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Vorwort 

Der  Verfasser  dieses  Buches  bat  sich  in  der  wissen- 
schftftliehen  Welt  auf  den  leider  eo  brach  liegenden  Ge- 
bieten der  mediziniseben  Oeschiebte  and  Eultnrgesetaichte 
durch  seine  berTorragende  Monographie  Qtier  den  Ur- 
sprung der  Syphilis,  deren  erste  Abteilung  ioi  vorigen 
Jahre  ersebieo,  einen  bereits  mit  Anszeichnnng  genannten 
Namen  erworben.  Ein  seit  mehr  als  sechzig  Jahren  (seit 
Bosenbanm'a  18S9  rerOffentliehter  .Geschieht«  der  Lost- 
seoche  im  Attertam")  immer  and  immer  wieder  mit  wecbseln- 
den  Schicksalen  abgehandeltes  epidemiologisehes  Problem 
ist  durch  seine  grOndliehen  and  tiefdringenden,  völlig  neue 
Quellen  erBcbliessenden  Forschungen  nunmehr  —  so  sefaei^t 
es  —  in  positivem  Sinne  su  Gunsten  des  neuzeitlichen 
amerikanisehen  Ursprungs  der  Syphilis  endgillig 
enlachieden  —  wenn  auch  der  zweite,  den  negativen 
Beweis  der  Niehtezistenz  einer  Altertumssyphilis  in  Europa 
verheisseiide  Teil  des  grossangelegten  Bloeh'sehen  Wer- 
kes einstweilen  noch  aosstebt.  Inzwischen  hat  uns  Bloch 
mit  der  vorliegendeD  kleineren,  aber  in  keiner  Beziehung 
minderwertigen  Studie  besotaenkt,  die  er  selbst  bescheiden 
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als  eise  „Nebenfruchl"  seiner  SyphiliBforechim^en  bezeichnet 
—  fär  die  aber  Aerzte  and  Jnristen,  Anthropologen  und 
Eultorhistoriker  ihm  za  suiriehtigein  Danke  rerpflichlet 
sein  dOrflteD,  da  eine  bedeutsame  und  des  altgemeinstCD 
Interesses  mchere,  nenerdings  viel,  wenn  auch  meist  von 
einseitigen  Standpunkten  ans  erörterte  Frage  dadurch  ihrer 
Lösnag  jedenfalls  um  ein  grosses  Stflek  nSher  gerQckL 
wird.  Die  Frage  nämlieh  des  .Ursprungs",  der  Phy- 
aiogenese  und  Psychogen ese  der  mannigfaltigen 
Formen  geschlechtlichor  Anomalien  und  Ab- 
normitäten, vor  allem  der  Bomosexnaiitat,  des  männ- 
lichen .ümingtnms",  des  weiblichen  Tribadismus.  Seitdem 
mau  sich  (was  freilich  noch  nicht  lange  her  ist)  mit  diesem 
Problem  der  homosexuellen  Terirrungen  von  wissensehaft- 
licher  Seite  überhaupt  ernstlich  beseh^gt,  hat  bekannt- 
lieh die  Meinung  präyaliert,  dass  es  sich  dabei  im  Wesent- 
lichen um  einen  Folgeznstand  fehlerhafter  origin&rer 
Veranlagung,  um  ein  mit  dem  Gange  unserer  £ultnrent- 
wicklung,  mit  dem  Vorherrschen  neuropathischer  nod  psyeho- 
pathiseher  KonstitnÜonssehwftche  aufs  engste  zusammen- 
hängendes .Degenerationsphänomen'  handelt.  Der 
von  einem  berühmten  Antor  geprägte  and  fast  wider- 
spruefalos  angenommene  EoIlektivbegriS  der  «Psycho- 
pathia  sexualis"  verhalf  dieser  generellen  Auffassung  der 
geseblechtliehen  Anomalien  als  wesentlich  krankhafter,  den 
degeneratir  belasteten  Individuum  vorzugsweise,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  eigener  Zustände  zu  ungemeiner  Popularität 
nnd  ZB  einer   auch.  wissenscbAflllch  nur  hier  ond  da  an- 
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gefoebtenen  Geltung.  Dieser  uar  allzuerfolgreicfaeD  bis- 
herigen AaffusDog  tritt  Bloch  mit  aebwerwiegenden 
Gründen  nnd,  was  noeh  schwerer  wiegt,  mit  einer  Fülle 
neuer  ond  bisher  wenig  bekannter  und  gewürdigter  Tbat- 
Sachen  sehr  enlsohiedea  entgegen.  Wenn  er  somit  aneh 
auf  diesem  Gebiete,  wie  io  der  Frage  des  Syphilis-Ur- 
spmsgB,  za  anderen  and  —  meiner  Ueinang  nach  —  zii- 
trefienderen  Ergebnissen  gelangt,  als  die  Mehrzahl  seiner 
Vorgänger,  so  ist  der  dareb  ibo  gewonnene  Fortsehritt 
wescBÜicb  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  er  nicht  von 
dorn  einseitigen  oder  Toreingenommenen  Slandpunltte  des 
Hedizioe»  nnd  Medizinhistorikers,  sondern  mit  dem 
freieren  nnd  weiteren  Blicke  des  Anthropologen 
und  Ethnologen,  nnd  auch  mit  dem  ganzen  dazu  ge- 
hörigen gelehrten  BOatzeag  aasgestattet,  an  die  Sache 
herantrat.  Nur  dadurflh  wurde  es  ihm  mft^ich,  die  Be- 
dingangen  ftlr  Entslehttag  der  mannigfaltigen  ge- 
soblecbtliehen  Verirrangen,  und  die  Quellen  der 
Homosexualität  als  fast  tiberall  gegeben,  als  von 
Zeit  und  Ort,  von  BassenTerh&ltnissen  nnd  Eultur- 
formen  in  grossem  Umfange  unabhängig  zu  er- 
weisen —  ein  Beweis,  der  in  der  voriiegenden  Studie  fSr 
einen  Teil  dieser  Aberrlionen  wenigstens  schon  jetzt  in 
vollgültig«r  und  mosterhaner  Weise  erbracht  ist. 

Auf  der  doreh  diese  Ergebnisse  geschaffenen  and  be- 
festigten Grundlage  werden  wir  nunmehr  den  gegen  unsere 
Z^t  und  die  moderne  EuUnrphase  rielfafh  erhobenen,  halt- 
osen  und  uubetcebt'gten  Vorwürfen  enlgogenzutrelen  haben, 
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als  ob  gerade  sie  die  Entwickelung  gesehleobtlicber  Verirr- 
uDgea  in  besooders  snffUIiger  Weise  und  in  vorher  nie  da- 
geweeenem  Umfuige  begOnstige  und  itrdere.  Der  nnbefaDge- 
neu  Betraohtang  ergiebt  sieb  vielmehr,  dass  —  wie  der 
Geaohleehtstrieb  aelbst  als  reio  phTSischer  Trieb  darch  aUen 
Wandel  der  Zeiten  und  Ealtnrformen  anberQhrt  nnd  Qn- 
beuflflusst  geblieben  ist  —  so  auch  die  sogenannten  ^  Ab- 
irrungen' und  .Ausarlongen"  dieses  Graadtriebes,  die 
in  Gtealalt  des  Fetischismus,  Sadismn.'8,  Masochismns, 
der  Homosexnalität  u.  a.  w.  auRretenden  geschlechtlichen 
Anomalien  sich  von  jeher  und  flberall  fast  in  gleich  wieder- 
kehrender Weise,  soweit  unsere  Eenntnisse  reichen,  lypiaeh 
abgespielt  haben.  Äussere,  Verh&ltnisse,  occasiooelle  HomeDte 
der  verschiedensten  Art  haben  natürlich  zu  beetimmten  Zeiten 
und  an  bestimmten  Orten  auf  das  Emporkommen  und  die 
übervriegende  Verbreitung  dieser  oder  jener  AberratioDs- 
form  mehr  oder  weniger  begünstigend  gewirkt  —  nur 
müssen  wir  nns  die  Sache  nicht  etwa  so  vorstellen,  als 
sei  mit  der  fortschreilenden  Eulturentnickelnng  auch  ein 
stetig  ztmehmendes  Bafftaement  io  geschlechtlichen  Dingen 
parallel  gegangen  und  umgekehrt;  vielmehr  finden  wir  die 
raffiniertesten  und  monströsesten  Yerirrangen  auf  diesem 
Gebiete  schon  bei  Völkern  aUerprimitivster  Kultur,  bei  den 
immer  nilsehlich  noch  als  bessere  Mensehen  betrachteten 
„Wilden"  —  und  Oberhaupt  sind  es  vielmehr  ethische,  reli- 
giöse, superstiüOse  VorBtelloDgen,  Oebränohe  nnd  Moden, 
die  in  der  Aetiologie  einzelner  Geschleehtsverirrongen  eine 
zeitweise  prädominirende  Bolle  gespielt  haben,  als  der  je- 
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weilige  Knitnrfalctor  im  Gaozen  and  Grossen,  wenn  «ueh 
Eumgeben  ist.  dus  alte  und  absterbende  KalturstDfeD  wegen 
dw  dunit  oft  einbergehenden  einseitigen  Versta&desent- 
wielceliing  bei  gleiehzeitiffer  Charakter-  und  WiilensBctawfiehe 
vialfach  einen  individuell  gOnatig  vorbereiteten  Boden  dar- 
bieten. —  Die  Lehre  von  dem  .AngeborenBein"  der 
sexuellen  Ferrenionen,  snmal  der  HomosexnalitlU,  moss  also 
fallen  gelassen  oder  doch  erheblich  eingesebrAnkt  werden. 
Wir  Ärzte  sind  wahrlich  die  Letzten,  um  ihr  eine  Tbr&oe 
naehsuweinen;  denn  wenn  wir  es  mit  erworbenen,  nnd 
zwar  zomeist  auf  Grund  Äusserer  oooasioneller  Veranlassung 
erworbeneo  oder  durch  die  Verhältnisse  kflnsüieh  geztlcb- 
toten  Übeln  la  tbun  haben,  werden  wir  nns  weit 
mehr  als  bisher  in  der  Lage  fQhlen  dürfen,  ihnen  ourativ 
und  vor  Allem  präventiv,  prophylaktisch  wirksam  ent- 
gegenzotreten.  Manche  Einzelheiten  des  Bloch 'sebes  Buches, 
anf  die  ich  hier  nicht  eingehen  kann  —  ieb  verweise  2.  B. 
auf  das  Kapitel  Bber  den  Einfluss  obscOoer  Litteratar-  und 
Ennatenengnisse  —  eröffnen  in  dieser  Hlscdcht  weitgebende 
Perspektiven.  Kaum  mindere  Anregungen  erwachsen  da- 
rans  fElr  die  geriehtliehe  Medizin,  die  auf  Oruod  der 
bisher  vorherrschenden  Theorie  iu  ihrer  Stellungnahme  zu 
den  sezual-pathologisehen  Fragen  fast  unvermeidbar  einer 
verflachenden  Sohablonieierung  anheimfallen  mnsste,  and 
nach  erfolgter  Entlastung  za  einer  frei  individualisierenden 
Auffassong  nnd  WQrdigung  des  gegebenen  Einzelfalles  wird 
zarfickkehren  dürfen.  Gerade  auf  dem  strafrechtlichem  Ge- 
biete stehen  wir  ja  Oberhaupt  erst  in  den  Anfängen  einer, 
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sobeD  der  rein  kriDoinalistischeu  auch  die  psychologiäche 
und  die  Bozial-Biithropologische  Seite  mefar  als  bisher 
ins  Auge  (assenden  Entwickelimg,  zu  deren  besehleonigter 
HerbeifQhrang  der  Ärzt  aaf  Grand  seines  naturwissen- 
scbnfüich  geschulten  Denkens  und  seiner  reicben  Saeb- 
kenntniss  in  erster  Beihe  milberafen  erseheint.  Um  ein 
verständnisvolles  Interesse  ftlr  diese,  Staat  und  Gesellschaft; 
80  nahe  berilbrenden  Fragen  in  weiteren  Kreisen  anzubahnen 
und  zu  beteben,  möchte  iob  das  vorliegende  Buch  als  in 
hohMu  Grade  geeignet  ansehen,  und  auch  ans  diesem  Grunde 
sein  Studium  wie  dem  Arzte,  so  auch  dem  Richter  und 
Bechtslehrer,  sowie  jedem  zur  Gesetzgebung  und  6eselz- 
ansflbung  Berufenen  eindringlich  empfehlen. 
Berlin,  den  10.  Februar  1902. 

Albert  Eulenburg. 
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Voibemerknng  des  TeifasserB. 

Die  Torliegeode  Schrift  ist  eioe  Xebenfrueht  meines 
Werkes  „Der  Ursprung  der  Syphilis",  von  dem  Teil  I  im 
Jabre  1901  erschien  (Verlag  von  Onstav  Fisoher  in 
Jena),  Teil  II  noch  im  Lanf«  dieses  Jahres  erBobeinen 
wird.  Wie  ich  im  letaleren  Buche  das  Problem  der  Her- 
kunft der  Syphilis,  jener  nach  dem  berOhmten  Worte 
V.  Krafrt-Ebing's  mit  der  modernen  Girilisatlon  so  eng 
verknöpften  Gesehiechlskrankbeit ,  einer,  wie  ich  glaube, 
glOekliebea  deflnltifea  L&aang  entgegen  geftihrt  habe,  so 
untersoehe  lob  in  der  vorliegenden  Schrift  in  analoger 
Weise  die  Herkunft  der  maanigfaltigen  Gleschlechts> 
verirrungen.  Im  Laufe  meiner  DntersnchQngen  über  die 
JiffeiiÜiobe  Sittlichkeit  des  Altertums ,  die  in  Teil  II  des 
„Ursprung  der  Syphilis"  verOfientlicht  werden,  warf  sieh 
mir  die  Frage  auf:  Aus  welchen  wesentlichen  Quellen  ent- 
springen jene  zahhreichea  Aberrationen  des  menschlioben 
Oesehlecbtstriebes?  Da  ich  an  jener  Stelle  vorzflglich  die 
Unzucht  in  ihren  Beziehnngen  sn  den  Tenerisehen  Krank- 
heiten betrachte,  so  fiel  die  Beantwortung  dieser  Frage 
ausserhalb  des  Planes  des  erw&hnten  Buches  und  mossle 
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in  einer  gesonderten  SehrUt  gegeben  werden,  von  der  icb 
den  ersten  Teil,  welcher  die  allgemeine  Aetiotogle  der 
sexnetlen  Anomalien  and  die  spezielle  Aetiologie  der  Somo- 
sexa&ltUlt  behandelt,  zan&cbst  vorlegen  kann.  Die  darin 
vertretene  antbropologisch-etbnologiscbe  Anffassung 
der  Tbatsaoben  der  sogenannten  Psychopathia  sexualis  gebt 
von  der  Oberzeagnng  im  -~  zu  welcher  iah  im  Laufe  der 
oben  erw&bnten  Untersaehuogeo  gekommen  bin  —  dass 
wederdierein  medioinischeBetraohLnng  der  sexuellen  Ado- 
malien,  wie  sie  Casper,  v.  Krafft-Ebing,  A.  Eulen- 
bnrg,  A.  Holt,  v.  Sehrenck-Notzing,  Havelock  Eliis 
so  giflokliob  inaogariert  haben,  noch  biatorische  Studien 
Über  das  OeschlechlAleben  verschiedener  VOIker  zu  einer 
grundlegenden  Erkl&rong  der  Erseheiniingen  auf  diesem 
Oebiete  ansreiohen,  dass  man  vielmehr  die  von  2eit, 
Tolk  und  Enltur  anabbftngigen  d.  b.  die  allgemein 
meneehlicben  Bedingnngea  der  sexuellen  Anomalien  ant- 
suehen  musa,  um  zu  einer  in  aetiologiseber  Beziehung  ge- 
nügend fundierten  Theorie  der  Payohopathia  eexnabs  zu 
gelangen.  Die  vorUegenden  .Beiträge*  enthalten  die  wich- 
tigsten GrnadzQge  eiser  solchen  Theorie,  welche  ich  als  die 
anthropologisch-ethnologische  der  medizinischen  und  der 
historiseben  Theorie  gegentlberstelle.  Diese  generelle  Auf- 
fassung der  sexuellen  Anomalien  als  allgemein  menseh- 
lieher,  nbiquitftrer  Erscheinungen  lässt  einen  grossen  Teil 
derselben,  die  man  bisher  als  pathologische  betrachtet 
hatte,  als  physiologische  erkennen  und  schrKnkt  das  Ge- 
biet der  „Degeneration"  bedeutend  ein. 
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Da  die  SefarHl  n«ii  strenfc  ■><■'  ^>*  OorstelloDg  der 
Aetiologie  der  Feyehopathia  sexaalls  besehrftnkt,  go 
konnten  oianehe  Ponkte,  besondera  der  Symptom&tologie, 
entweder  niebt  oder  nar  knrz  berührt  werden.  Vieles  da- 
rauf sieb  Benähende  wird  man  im  zweiten  Teile  meines 
.Urspriuig  der  STphilis"  finden,  der  mh.  aacb  eingehend  mit 
den  phjsiseben  Folgen  der  gesebleebtlieben  Verirrangen 
beaehäfügt.  In  Teil  H  der  vorliegenden  Sebrift  wird  die 
spezielle  Aetiologie  des  Sadismus,  Masochismns,  Flagellan- 
tlsmns,  Fetischismos  and  der  flbrigen  sexuellen  Anomalien 
dargestellt  werden. 

Noob  sei  auf  einen  Vortrag  hingewiesen,  den  der 
Schriftsteller  Walther  Sohimmelbnsch  anf  der  Ham- 
borger  NatnrforBoherversammlong  im  September  1901  Aber 
den  „Grnndirrtum  der  Psyehopathia  sexaalis  fon  Kraffl- 
Ebing"  gehalten  bat,  dessen  Wortlaut  noeb  niebt  rer- 
(ffentlicht  ist,  in  dessen  Bdsamö  aber  ebenfalls  das  An- 
geborensein der  Homosexualität  bestritten  wird. 

Ich  verfehle  niebt,  aaeb  an  dieser  Stelle  Herrn  Gteheim- 
rat  Prof.  Dr.  A.  Enlenbnrg  fOr  das  freundliche  Interesse, 
welches  er  an  dem  Fortgange  dieses  Werkes  genommen 
hat,  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen.  Ebenso  bin 
icb  Herrn  Dr.  Robert  Lehmann-Nitsche,  Abteilungs- 
vorstand  im  Anthropologischen  Museum  zu  La  Plata  (Ar- 
gentinien) fflr  einige  im  Teile  erwftbnle  Mitteilungen,  sowie 
Herrn  Verlagsbucbhfindler  Hans  Dobrn  in  Dresden  für 
die  Beschaffung  schwer  zngänglicher  litterariseber  Quellen 
zu  Danke  verpfilchlet. 
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Eio  karzeB  Bögumä  meiner  in  diesem  Buche  nieder- 
gelegten wisaeuechafllichen  Aoschauangea  findet  sich  im 
Jahrgang  1902,  Nr.  3—4  n.  6—7,  der  von  Herrn  Privaldozent 
Dr.  Max  Nenburger  herausgegebeneu  .Wiener  mediei- 
nischen  BlftUer",  wo  ioh  bereits  die  Leser  auf  die  ansAlhr- 
üohere  Darstellong  an  dieser  Stelle  verwirBen  habe. 

Berlin  W,  den  4.  Februar  1902. 

Dr.  Iwan  Bloch. 
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(KA.ie  die  physiologischen,  so  sind  auoh  die  pttho- 
iogischeo  EischeisuLgen  des  Sexuallebens  bo  alt  wie  der 
Mensch.  Die  graue  Vorzeit  sah  diet-elben  VerirrnDgen  dca 
GesebleebtstriebeB,  wie  wir  sie  Doch  heute  bei  primitiveB 
und  miliuerlen  y filbern  beobachten.  In  der  Bibel,  den  Veden, 
in  zahlreichen  altSgyptisches  Papyrus,  in  den  Urkunden  des 
pr&eoinmbisehen  Mesibo  finden  wir  Bericht«  und  Andeutungen 
über  Homosexualität,  Paedlcation,  Qber  die  mit  den  obscOnen 
Gölten  der  Sexualgottheiten  Terbondenen  zahlreichen  und 
raffinierten  Arten  der  widemalQrlieben  Unzucht.  Ganz  gewiss 
sind  diese  vom  normalen  Akte  abweichenden  Bethätigongen 
des  Gescbleehtslriebes,  die  noch  heute  bei  vielen  Natur* 
vfilkern  in  erschreckender  Häufigkeit  beobachtet  wer- 
den, nicht  notwendig  mit  der  , Kultur"  oder  gar  mit  dem 
.Zeitalter  der  Nervosit&t"  verknfipft. 

Im  Gegenteil:  Wenn  etwas  sich  ganz  ausserhalb 
aller  Enltor  mit  ebenderselben  elementaren  Kraft  (Lussert 
wie  innerhalb  derselben,  so  ist  es  der  Geschlechts- 
trieb. Im  grossen  und  ganzen  besteht  der  Satz  zu  Becht, 
dass  der  Geschlechtstrieb  als  rein  physische  Funktion  weder 
ein  Tergleicbongsobjekt  noch  ein  Unlerscheidungsmerkmal 
zwischen  primitiven  und  civilisicrtes  Menschen  bilden  kann. 

Es  geht  daher  nicht  an,  die  Kultur  und  Civilisation 
als  solche  und  ihre  verschiedenen  Erscheinungen,  inebe- 
sondere  die  sogenannten  Enitnrkrankbeiten,  die  ,Fin 
de  Siöele-Leiden*  und  wie  die  Schmerzen  unserer  Zeit  alle 
beifisen  msgen,  als  hauptsächliche  aetiologisch«  Faktoren  * 

Bloch,  BsitrilgB  mr  Äeliolo^  äer  P»ychop«lhia  soxunlia.  1 
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der  sexuellen  Aboormit&ten  nod  Verirrangen  anzusprechen. 
Es  mnd  gewiss  begünstigende  Verhältnisse,  welche  diese 
Zeiten  einer  hochentwickelten  Civillsution,  einer  „Überknltur' 
Rir  die  Entwickelung  und  Aosbreitang  eines  abnormen 
ßesehlecbtalebens  darbieten,  woraus  man  jene  tbataftcb- 
lieh  bestehende  quanlitstire  Zunahme  dieser  Verirrangen 
in  tolcben  Epochen  wie  z.  B.  der  rfimisehen  Kaisarseit  er- 
Uftren  kann.  Aber  dieeer  Faktor  allein  genUf^  nicht,  um 
du  Anftreten  und  die  Qenese  der  widematQrlichen  Äusser- 
ongen  der  Libido  sexnalis  su  erklären,  da  diesslben  Er- 
scheinungen bei  Katnrvfilkern,  die  jeder  höheren  £ultnr 
entbehren,  ja  sogar  noch  in  steiazfitliohen  Verhftltnissen 
leben  (gewisse  australische  Slfimme),  beobachtet  werden. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt«  muss  von  romherein  die 
Ansicht  dei^'enigen  Forscher,  welche  der  Kultur  in  der 
Aeüologie  der  Psychop&tbia  aexualis  die  Hauptrolle  zuweisen, 
mit  Misstranen  betrachtet  werden.  Der  BegrUader  dieser 
m.  £.  nnriehügeo  generellen  Auffassusg  der  Psyohopathia 
aexualis  ist  R.  v.  Erafft-fibing.  Nach  seiner  Ansicht 
stehen  die  perversen  Änsserongen  des  Geschlechtstriebes 
im  Zusammenhang  mit  der  durch  das  moderne  sociale 
Kulturleben  gezüchteten,  ftberhaudnehoienden  Nervosilät  der 
lebten  Generationen,  welche  die  sexuelle  Spiere  erregt,  zu 
sexuellem  Missbraueh  antreibt  und  schliesslich  su  perversen 
Akten  f&hrt.')  Das  häufige  Vorkommen  abnormer  Sexual- 
fonktionen  beim  Kulturmenschen  erki&rt  Krafft-Ebingzum 
Teil  aus  dem  .fieirachen  Missbraueh  der  Generations- 
organe",  zum  Teil  ans  dem  Umstand,  dass  .solche  Funk- 
tionsanomalien  h&ufig  Zeichen  einer  meist  erblichen  krank- 
haften  Veranlagung  des  GeDtralnerTensystems"  sind.")    Es 

')  E.v.Kr»fft-Ebiiig„Piychopathia8esuali8''.  lO.Auflage. 
Stuttgart  1898.    S.  304-300. 
')  ibidem  S.  33. 
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ist  gewiss  richtig,  daea  eine  gesteigerte  Kervoaitftt  in  Zeiten 
der  Cberkultur  das  Sexualleben  in  angfinstigeoa  Sinne  be- 
einflaest  ond  nenropathologische  Zustände  der  betreffenden 
Generationen  hervorrufl,  welche  mit  „moDStrOsen  Verirrnngen 
des  sexuellen  Trieblebens'  Tergeaelisehaftet  sind. ')  Andrer- 
seits ersieht  man  am  dem  Buche  von  Ploss  und  Bartels 
.Des  Weib  in  der  Natur-  und  TOlkerkande",  dass  die- 
selben .monströsen  Teiirrungen"  bei  g&ni  tiefstehenden 
Völkern  vorkommen,  bei  denen  von  den  das  Nerven- 
system intensiv  angreifenden  Wirkungen  einer  raf- 
finiert verfeinerteD  Kultur  ganz  und  gar  nicht  die 
Bede  sein  kann.  Und  zwar  zeigen  sich  bei  diesen  Völkern 
diese  Perversitfiten  nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  kommen 
bisn^en  in  viel  grosserer  Verbreitung  vor  als  dies 
seibat  unter  den  civilisiertesten  Volkern  beobachtet  wird. 
Das  Wesen  des  Gesehlechtetriebes  und  seiner  Ano- 
malien ist  eben  unabhängig  von  alier  Kultur  und  weist 
bei  primitiven  und  oivilisierten  Völkern  dieselben  ZOge 
auf),  es  ist  unabhängig  von  den  mit  der  Kultur  verknDpfteu 
körperlichen  und  geistigen  SehädigaogeD,  von  der  Dege- 

')  ibidem  S.  B.  —  ÄhDÜcli  wie  Krafft-Ebinp;  igt  auch 
A.  Eulenburg  der  AnBicM,  dass  eine  „(^ewiase  Kulturhöhe" 
•«tiolonache  Bedeutung  fßr  die  Genesie  Beiueller  Aaomalien 
habe.     Vgl.  „Sexaelle  Neuropathie".    Leipzig  1S95.     S.  97. 

*)  HierfOr  sei  nur  da«  Urteil  der  masagebendaten  Forscher 
anf  diesem  Gebiete  angeführt;  „Man  begegnet  gar  nicht  selten 
der  Ansicht,  daae  Alles,  waa  man  als  widematflrlicheDGeschlechts- 
gennse  zu  bezeichnen  pflegt,  erst  der  überreizten  Sinnlichlteit 
einer  hohen  Kultur  seinen  Ursprung  verdankt.  Das  ist  aber 
vollkommen  anzatreffend,  und  wir  finden  im  Gegenteil  gar  nicht 
selten  eioe  höchst  raffinierte  Unzucht  bei  V^sattlmmen  von 
sehr  geringer  Zivilisation,  die  man  sich  bo  gern  als  in  einem 
idyllischen  Naturzustände  lebend  vorzustellen  pflegt,  von  denen 
man  bisweilen  Schilderungen  b<Jrt,  als  wenn  bei  ihnen  das 
goldene  Zeitalter  mit  allen  seinen  Segnungen  noch  existiere.'' 
H,  PloBs  &  M.  Bartels  „Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völker- 
kunde", 6.  Aufl.,  Lpzg.  1899,  S.  451. 

1* 
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ner&tioit  im  anthropologiscben  und  pathologischen  Sinoe. 
Kultur  und  Degeneratioii  kommen  nur  ata  begOnstigende, 
freqaenzvermebrende  Einflösse  in  Betracht 

Daneben  giebt  es  eine  grosse  Zahl  ron  Äusse- 
ren Faktoren,  welche  mit  der  Enitur,  der  Degene- 
ration, der  degenerativen  Vererbung  nichts  zu 
(bun  haben,  deren  Einflüsse  aber  fät  die  Ent- 
stehung sezDeller  Anomalien  bei  primitiven  und 
hochstehenden  V  öl  kern  von  grflsster  Bedeutung 
sind. 

Diese  vriiihtigen  aetiologiscben  Momente  im  Zusammen- 
hange darznstellen^ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Studien. 


Im  grossen  uodj'jtanzen  haben  sich  zwei  gegensätz- 
liche Anfrassungeu  Ober  die  Genesis  der  sexuellen  Anomalien 
geltend  gemacht.  Es  wird  entweder  die  Erblichkeit  oder 
das  Erworbensein  der  geschlechtlichen  Perversionen  in 
den  Vordergrund  gestellt. 

K  r  a  f f t-  E  b  i  n  g  hatte  zuerst  diese  Perversionen  als 
„fonktioneile  Degenerationszeicben"  angesprochen  nnd  da- 
mit im  Sinne  Gasper's  (1853)  die  vorwiegend  angeborene 
Natur  derselben  betont.  Insbesondere  erklärt  Kraf  ft-Ebing 
die  Homosexaalitllt  für  angeboren.') 

Der  zweite  Hauptautor  auf  diesem  Gebiete,  Albert 
Moll,  schliesst  sich  zwar  Im  allgemeinen  dieser  Aosehau- 
UQg  an"),  erkennt  aber  au,  dass  ein  .ßei^t'  von  Homo- 
sexuellen und  sexuell  Perversen  QbriK  bleibt,  bei  dem  weder 
erbliche   Bi^lastung   noch  andere  Krankheiten  aetiologiscb 

')  Vgl.  Beioe  AeuBseruQfceo  in  der  Vorrede  zu  A.  Moll's 
„Die  konträre  Sexualempfindung",  3.  Aufl.  Berlin  1899.  S.  IV— V. 

')  B.  &.  0,  und  „UnterBuchimgen  aber  die  Libido  Bexnalin", 
Berlin  1898,  Bd,  1. 
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in  Betracht  kommen.')  Er  weist  besonders  auf  die  alten 
Griechen  hin,  bei  denen  die  Homosezualitftt  beinahe  in 
demselben  Umfange  verbreitet  war  wie  die  normale 
Liebe,  ohne  dass  irgend  eine  Degeneration  kq  Grunde  Isf^.*) 
Moll's  Hinweis  anf  diese  Erscheinun;;  bei  den  zweifel- 
los körperlich  und  geistig  gesunden  Hellenen  ist  nm  so 
bedeutnngsToiler,  als  es  sich  hier  nicht  um  gelegent- 
liehe perverse  paederastische  Akte,  sondern  um 
ein  typisch  ausgebildetes  Urningtum  handelt, 
welch'  letzteres  doch  gerade  sonst  von  Krafft-Ebing  ond 
Moll  Mnzig  und  allein  ans  einer  krankhaften  angeborenen 
Anlage  auf  degeneraliver  Basis  erklärt  wird.') 

')  ibidem  I,  674. 

*)  nWenn  wii  beTÜcbaicbtigen,  was  das  »Ite  Griecheotnm 
in  Kunst  Diid  Wieaenschaft,  was  ea  an  mnraliBcher  Kraft  ge- 
leistet hat,  BO  werden  wir  nur  aehwer  an  die  krankhafte  Kon- 
stitution der  alten  Griechen  glauben  können  ....  Es  ist  auch 
zweifellos  felsch,  wenn  behauptet  wird,  daea  die  homoBexuelleo 
ErseheinnngeD  gerade  in  jener  Zeit  vorlagen,  wo  daa  Griechen- 
tum schon  im  Verfall  war.  Im  Gegenteit,  gerade  in  der  H&upt- 
blfltezeit  trat  die  bomosexuelte  Liebe  auasi^rord entlich  hervor.'' 
ibidem,  S.  676. 

^)  Ich  habe  Überhaupt  aus  der  Lektüre  der  MoH'Bcben 
Schriften  den  Eindruck  gewonnen,  daaa  der  Verfasser  trotz 
seiner  prinzipiellen  Annahme  der  hereditären  Xatar  sexueller 
Perveraionen  vielfach  einer  anderen  Erklürung  derselben  zuneigt. 
Dies  verwickelt  ihn  in  ealtlreiche  WideraprOcbe,  deren  man 
eine  groase  Zahl  zusammen atellen  könnte.  Oieae  Unaicherheit 
tritt  besonders  in  den  Resum^'a  zn  Tage.  Man  vergl.  z.  B. 
Libido  sexualia,  S.  692 — 693:  „Zanächat  beobachtet  man  unge- 
mein bünfig,  gleichzeitig  mit  der  Perversion  des  Geschlechts- 
triebes  andere  Krankheitserach  einungen,  die  teila  nearopathischer, 
teila  aber  auch  achon  psychopathiecher  Xatur  sind.  Abgesehen 
davon  kann  man  in  einer  sehr  grosaen  Zahl  von  Fallen  fest- 
stellen, dasB  eine  erbliche  Belastung  gleichzeitig  mit  dem  per- 
versen Geschlechtstrieb  vorhanden  ist.  Allerdings  giebt  es 
Autoren,  die  dies  leugnen,  und  wir  werden  gut  thuo,  uns  von 
allem  Apriorismus  fern  zu  halten  und  deahalb  einen  Teil  der 
Flllle  in  dieser  Beziehung  mindestens  für  unaufgeklärt  zu  haltao.'' 
Wenn  selbst  Havelock  EUia  (.Das  konträre  GeecMechts- 
gefbbl",  deutsch  von  H.  Knrella,  Leipzig  1896,  S.  30)  bemerkt: 
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Der  dritte  dieser  Anloreit,  die  man  mit  Becbt  als  die 
Bahnbrecher  auf  dem  Gebiele  der  wissenacbsftlichen 
Erforschung  der  versehiedenen  Formen  der  .Psycho-  oder 
Neuropaibia  sexualis"  betrachtet.  Albert  £ulenburg, 
neigt  ebenfalls  zu  einer  stärkeren  Betonung  der  Hereditftt 
und  kraiikhsfleii  VerHolagung,  besonders  in  Beziehung  auf 
die  konlrfire  Scxualenpfinduiig;  gerade  er  aber  macht  sehr 
beachtenswerte  AuBfOhrungen  Ober  die  aiohtpatho  logische 
Grundlage  zahlreicher  heteroseiaeller  Anomalien  und  Ver- 
irrungen').  Wenn  er  aber  diese,  ganz  richtig  als  sexu* 
eile  .Feinschmecberei'  aufgefasslen  geschlechtlichen  Mon- 
strositäten nnr  dem  .vom  Natorleben  in  jeder  Beziehung  so 
himmelvreit  entfernten  und  entfremdeten  EalturmenseheD" 
Ttndieiert,  so  mag  wieder  daran  erinnert  werden,  dass 
„geschlechtlicher  Picacismus'.Fetiscbismaa,  Sadismus  u.a.ni. 
genau  in  derselben  Art  bei  Völkern  vorkommen,  die  in 
dem  denkbar  idjitisebsten  Naturzustände  leben  und  von  der 
Knltur  noch  gar  nicht  beleckt  worden  sind.  Wenn  z.  B., 
wie  Ploss-Bartels  berichtet,  bei  einem  Natnrvolke  der 
Brauch  herrscht,  dass  der  Mann  Fische  u.  dergl.  in  die 
weiblichen  Geschlechtsteile  introduciert  und  nachher  per 
cunnilingum  wieder  heraasbetSrdert,  so  ist  das  keine  ge- 
ringere sexuelle  Gourmandlse,  als  sie  in  den  Pariser  Bor- 
dellen  in  Form   der   „pollulion  labiale"   vorkommt*).    Ea 

„v.  Krafft-Ebing'a  Methode  ist  nicht  Brnwanafre!,  er  ist  kein 
sehr  kritischer  Geist",  so  giebt  auch  das  zu  denken.  Theoretische 
Einseitigkeit  führt  gerade  auf  dem  hier  behandelten  Gebiete  eher 
Zar  Vei^unkelung  sla  zur  Klärung  der  wesentlichen  Fragen. 

■)  A.  Eulenburg,   „Sexuale  Neuropathie",  S.  96— 97  u.  ö. 

')  „Je  niederer  in  der  Kultur  ein  Volksstamm  steht,  um  bo 
häufiger  finssert  sich  die  Lnstemheit  und  tierische  Sinnlichkeit. 
Mtmehes  Urvolk  bedient  sich  zur  Erregung  weiblicher  Wollust 
exceseiTer  Keizmittel.  Auf  der  Insel  Ponapä  (westl.  CsrolioeD) 
(rilt  es  als  besondere  weibliche  Schönheit,  dase  die  kleinen 
bchamlippen  sehr  verlängert  weiden,  und  die  Verlfingerung  dec- 
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huidelt  Bich  »Iso  hier  wieder  tim  allgemeiB  menacb- 
liche,  von  dem  Knltnrstaiide  na&bbftDgige  Aberrationen 
des  GeBchleehlebiebes,  die  -^  ieb  erinnere  nur  an  die  rafß- 
niert  ansgebildete  Systematik  der  indiaoben  Ars  unandi  — 
aicberlieb  obne  jede  nenropatbisobe  Grimdlage  als  einfaefae 
BeiiBteJgenngen  Torkommen  nnd  zur  Volksiitte  (wie  bei 
den  Inders)  werden  können.! 

Von  den  flbrigen  ForBobern,  welcbe  das  flberwiegende 
Angeborensein  der  eexuellen  Perreraionen  betonen,  aiden 
nur  toch  E&veloek-Ellis')  nnd  U&gaan')  erwftbnt. 


selben,  wie  die  der  ClitoriB,  wurde  achon,  wie  wir  a&hen,  bei 
den  kleinen  Madchen  künstlich  erzeugt.  Der  M&nn  erregt  die 
Wolliut  beim  Weibe,  indem  ei  mit  den  Zähnen  die  TerlänKerten 
Schamlippen  fuet,  am  sie  iBnger  m  zerren,  and  einige  Miiinei 

fehen,  wie  Enbarj  versichert,  so  weit,  der  Fran  ein  Stück 
isch  in  die  Vulva  in  stecken,  am  duselbe  nach  und  nach 
hersassn lecken.  Solche  widerliche  and  ahschenlicha  Experimente 
werden  mit  der  Haaptfraa,  mit  welcher  der  Mann  ein  Kind  zu 
erzengen  wünscht,  so  weit  getrieben,  bis  dieselbe  zn  urinieren 
anfllngt  und  hierauf  erst  wird  zum  Coitus  geschritten."  Plose- 
Bartela  a.  a.  0.  I,  433.  —  Mit  Recht  bemerkt  auch  P.  Mante- 
gazza  zn  dieeem  Branche:  „Anf  diesem  Gebiete  reichen 
sich  die  höchst  gebildeten  Mftnner  von  reinster  arischer 
Rasse  nnd  die  niedrigst  stehenden  Männer  der  unter- 
sten ethnischen  Hierarchie  in  brüderlicher  BestialitRt 
die  Hände."  Anthropologisch-kalturhistorische  Stadien  über  ^e 
Geschlechtaverbftltniese  des  Menschen.  8.  Aufl.  Jena  o.  J.  S.  197. 
Als  „ civilis iertes"  Oegenetflck  sei  an  jenen  Grafen  erinnert,  der 
seiner  Maitreese  Erdbeeren   in   die  Genitalien  einführte  und  die 

gehören  hierher 

')  „Tiie  Theorie  der  contr&ren  Seiualempfindung'',  S.-A.  ans 

Centralblatt  für  Nerrenheilknnde  und  Psjchistrie,  Februar  1896; 

^Das  kontrBre  Oeschlechtsgefühl",  deutsch  von  H.  Eurella, 
Leipzig  1896. 

')  V,  M&gnan  „Des  anomalies,  des  aberrations  et  des 
pervereions  seiuelles"  in;  Annales  m^dico  -  psjchologiquea. 
7™  »*rie.  T.  I  Paris  1885.  S.  454  ff.  (Deutsch  von  P.  J. 
HCbius  in:  Magnan  .Psychiatrische  Vorlesangen"  2./3.  Heft. 
Leipzig  1892.    S.  43  ff.) 
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Ks  läeat  sieb  nicht  leagaen,'  daas  die  genannten  Ver* 
treter  dieser  Anaehanung,  unter  welchen  sich  ja  die  Be- 
grQnder  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Psyebo- 
psthia  sexnalis  befinden,  im  Augenblicke  ihrer  Auffassuag 
zum  Siege  rerbolfen  haben,  sodasa  die  entgegengesetzte 
Lehre  von  dem  Erworbeosein  der  meisten  sexuellen 
Anomalien  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  ist. 

Hit  Nachdmck  wurde  diese  letztere  znerat  von  A. 
T.  Sohrenok-Notzing  vertreten'),  welcher  zuerst  die 
aberrasehende  Thataaehe  feBtstallte,  dass  eine  vollkommene 
Heilung  der  kontr&ren  Sexaalempfindung  und  anderer 
sraaeller  Pervernonen  dmrch  die  Snggestions-Therapie 
erdelt  werden  Itano,  and  zwar  auch  in  solchen  Fällen,  die 
Insher  als  angeborene  betrachtet  worden.  Hieraus  ergab 
sieh  für  V.  Schrenck-Notting  der  zwingende  Schlags, 
dass  in  der  Auffussung  dieser  geschlechtlichen  Äbnarmitäten 
das  erbliehe  Moment  ganz  bedeutend  tiberschätzt  worden 
sei,  während  ein  viel  grösserer  Anteil  in  der  Pathogenese 
der  Geschleehtsverirrungen  auf  Rechnung  äusserer  Ver- 
hältnisse (occasionelle  Momente,  Erziehung)  za  setzen  Doi^. 

Schon  vor  Sehrenek-Kotzing  hatte  im  Jahre  1888 
der  berQhmte  Petersburger  Sjphilidologe  Professor  Ben- 
jamin Tarnowsky  in  seiner  geistvollen  Monographie  Aber 
die  „krankhaften  Erscheinungen  des  Oeschlechtssinnes" 
(Berlin  1886)  auf  dos  häufige  Torkommen  und  dm  Hodos' 
des  Erworbenseins  der  geschleehtl leben  Pertrersionen  bin* 
gewiesen.  Er  hatte  schon  betont,  dass  letztere  als  Folgen 
der  Lasterhaftigkeit  und  TerfUhrang  auch  bei  körperlich 
und  geistig  G-eannden  relativ  häufig  aultreten. 


')  „Die  Snggeations -Therapie  bei  krankhaften  Eracheiaangen 
des  GeschlechteBinnes".    Stuttgart  1893. 
»)  a.  a.  O.  S,  11. 
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Diesen  letzteren  Gesichtspunkt  hat  dann  besonders 
A.  Hoehe  in  einer  wichtigen  Arbeit  ansgef&hrt  and  n&her 
begrttndet'),  welchem  knn  darauf  A.  Gramer  folgte*). 
Beide  wiesen  soeb,  dass  das  typische  Urningtam  bei  toII- 
kommeser  geistiger  und  körperlicher  Gesundheit  vorkommt, 
dass  nur  in  seltenen  Fällen  den  sexuellen  Perversioneo 
eise  schwure  hereditäre  Belastung  zu  Grunde  liegt,  während 
weit  häufiger  Onanie  und  Wdstlingtnm  als  aeüolo^sehe 
Faktoren  in  Betracht  kommen.  Die  Mftgliehkeit  einer  an- 
geborenen  konträrea  Sexualem pGndung  wird  von  Gramer 
ganz  entschieden  in  Abrede  (lestellt. 

Ähnliche  Gedanken  hat  K.  Kantzner  in  einem  sehr 
beachtenswerten  Artikel  entwickelt*).  Eautzner  bekämpft 
ebenfalls  die  biogenetische  Anffassnng  der  Homosexualität 
als  unrichüg  und  erblickt  in  der  VerfÜbning  eine  Hiupt- 
Ursache  der  konträren  Sexualempfindung. 
*  * 

Nach  den  obigen  Ansftthruogen  ^ebt  ea  also  im  gaDzen 
zwei  Gruppen  sexueller  Perrerdioneo,  dio  angeborenen 
bezw.  seit  rrtlbester  Kindheit  bestebeodea  nnl  die  im 
späteren  Leben  erworbenen.  Letztere  zerfallen  wiedemm 
in  diejenigen  geschlechtlichen  Verirrnngen,  welche  durch 
Krankheiten  bedingt  »nd  und  jene,  welche  bei  Gesna- 
den  vorkommen.  Ich  beabsichtige  in  der  vorltegendett 
Schrift  nur  die  aetiologischen  Verhältnisse  dieser  letzten 
Gruppe  darznslelleu,  d.  h.  die  Ursseben ^der  Eatwickelung 


aezaeller  Vergefaea"  in:  NearologiacheaCeDtTalblatt  1396  8.57 —es. 

*)  A.  Cr&mer  „Die  konträre  SexaalenipfinduDg  in  ihren 
Besiehangen  zum  §  175  das  Strafgeaetzbiichee"  in;  Berlioer 
,  klitdache  WoehenBchrift  1897  Nr. 43 S.934-936;Nr.4* 8,962-965. 

*)  E.  Eautzner  „Homoseiualität"  ia:  Archiv  f^r  Enmiaal- 
anthropologie  1899  Bd.  IT,  8.  152—163. 
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sexueller  Ferversiooen  bei  soDSt  gesundet)  Henscben.  Wenn 
diese  Itlargeatellt  sind,  werden  dunit  zugleich  die  realiaier- 
baren  Möglichkeiten  einer  allgemeinen  Prophylaxe  d«r 
gesehlechtlichen  Yerirrungen  gegeben  sein.  Diese  Verirr- 
ongen  bernhen  sum  grQssten  Teile  auf  allgemein  menseh- 
lichm  Verh&llnissen,  die  qualitativ  gleichartig  anf  der 
ganten  Erde  verbreitet  sind,  und  überall  dieselben  Wirkungen 
ansOben,  wenn  sie  auch  bei  verschiedenen  Völkern  und  zn 
versehiedeneii  Zeiten  quantitative  Difierenzen  Bufweisen 
mdgen. 

Gegenüber  diesen  änsseren,  durch  die  Natur  nod  Be- 
einfluBsb&rlceit  des  menschlichen  Gesehleehtetriebes  begrOn- 
deten  Faktoren  treten  die  bisher  so  sehr  in  den  Yorder- 
grnnd  gestellten  Einäflsse  derHereditftt  und  der  Krank- 
heiten ansserordentlich  zQrQck. 

Die  einst  von  Karl  Heinrieb  Ulrichs  bezQglieh  der 
HomosexDalit&t  aufgestellte  Lehre,  dass  diese  einen  ange- 
borenen Zaetand  darstelle,  indem  eine  .animamuliebrisvirili 
corpore  inclusa"  sei'),  die  schon  von  A.  Qeigel  in  dessen 
Schrift  „Das  Paradoxon  der  Venus  Urania*  (Worzburg  1869) 
mit  dem  Einwände  bekämpft  worden  war,  dass  Körper 
und  Seele  zusammen  ein  einheitliehes  Wesen  bilden,  wurde 
nenerdtngs  von  Magnan  and  Erafft-Ebing  wieder  auf- 
genommen. Ersterer  sprach  von  einem  „weiblichen  Qehim" 
in  einem  männlichen KCrpcr.    Schon  Schrenck-Notzing*) 

')  „Das  Oeschlecht  des  Körpers  des  UrningB  ist  mHnnlich, 
das  Beinei  Seele  weiblich.  Er  ist  uiima  muliebria  virili  corpote 
incluBä.  DEitum  flblt  er,  wie  das  Weib,  geschlechtlicli  sieh 
zarSckgeetoBsen  von  dem  Weibe,  zum  Manne  dagegen  hingezogen. 
Durch  Influenzierung  des  männlichen  KHrpere  ist  des  Urning 
Seele  jedoch  in  ainzelDeD  StUcken  maDnBhnlirh  gemacht.  Sie 
hat,  ihrem  Weeeu  nach  weiblich  bleibend,  hie  und  da  gleichsam 
m&nnlicheFärbuDg  angenommen."  K.H.UlrichB^Ärgonauticas", 
Leipsig  1869,  S.  87. 

*)  a.  a.  0.  S.  193, 
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bat  diese  Theorie  alfl  jeder  nissenselialtlichen  Ba«8  er- 
m&ngelnd  nnd  nur  auf  den  sebr  uDglaubwtlrdigen  Annagen 
der  Homosexuellen  bernhend  verworfea.  Hit  besonderer 
Scbfirfe  bat  sieh  Cranaer  g^gen  dieselbe  ansgeeproeben. 
„Gesetzt  den  Fall",  bemerkt  er,  .dass  im  Gehirn  bereits 
vor  DiSerenziening  des  Gesctaleebls  im  dritten  Monat  die 
enUprecbenden  Centren  fftr  beide  Geschlechter  prftformiert 
sind,  wofOr  jeder  Beweis  fehll,  ist  es  mir  schwer  verat&nd- 
lieh,  wie  sich  nun,  nachdem  ein  Indifidnom  bereits  im 
dritten  Sehwangersehaftsmonat,  soweit  sein  GeschlMhts- 
apparat  in  Frage  kommt,  einen  bestimmten  Charakter  an- 
genommen hat,  ein  zu  diesem  Geschlechtscharakter  nicht 
passendes  Gehirn  entwickeln  soll.  Ist  es  doch  eine  bekannte 
Thatsaehe,  dass  bei  in  der  Jngend  TOrgenommener  Ampa- 
tation  irgend  einer  Extremit&t  oder  bei  ExstJrpation  irgend 
eines  Sinnesorganes  die  betreffenden  Centren  niebt  znr 
Enlwickelung  kommen.  Weshalb  soll  nun  bei  einem  Manne 
mit  normal  ansgebildetem  m&DDliehen  Geschlechtsapparat 
sieb  das  Gehirn  für  die  nar  geringen  Beste  der  nrsprOng- 
lich  aneh  vorhandenen  weiblichen  Anlage  aasbilden?  Das 
wflrde  einem  nicht  zu  bestreitenden  patfaologisch-anatomi- 
seben  Gesetze  durchaus  widersprechen.  Denn  Organ  und 
Gehirn  sieben  in  einem  wechselseitigen  Verhältnis.  Ist  das 
Gentmm  nicht  zur  Entwickelung  gekommen,  so  verkfimmert 
aaeh  das  Organ,  nnd  umgekehrt.  Eine  derartige  Entwicke- 
lang  w&re  ohne  anderweitige  hochgradige  Missbildung  nicht 
denkbar."')  Cramer  erinnert  gani  richtig  an  die  Eonnchen, 
bei  denen  sich  trotz  des  Fehlens  der  GeschlechtsdrQsen 
niemals  ein  weibliches  Centmm  entwickelt. 

Die  .angeborenen"  Fälle  von  Homosexualität  existieren 
wohl  aberbanpt  nicht.     Die  meisten  so  genannten  Fftlle 

'}  Cramer  a.  a.  O.  S.  936. 
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sind  solche,  bei  denen  die  sexuelle  PerversiOD  in  frOhester 
Kindtieit  aaftrat,  und  auch  diese  sind  sehr  selteo').  Am 
beaten  lassen  sieh  die  bezQglichen  Verhältnisse  wohl  noter 
den  von  der  Enltnr  mfigÜehst  unberQhrten  Naturvölkern 
stodieren,  nnd  da  ist  es  bemerkenswert,  dass  z.  B.  der 
erfahrene  Afrikareisende  Dr.  Osear  Banmann,  der  sich 
sehr  viel  mit  den  geschlechtlichen  Verirrungen  der  afrika- 
nischen Eingeborenen  besehllftigt  hat,  unter  den  zahlreichen 
Tfilkem  des  inneren  Afrika  nur  zwei  Fftlle  sogenannter 
,  angeborener'  Homosexnalit&t ,  den  einen  in  Unyamwesi, 
den  anderen  in  Uganda  angetroffen  hat^.  —  In  den  zivili- 
sierten Ländern  wird  das  angebliehe  Aof^eborensein  der 
sexuellen  Perversicnen  meist  nnr  ans  den  anamnestiacben 
Angaben  und  Autobiographien  der  Urninge  und  sonstigen 
sexuell  Perversen  selbst  erschlossen.  Wie  aber  deren  Wert 
zu  beurteilen  ist,  das  ist  schon  von  verschiedenen  Autoren 
hervorgehoben  worden.  Priapos  ist  ein  Gott  der  LOge'), 
nnd  auf  keinem  sexuellen  Gebiete  tritt  dies  deutlicher  hervor 
als  auf  demjenigen  der  Aberrationen  des  normalen  6e- 
Bchlechtslriebes.  Hier  kombiniert  sieh  die  subjektive  T&u- 
aehnng  mit  der  Aatosnggestion,  deren  Bolle  besonders 
von  T.  Sohrenek-Notzing  dargelegt  worden  ist*).    Die 

■)  TarnowBky  a.  a.  0.  S.  33. 

'^  Verhaadlnngen  der  Berliner  Anthropologiachen  Geaell- 
Bchaft  1898,  S.  668. 

°)  Eine  Inschrift  auf  einer  mittelalterlichen  Priaposaaiilo 
in  den  Katakomben  von  San  Qennaro  dei  Poveri  in  Neapel 
lautet:  „PTispoH  —  ein  Qott  der  Lttge  —  die  Höhle  des  Kimmeriera 
ist  eitler  Trug,  ruchlos  iat  es,  zd  dienen  dem  Götzen  PhalluH." 
V^l.  Victor  Schnitze  „Die  Katakomben  von  San  Genaaro 
dei  Poveri  in  Neapel,  eine  kuDsthistorische  Studie."  Jena  1877,  S.28. 

*)  a.  «.  O.  S.  196.  Gramer  bemerkt  (a.  a.  0.  S.  964):  „Der 
Onanist,  der  viel  Ober  Beinen  ZnBtand  nachdenkt,  liest  allea,  was 
darauf  Bezug  hat.  Bei  der  grossen  Verbreitung  der  „pervers- 
seiaellen"  Litteratur  gelangt  er  leicht  zu  dieser  Lektßre  .... 
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kritikloseti  Tbeorien  eines  Ulrichs  wurdea  ron  vielen  Dr- 
DiDgen  für  Wahrheit  genommen  nnd  anf  den  eigenen  Za~ 
stand  tibertragen.  Viele  der  von  v.  Krafit-Ebing  mit 
allza  grossem  Vertrauen  aofgenommenes  An  tobiographien  nnd 
ZustandsscbildernDgen  eexuell  Perrerser  lassen  deutlich  die 
Einwirkung  der  Phantasie  erkennen,  wodurch  der  wirkliehe 
Tbatbestand  moist  in  deutlieh  sichtbarer  Weise  gefUsohtwird. 

Jene  in  früher  Jugend  auftretenden  Fälle  seiuefler 
Perversität  reiben  sich  meist  in  die  Bubrik  der  dnrch 
Krankheit,  bezw.  krankhafte  Anlage  erworbenen  ein. 
Hier  wird  aber  stets  von  den  subjektiven  Aussagen  der 
Kranken  abgesehen  werden  können,  insofern  es  dem  Anle 
leicht  gelingen  wird,  objektive  Herkmale  eines  die 
sexuelle  Anomalie  bedingenden  krankhaften  Zaataades  fest- 
zostellen,  seien  diese  Merkmale  nun  anatomiseb-soma* 
tiscber  oder  psychischer  Natur. 

Jeder  sexuell  Perverse  muss  zunächst  in  Beziebong 
auf  das  Vorhandensein  schwerer  erblicher  Belastung, 
sowie  der  sogenannten  Oegenerationszeichen  aslersoeht 
werden.  L&sst  sieh  ein  mehrfaches  Vorkommen  von 
schweren  Psychosen,  von  Alkohotismus,  Diabetes,  Syphilis 
und  anderen  zur  Degeuerescenz  führenden  Krankheiten  in 
der  Familie  des  Betreffenden  nachweisen,  so  ist  der  Ver- 
dacht auf  eine  psychopathische  Grundlage  der  abnormen 
sexuellen  Handlungen  gerechtfertigt.  Indessen  sei  daran 
erinnert,  dass  die  erbliche  Belastung  sich  nicht  in  jedem 
Falle  geltend   macht'),  dataer  nicht  immer  als  ursprUng- 

Jetzt  wird  ihm  Auf  einmal  alles  klar;  er  denkt  an  seine  Jugend 
zurück  luid  kommt  uobewusst,  auf  dem  Wege  der  Autosuggestion 
zu  der  Überzeugung,  dass  er  von  Jugend  auf  sexuell  nicht  normal 

')  Ziehen,  Artikel  „Degeneratives  Irresein"  in:  Real-Ency. 
clop9aie  der  gesaminten  Heilkunde  herausgegeben  von  A.  Culen- 
burg,  Wien  1896,  Bd.V,  S.  448. 
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lühes  Homent  fDr  das  Auftreten  einer  gesohteshttichen 
FerverNoa  verantwortlich  gemseht  werdea  kann. 

Ob  die  BOiaelle  Perversion  als  solche  ein  Entartungs- 
ceiohen  Bei,  wird  mit  3nmd  von  Havelock  Ellis  be- 
sweifelt,'}  da  sie,  wie  auch  Moll  bestätigt,  eben  bei  im 
Qbrigan  gesanden  and  normalen  Individuen  vorkommt.  Eine 
andere,  wichtigere  Frage  aber  ist  diejenige  nach  dem  Vor- 
kommen der  gew5hnliche&  Entartangszeichen  bei  seiaell 
Perversen,  woftlr  Havelock  Ellis  den  sehr  richtigen  Grund- 
satz aufgestellt  hat,  dasa  die  Abnormitäten  sehr  ans- 
gepr&gt  und  mehrfach  vertreten  seinmOssen,  wenn 
sie  als  dieZeiehen  der  Degeneration  gelten  sollen.') 
In  der  That  ist  das  Vorhandensein  mehrerer  Degeoerations- 
zeiahen  an  einem  nnd  demselben  Menschen  ein  ziemlich 
oDtrüglichesStigmaneuro-bezw.psychopathiseherDispoaitioD. 

Neben  Sehftdelasymmetiien,  Enge  des  Gaumens,  Hasen- 
scharte, Wolfsrachen,  Zahnanomalien,  Hypertriehosis,  Tic 
eonvulsif,  Sprachfehlern  kommen  hier  vor  allem  das  so- 
geoasDte  Morel'sehe  Ohr  (g&nzliches  oder  teilweises  Feh- 
len der  Helii  oder  Antihelix)')  and  andere  Missbildungen 
des  Ohres  (Darwin'sches  Spitzohr),  sowie  abnorme  und 
krankhafte  Zustände  der  Genitalien  und  der  Geni- 
talgegend,  femereine  abnorm  lebhafte  Phantasie  in 
fietraebt.  Diese  beiden  letzteren  Verhältnisse  werde  ich 
weiter  nnten  ausftthrlicher  behandeln. 

Endlich  kommen  wirkliche  Krankheiten  fUr  die 
Aetiologie  der  erworbenen  geaohleehtticben  Perverdoneo  in 

')  Havelock  Ellia  „Die  Theorie  der  contrSren  Semal- 
empfindang"  S.  A.  S.  5. 

•)  ibidem  S.  5. 

')  Dr.  Amädäe  Jonx  sagt:  „Montre  moi  too  oreille  et  je 
te  dirai  qui  tu  es,  d'oü  tu  viena  et  oü  tu  vae."  Vgl.  P.  Eyle 
„Über  Bildungaanomalieo  der  OfarmuBchel",   Zürich  1891,  S.  34. 
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BetntebL  Von  grossem  latetesae  ist,  dua  Tarnowiky 
der  Syphilis  eine  grosse  Bolle  in  der  Pathog:eBe8e  der 
seiaelien  Anomalien  einrftumt.  HerediUr  sTphilitische  oder 
auoli  TOQ  sjphilitiBohen  Eltern  erzeugte,  aber  keine  wahr- 
nehmbaren Symptome  dsrbieteaden  Kinder  wiesen  spUer 
ErBcheinnngen eines  perversen Oeschleehtssinnes  auf.*)  Offen- 
bar ist  diea  aus  derselben,  das  Nervensystem  intensiT  schädi- 
genden Wirlning  xn  erklären,  welche  man  der  Syphilis  auch 
in  der  Aetiologie  der  Tabes  nnd  Dementia,  paralytiea  zn- 
Bofareibt.  In  der  anuDneslischen  Untersuchung  seinell  Per- 
verser kann  demnach  voraosgegangene  Syphilis  «ne  gewisse 
BedeatuDg  gewinnea. 

Längst  bekannt  ist  den  Anten  das  Auftreten  ge- 
8«bleebtlieher  Verirrangen  bei  Tersehiedenen  Geistes- 
krankheiten. Wir  wissen,  dass  die  Epilepsie  nnd  das 
epileptiaebe  Irresein  aosserordentlieh  htnfig  mit  Stö- 
rungen in  der  aexoellen  Sphäre  Tergesellschaftet  ist,  die 
ganz  besonders  in  der  Form  plötzlicher  Ansbrfiche  des 
normalen  oder  abnormen  Geschleohtstriebes  (Unznehts- 
delikte,  Pftderastie,  TierscbKndDng  a.  s.  w.)  za  Tage  treten. 
Derselbe  Epileptiker  kann  in  einem  Zustande  der  psychischen 
SlöroDg  die  lerschiedensten  sexuellen  Delikte  begehen. 
Ob  daher  Tarnowsky  berechtigt  ist,  eine  eigene  Form 
der  .epileptischen  Fäderaslie"  aofznstellea*),  bleibe  dahin- 
gestellt. Man  wird  selten  bei  einem  Epileptiker  eine  nad 
dieselbe  Form  der  sexuellen  Perversion  beobachten.  -— 
Bemerkenswert  ist  auch  das  periodische  Anfireten  ge- 
BehleebtUcber  Verirrnngen,  welche  sich  dadurch  in  die 
Qrnppe  des  periodisebsn  Irreseins  einreihen.  Die 
aperiodischen  Pftderasten"  Tarnowsky's  unterscheiden  sich 

■)  Tarnowsky  «.  a.  0.  S.  34—35. 

*)  TarnowBky  a.  a.  0.  S.  8  und  S.   51. 
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daddich  von  den  gesunden  HomosezDellen*),  daes  sie  ängst- 
lich die  GeBellschall  derselben  meiden  und  Bo  viel  wie 
möglich  ibien  Zualand  verbergen.  Diese  Kranken  be- 
friedigen ihren  perversen  Trieb  zwei-  oder  dreimal  im  Jahre 
tn  bestiuimlen,  niedei  kehrenden  Zeiten,  in  der  tibrigen  Zeit 
Terkehreu  sie  aof  normale  Weise  mit  Weibern.  Auch  die 
Flagellation  tind  die  Nekrophilie  kann  in  deutlich  perio- 
discher Weise  auftreten  und  eich  dadurch  als  krankhaft 
kenDzeichnen.  —  Imbecille,  Idioten,  Alkobolisten, 
Personen  mit  Dementia  senilis  oder  par&lytiea  bieten 
sehr  hänfig  geschlechtliche  AbnormiLälen  dar.  Besonders 
liefert  der  AltersblOdsinn  ein  grosses  Kontingent  zn  den 
geschleehlijchen  Vergehen  der  verechiedeDSten  Art  (Päde- 
rastie, Exhibitionismus,  Unzucht  mit  Kindern,  Hasochismns 
und  Sadismus  a.  a.). 

Die  heutige  medieinische  Wissenschaft  vermag  mit  Be- 
stimmtheit alle  diese  erwähnten  krankhaften  Ursachen  der 
sexnellen  Perversionen  festznatellen  und  demgemfiss  Qber  die 
grfissere  oder  geringere  Zurechnnngsffthigkeic  des  betreffen- 
den sexuell  perversen  Individuums  zu  entscheiden.  In  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ergiebt  aber  die  ärztliche  Unter- 
suchung keinerlei  Indieien  für  das  Vorhandensein  einer  krank- 
haften Grundlage  der  geschlechtlichen  Abnormität.  Ein- 
zelne  geringfügige  Symptome  oder  gar  blosse  „Nervosität', 
die  ja  beute  so  Qberaus  in  allen  Schichten  des  Volkes  ver- 
breitet ist,  genOgen  gewiss  nicht,  um  sexuell  perverse  Akte 
oder  Zastäsde  als  .krankhaft"  hinzustellen.  Es  besteht 
vielmehr  kein  Zweifel,  dass  alle  sexuellen  Perversionen  in 
genau  derselben  Weise  auch  bei  geistig  und  körperlich  ge- 
sunden Menschen  auftreten  können,  die  in  jeder  Beüehung 
als  „zurecbnungslähig"  betrachtet  werden  müssen. 

')  ibidem  S.  43. 
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Das  Verstfindiiis  fflr  die  Mfigliohkeit  und  Hberraschende 
H&nfigkett  diesen  YorkotninniBses  wird  sieb  nur  ana  der 
Betrachtung  der  mannigfaltigen  aetiologischeo  Faktoren  ge- 
winnen lassen,  welche  uns  über  das  Zustandekommen  der 
geschlechtliehen  Anomalien  bei  gesondea  Menschen  einen 
be&iedigenden  Aursebluss  geben.  Ich  gebe  daher  xa  einer 
UnterEucbuDg  dieser  ure&eblichen  Verhältnisse  Aber. 


IKe  Aberrationen  des  meDSchlicheo  Geschlechtstriebes, 
alle  jene  Anomalien  auf  sexuellem  Gebiete,  welche  unter 
den  Yon  Krafft-Ebing  geprögten  Begriff  der  „Psycho- 
pathia  sexualis"  fallen  —  welches  Wort  von  mir  nur  als 
Sammelnajnen  der  sexuellen  änomalien  gebraucht  wird, 
ohne  dass  dadurch  das  .Fsychopathische"  ausgedrückt 
werden  soll  —  gehören  gewissermassen  zu  den  „VSlker- 
gedanken"  im  Sinne  Bastian's,  insofern  dieselben  Er- 
scheinungen in  ethnischer  Hinsicht  gleichartig  sind  und  bei 
den  verschiedensten  Völkern  und  Bässen  ohne  wesentliche 
quaUtatire  Differenzen  wiederkehren. 

Für  das  Studium  der  Volkerpsychologie  liefert  gerade 
das  Geschlechtsleben  das  am  leichtesten  wissenschaftlich  zu 
ordnende  Material,  dessen  Homogenität,  so  lange  es  sich  nur 
um  die  physischen  Äusserungen  des  Sexualtriebes  bandelt, 
in  überraschender  Weise  zu  Tage  tritt.  Der  gesebleobtiicbe 
.Beizhunger",  wie  Ho  che  zutreffend  den  allgemein  mensch' 
liehen  Trieb  nach  Steigerung  und  Variation  der  geschlechtr 
liehen  QenUsse  nennt,  tritt  bei  den  Naturmenschen  ebenso 
verbreitet  auf,  wie  bei  den  civilisierten  Völkern.  „Die  Aus- 
schweifung in  der  Form  der  Steigerung  der  Libido  sexualis 
ist  dem  Hensehengeschlechte  eigentümlich  und  findet 
mch  in  raffinierter  Qestalt  selbst  bei  den  Naturvölkern.    Es 

BlocI^iBwU^iur  Aeliologie  der  Psyubopatlito  soxuilu.  2 
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ist  also  Dicht  die  durch  die  Äussere  Enltar  hervor^brachte 
GenDSssueht,  welche  den  Menschen  zu  solchen  Äiiaaehreit- 
nngen  verleitet.  Im  weiteren  wäre  oa  sehr  gewagt,  irgend 
einVoIk  oder  gar  ein  ganzes  Zeitalter  der  moralischen  Ver- 
kommenheit zn  beschuldigen,  weil  ihre  litlerariscben,  künst- 
lerischen und  kiinstgeworblichen  Belikten  uns  die  Baffine- 
rien  der  gescblechtlicheo  Wollust  verraten.  Das  sind  indi- 
viduelle  Dokninente  und  nichts  anderes."') 

Der  Satz,  dass  „die  meisten  BarbarenvOlker  sehr  nn- 
zOchUg  leben",')  läset  sieb  bei  unbefangener  Betrachtung  der 
wirklichen  (frflheren  and  heutigen)  Verhältnisse  sogar  da- 
bin erweitern,  dass  alle  Arten  der  Dnzoeht,  perverse  sexuelle 
Praktiken,  erworbene  Homosezualitftt,  Fignrae  Veneris, 
obsc&ne  Geberden,  T&nze  nod  Biten  in  weit  grosserer 
Öffentlichkeit  unter  den  Naturvölkern  vorkommen,  als 
unter  den  civllisierten  Völkern.  Denn  wenn  auch  bei  letz- 
teren Vieles  von  diesen  Dingen  unter  dem  Zwange  der  Ge- 


')  R.  Günther  „Kulturgeschichte  der  Liebe",  Berlin  1900, 
S.  69.  Ein  bezeicboendeB  Beispie II  Die  sogeuaonten  „Reizrioge 
für  den  Penis"  der  earopSiBchen  Oummifabri kanten,  üher  die 
S.  WeiBBenberg  in  den  „Verhandlungen  der  Berliner  Anthro- 
pologischen GesellBchatt"  1893,  S.  135  berichtet,  finden  ihr 
UipischeB  Analogen  in  den  „Reizsteincn"  der  Battaker.  (Stau- 
dinger  „Reizateine  des  Penis  bei  den  Battakern  auf  Sumatra" 
ibidem  1891,  S.  351),  den  „Penia-Stäbchen"  der  Orang  Sinnoi  in 
Malakka  und  der  Dajaks  auf  Bomeo,  ^aughan  Stevens  in: 
Zeitschrift  fürEthnoIogie  J896,  S.  181  — l82)undindem„Ampallang" 
der  Sunda-Inseln,  (v.  Miklncho-Maclay  in:  Verhandlungen 
der  Berliner  Anthropologischen  GesellBchaft  1876,  S.  22—28), 
also  VoIksBtKmmen,  die  im  denkbar  wildesten  Naturzustände  leben 
and  doch  aus  denselben  Gründen  auf  jene  die  WoUuat  des 
Weibes  in  coitn  vergröBsernden  Hilfsmittel  verfallen  wie  unsere 
Fin  de  si^cle-Rou^. 

^)  W.  H.  Röscher  „Grundlagen  der  Nationalökonomie", 
20.  Auflage,  Stuttgart  1892,  S.  688.  „Die  sogenannten  Natur- 
völker wissen  nichts  von  Sittlichkeit,  ja,  ihr  Geist  bat  dafür  gar 
kein  Verständnis."  J.  Köhler  „Einfahrung  in  die  Rechtswissen- 
echail"  Leipz.  1902  S.  2. 
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setze  und  ans  Furcht  vor  denselben  nur  im  Gebeimea  aioh 
abspielt,  verborgen  bleibt  und  daher  nni  scheinbar  oieht 
existiert,  Bo  moss  doch  snerkanat  werden,  dass  die  Cfient- 
liche  Moral  bei  den  KoltorTöIkerD  immerhin  eme  derartige 
Entwiekelungsstnfe  erreicht  hat  and  derartig  befestigt  wor- 
den ist,  dass  sich  der  Ausf&hmng  solcher  abnormen  sezueUen 
BethUignngen  weit  grossere  Hemmniaae  entgegenstellen,  als 
dies  im  primitiren  Zustande  der  Fall  ist. 

Obgleich  man  nun  sexuelle  Anomalien  bei  Völkern  des 
höchsten  Nordens  (Alaska,  Kamaehatka)  ebenso  wie  im 
Süden  beobachtet  hat,  so  Iftsst  sich  nicht  leugnen,  daas 
Klima,  Basse  nnd  Nationalität  in  der  Genesis  jener 
Verirrungen  eine  ganz  bedeutende  Rolle  spielen. 

Mantegazza  bemerkt  ganz  allgemein  darflber:  .Alles 
was  die  menschliche  Matnr  verändern  kann,  verftudert  nnd 
modiftdert  die  Art,  wie  die  Liebe  empfimden  nnd  aas- 
gedrQokt  wird.  Die  Basse,  welche  eine  Wirknng  der  ver- 
ftoderndeo  Einflösse  anf  den  Menschen  ist,  flbt  dabei  anch 
die  grösste  modifiaerende  Wirkung  auf  die  Liebe.  Wir 
lieben  auf  verschiedene  Weise,  nicht  nur  weil  wir  M&nner 
and  Frauen  smd,  Junge  und  Alte,  der  eine  mit  diesem,  der 
andere  mit  jenem  Temperament,  sondern  weil  wir  Italiener 
oder  Chinesen,  FranzoseD  oder  Auslraher  sind.  Wenn  ein 
Beisender,  ein  Philosoph,  ein  Ethnograph  uns  den  Charakter 
eines  Volkes  besehr«bt,  so  mflssen  wir  ans  auch  not- 
wendigerweise fragen,  wie  er  die  Liebe  behandelt,  weil 
die  verschiedene  Art  za  lieben  einen  hervorstechenden 
Charaklerzug  in  der  moralischen  Ph7Biognomie  eines  Volkes 
bildet.  .  .  .  Wenn  wir  von  der  Olnt  der  Uebe,  von  dem 
grösseren  oder  geringeren  Anteil,  welchen  die  Liebe  in 
unserem  Leben  hat,  sprechen,  so  kOnnen  wir  sagen,  dass 
die  Volker  der  warmen  gemässigten  Zone,  die  eine 
lebhafte  Phantasie  besitzen,   die  besten  Liebenden  sind. 
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Der  Frfifazeitigkeit  d«r  PnbertU  entspreishan  WolInBt,  Poly- 
gamie, AiuAchweifusg'). 

Es  kann  znn&ehst  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daea  in  den  heiBseren  engenden  der  Erde  nicht  nur  der 
normale  Geschlechtstrieb,  sondern  auch  die  abnormen 
AaBsemngen  desselben  frflher  und  in  intensiverer,  sowie 
ausgedehnterer  Weise  hervortreten  als  in  den  ktüteren 
Zonen.  Vergleicht  man  z.  B.  Nord-  und  Sfldenropa  mit- 
einander, so  wird  dieser  Unterschied  sehr  dentlieh.  Wer 
jemals  in  Italien  sieb  aufgehalten  bat,  wird  oft  Gelegenheit 
haben,  Beobachtungen  über  den  mit  einer  anvergleichÜch 
stftrkeren  Kraft  als  im  nördlichen  Europa  sich  äussernden 
Geschlechtstrieb  anzustellen.  Dr.  Ziermann,  ein  erfahrener 
MilitSj-arzt  and  scharfer  Beobachter,  der  sich  mehrere 
Jahre  in  Sicilien  aufhielt,  hat  wohl  die  beste  Schilderung 
der  feurigen  Sinnlichkeit  nnd  intensiven  erotiaeben  Glut  der 
menschlichen  und  tierischen  Bewohner  SQditaliens  geliefert: 
.Unter  einem  so  milden  Himmel,  wo  alle  Umgebungen  die 
Seele  zum  Frohsinn  stimmen  und  die  Sinne  jeden  Eindruck 
mit  Lebhaftigkeit  aufnehmen  nnd  zu  den  Empfindungen 
hinleiten,  ist  es  sehr  natürlich,  wenn,  für  ihn  das  SchOusle 
in  der  Nutur,  das  Weib,  die  Aufmerksamkeit  des  Atannes 
vorzQglich  fesselt,  und  in  der  heimlichen,  feierlichen  Stille 
monderbetiler  Nächte,  deren  es  in  SicUien  so  viele  giebt, 
und  die  mit  ihrem  Zanber  die  Reizbarkeit  der  Gefühle  so 
ungemein  erhöhen,  der  einzige  nnd  liebsLe  Gegenstand 
seiner  Sehnsucht  nnd  seiner  Wünsche  wird.  In  den  reizen- 
den Hainen  von  Paphos,  in  den  Lustgefilden  von  Amathunt 
war  es,  wo  vorzüglich  der  entzückende  Dienst  der  be- 
zanbernden  SchfinheitsgOttJn  und  des  Menschen  beglückenden 
Amors  glänzte;  Italien,  das  südliche  Frankreich,  Spanien 

•)  Mantegazza  a.  a.  0.  S.  «2-413;  S.  416. 
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wären  von  jeher  die  L&nder  der  Ifinne  und  ihrer  kosenden 
Spiele.  Darett  diesen  Sinn  Ar  die  s&nfteren  GefOble  der 
Liebe  und  die  heftigere  Wut  des  Gesehlechtstriebes, 
durch  sehnell  anfeinander  folgendes  Zeugen  nnd  Gebären 
zeichnen  sich  alle  Länder  ans,  die  die  Segnungen  eines 
milderen  PhSbus  geniessen  oder  näher  an  die  Bahn  des 
SonsenwBgens  grenzen.  Nie  wirkt  dieser  Trieb  durch 
die  ganze  thierische  Schöpfung  so  und  mit  beinahe 
tmwiderstehlifiher  Oewalt,  wie  im  Sommer.  Junge  Hftboe, 
die  kauiu  Tierzehn  Tage  aas  dem  Ei  gekrochen  Bind, 
fallen  mit  einer  nnbesehreiblieheD  Wut  Dber  die  alten 
Hennen  her,  kämpfen  mit  Eifereneht  um  ihren  Gennsa  und 
suchen,  da  sie  ihrer  Kleinheit  wegen  noch  nicht  zu  den 
weibliehen  Zeugungsteilen  gelangen  kennen,  an  jeder  be- 
quemen Stelle  ihren  Kitzel  zu  befriedigen.  Ihre 
Kämme  und  selbst  die  Eristen  der  Hühner  sind  gewOhn- 
lioh  von  ausserordentlicher  GrSase.  Künstliche  Samen- 
entlockungen  durch  Beiben  an  den  Schenkeln  oder  durch 
Leeken  beobachtet  man  ofl  bei  den  Tieren,  die  im  Dienste 
der  Menschen  stehen  und  ihrem  Liebchen  nicht  nachgehen 
können,  z.  B.  bei  den  Eseln;  denn  selten  wird  ein  Thier, 
ausser  den  Ochsen,  seiner  Manoheit  beraubt.  Der  sehlüpf- 
rige  Bock  ergiesat  oft  statt  in  den  Schoss  seiner  schmach- 
tenden Ziege,  deren  Anschmiegen,  Anblick  und  Doft  ihn 
erst  reizte,  die  FQlIe  seiner  Kraft  in  —  seinen  Bart."^) 

Schon  aus  dieser  Schilderang  lässt  sich  entnehmen, 
wie  leicht  diese  glühende  Sinnlichkeit,  diese  feurige  Natur 
des  in  sfldlichen  Klimaten  lebenden  Menschen  irregeleitet 
werden  kann,  und  wir  treffen  denn  auch  alle  Verirrungea 
des  G^eschleehtstriebes  in  warmen  Ländern  weit  häufiger  an 

')  J.  L.  C.  ZiermanD  „Über  die  vorherrEcheDdeii  Krank- 
heiten SicilieoB.  Ein  Beitrag  zur  medizinischen  Länder-  nnd 
Viilkerkunde",  Hannover  1819,  S.   16—1«. 
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als  in  kalten.  Havelock  Kllis  konstatiert  die  „merk- 
wflrdige  TbatBaobe",  daas  sieh  eine  besondere  Neigung  zur 
HomosexualitSt  bei  „gewissen  Bässen  und  in  gewissen 
Gegenden"  findet.  Dabei  sei  es  nicht  immer  klar,  ob 
damit  eine  grössere  Anlage  zu  angeborener  Inversion 
verbunden  sei.  Im  ganzen  ist  nach  Havelock  Ellis 
diese  Neigung  in  „heisseren  Gegenden  der  Erde"  häufiger'). 

Sir  Biohard  Burton  hat  in  dieser  Beziehung  von  der 
„Baase*  ganz  abstrahiert  mid  macht  vielmehr  nur  die 
„geographische  Lage  und  dos  Elima'  iür  die  grossere 
B&ufigkeit  dieser  geBchleohtliehen  Anomalien  verantwortlich. 
In  seiner  Übersetzung  von  „Tausend  und  eine  Naehi"  hat 
er  die  folgende  eigenartige  Theorie  der  „aotadiscben 
Zone"  aufgestellt: 

„1.  Es  giebt  etwas,  das  ich  als  .sotadische  Zone" 
bezeichnen  möchte,  welche  in  ihrem  westlichen  Teile  von 
der  n&rdlieben  und  der  südlichen  Eüste  des  Mittelmeeres 
begrenzt  Ist  (30— 40o  nördl.  Breite).  Ihre  Tiefe  wOrde 
780—800  englische  Meilen  betragen,  eineebtiesslicb  des 
sfidlicben  Frankreich,  der  iberischen  Halbinsel,  Italiens  und 
Griechenlands,  nebst  den  EUslenregionen  Afrikas  von  Ma- 
rokko bis  Ägypten. 

%.  Nach  Osten  wird  die  sotadische  Zone  enger,  sie 
umrasst  dann  Kleinasien,  Mesopotamien,  Chaldtla,  Afgha- 
nistan, Sindh,  das  Fendscbab  und  Kaschmir. 

3.  In  Indochina  wird  der  GOrtel  wieder  breiter  und 
umfasst  China,  Japan  und  Turkestan. 

4.  Er  umfasst  dann  die  Stidaeeinseln  und  die  Neue 
Welt,  wo  zur  Zeit  der  Entdeckung  dnrch  die  Europäer 
die  sotadische  Liebe  mit  einigen  Ausnahmen  eine  dauernde 
Basseaiustilution  war. 

<)  Havelock  Etlis  „Das  koaträre  Geschlechtegefühl" 
Leipzig  1896  S.  22—23. 
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5.  iDDerhalb  der  Botadiseheo  Zone  ist  das  Laster  (der 
Homosexualität)  populär  und  endemisch  oder  gilt  höebstens 
für  eine  verzeihliehe  Sflnde,  während  die  Baasen  nördlich 
und  sfldlich  von  dieser  Grenze  das  Laster  nar  sporadisch 
treiben,  unter  derMissbilligung  der  Majorität,  die  physisch 
unfähig  ist,  die  Operation  zd  Tollziehes,  und  sie  mit  dem 
lebhaftesten  Widerwillen  betrachtet.  .  .  .  Die  einzige  phy- 
«sche  Ursache  des  Gebrauchst,  die  ich  finden  kann,  ist, 
dsBs  in  der  sotadischen  Zone  eine  Mischung  männlichen 
und  weiblichen  Temperaments  vorkommt,  die  anderwärts 
nur  sporadisch  eriHtiert')." 

Die  witbre  Erklärung  für  das  häufigere  Torkommen 
der  Homoseinaiität  und  anderer  Perversionen  der  Tita 
sexualis  in  südlichen  Qegenden  liegt  einzig  und  allein  in 
dem  Umstände,  dass  in  diesen  Regionen  das  frOhere  Anf- 
treten  nnd  die  grossere  Intensität  der  Libido  häufiger  das 
Bedürfnis  nach  Beizsteigerongen  in  der  Befriedigung 
derselben  znr  Folge  haben  muss. 

Havelock  EIÜb,  Symonds,  HoU  u.  A.  können  nicht 
umhin,  anzuerkennen,  dass  bei  der  Überaus  grossen  Ter- 
breitong  der  Homosexualität  im  alten  Griechenland  und  im 
modernen  Sfldeuropa  keinesfalls  von  einem  etwa  .ange- 
borenen" Zustande  die  Bede  sein  kann.  Havelock  £llis 
sobliesat  deshalb  die  im  alten  Hellas  heimisehe  Homo- 
sexualität von  der  Erklärung  der  gleichen  Inversion  im 
bentigen  Europa  gänzlich  aus,  obgleich  doch  gerade  hier 
zuerst  -^as  klassische  Urning-  und  Eynädentnm  u.  s.  w. 
ausgebildet  wnrde.  Er  meint,  dass  „eine  beliebige  Anzahl 
Tou  Männern  mit  homosexnalen  Neigungen  in  Griechenland 
eine  viel  kleinere  Zahl  konstitutioneU  abnormer  Personen 
eingeschlossen  haben  als  die  gleiche  Zahl  moderner  homo- 
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seinaler  Engländer  *)."  Wie  will  er  aber  unter  diesen  Üm- 
st&nden  die  ungeheure  Verbreitnng  der  kontrftren  Liebe 
unter  den  allen  Griechen  erkl&ren?  Angeboren  war  diese 
sieher  nicht,  da  ja  jene  knibenliebenden  Männer  gleich- 
zeitig heterosexnell  waren  und  ihrer  ehelichen  Pflicht 
in  durchaos  gentlgender  Weise  nachkamen.  Es  waren 
eben  neben  dem  vom  Geschlecht  abBtrahierenden  Kultus 
der  Schönheit,  der  aber  niemals  zu  solchen  Ausschreitungen 
sinnlicher  Enabenliebe  führen  kann,  wie  wir  sie  im  antiken 
Hellas  antreffen,  wesentlich  die  oben  gescbilderten  klima- 
tischen Verhältnisse,  welche  den  Geschlechtstrieb  in  jene 
verkehrten  Bahnen  lenkten  und  welche  da  eine  Volkssitte 
entstehen  Hessen,  wo  wir  mit  Recht  eine  grobe  nnd  wider- 
oatDrliche  Unzucht  annehmen.  Die  Häufigkeit  des  analen 
Coilus  in  südlichen  L&ndern,  welche  sich  aus  der  aach 
klimatisch  bedingten  frühzeitigen  Erschlaffung  der  Genitalien 
der  Sfidländerinnen  erklärt,  wie  bereits  Rosenbaum  in 
seiner  .Geschichte  der  Lustseuche"  nachgewiesen  und 
worauf  neuerdings  auch  wieder  A.  Eulenburg'}  hinge- 
wiesen bat,  bildet  eine  deutliche  Übergangsstore  zur  Homo- 
sexualität. Denn  schliesslich  war  es  den  einen  grösseren 
Frielionsreiz  suchenden  Männern  gleich,  ob  derselbe  ihnen 
durch  den  Goitus  analis  mit  einem  Weibe  oder  Knaben 
gewährt  wurde.  Dsss  letzterer  in  erschreckender  Häufig- 
keit mit  Knaben  von  den  alten  Griechen  und  Römern  aus- 
geführt wurde,  habe  ich  unter  Anfübmug  einen  sehr  grossen 
Beweismaterials  im  zweit-en  Teile  meines  Werkes  Aber  den 
«Ursprung  der  Syphilis"  nachgewiesen*). 

velock  Ellis  a.  a,  O.  S.  25. 

,  ..     ..  O.  S.  99. 

5  Auch  Gramer  bemerkt  (a,  a.  0.  S.  963):  „Der  homo- 
Bexoelle  Verkehr   (im    alten  Griechenland)    war  lediglich   i  ' 
Variation  der  aejEuellen  Befriedigung.  .  *i..iK.~j~= 

mitden  Spartanern  schwarze  Suppe,  epielte  ii 
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US  kann  doch  nar  aas  klimatischen  Verhältnissen  er- 
klSit  werden,  wenn  noeh  heute  im  nördlichen  Europa  die 
eexaellen  Perpersionen,  insbesondere  die  HomosexualitU,  tiefer 
eingewurzelt,  weit  taftufiger  sind  und  von  der  fiffentlioben 
Horal  viel  milder  benrtbeilt  werden  als  in  den  nordenro- 
pSisebeB  Ländern,  wenn  sogar  Suditalien  in  dieser  Be- 
ziehung von  Norditalies  ganz  Tersehieden  ist.')  Naeb 
Symonds,  der  den  SQdilaliener  fllr  .der  Basse  nach  homo- 
sezuell"  erkl&rt,  mflssen  in  der  italienischen  Armee  alle 
Soldaten  in  ihren  Unterhosen  schlafen,  auch  im  heissesten 
Wetter,  wegen  der  indeeenten  Angriffe,  die  Sizilianer  nnd 
Neapolitaner  auf  sie  zn  machen  pflegen.  Die  Norditaliener 
betraehlen  die  sQdlichen  Landsnafinner  in  dieser  Beziehung 
als  ganz  uidere  Mensehen.*) 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Sildslaven  der  Balkanbalb- 
insel  inVergleichungmit  den  Nordslaven  Böhmens,  Polens 
and  Busslands.  HierOber  wird  bei  K.  H.  Ulrichs*)  die 
folgende  Beobaohlnng  mitgeteilt:  .Wenn  wir  die  Ersehein- 
nngen  des  Gefühlslebens  bei  den  rerschiedenea  Nationen 
so  äusserst  verschieden  zn  Tage  treten  sehen,  so  berubt 
dies  grossenteils  sicher  auf  der  Verschiedenheit  des  Blutes. 
Aber  mir  will  es  scheinen,  als  sei  daneben  ihr  schwächeres 
oder  kräftigeres  Hervorblfihen,  gleich  dem  der  Pfianzen  ab- 

und  trieb  in  Syrien  jede  Art  von  Bexuellem  Verkehr,  der  von 
ihm  verlangt  wurde.  Ahnlichea  beobachten  wir  auch  heute  noch 
in  aoBBereuropäiBchea  und  ausserdnutschen  L&ndeni,  ohoe  daes 
jemand  daran  denkt,  darin  etwas  Krankhaftes  zu  aehen." 

<)  Wenn  Moll  (Libido  seiualis  1,  677)  ftlr  die  Entatebung 
der  Homosexualität  bei  den  alten  Griechen,  die,  wie  aach  er 
scharf  betont,  gleichzeitig  heteroseinell  waren,  die  niedere 
Stellang  dea  Weibea,  die  Nacktheit  in  den  Gymnaeien  und  „vielea 
andere"  verantwortlich  macht,  so  iat  unter  letzterem  gewiss 
hauptsächlich  der  Einflusa  des  Rlimae  zn  verstehen,  ohne  den 
die  Nacktheit  ja  auch  nicht  möglich  war. 

'}  Havelock  Ellis  a.  a.  0.  S.  24. 

»)  K.  H,  Ulrichs  „  Argon  au  ticus",  Leipzig  1869,  S.  101—102. 


,9  lizedoy  Google 


hängig  von  Elimft,  Temperatur  und  geographischen 
VerbäUniesen  überhaupt.  NOrdlieh  derAJpen  erfordert 
die  Ebtwicbelung  eines  Seliafles  der  AloS  bei  aller  kOsst- 
liehen  UnterslOtzung  eine  zetmmal  längere  Dauer  als  hier 
anf  dtjr  unfrachtbarslen  dalmatinischen  Klippe.  Dort  mnss 
auch  die  Entfaltang  der  Nervenfaser  im  gleichen  Verb&lt- 
oia  gegen  hier  zurückbleiben.  Jenen  Gedanken,  der  in  des 
Symposion 'a  goldenem  Pokal  sieh  abspiegelt,  finden  Sie  wahr- 
haft lebendig  nur  noch  im  Orient  und  bei  den  stid- 
slavischen  YOlkerslämmea:  ganz  ohne  Vergleich  gegen 
den  kühlen  Henuichlag  dentacher  Naturen.  Aber  selbst 
des  allen  Griechenlands  attisch  massvolie,  daneben  leicht 
geschürzten  Verbältnisse  werden  von  den  SOdsIaven  weit 
überboten  an  Tiefe  der  Leidenschaft." 

Äbniicbe  Verhältnisse  wie  für  Südeuropa  treffen  iür 
den  gesamten  Orient  zu,  der  von  jeher  eine  Pflanzstfitte 
gescblecbtlieber  AusschweiliiDgen  gewesen  ist.  Nicht  bloss 
die  Ausbreitung  des  Islam ,  durch  dessen  Lebren  ein 
.niächliger  sinnlicher  Zug  geht"  (6.  Fritscb)  trägt  Schuld 
daran,  sondern  schon  dem  vorislamitiscben  Altertum  galt 
der  Orient,  insbesondere  Phöniüen,  Babylon,  Persien,  als 
die  ursprOngltche  Heimat  und  schlimmste  Brutstätte  der 
widernatürlichen  Unzucht  jeder  Art  (Päderastie ,  Cunni- 
lingns  ^=  ipoivixiCuv  u,  s.  w.).  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
auch  dies  durch  die  natürUchen  Verbältnisse  begründet 
war,  welche  hauptsächlich  eine  Folge  klimatischer,  die 
Sinnlichkeit  ungemein  steigernder  Einflüsse  waren.  .Man 
darf  behaupten",  sagt  Quatav  Fritseh,  „dass  im  Orient 
der  QeschlecbtsTerkehr  viel  tiefer  in  das  menscbliehe  Leben 
überhaupt  eingreift  und  alle  Kreise  der  menschlichen  Ge- 
sellscbart  mehr  bewegt  als  eü  in  Europa  der  Fall  ist')." 

^)  G.    Fritach   „VerunstaltungeD    der   GsDital-Orgaae    im 
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Auch  im  Orient  bewirkt  die  ürflhzeitige  Sehlafiheit  und  ab- 
norme Weite  der  weiblichen  Gesotalecbtsteile  eine  Vorliebe 
der  Männer  für  den  Coitus  analis  cum  pnella  et  puero  und 
fahrt  zu  der  sebeuselichen  Sitte  der  Vernabnng  der  U&dchen- 
scbeide,  damit  der  Beischlaf  nur  darcb  des  After  ansgefObrt 
werde.*) 

Auch  nach  Tarnowaky  konzentrieren  sieb  die  Lebens- 
interesBen  im  Orient  aasschliesBlich  anf  die  Geschlechts- 
thätiglteit,  wodurch  SitteuTerderbnia  in  gröbster  Form  ver- 
anlaest  wh-d,  was  zur  aequirierten  Pllderaslie  ftlhren 
kann."") 

Indien  bietet  ein  klasBiseheB  Beispiel  dafQr,  wie  sehr 
in  diesem  tropischen  Elima  der  „Beizhnnger",  die  Sucht 
nach  immer  grQs&erer  Verfeinerung  und  Variation  des 
Liebesgennsses  eine  allgemeine  Verbreitung,  Billigung  und 
gewissermassen  gesetzliche  Sanktionierung  erlangen  kann. 
„Der  Inder",  bemerkte  ich  an  einer  anderen  Stelle,  ,be- 
tmehtet  eine  gewisse  VariatJon  und  ein  künstliches  Raffine- 
ment in  den  geschlechtliehen  Beziehungen  als  sehr  gesund- 
heitszutrftglieh  und  als  von  den  Göttern  gern  gesehen.  Die 
verschiedenen  „Figurae  Veneris"  (nicht  weniger  als  48)*) 
gelten  deshalb  als  dnrehans  zulässig,  Tag,  Slnnde,  Art  das 
Coitus  werden  genau  rorgeschrieben.     Es  giebt  gewisse 

Orient"  in:  Verhandtungen  der  Berliner  AnthropologiecheD  Ge> 
seUBchafl  1894,  S.  456. 

')  ibidem  S.  457.  Welche  gioBse  Rolle  klimatische  EinflüBBe 
im  Orient  epielen,   geht   aua   der  ffir   iJie   „schreckenetregende" 

Verbreitung  der  Paedicatio  feminae  et  pueri  in  Persien  ge- 
gebenen Erklärung  hervor;  „Im  Winter  Denutzt  man  die  Frau, 
im  Sommer  den  Knaben,  denn  im  Sommer  stinkt  die  Frau!' 
F.  KarBch:  „UraniamuB  bei  deu  Naturvölkern"  in:  Jahrbuch  für 
BeiDclle  ZwiBcbenstufen"  Leipzig  1901,  Bd.  III,  S.  103. 

*)  Tarnowsky  a.  a.  O.  S.  72. 

^  Hierin  sind  also  die  Indei  den  ItalienerD  noch  überlegen, 
da  selbst  Veniero,  der  Verfasser  der  berüchtigten  „Pnttana 
errante"  es  nur  auf  32  Stellungen  gebracht  hat. 
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Hftoipal&^onen  vor ,  während  und  nach  dem  Beischlaf. 
UDg;DeB,  lingaa,  denles  werden  zn  aphrodisiecheu  Zwecken 
in  Bewegong  gesetzt,  künstliche  VergrösBening  des  Gliedes 
wird  auf  verschiedene  Weise  (z.  B.  dorch  Bissl  nsd  durch 
losekteo)  zu  erreichen  gesacht.  Lingam  (Penis)  und  Yoni 
(Vulva)  geoieasen  göttliche  Verehr iiug. ")  Richard 
Schmidt  hat  in  der  Einleitung  zu  seinen  höchst  wert- 
vollen „Beiträgen  zur  indischen  Erotik"  die  Rolle  des  Klimas 
bei  der  Entstehung  der  geschlechtlichen  Yerirrungen  und 
Ausschweifungen  der  Inder  sehr  richtig  geschildurt. 

Er  sagt:  .Kommt  nun  also  schon  im  allgemeinen  der 
Liebe  eine  so  grosse  Bedeutung  zu,  so  darf  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  unter  bestimmten  besonderen 
Yerhällnissen ,  namentlich  klimatischer  Natur,  diese 
Bedeutung  ganz  gewaltig  gesteigert  und  —  nach  den  ver- 
hältnismässig schwachen  Begriffen  von  uns  Nordläadem  — 
ins  Fabelhafte,  ja  Clroteske  vergrössert  finden.  Daa  ist  der 
Fall  in  Indien,  jenem  Lande  der  Gegensätze,  wo  der  mensch- 
liche Geist  „nnsehlOssig  zwischen  dem  Erhabenen  und  Qe- 
meinen,  dem  Anmutigen  und  Ungeheuerlichen,  dem  Schönen 
und  Unförmlichen  hin  und  her  schwankt'  und  die  Neigung; 
des  Herzens  von  der  grässlichsten  Askese  zur  rasendsten 
Wollust  überspringt.  Die  Gluthitze  der  indischen 
Sonne,  die  Märchenpracht  der  Vegetation,  die 
zauberhafte  Poesie  der  von  dem  Wohlgernche  der 
Lotusblumen  durchduftetenHondnächte,  endlich  auch 
—  und  nicht  zum  mindesten!  —  die  eigentümliche  Solle,  die 
das  indische  Volk  von  jeher  gespielt  hat,  die  Rolle  des 
weltabgeschiedenen  Träumers,  Philosophen,  anpraktischen 
Schwärmers:    das   alles  vereinigt  sich,   um  den  Inder  zu 

')  Iwan  Blocb  „Indische  Medizin"  in:  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Medizin  von  Th.  Piischmann,  herauBgegeben  von 
M.  Neuburger  und  J.  Pagel,  Jena  1901,  Bd.  1,  S.  Uß. 
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einem  wahren  Virtnosen  in  der  Liebe  znnuchen;  und 
so  ist  denn  die  Liebe  in  Indien,  in  Theorie  und  Praxis,  eine 
allergrüsste  Hanpteaobe  von  einer  Bedeutung  gewesen,  ron 
der  wir  nns  nur  schwer  eine  Yorstellnng  maehea  können*).' 
Es  ist  Tom  Standpunkt  des  Arztes  und  Juristen  sehr 
so  begrOssen,  dass  besonders  dureh  Dr.  Richard  Schmidts 
BemQhnng  das  indische  Liebesleben  auch  in  Deutschland 
jetzt  genauer  bekannt  wird.  Ans  dem  nfifaertin  Studium 
desselben  ergiebt  sieh  mit  Evidens,  dass  von  den  Indern 
das  Raffinement  und  die  Unzucht  im  QeaohlechtsTer- 
kehr  plan  massig  ausgebildet  und  als  ein  religi&ses 
Gebot  bezeichnet  wurden,  ohne  dass  ron  irgend  welchen 
angeborenen  oder  krankhaften  Zuständen,  sogenannter 
„Psyehopathia  seznalis"  im  Sinne  Erafft-Ebings,  die 
Bede  sein  kann.  Zahlreiche  in  ihrer  Art  einzig  da- 
stehende Lehrbflcher,*)  der  Liebesknnst  lehren  mit  der 

')  Richard  Schmidt  „Bsitr&ge  zur  iadiechen  Erotik.  Du 
Liebealeben  des  Sanskritvolkee."    Leipzig  1902,  S.  1 — 2. 

*)  Am  bekannteaten  ist  daB  KnmBSütram  des  VötajavBna. 
iDdische  Originalausgabe  Bombay  1891,  8*>,  3T5  Seit«n.  Eng- 
lische Übersetzung:  TheKama  Sutra  of  Vatsyay ana.  Translated 
from  the  Sanscrit.  7  Patts,  with  Preface,  Intioduction  and 
Conclnding  Eemarks.  Ben ares  1883,  8",  198  S.  FranzÖBische 
Übersetzung:  Theologie  Hindoue.  —  Le  Kanna  Soutra:  U^glea 
de  l'Amour  de  Vatsjayana  (Morale  des  Brabmaneü)  Traduit  par 
E.  Lsmairesee,  ancien  Ingenieur  en  chef  des  Etablissements 
fruifaie  dans  rinde."  Paris  1891,  Deutecbe  Übersetzung: 
Das  EADiasütrMn  des  Vätayayana  Die  indische  Ars  amatoria 
nebatdeniTollstäDdigeD  Kommentare  [JayamarigaU)  des  Yni;ödhara, 
Ans  dem  Sanskrit  übersetzt  und  (mit  Unterstützung  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften)  herausgegeben  von  lUchard 
Schmidt,  Leipzig  18a7  (V,  478  S.  gr.  8")  2.  Aufl.  1900  (mit 
Index).  —  Das  zweite  Hauptwerk  ist  das  Anangaranga  des 
Kalynnamalla.  Indische  Ausgabe:  Bombay  1842.  Englische 
Übersetzung:  Ananga  Banga,  or  theHindu  Art  of  Love.  Translated 
from  the  Sanskrit,  and  annotated  by  A.  .f.  F.  and  B.  F.  W. 
Reprint:  Cosmopoli  1885;  Französische  tjbersetiung:  Ananga 
Ranga,  Tiaitä  Hindou  de  l'amour  conjugal.  Rödig<!  en  Sanscrit 
par  rArchi-Fo^te  Kalyana  Malla.     Traduit  sur  la  pretniere  ver- 
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BegründDDg  der  Notweodigkeil*)  alle  Arten  der  gescbleeht- 
lioben  Verirrungen,  Sadisniiia  in  Form  von  ETratzen,  Beiesen 
und  Flagellieren  (inclnsive  morsoe  genitalimn !),  Anwendnng 
von  Slimmlantien  zur  Vergröeserung  des  Penis,  zur  Er- 
weiteiUDg  oder  Verengerung  der  Vulva,  Cunnilingus  und 
OernchsfetischismnB  (Abschnitte  bei  Kokkoka  de  deeo- 
raäone  et  de  foetore  eunni) ,  eoitum  interruptum ,  eoitnni 
ore  conficiendum,  eoitum  inrersum  und  als  sogenannten 
„Auparistakam"  den  Coitns  oralis  der  männlichen  Fä- 
derasteu*}.    Auch    Ton  der    homosexuellen  Liebe  zwischen 

«on  Anglaise.  Far  Isidore  Liseux,  Farn  1886,  8'^.  —  Über 
die  Übrigen  indischen  Lehrbücher  der  Are  am&udi  und  erotiachen 
Schriften  vgl.  Hnbett  Jansen  io:  Zeitechrift  für  Ethnologie, 
Bd.  XXXIII,  Berlin  1901,  S.  88  u.  94;  R,  Schmidt  „Beitrage 
o,  8.  w.'-,  Leipzig  1902,  S.  1—81. 

')  Im  Anfange  der  SmaradipTka  (Leuchte  der  Liebe)  dea 
Eadra-Rudra  heieat  es:  „Die  Kenner  des  lahaltes  des  Lehr- 
buches der  Liebe  werden  bei  den  Schönen  beliebt;  die  (aber) 
das  Lehrbuch  der  Liebe  nicht  kennen,  rammeln  mit  der  Frau 
wie  das  Vieh.  Die  Wonne  des  Liebeespiclea,  wenn  ea  aua  den 
mannigfach  feaselnden  Aufwartungen  inter  eoitum  beateht,  macht 
dasDaaeindeaMeuBchen  gesegnet;  und  wieso  V  Selbst  ein  [so  potentes 
Tier  wie  deil  Stier  genieast  (aogar)  inmitten  von  Hunderten  von 
EUhen  die  Wonnen  des  Liebesgenuasea  nicht  [weil  er  eben  die 
Lehren  des  Ära  amandi  nicht  kenot].  Wie  die  MSnner  ihre  eigenen 
Frauen  beschützen  und  fremde  Frauen  sich  geneigt  machen  aollen, 
sowie  die  Kenntnis  der  verschiedenen  bandha  (^Stellungen  beim 
Coitus)  und  Gebärden  nennt  man  den  Gewinn  (den  man  aua  dem 
Studium  dieses  Lehrbuches  (der  Liebe  zieht).  Wer  einmal  ein 
Jahr  erlebt  hat,  welchea  ganz  dem  Liebesgotte  geweiht  war,  der 
hat  alles  hinieden  erlebt,  und  die  Welt  hat  er  zu  nichte  gemacht." 
Schmidt  „Beiträge",  S.  76—77  —  „Wer  in  der  Gattung,  dem 
Wesen,  den  Vorzügen,  den  lokalen  Gebrauchen,  dem  Treiben,  den 
Zustanden  und  Gebärden  mangelhaft  beraten  nnd  mit  dem  In- 
halte der  Liebeslust  nicht  vertraut  iat,  der  strauchelt,  auch  wenn 
er  bei  den  Frauen  Jugendfri sehe  gefunden  hat:  was  macht  wohl 
ein  Affe  mit  einer  Eokaanuss,  die  er  erlangt  bat?"  Anfang  des 
Ratirabaaya  (Geheimnis  der  Liebeslust)  des  Kokkoka  bei 
Schmidt  a.  a.  O.  S.  62. 

')  EfFendnatuB  vir  in  ore  suo  ea  fieri  nefarie  patitur,  quae 
praeterea  in  vulva  confici  solent,  atque  istud  „auparistacam" 
appetlatuT, 
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Weibern  ist  im  EÄmasülr&m  die  Bede.')  Eb  handelt 
sieh  bei  alledem,  wohl  bemerkt,  nicht  am  AnwoiBungen  f&r 
Tereinzelte  Liebhaber  soleher  Dinge,  Bondern  am  Verbreitung 
dieser  Lehren  in  weiten  Schichten  des  Volkes,  nm  den 
einfachen  litterarischen  Anedmck  von  Volkssitten, 
die  als  etwas  Natürliches  angesehen  worden  nod  von  denen 
man  ofien  sprach,  die  man  sogar  als  reli^Ose  Handlungen 
betrachtete.  Dia  Folgen,  welche  aus  diesen  Grundsätzen 
entspriigeD,  sind  leicht  ersichtlich,  und  ein  erfahrener  eng- 
lischer Beobachter  dürfte  Uecht  behalten  mit  seiner  Behaup- 
tung, dass  selbst  die  ausschweifendsten  earop&ischen  Wüst- 
linge Muster  von  Eeusehheit  in  Vergleicbung  mit  den  Indern 
8«en.*) 

In  Hinterindien  herrsehen  genau  dieselben  Verhält- 
nisse, nicht  nur  bei  den  ganz  wilden  Völkerstfimmen,  wie 
den  Orang  Sinnoi  in  Malakka,  sondern  aneh  bei  den  etwas 
Torgeschrittenersn  Bewohnern  von  Annamnod  Tonkin.  Auch 
hier  herrschen  seit  alter  Zeit  die  geschlechtlichen  Perver- 
sionen  in  grosser  Verbreitung,  besonders  iuAnnam  kommt 
die  Enabenprostitution  in  ausgedehnter  Weise  vor,  schon 
lange  vor  der  Ankunft,  der  fiuropfter.') 


']  „D&  die  Harems  bewacht  werden,  kano  sie  kein  Mann 
besucben,  nnd  da  nur  ein  einziger  Gatte  vorhanden  nnd  derselbe 
vielen  Frauen  gemeinsam  ist,  ho  finden  diese  keine  Befriedigung. 
Daram  müBsen  sie  sich  unter  einander  kttnstlich  zufrieden  Htellen. 
Sie  schmücken  die  Milchschwester,  Freundin  oder  Sklavin  nach 
Art    eines    Mannes   und    stiUen    ihr   Verlangen   durch   an    Form 

g. eiche  Olieder  in  Gestalt  von  Knollen,  Wurzeln  oder  künstlichen 
liedern".    Ksmssütram  ed.  Schmidt  1897,  S.  371, 

•)  „Even  the  most  debauched  European  is  a  pattern  of 
modesty  compared  with  the  Indiana  themselves."  Edinburgh 
Review  XX  p.  484  nach  Koscher  a.  a.  0.  S.  123. 

')  Vergleiche  darüber  „Untrodden  Fields  of  Anthropology", 
Paria  1898,  Bd.  I,  S,  109,  112,  171.  Femer  Mondi^re  „Mämoircs 
de  la  Soci^t^  d' Anthropologie",  Bd.  I,  S,  465. 
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Auch  im  benaebbarten  China  beruht  die  „furcbtbar  ent- 
wickelte nnnfttOrtiehe  ÜDzueht")  wesentlich  ftuf  Zflchtung. 
Die  Chinesen  haben  ebenfalls  ihre  erotischen  LehrbQeher,  wie 
z.  B.  das  merkwürdige,  ins  Eoglische  übersetzte  Werk  .Deatb 
blow  to  corrapt  doctrines  (Shanghai  1870)",  und  die  sexuellen 
Ferversiouen  und  weit  rerbreitet  und  werden  kdnstlich  ge- 
züchtet, wie  denn  z.  B.  junge  Knaben  in  zahlreichen  Bordellen 
fUr  die  päderastische  Prostitution  ausgebildet  werden. 
Solche  Enabenbordelle  gab  es  z.  B,  in  Tientein  in  den  sech- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  35  mit  800  Knaben, 
welche  bei  den  abendlichen  TheatervorsteUungeo  sich  den  Zu- 
schauern anboten.  Ebenso  sind  diese  männlichen  Prostituierten 
in  den  Wirtshäusern  und  auf  den  Kanalboten  anzutreffen^. 
Bezeichnend  ist  es,  dass  bei  von  reichen  Chinesen  gegebe- 
nen Festen  Prostituierte  von  beiderlei  Geschlecht  dieljfiete 
sinnlich  reizen  müssen.  Es  giebt  auch  chinesische  Novellen 
über  Knabenliebe,  in  welchen  alle  sinnlichen  Genüsse  der- 
selben bis  zur  körperlichen  Paarung  beschrieben  werden.^) 
Die  Chinesen  in  Amerika  sind  „in  der  Mehrzahl  abscheu- 
liche Päderasteo".*)  Wie  die  Päderastie,  so  ist  auch  die 
Tribadie  in  China  sehr  verbreitet  und  tritt  oft  in  epidemi- 
scher, ganz  oSenbar  auf  Nacbahmuug  und  Verführ- 
ung beruhender  Weise  auf,  wovon  Otto  de  Jouz  ein  Bei- 
spiel aus  der  chinesischen  Stadt  Nan-Hai-Pan-Yü  und  dem 
Schun-te-Bezirk  berichtet,')  das  jeden  Gedanken  an  einen 
angeborenen  Zustand  ausschliesst. 


')  G.  Schlegol  in:  Zeitschrift  „AuBland",  Januar  18C8  nach 
Koscher  a.  a.  0.  S.  723. 

»)  Moll  „Konträre  Sex ualcmpfin düng",  S.  103—104. 

')  Morache,  Artikel  „Chine"  io:  „Dictionnaire  cncyclo- 
p^diquedeBHcience8to4dicale3"Bacb  Havelock  Ellisa.  a.O.  S. 6. 

*)  Otto  de  Joux  „Die  Enterbten  des  LiebeeglUckes.  Ein 
Beitrag  zur  Seelenk un de."    Leipzig  lti<J3,  S.  219. 

")  ibidem  S.  219. 
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Ober  die  Ktugeborenen  Formos&'B  erzfihlen  die  chine- 
sischen Ännalen  Tai-Tran-Ai-ehi  vaa  dem  17,  Jahrhundert: 
«Wenn  Mun  nnd  Fr&n  sieh  Ana  Umguges  enthallea,  gleich- 
viel ob  Kinder  vorbanden  Bind  oder  nicht,  bo  wird  IlberaU 
nnd  mit  jedem  Unzncht  getrieben," ')  eine  Erfclärnng,  welche 
anchaaidaBZaaianiekommendergesehlflehUichenyerirrnngen 
ein  bedeDtsames  Licht  wirft.  —  In  Japan  werden  pervers 
aexaelie  Praktiken  ebenfallB  sehr  hftufig  tuBgeObt.*) 

Der  EiudoBs  eines  wärmeren  Klimas  aof  die  B&- 
Bchleuoigong  der  geachleelitlichen  Entwickelang  nnd  die 
Inlensitftt  der  sexuellen  Empfindungen,  den  auch  Waiti  in 
vollem  Hasse  anerkenol*),  tritt  natflrlich  bei  den  mehr 
diflerenzierten  Kulturvölkern  deutlicher  hervor  (vgl.  z.  B.  den 
Unterschied  zwischen  Nord-  und  SOditalien;  NorJ*  und 
SQdslaven)  als  bei  den  sogenannten  Naturvölkern.  Aber  aneb 
bei  diesen  maobt  er  sieb  gowias  gellend,  ohne  dass  wir 
ihn  genauer  von  den  fibrigen  zn  geschlechtlichen  Per- 
versionen  fahrenden  Ursachen  trennen  können. 

Ein  anderer  klimatischer  Faktor,  den  man  in  aelJologisobe 
Besehung  zu  sexuellen  Auomalien  gesetzt  bat,  ist  das 
Gebirgsklima.  Tarnowsky  bemerkt  darüber:  .Neben 
Idiotismos  und  Crelinismus  sind  nnter  den  Bewohnern 
hober  Bergketten,  der  Alpen,  Cordilleren,  des  Himalaja- 
gebnges,  auch  die  höheren  Grade  sexueller  Perversitfit  oder 
völliges  Erloschen  der  GeacblechtathUigkeit  verbreitet.  Das 
gebirgige  Armenien,  anf  einem  flachen  Plateau  von  6  bis 


')  Fr.  Hirth  „Chineeiache  Aafzeichnangen  Qbei  die  Wilden 
FormoBA'e"  in:  Yerh&adlnngeD  der  Berliner  AnthropolpriBchen 
Oeaellachaft  1893,  S.  334. 

■)  Moll  &.  a.  0.  S.  104.  Über  die  onanistiBcben  Zwecken 
dienenden  Vaginalkugeln  der  Japanerinnen  vergl.  Fl  o  b  e- 
BartelB  I,  4Ö2.  Die  japanisclien  Bonzen  dürfen  nur  Knaben 
lieben.    Ulrichs  „Memnon",  Leipzig  1893,  8.90. 

')  Th.  Waitz  „Anthropologie  der  Naturvölker",  2.  Aufl. 
von  O.  Qerland,  Leipiig  1877,  Bd.  I,  S.  44-4d. 

Bloch,  B^trS^mr  Aetiologi«  der  PiycbopaUuA  soxnalis.  3 


„t,i.a,G00glt' 


lOOOO  Fass  Höbe  gelegen,  war  nach  den  Aogabea  der 
Perser  die  äitesls  Wiege  der  Päderastie;  von  hier  aus  ver- 
breitete sieb  letztere  nach  dem  ganzen  Orient.  In  dieser 
Hinaicht  sind  ancb  die  Angaben  einiger  Tflilig  zaverlfts^ger 
Beiseodeti  von  Interesse,  dass  Ifingerer  Änfenthalt  auf  be- 
deolenden  Hohen  die  «nnlicbe  Last  herabsetzt  und  die 
Ereetion  schwächt,  die  mit  neuer  Krall  beim  Uinabsleigen 
ins  Thal  wiederkehrt.  Diese  Herabsetzung  der  Geschlechls- 
thUigkeit  kann  zum  Teil  als  Erklärung  tür  den  verbtlltnis- 
mllsBig  geringen  Anwuchs  der  Bevölkerung  in  gebirgigen 
Ländern  dienen,  nnd  indem  sie  sich  vererbt,  giebt  sie  eines 
der  degenerativea  Monaente  ab,  die  auf  die  Perversität  des 
Oeschlechtssinnes  einvnrken').''  Einfacher  ist  wohl  die 
Erklärung,  dass  der  Impotente  oit  neuer,  ungewohnter  nnd 
eigenartiger  Reize  bedarf,  um  die  geschlechtliche  Befriedigung 
zu  erlangen.  Wenn  daher  Impotenz  in  Qebirgsländern 
häufiger  vorkommt,  so  wird  die  grössere  Frequenz  sexueller 
Verirrungen  in  diesen  Gegenden  begreiSicb.  Andererseits 
tiag  dieselbe  auch  mit  dem  hier  endemischen  Idiotismus 
und  Eretinisinns  zusammenhängen. 

Mehr  oder  weniger  dunkel  ist  der  EinJtuss  von  Rasse  und 
NationalitSI.  Wenn  im  arischen  Europa  der  Semit  fBr 
sehr  wollQsiig  gilt,  so  ist  das  vielleicht  mehr  auf  ein  Vor- 
urteil zuiückzufObrnn  als  auf  eine  wirklich  durch  die  blosse 
Rasse  bedingte  Thatsacbo.  Bei  den  Juden  wenigstens 
kommen  widernatürliche  Laster  in  auffallend  geringem 
Masse  vor.  Darauf  komme  ich  später  ausnibrlicher  bei  der 
Untersucbnng  des  Einflusses  der  Ehe  zurück.  Die  un- 
geheure'Verbreitung  sexueller  Perversionen  unter  den  im 
Orient  lebenden  Semiten  (Araber),  welche  diese  überallhin 
verbreiten  (s.  B.  in  Afrika)  ist  gewiss  auf  andere  Ursachen 

■)  Tatnowaky,  a.  a.  0.  S.  36—36. 
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als  Basseeigentflmlicb  keilen  zurQckzufllbren.  Mit  demselben 
Beobt  wie  der  Semit  konnte  aacb  der  Mongole  and  vor 
sllem  der  Mftlaye  fOr  sehr  wollQstig  gelten! 

Ebenso  schwierig  ist  es,  den  Einflnsa  det  Nationalität 
{estznstellcn.  Mantegazza  hat  gewiss  Bccht  mit  teinem 
Ansspraeh,  dass  es  eine  nationftle  Liebe  giebt,  dass  jedes 
Volk  in  seinem  Geschlechtsleben  etwas  Originelles,  Eigen- 
artiges darbietet.  So  finden  wir  bei  des  EnglSndem  die 
Vorliebe  tür  die  aktive  und  passive  Flagellation  unleagbae 
mehr  verbreitet  alti  bei  anderen  Nationen.  Die  grosse 
seatologisete  Litteratur  der  Franzosen  deutet  auf  eine  sehr 
merkwürdige  sexoelle  Perrersion,  die  schon  mit  dem  16.  Jahr- 
hundert sich  in  Frankreich  ausbreitete,  und  heute  in  den 
.renifleuTs"  und  „stcrcoraires"  ihren  Ausdruck  in  der  Wirk- 
lichkeit findet.  Kein  Land  kann  sich  in  dieser  Beziehung 
mit  Frankreich  vergleichen.  Das  Gleiche  gilt  vom  Sadis- 
mus in  Frankreich.  Immerhin  deuten  diese  Dinge  mehr  auf 
die  cumalierende  Wirkung  rein  ftuaserlicher Verhältnisse, 
wie  der  Nachahmung,  Verführung  u.  s.  w.  als  auf  einen  allein 
durch  den  Volksebarakter  zu  erklärenden  Binflnss,  wenn 
auch  der  letztere  jene  Eigentümlichkeiten  eben  eher  an- 
genommen bat  als  derjenige  einer  anderen  Nation.') 

Ich  komme  nunmehr  zu  einer  DaTstelluiigder  geschlecht- 
lichen  Perversionen  bei  den  eigentlichen  Naturvölkern. 

Dr.  F.  Earsch  bat  neuerdings  eine  höchst  verdienst- 
volle Znsammenstellimg  aller  auf  die  Homosexualität  bei 
den  Naturvölkern  sich  beziehenden  Tbatsachen  gegeben'), 
ohne  allerdings  eine  durchgreifende  Erklärung  für  die  Genesis 

*)  Vgl.  über  die  nationalen  Differenzen  auf  sexuellem  Gebiete 
die  geistvollen  Darlegungen  von  A.  Eulenburg  in:  Deutsche 
Litteratutzeitnag  1901,  No,  48,  Sp.  3065—3068. 

*)  F.  KaTBch  „UraniamaB  oder  Päderastie  und  Tribadie 
b«i  den  Naturvölkern"  in :  Jalirbuch  fUr  eeicuelle  ZwiBchenstnfeD 
heTaiiBgegebeDvonM.HiTBcl)feld,Le!pEigl901,Bd.III,S.72-S01. 
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derselben  zu  versnehen.  Er  eprieht  sieb  in  seinem  Sehlnse- 
wort  nicht  darüber  aas,  ob  diese  Perversion  angeboren  oder 
erworben  sei,  h&lt  vielmehr  eine  Bolche  Erkläron)^  des 
UranismoB  fOr  das  praktische  Leben  fQr  belanglos  (S.  177 
bis  178).  Aber  es  geht  ans  der  Znsammenslellung  von 
Earsch  mit  der  grössten  Evidenz  hervor,  dass  aueh  bei 
allen  Natarvölkern  die  Homosexualit&t  eine  erworbene  und 
meist  künstlich  gezüchtete  Ferversion  ist,  die  eines 
Bestandteil  der  religifisen  u^id  sonsUgea  Gehrftache  bildet 
and  demgemftss  als  Volkssitte  anttritt.*)  Wo  wirklich  etwas 
wie  eine  angeborene  Anlage  oder  ein  frühzeitiges,  spontanes 
Auftreten  der  HomosexnalitSt  za  be&tehen  seheint ,  da 
handelt  es  sich  stets  um  einige  wenige  Individuen,  um  ganz 
vereinzelte  Ausnahmsflile.  Eine  kurze  Übersieht  über  den 
Inhalt  der  AhhandluDg  von  Earseb  wird  die  Richtigkeit 
dieses  Urteils  bestfltigen. 

In  derEinleitongbemerktEarseh,  dass  die  „griechische 
Liebe'  wie  sie  einat  bei  den  alten  Hellenen  sieh  „mit  aller 
Macht  an  die  Oberfläehe  drängte",  so  auch  neuerdings  in 
Deatscbl^d  in  eine  analoge  Entwickeiung  eingetreten  und  aus 
sehimpflicheryerboTgenbeit  an  das  helle  Licht  des  Tages  trete. 
Diese  Identifizierung  der  griechischen  Liebe  mit  der  modernen 
Homosexualitftt  beweist  doch  eben,  dass  es  sieh  hier  um  keinen 
unüberwindlichen,  angeborenen  Trieb  handelt,  sondern  um 
eine  erworbene  eigenartige  Art  der  Liebesbetbätigung. 
Oder  will  Karsch  etwa  die  Homosexualitfit  der  Griechen, 
die  im  übrigen  gut  heterosexuell  waren,  und  neben  ihren 
Knaben  auch  noch  ihrer  Weiber  sich  erfireuten,  als  etwas 
Angeborenes  bezeichnen?  leh  komme  immer  wieder  darauf 
zurück,  dass  man  bei  der  Erkl&rung  des  Wesens  der  Homo- 

')  ScboD  V,  Hellwald  hat  auf  diese  tief  eiogewarzelte 
Neigung  zu  widematflrlicheu  Lastern  bei  allen  NatuTTölkem  hin- 
gewiesen.    „Kulturgeechiclite",  Augsburg  1875,  S.  899;  466. 
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sexDalilät  von  den  Qrieeben  ansgehen  miiss.  Dana  werden 
viele  Itrtflmer  ond  Irrwege  vermieden  werden.  Ohne  einen 
nrsprDnglich  idealen  Zug  der  griecbiseben  Enabenliebe 
zn  lengnen,  war  es  doch  schiieselieb  haoptsKeblicb  die  rein 
Binnüebe  Geecblecbtsbeliiedlgung,  welche  Personen  desselben 
Geeehlecbta  zn  einander  iQbrte,  was  durob  den  SUaßor  der 
griecbiechen  Tribaden  nnd  die  weitverbreitete  P&dioaÜo  pueri 
zur  Genüge  bestätigt  wird  (siehe  darüber  die  ausführlicben 
Darlegungen  in  Teil  II  meines  .Uraprang  der  Syphilis")' 

unter  den  negerartigen  Naturvölkern  werden  zn- 
nftebst  die  Australier  erwfthnt,  bei  denen  Päderastie  vor- 
kommt, ohne  dass  wir  irgend  etwas  M&beres  darfiber  er- 
fahren (Karsoh  a.  a.  0.  8.  90).  Dagegen  ist  Päderastie 
bei  den  Melanesiern  Volkssitte  [S.  90)  und  erklärt  sieb 
wohl  hanptsftehlicb  aus  der  nächtlichen  Gescbleohter- 
trennang.  Männer  schlafen  mit  Männern  zusammen,  Weiber 
mit  Weibeml  Die  Frauen  werden  zwar  von  denMännern  be- 
Bchlafen,  aber  nur  der  Zeagnng  und  Naohkommensehaft 
wegen,  im  dbrigen  leben  die  Männer  päderastischer  Gemein- 
sebaft  (91—92).    Also  ganz  wie  bei  den  alten  Griecbenl 

Über  die  eigentlichen  Neger  urteilt  zunächst  ganz  all- 
gemein G.  Fritsch,  dass  „die  Sinnlichkeit  und  die  beim 
Mangel  an  Moral  daraus  folgende  Unsittiicbkeit  im  alri- 
kanisehen  Blute  liegen". 

Dr.  Osear  Baumann  hat  die  konträren  Sexual-Kr- 
scheinungen  unter  der  Negerbevölkernng  Zanzibars  genauer 
otkterBueht').  £r  meint,  dass  sowohl  angeborene  als  er- 
worbene ziemlich  häufig  seien,  wäbrend  erstere  bei  den 
Negern  Inner-Afrikas  grOsste  Baritftten  seien.  Wenn  er 
aber  dann  bemerkt,  dass  die  grossere  Hätifigkeit  in  Zanzibar 

')  0.  Bamnann  „Konträre  Sexaal'EracheiDUDeea  bei  der 
Neger-BevClkerong  Zanzibai«"  in:  Verband longea  der  Berliner 
AnthropoIogiBcketi  Geeellficliaft  1899,  S.  663—670. 

Diglizedoy  Google 


zweifellos  dem  Binflnsso  der  Araber  zuzuschreiben 
£ei,  die  ZDMmmen  mit  Eomoreosern  und  wohlliabendereii 
Swahili-lOsehlingen  auch  du  Hauptkootingeol;  za  den 
Erworben-Eostr&ren  stellen,  so  fällt  doch  ein  ganz 
aoderes  Liebt  auf  die  Oeoesis  der  HomosexnalilAt  bei  der 
eingeborenen  Bevölkerung,  die  wohl,  wie  aae  der  folgen- 
den Schilderung  zu  ersehen  ist,  fast  ausschliesslich  ge- 
zQehtete  Faederasten  aufweist.  Baumann  sagt  näm- 
iieb:  „Meist  sehr  froh  zu  Ocachlechts-Gennss  gelangend, 
tritt  bei  diesen  Leuten  (den  Arabern)  bald  Übersfitligung 
ein,  in  der  sie  durch  konirflre  Akte  einen  Anreiz  snohen, 
daneben  aber  auch  normale  Akte  ausfuhren.  Später 
verlieren  »e  jede  Libido  zom  weiblichen  Geschlecht  und 
werden  aktive  Päderasten.  Mit  eintretender  Impotenz 
geben  sie  dann  zur  passiven  Pflderastie  Ober.')  Ihre 
Objekte  geboren  fast  ausscLliesslieh  der  schwarzen  Bklaven- 
BuvOlkoniDg  an,  nur  selten  geben  sich  arme  Freie,  Araber, 
Belutschen  u.  a.  ans  Gewinnimcbt  dazu  her.  Die  dazu 
auserlesenen  halbwüchsigen  Sklaven  werden  von  jeder  Ar* 
beit  ferngehaUen  (Müssiggang  ist  aller  Laster  Anfang),  gut 
gepflegt  und  planmftasig  rerweiehticht  (.kulainishwa*). 
Anfanga  tindeD  sie  auch  an  normalen  Geschlechts- 
AkteB  Gefallen  und  bleiben  normal,  wenn  sie  nicht 
zn  lange  als  LuatrKnabeu  Verwendung  finden.  Geschieht 
dies  jedoch,  so  sobrnmpft  allmählich  das  Scrolam,  das 
Glied  verliert  die  Fähigkeit  zur  Erection,  und  das  Indi- 
viduum findet  nur  noch  an  passiver  P&derastie  Gefallen. 
In  Nachahmung  dieser  Sitten  gelangten  auch  die 
Neger  Zanzibars   zu  konträren  Akten.     Da   ihnen  eigene 


')  Das  ist  in  kurzen  Worten  die  gewöhnliche  und  tTpieche 
GeDesis  der  aktiven  und  paesiven  Homosexualität.  Die  Schilderung 
rfihtt  von    einem    erfahreoen    Kenner    der   verschiedenen   Ent- 

wickelungHfltsdien  eines  intensiven  GeBchlechtslebena  her. 
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SU«Teii  dua  vielfach  niebt  zur  VerfUgniig  standen,  bo  ent- 
wiekelte  sieh  eine  m&nDliche  FrostilDÜoo,  die  sieb  teils 
ans  frflheren  Lait-KnabeD  der  Araber,  teils  ans  anderen 
Negern  ergSazt"*)  Dieser  Bericht  erweist,  dass  jeden* 
Talls  VermbruDg  nnd  NachahnoQng  den  grdsslen  Anteil  an 
dem  Znstaiidekommen  nod  der  Verbreitung  dar  Homo- 
eeioalitU  anter  den  Negern  Zanzibars  hatten.  Die  wenigen 
Angeboren-  EontrilraexDellen  erkannte  Banmann  daran, 
dass  sie  nvou  Jagend  an  keinen  TYieb  tarn  Weibe"  zeigten, 
sehr  frOh  Weiberkleidnog  anlegten,  weibliche  Arbeiten  rer- 
ricblelen.  Ob  dies  ein  ausreichendes  diagnostisches  Merk- 
mal fllr  das  Angeborensein  des  Znstandes  sei,  m&ohte  ich 
entschieden  bezweifehi,  besonders  gegenober  der  weiteren 
Bemerkung  Baamann's,  dass  der  Angeborea-Eontrfir- 
seznale  haaptsftcblicb  mit  Weibern  und  mftnnliehen 
Prostitnirten  verkehre.  *)  Der  Verkehr  mit  Weibern  deutet 
doch  enteebieden  auf  das  Vorhandensein  heterosexueller 
Neigungen  bin  nnd  iSsst  sieb  nur  schwer  mit  der  Annahme 
eines  angeborenen  bomosezuellen  Znstandes  vereinigen, 

Daas  die  tribadiscben  Praktiken  der  Zanzibarnegerinnen 
mcbt  auf  angeboreuo  Anlage  zur  Homosexualität  zurQck- 
tafOhren  sind,  beweist  aofs  schlagendste  der  Umstand, 
dass  das  .kulambana"  (eunnilingere)  und  das  .ki^ilia  mbo 
ya  mpingo"  (=  sich  den  Ebenhol&'Penis  beibringen)  meist 
von  beiden  Partnerinnen  zugleich  aosgefQbrt  wird.  In 
letzterem  Falle  z.  B.  werden  an  beiden  Enden  sichelförmig 
zngeschniizte  nnd  eingefilte  Elfenbein-  bezw.  Ebenbolzstäbe 
in  Form  des  membrum  virile  von  beiden  Wetbem  in  die 
Vagina  eingeführt.  Bei  rein  homosexuellen  Neigungen  wtlrde 
die  „mftnnlioh'  fühlende  Partnerin  auf  diese  gleichzeitig 
passive  Rolle  verzichten.    Es  handelt  sieb  hier  eben  wesent- 

')  Baomann  a.  a.  0.  S.  663, 
^  ibidem  S.  669. 
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Uoh  nm  die  gegenseitige  mAStnrbatorisclie  Befriedigiing  sine 
TJro,  wie  dies  aaeh  in  den  arabischen  Harems  bei  der  dnrcli 
die  streDf^e  Abschliessnng  bervorgerofeaen  angenOgenden 
gescbtechtlicbeo  Befriedigung  vorkommt. 

Auch  Sodomie  in  Gestalt  des  geseblcchtlicben  Ver- 
kehrs mit  Ziegen  ist  in  Zanzibar  beobachtet  worden.') 

JohnstoQ  Termutete,  daaa  die  m&nnliche  Jugend  aller 
KegerBt&mme  Afrikas  der  Päderastie  huldigte  (Karseh 
a.  a.  0.  S.  36).  Werne  fflhrt  aber  dieses  Laster  unter  den 
Sudannegern  aaf  die  Verbreitung  durch  die  Türken  zurück, 
welche  „von  dem  Grfissten  bis  zum  Kleinsten  es  za  ver- 
breiten bemQht  seien  und  sich  ihre  Knaben  halten,  die 
man  Puat  nenne"  (a.  a.  0.  ä.  96).  Becht  deutlich  tritt 
die  kflnstlicbe  Entstehung  der  Homosexualität  hei  den  Da- 
homej-Negem  zu  Tage.  Der  Herrscher  von  Dahomey 
belegte  fast  alle  Frauen  seines  Landes  ffir  seine  Person  mit 
Beschlag.  So  waren  die  Männer  auf  einander  angewiesen 
und  traten  mit  einander  in  päderaatischen  Verkehr.  Die 
Fäderaatie,  „einmal  Volkssitte  geworden,  wurde  dann  später 
von  dem  Herrscher  und  den  Vornehmen  selbst  angenommen, 
um  so  zu  einer  gesetzmässigen  EiDrichtung  ausgestattet  zn 
werden"  (a.a.O.  S.  99  nach  Bastian  und  Fritz  Schnitze). 
Recht  eigenartig  und  bezeichneDd  ist  auch  die  Entstehung 
verschiedener  sexueller  Perversionen  bei  den  Manghabei  auf 
Madagaskar.  Schon  „kleine  Knaben  und  kleine  Mädchen 
trieben  Liebesspiele  im  Beisein  ihrer  Rltern,  welche  darflber 
lachten  und  selbst  dazu  den  Anreiz  gaben;  bisweiten  nahmen 
kleine  Knaben,  ohne  Scham,  in  Gegenwart  ihrer  Eltern, 
Aasschweifnngen  an  Kälbern  und  Zicken  vor.  Die  Sklaven 
in  ihrer  Mittellosigkeit,  die  ihnen  unmfiglieh  machte,  den 
Mädchen  ihre  Dienste  zu  bezahlen,  gebrauchten  zur  Be- 

')  a.  a.  0.  S.  670- 
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friedigoiifr  ihrer  Begierden  ohne  Strafe,  ja  ohne  Tadel,  die 
KQhe  ihrer  Herrschaft.  Eliaige  Männer,  „Tsecata*^  genannt, 
waren  effeminiert,  Terabsehenten  die  Weiber  and  anchten 
die  GesellBchaft  von  Jflnglingen.  Sie  erklilrten  FUfionrt 
ihre  Handlongsweise  aas  der  Sitte  des  Landes  nod  ans 
religiösen  Rflcksiehten  (S.  101).  Ähnlich  sind  die  „Sekrata" 
bei  den  Sakalaven  auf  Madagaskar,  die  „sehon  in  früher 
Jngend  wegen  ihres  zarteren  und  schwfichlieberen  Aus- 
sehens wie  Mftdehen  bebandelt  werden"  und  wobi  teils 
dorcb  Erziehung,  teils  durch  religiöse  Kinflfisse  weibliche 
Gewohnheiten  annehmeii,  auch  FSdikalion  ?on  Seiten  eines 
Mannes  dulden  (S.  102). 

Bei  den  südafrikanischen  Bingeborenen  ist  nach  Fritsoh 
(S.  103)  die  Päderastie  kaum  bekannt,  dagegen  die  mutnelle 
Masturbation  bei  den  Weibern  sehr  verbreiteL  Fritseh 
bemerkt  darOber  in  einem  Briefe  an  Karsch:  „Wenn 
Mädchen  miteinander  „omapanga"  sind,  so  treiben  sie  Un- 
zneht  mit  einander.  Dabei  bandelt  es  sich  also  sicher  nm 
mindestens  swei  Individuen;  die  Art  der  Unzucht  ist  wohl 
wechselnd,  doch  scheint  lesbische  Liebe  jedenfalls  weniger 
verbreitet  als  gegenseitige  Masturbation,  sei  es  mnouell,  sei 
es  mittelst  eines  passenden  oder  unpassenden  Fremd- 
körpers" {S.  b^}.  Auch  diese  perversen  Praktiken  «it- 
springen  lediglieh  aus  dem  Bedürfnis  nach  möglichst  intensiver 
Beizsteigernng  bei  der  Wollnstempflndung,  keineswegs  ans 
n-gendwelchen  krankhaflen  oder  gar  hereditären  Ursachen. 

Was  die  malajiscben  Naturvölker  belrifit,  so  sollen  die 
Battaker  auf  Sumatra  allen  Arten  von  Wollust  ergeben 
sein  u.  a.  auch  Unzucht  mit  Thieren  treiben.  Anf  den 
Sulu-Inaeln  war  die  Päderastie  so  sehr  verbreitet,  dass  die 
Weiber  dagegen  einschreiten  mnssten ;  bei  den  Betanimenen 
auf  Madagaskar  sind  die  Tänzer  weiblich  gekleidet,  kopieren 
die  Frauen  in  ihrem  Benehmen,  Oben  aber  anscheinend  keinen 
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bomosezaelleo  Vericehr  (S.  106—108).  Die  Weiber  von  Bali 
baldigen  der  lesbischen  Liebe  mit  ihren  digitalen  und  lingualen 
Varialionen  (Ploss-Bartels  I,  453).  In  Hawaii  bilden 
eich  infolge  des  engen  Zuaammcnwohnens  unglaablicbe  Zu- 
stände  auf  geschlechllichem  Gebiete  aus.  Bei  der  scbranken- 
losen  Termischung  waren  bomosesnelle  A.kte,  Sodomie  und 
Bestialität  aligemein.  Sehr  merkwOrdig  ist  die  Ang^e 
Bemy's,  dass  auf  10000  Geburten  ein  „Hermaphrodit" 
komme,  der  in  sexueller  Hingeht  mehr  Weib  als  Mann  sei. 
(S.  108).  Eigenartig  Bind  auch  die  Verhättnisse  anf  TabilJ. 
Hier  konnten  arme  Männer  sich  kein  Weib  kaufen  nnd 
fr&bnten  daher  in  ausgedehntem  Masse  der  Onanie,  welche 
sie  impotent  machte  und  zn  perrersen  Praktiken  veran- 
lasste. Auch  „Leichtsinn  und  MUssiggang"  lassen  nach 
Batzel  die  ..geschlechtlichen  ZQgellosigkeiten  der  Tahitier 
ins  Unglaubliche  ausarten."  Dieweiblich  gekleideten  Männer 
heissen  „Mabhns",  wählen  diese  Lebensweise  seit  IrQber 
Jagend,  sind  tlbrigens  gering  an  Zahl  (S.  104—111).  Auch 
Tribadie  scheint  vorzakommen,  worauf  nnzUchtige  Tänze 
der  jungen  unverheirateten  Mädchen  hindeuten  (S.  83). 

P&ppig  traf  geschlechtliche  Verirrurigen  unter  den 
Indianern  sowohl  in  Canada  als  auch  auf  den  Bergen 
von  Quito  und  in  den  Wäldern  des  Amazonas  und  von 
Paraguay.  Hennepin  unterschied  schon  anuo  1697  drei 
Formen  homosexueller  Männer,  nämlich  Hermaphroditen, 
Männor  tou  weiblichem  Ausseben  und  Männer,  welche 
sieb  der  Effeminierten  zur  Befriedigung  ihres  Oeschlecbls- 
triebes  bedienten.  Es  ist  aber  sicher,  dass  euch  die  Herma- 
phroditen nichts  weiter  waren  als  cöeminierte  Männer. 
Die  weibliche  Tracht  wird  manchmal  schon  in  der  Kindbeil 
angelegt,  in  anderen  Fällen  erst  im  vorgerückteren  Mannes- 
alter, infolge  eines  .Traumes  oder  höherer  Eingebungen ". 
Kndlieb   ist   bei   manchen  Indianerstämmen  Weiberiraeht 
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eJDo  Strafe  und  last  not  leasl  ein  religiöser  Brauch, 
daher  Prieslertraeht I  Die  eSeminierton  JUänner  berriedigen 
ihren  Sezaaltrieb  meist  durch  Irrumalion  oder  Fellation. 
Die  nicht  effeminierten  homosesuellen  Maoner  maohcn  im 
OeschlechfBTerkehr  keinen  Unterschied  zwischen  Weibern 
nnd  Efieminierten  (S.  112— 126J.  Im  einzelnen  ist  Fol- 
gendes herrorzuheben.  Bei  allen  iDdianern  der  Nordwest- 
liQste  Ton  Amerika  kommt  Fllderastie  vor  und  geht  hier 
ans  rein  siDnIiehen  Aasscbweifnngen  berror,  wie  denn  z.  B. 
die  Tabakspfeifen  nnd  Stöcke  der  Nntka-Indianer  oll  mit 
Bildcm  geschmUekt  sind,  welche  die  „widerlichste  und 
schmulzi^le  Verderbtheit"  vor  Angen  fQhren.  Der  Cjrnis- 
muB  der  Männer  ist  erschreckend  (S.  126).  Ferrin  du  Lac 
fand  unter  allen  VOlkerstämnien  Nordamerikas  Männer  in 
Weiberkleidern,  die  oft  beiden  Oesehlechtem  zur  Bofrie- 
digimg  ihrur  Leidenschaft  dienten,  was  anch  Lahoatau 
von  den  IllinoiB-Indianeni  berichtet.  Dentlieher  drQckt  sich 
de  la  Salle  über  die  Letzteren  ans.  Sie  „lieben  Ober 
alle  Massen  das  Weib  und  Knaben  noch  mehr  als 
die  Weiber,  so  sehr,  dass  durch  dieses  schreckliche  Laster 
die  Knaben  sehr  weibisch  werden.  Sobald  dann  ein  Knabe 
neh  der  Prostitution  ergiebt,  wird  ihm  verboten,  Mfinner- 
tracht  zu  tragen  (S.  129)  Die  IllinoiE-Indianer  sollen  die 
Päderastie  bei  den  Irokesen  eingeführt  haben.  Mehrere  Fälle 
von  Sehr  spätem  Annrelen  d^r  Effemination  werden  von 
den  Dakotas,  Osagen  und  Kansas  berichtet  (S.  133—138). 
Bei  den  Mandans  werden  die  Mannweiber  von  den 
Miinnem  besonders  begehrt  und  fllr  geschlechtliche  QenQsse 
dun  Weibern  vorgezogen  (ISS— 137).  Der  efieminierte 
„Bote"  bei  den  Krähen-Indianern  verkehrt  zwar  geschlechtlich 
mit  Frauen,  sucht  aber  den  Hauptgenuss  in  der  Fellatio 
virornm  (S.  138  —  141).  Längst  bekannt  ist  William 
A.  Uammond's  Bericht  aber  die  sogenannten  „Mujerados" 
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der  Paeblo-Indiaaer  in  Neumexito,  welche  «in  klasosebes 
Beispiel  ffir  das  Erworbensein  der  Homosexnalitfit  bilden. 
Diese  Indianer  w&hlen  in  jedem  Dorfe  einen  oder  mehrere 
jnnge  M&nner.  um  sie  geschlechtlich  impotent  nnd 
pftderastiscben  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Diese 
pILderasliscbeD  Gehrftnche  gehören  zu  den  reUgiOsen  Gere- 
monien  der  Pueblos,  die  in  jedem  FrOhtiage  stattfinden.  Als 
„Mnjerado"  wird  ein  sehr  kr&ftiger  Mann  ausgesucht, 
derselbe  wird  tftglich  vielmals  mastubiert,  dann  zti  ununter- 
brochenem Reiten  ohne  Sattel  gezwungen,  was  weitere 
hftufige  Pollutionen  nnd  allmUhlicbe  Druckstrophie  der  Hoden 
zar  Folge  hat.  So  schwindet  schliesslich  die  Mannheit 
ganz,  das  Indiridunm  nimmt  in  jeder  BeziehiiDg  weiblichen 
Typos  an.  „Seine  ganze  Lage  wird  ihm  durch  die  Macht 
der  Überlieferung,  der  Sitte  nnd  der  Öffentlichen  Meinung  auf- 
genOtigt."  Diese  Mujerados  werden  von  den  Männern  dann 
gesohlechtlich  missbraucht  (S.  141—145).  —  Auch  im 
prfteolumbifichen  Mexiko  gab  es  nach  dea  Berichten  der 
Gonquistadoren  derartige  efleminierte  Individuen  and  sogar 
MlUmerbordelle  (S.  146).  Die  Maya-Völker  trieben  Pfidi- 
katioD  miteinander,  wie  dies  auch  auf  Bildwerken  in  Tukatan 
dargestellt  ist,  in  welchem  Lande  Päderastie  nach  Gomara 
„Volkssitte"  war.  (S.  148.)  Soldatenorgien  des  12.  Jahr- 
hunderts, in  denen  auch  Plldikation  eine  Bolle  spielte,  lebten 
noch  lange  im  Ged&cbtnisse  der  Cakcbiqueis  am  Atillan- 
See,  wie  denn  Qberbaupt  nach  kriegerischen  Eroberungen 
die  Besiegten  zur  passiven  Fftderastie  gezwungen  wurden 
(Brasseur  über  die  Erobernng  Guatemalas  durch  die  Cime- 
quen).  Ton  Interesse  ist  Brasaeur's  Bemerkung,  dass  in 
Mittelamerika  zn  Ballets  und  theatralischen  Vorführungen 
fast  nnr  m&nnliche  Personen  verwendet  werden,  die  Frauen- 
rollen mit  flbernebmen  müssen  (S,  149).  Bei  den  Cuewa- 
Indianem  halten  sich  die  Yornehmen  junge  Knaben  („Ga- 
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mftjoa')  inr  päderastisehen  BefriediguDg,  weloti  letzterer  auob 
MAnner  ia  Fraaeiikleiciung  dieneQ. 

Aaf  den  Antillen  lieasen  sich  nicht  bloss  die  M&oner, 
sondern anchdieWeiberp&dieieren!  (8.149—150.)  Drastisch 
tritt  die  kflostliehe  ZOehtong  der  Päderastie  bei  den  Laches 
in  Sadanierika  m  Tage.  Dort  entsprach  es  alter  Sitte,  dase 
der  seobste  Knabe,  den  eine  bisher  nur  Sobne  geboren 
habende  Frau  eur  Welt  brachte,  als  Einfido  erzogen  wurde 
(S.  160).  unter  den  alten  Peraanem  nahmen  Päderastie 
and  andere  geschlechtliche  Laster  besonders  nach  Einteilen 
anawfirtiger  Feinde  zu.  Nach  Zimmermana  gab  es  auch 
im  18.  Jahrhundert  noch  viele  weibische  Alänner  ia  Fern. 
G&nz  richtig  bemerkt  er,  dass  die  zu  weit  getriebene  Sinn- 
lichkeit der  Fr&n  Terweiehlichend  auf  das  männliche  Ge- 
schlecht wirke  und  weibliche  Sitten  anter  den  Hänaem  Ter> 
breite.  POppig  erwähnt  die  „Marieones*,  die  Freudenknaben 
der  Andes -Indianer  (S.  153—164).  Bei  den  „Mnras"  der 
UagelUnisehen  Ueerengo  wurde  die  U&nnbarkeit  der  jQng- 
liege  dnrcb  päderastisohe  Feste  der  Männer  gefeiert  (S.  160). 
Bei  den  Araukanern  giebt  es  männliche  und  weibliche  Zau- 
berer. Die  männlichen  Zauberer  werden  genötigt,  ihr  Ge- 
schlecht zu  Terlassen  und  weibliche  Kleidung  anzulegen;  sie 
dürfen  nicht  beiraten.  Meist  werden  sie  schon  als  Kinder 
aasgesucbt,  wobei  die  weiblich  Aussehenden  bevorzugt  wer- 
den (S.  157-158). 

Auch  bei  den  arktischen  Völkern  spieh  die  kOnst- 
licbe  ZBchtuflg  der  Homosexualität  die  H&nptrolle.  Oranz 
traf  unter  den  QrGnl&ndern  nur  einen  einzigen  weibischen 
Mann,  der  nicht  wie  die  Qbrigen  Männer  im  Kajak  fuhr, 
sondern  welbhehe  Arbeiten  verrichtete.  Diesen  hatte  seine 
Mutter  ?on  Jagend  auf  an  Seefahrten  gehindert,  weil  sie 
fQrchtete,  ihn  gleich  ihrem  Manne  und  ältesten  Sohn  doreh 
Ertrinken  zu  verlieren  (S.  159).    Billings  berichtet,  dass 
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aaf  den  Alenten  einige  Bllern  ihreo  £nabei)  eine  ffeiblicfae 
ErzieboDg  geben,  daooit  sie  später  den  Hfiuptlingen  als 
Botalknaben  dienen.  Diese  „SctioopaD"  oder  .Scbttpan* 
werden  mit  Mädchen  ganz  in  weiblicher  Thätigkeit  aaf- 
gezogen  und  vertreten  später  beim  Znsammenteben  mit 
Hfinnern  die  Stelle  des  Weibes.  Sie  werden  ancb  .Aebnut- 
sebik"  genannt.  Dawjdow  sagt:  .Der  Vater  oder  die 
Mutter  bestimmen  den  Sohn  acbon  in  seiner  frühesten 
Eiidheit  zum  Achnutschik,  wenn  er  ihnen  mädchenhaft 
erscheint.  Es  kommt  bisweilen  vor,  dass  die  Eltern  sich 
im  voraus  einbilden,  eine  Tochter  za  erhalten,  und  wenn 
sie  sich  in  ihren  Hoffnungen  gelauscht  sehen ,  so  machen 
sie  den  neugeborenen  Sohn  zum  Acbnutscbik."  Es  ist 
mir  unerfindlich,  wie  Karsch  aes  dem  „mädehenhanen 
Aussehen*  auf  angeboiene  Homosexnalilät  schliesson  will 
and  Havelock  Ellis'  und  Symonds'  durchaus  richtige 
Aulfassung,  dass  das  mädchenbafle  Wesen  eines  zarten 
Kindes  noch  nichts  für  Homosexualität  beweise,  bekämpft 
^S.  Ibä).  Schon  der  zweite  Stitz  widerlegt  diese  Annahme 
gründlich,  da  man  doch  bei  einem  neugeborenen  Kinde  von 
einer  Diagnose  der  Homosexualität  bezw.  ESeminaüo  nicht 
reden  kann. 

Wrangel  nennt  die  Päderastie  unter  den  Tschuktschen 
etwas  .ganz  QewObnliches"  (S.  164)  und  Erman  berichtet 
tlber  die  Korjaken,  dass  sie  von  jeher  neben  ihren 
„eifersüchtig  geliebten'  Frauen  auch  noch  männliche  Ge- 
liebte, sogen.  „E^elgi"  hatten  und  sogar  solche  aus  — 
Stein,  die  mit  Fellen  Überzogen  waren.  Hier  ist  doch  der 
Betrieb  einer  mit  allen  Mitteln  nach  Balfinement  des  Oe- 
schlechtsgenosses  strebenden  Unzucht  so  offenbar,  dass 
jede  andere  Deutung  von  vornherein  ansgescblossen  ist. 
Ähnliche  Verhältnisse  herrschen  hei  den  Bewohnern  von 
Kamschatka,  den  Itelmen  oder  Eamfscbadaion.    Steller 
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erzählt,  dass  die  Uänner  .SchnputncQ",  d.  h.  efiemioierte 
H&nner  haUen,  die  sie  neben  ihren  Fr&nen  per  posteriora 
gebranehlen:  «Weilen  die  It&lmenen  piomiscne  in  den 
Wohnungen  und  Tor  den  Aagen  ihrer  leiblichen  Kinder 
den  Beyschlaf  vollbringen  und  gebähren,  so  lernen  die 
Kinder  Ton  Jngend  auf  das  VenDshandwerk,  and  probieren 
solches  ihren  Ehern  nachzumachen.  Wenn  solches  auf 
ordenüiche  Art  geschähe,  ao  }irahlten  die  Eltern,  dass  ihre 
Kinder  eo  balde  zum  Verslande  gekommen.  Wo  aber 
Knaben  per  anam  (siet)  einander  sch&ndeten,  so  verwieseo 
sie  ihnen  solches,  ahi  eine  ungewöhnliche  Sache,  dennoch 
aber  hielten  »e  selbe  nicht  davon  ab,  sondern  sie  massten 
sieh  in  Franenkleider  einkleiden,  unter  den  Weibern  leben, 
ihre  Verrichtung  auf  sieh  nehmen,  und  sich  in  allem  als 
Weiber  stellen,  nnd  war  dieses  in  alten  E^eiten  so  allgemein, 
dasa  fast  ein  jeder  Mann  neben  seiner  Fraa  eine  Maons- 
person  hielt,  womit  die  Weiber  sehr  wohl  zufrieden  waren, 
and  auf  das  freundlichste  mit  ihnen  lebten  nnd  umgiDgen" '). 
Leicht  wird  dpr  Leser  die  grosse  Ähnlichkeit  der  hier 
geschilderten  Zustande  mit  denjenigen  im  klassischen  Alter* 
tnmo  erkennen  (gleichzeitiger  Umgang  mit  Frau  und  Buhl* 
knaben),  wahrend  zugleich  auf  die  Entstehung  dieser  ge- 
schlechtlichen VerirruDgen  ein  klärendes  Licht  t&llt.  Dem 
„podex  laevis"  des  Jnvenal  (8at.  II  v.  12]  entspricht  der 
„Haut^UäkümKeh"  (d.  h.  „ein  glatter  A  .  ,  .  .,  der  allezeit 
zur  Sodomilerey  fertig  ist")  der  Jtelmen,  woraus  ebenfalls 
die  Gleichheit  der  rein  physischen  Äusserung  jener  Verirr- 
nngen  abgeleitet  werden  darf.*) 

')  G.W.  steller  „BeachreibuDg  von  dem  Lande  Kamechatka 
u.  s.  w.     Frankfurt   und  Leipzig  1771,  S.  350—351. 

')  Über  die  Epilation  und  Veiänderungen  des  Anus  bei 
den  griechia eil -ritmis eben  P&derasten  veigl,  die  genaueren  An- 
gaben in  Tb.  II  meines  „Ursprung  des  Syphilis." 
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Welchen  bt&rkeii  Auteil  die  Sinolicbkeit  and  sexuelle 
GenDBBBaoht  an  den  PerTersionen  der  Kamtschadaleu  hatte, 
erbellt  aus  deoi  Umstände,  dass  nach  KrasohemiDikow 
die  Kamtscbadalen  zwei  oder  drei  Frauen  haben,  damit 
sie  nach  dem  Sprichwort  „rariatio  delectat"  sich  einer  an- 
genehmen Abwechselang  im  QeBcblechtgverkehr  crfrenen 
können,  ausserdem  aber  noch  sich  Mflnner  mm  Geschlechts- 
gennsse  halten. 

Daneben  aber  kommt  noch  ein  anderer  Umstand  in 
Detracht,  welcher  augenscheinlieb  die  Entstehung  dieser 
Verhältnisse  begilnstigte.  Steller  berichtet,  dass  die  Ge- 
sohlechtaorgane  der  beiden  Geschlechter  bei  den  Itelmen 
nicht  zn  einander  passlen:  „kleine  membra  genltaüa  und 
grosse  nnd  weite  moliebria,  so  bejde  Volker  (Itelmen  und 
Mongolen)  noch  bis  diese  Stunde  gemein  haben  ,  .  .  dabe; 
sind  die  Geburtsglieder  (der  Hänoer)  sehr  klein,  ohnerAchtel 
sie  grosse  Venerei  sind.  Die  Weibespersonen  haben  kleine, 
runde  Brüste,  die  bei  TierzigjShrigen  fYauenzimmem  noch 
so  ziemlich  hart  sind,  und  nicht  bald  bangend  werden,  die 
Schaam  ist  sehr  weit  und  gross,  dahero  sie  auch  nach  denen 
Gosaken  und  Ausländem  allezeit  begieriger  sind,  und  ihre 
eigene  Nation  verachten  und  Terspotlen.*")  Karsch  be- 
merkt dazu,  dass  der  Unbefangene  aus  dieser  Thatsache 
den  Schtuas  ziehen  mllsse,  dass  die  Itelmen  zur  Befriedigung 
ihrer  Wollust  darch  ihren  EOrperbau  von  der  Natur  selbst 
auf  Pttdikation  hingewiesen  worden  jseien;  er  fragt  aber, 
wudialb  dann  die  Itelmen  mit  ihren  kleinen  Genitalien  die 
P&dikation  beim  Manne  und  nicht  beim  Weibe  ausüben. 
KrstM'eB  erklärt  sich  doch  von  selbst,  und  der  anale  Goitus 
cum  muliere  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  angegeben,  ist 
aber  doch  eben  wegen  der  Ineongruenz  der  beiderseitigen 

')  Steiler  a.  a.  0.  S.  251;  S.  229. 
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Qenitalien  sehr  wahreebeialieta,  niinal  da  die  Itelman  offen- 
bar trotz  ihrer  pUurastiBeheD  N^eignngen  aehr  weiber- 
liebend waren,  was  ein  stufet  ArgnmeDt  gegen  die  tod 
Karsebsnpponierte  HomoaexoalitSt  der  Itelnenist.  Haioea 
Kraehtens  faandril  es  «eh  aaeh  hier  wiedernm  nor  bb 
blosse  raffinierte  Uncucht. 

Von  den  Benobnern  von  Unalaeehka  (Aleuten)  beriehtet 
Langadorff,  wie  sie  .einzelne  sebfine  jonge  Knaben"  ftfters 
gans  weiblieb  erziehen  nnd  in  allen  Terriebtnngen  der  U&d- 
cben  nnterweiMn.  Uan  rapft  ibnen  den  Iceimenden  Bart 
ans  nnd  Ifttowiert  sie  wie  Weiber  nm  den  Mond  (S.  171). 

Bemerkenswert  ist  auch  noch  folgende  Mitteilung 
Steller'a:  „ka(  Eamtsebatka  treiben  aneb  Weiber  mit 
Weibern  Uniuoht,  vermittelst  der  Glitoris,  welche  sie  am 
BoUchua  Bella  Netsehitseh  nennen;  vordem  haben  die 
Weiber  aehr  stark  ünzoebt  mit  Hunden  getrieben"  (8.  89). 
Aneh  dieser  Beriebt  erieaehtet  das  wahre  Wesen  der  Homo- 
sexnalitftt  bei  den  Bewohnern  von  Eamlaebatka.') 

')  Nachträglich  sei  noch  eine  andere  SchildcTung  det  oben 
eiwähnten  „Sekrata"  auf  Madagaskar  mitgeteilt  (unter  „ZeitanzS' 
aaBBcbnitte"  im:  Jahrbuch  fiir  aeiuelle  ZwiacheuBtufea  1901,  ni, 
S.  678—679:  „Die  Sekrata  sind  immer  normal  entwickelte 
mSnnlicbe  Per«oneD,  die  man  nur  aos  dem  Qrunde  als  weibliche 
behandelt,  weil  eie  aehr  zart  uQdechwSchlich  sind.  SchliesHlich 
gelangen  sie  gant  dazu,  eich  aelbat  fQi  Mädchen  zu  halten.  Sie 
nehmen  die  "^acht,  die  Gewohnheiten,  den  Charakter  de«  weib- 
lichen QeschlechteB  an,  und  die  AutoBugKeation  geht  so  weit, 
das)  aia  ihr  wahres  Oeachlecht  in  allen  Fftllea  vClBg  vergeasen. 
Sie  verwenden  die  gräsBte  Sorgfalt  anf  ihre  Toilette,  tragen 
lange  Kleider  und  laoRe,  in  einen  zierlichen  Knoten  verBcaltmgene 
Haare.  In  den  durcnbohrten  Ohren  werden  SilbermUnzen  als 
Schmuck  befestigt,  die  Arme  nnd  die  Fasskoöchel  werden  mit 
Spangen  geziert.  Die  Sekrata  haben  das  Benehmen  von  Frauen 
md  erhalten  echlieaslich  infolge  der  Übung  nnd  durch 
die  Nachabmang  auch  eise  weibliche  Stimme,  Sie 
brauebea  keine  schwere  Arbeit  zu  thun  und  beachUftigen  sich 
nur  mit  dem  HaosweseD,  der  Kflche  und  dem  Flechten  von 
Hatten.  Vom  Kriegsdienst  siad  sie  befrdt  and  dtirfen  auch 
Bloch,  BeitrXe«  im  AeUologle  der  Psychop«Oii>  sexulu.  4 
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Eine  imbefaDji;eiia  Betrachümg  dieser  Berichte  über  die 
geschleohtlicben  Verirrungen  bei  den  Naturvölkern  kaon  za 
keinem  anderen  Seblosse  ffibres,  als  dass  aueb  hier  diese 
sexnellen  ÄDomalien  wfibrend  des  Lebens  erworbene  sind, 
dasa  eine  angeborene  Disposition  nnr  äusserst  selten  vor- 
kommt,  nnd  auch  dann  Tielleieht  nicht  7.n  Tage  treten 
würde,  wenn  sie  nicht  künstlich  gezüchtet  würde.  Wir 
haben  die  Grficde  für  diese  letzlere  kennen  gelernt.  Sehr 
richtig  weist  K&rsoh  in  seinem  Sehlnsawort  noch  snf  eine, 
bisher  nicht  erwähnte,  aber  sehr  wesentliche  ürsacbe  des 
pflderasüschen  Verkehrs  bei  NaturrOikem  bin,  das  ist  die 
Ansübung  der  Päderastie  bei  drohender  ÜbervOlkening, 
also  als  PritventlTmittel  im  mahhusianiBcben  Sinne. 
Karsch  deutet  an,  dass  auch  bei  zirilisierten  Volkern  unter 
diesen  Umständen  eine  .BegOnstigung  umiscber  Praktiken 
am  Platze  sei'  S.  17S).  Wer  freilich,  wie  Karsch,  das 
ürniogtum  als  eine  Notwendigkeit  und  Ton  der  Natur  ge- 
wollte Sache  hinstellt,  der  muss  rön  theoretisch  zu  solchen 
Sehlussfolgemngen  kommen,  deren  bedenkliehe  Tragweite 
anseinuider  zu  setzen  ich  mir  wohl  ersparen  kann. 


Ergab  sich  aus  der  bisherigen  Betrachtung,  dass  die- 
selben sexuellen  Perrernonen  nnd  Beizmittel,  welche  wir 
anter  den  Kulturvölkern  des  Altertums  und  der  Neuzeit 
antreffen,  auch  unter  den  Naturvölkern  verbreitet  sind,  in 
den  tropischen  Wäldern  von  Borneo  und  Sumatra  so  gut 

nicht  die  Rinder  hüten,  da  dieser  Beruf  den  Männern  vorbehalten 
iet.  Niemand  nimmt  an  dem  Gebahren  der  Sekrata  AnstosB,  man 
findet  es  im  Gegenteil  ganz  natüTlich,  und  irgend  eine  Aoesening 
darüber  würde  eich  sdiwer  r&chen,  da  nach  dem  bestehenden 
Aberglauben  alsdann  der  beleidigte  Sekrata  über  den  Beleidiger 
dosLoe  weifen  undEraukbeitverhJtngen  würde."  Auch  dieseScnil- 
dernng  deutet  in  keiner  Weiae   auf  angeborene  Ilom  ose  mall  tat. 
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wie  in  den  Aden  GeÜldea  KAmUoiiatkae,  80  ddiite  aueh 
a  priori  kein  prinzipieller  Untersehied  anzunehmen  sein 
zwiflchen  analogen  Verti&ltniaaen  in  dem  beechr&nltteren  Ge- 
biete eines  einzelnen  Volkes,  n&mlicb  iwisoben  städtischen 
und  I&ndliebenZoständen. 

Das  grosse  Werk  des  Pastors  G.  Wagner  über  die 
geschlechtlich-sitllicbea  Verhältnisse  der  e?aDgelischeii  Land- 
bewohner im  dentseben  Beiobe  (Leipzig  1897— 1898,  SBände) 
bat  ims  darüber  belehrt,  dass  unzüchtige  Handlungen  der 
versohiedenslea  Art  auf  dem  Lande  sehr  häufig  vorkommen 
und  ha(,  wie  Hell  treffend  bemerkt,  das  „Märchen  von  der 
Unschuld  auf  dem  Lande  gründlich  zerstört".  In  der  That 
liest  und  bOrt  man  recbt  oft  von  SittlichkeiUverbrecben, 
Homosexu^ttät  nnd  anderen  Dingen,  welche  sich  Land- 
bewohner zu  Seholden  kommen  lassen.  Insbesondere  scheint 
Sodomie  und  Bestialität  auf  dem  Lande  weit  mehr  verbreitet 
zu  sein  als  in  der  Stadt,  was  sieh  durch  die  leichlere  Ge- 
legenheit zu  solchen  perversen  Akten  von  selbst  erklärt. 
Der  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  ist  auf  dem  Lande 
ein  viel  freierer  and  begünstigt  frühe  geschleebtliehe  Be- 
ziehnngen  ausserordentlich').  Femer  ist  an  die  vom  Militär- 
dienst heimgekehrten  Bauernburscheu  zu  erinnern,  welche 
nicht  selten  die  .raffiniertesten  Formen  der  Unzucbf  auf 
dem  Lande  verbreiten*).  Jedenfalls  ist  es  charakteristisch, 
dass  Moll  im  Zweifel  ist,  ob  es  mehr  Uomosexuelle  auf 
dem  Lande  oder  in  der  Stadt  giebt.  Er  bemerkt:  ,0b  in 
grossen  Städten  die  Homosexualität  mehr  gedeiht  als  in 
kleinen,  und  ob  sie  auf  dem  Lande  schwächer  vertreten  ist 


')  Vgl.  die  Erfahrungen  von  Dr,  C,  Hülsmayer  ab  Land- 
arzt in  dessen  Schrift  „Staats-Bordelle,  Praktische  Lösung  der 
Prostitntionsfrago",  Hagen  1892.     S.  42-43, 

•)  C.  Wagner  a.  a.  0.  Leipzig  1897,  Bd.  II,  S.  34  (Referent 
S.  Wuther). 
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«la  io  den  Stftdlea,  haa  ieh  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 
Df«  meisten  Homosexoellen,  Ober  die  vrissensehaftliehe  Be- 
otAchttiDgHi  rorti^eii,  haben  ia  St&dten  entweder  dtnemd 
oder  doch  Iftngere  Zeit  gelebt ;  dennoch  darf  hieraas  nnter 
keinen  UmstAnden  einfach  auf  eine  Einwirkung  der  Ver- 
fBhmng  oder  der  Orossstadt  geschlossen  werden.  In 
neuerer  Zeit  besonders  smd  mir  aach  zahlreiche  Flllle  von 
kontrllrer  Semalempfindong  bei  Personen  bekannt  geworden, 
die  ror  der  Entstehung  der  sexaellen  Perrersion  entweder 
anf  dem  Lande  oder  in  kleinen  Slldlen  gelebt  haben.  Von 
bomosexnellen  Akten  auf  dem  Lande  erfährt  man  Dbrigens 
aneh  gelegentlich  diax:h  GeriebtsTerbandlungen')." 


Unter  den  indiridaellen  aetiolDgisefaen  Faktoren  der 
abnormen  Vita  sexualis  spielt  das  Lebensalter  insofern 
eine  gewisse  Bolle,  als  man  im  allgemeinen  sagen  kann, 
dasB  die  Hftnfigkeit  geschlechtlicher  Verirmngen  nach  der 
Pobert&t  eine  grossere  ist  als  vorher,  und  ancb  spftter  mit 
den  Jahren  znnimmt.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Phantasie 
ihre  reichste  Thätigkeit  entfaltet,  der  B^nn  der  Uannbar- 
keit,  ist  der  Entstehung  und  Festsettnng  gescblechtlieber 
Verirmngen  flberans  günstig ,  während  andrerseits  auch 
das  Alter  der  abnehmendeu  Ge^ehlechtäkrafl,  die  za  ihrer 
Anregang  nener  Beize  bedarf,  häufig  abnorme  Arten  der 
sexaellen  Befriedigung  erzeugt.  Sehr  richtig  ist  Schopen- 
haner'a  Bemerknng,  dass  die  Homosexnalit&t  ein  Phinomen 
der  absterbenden  und  dar^n  wieder  der  unreifen  Zt^ngunga- 
kraft  sei,  falsch  nur  seine  Erklärnng,  dass  die  Natur  selbst 
znr  Verhfitnng  der  Fortpflanzung  in  diesen   Lebensaltem 

')  Moll  „Konträre  Sexnalempfiaduug"  S.  145. 
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diese  gasohieehüiehei)  Verirrimgea  beriomire*).  Wm  das 
Aiftrelen  der  Homosuiulilftt  in  frOber  Jugend  betri0t,  ao 
iat  dieaelbe  ia  den  meisten  Filten  der  Audruek  eines  no^ 
nodifferenüerten  Zostandes  des  GescbleehUtriebea,  wie  aueh 
Moll  zagiebt^,  and  wie  aus  der  spiUeieii  Betrachtung  der 
betreflenden  Terbftitnisee  in  Sobnlen  und  Peo&ionatfln  mit 
aller  Deullicbkeit  bervorgebt.  Dass  im  Alter,  aueb  flbne 
gleiebseitige  Dement,  gesehleobüiebe  Perversionen  aller 
Art  relativ  häufig  sind,  int  lange  bekannt.  Bezeiebnender 
Weise  ist  in  der  .Justine'  des  Marquis  de  8ade  der  MSneb 
Jirome  der  ftlteste,  aber  aueb  auglaieh  der  lafelerbofteste 
Tülnebmer  an  den  seiuellen  Orgien  (Justine  U,  66). 


')  „Zu  dieaem  Zwecke  mosste  sie  (die  X&tur)  ihr  beliebtes 
Werkzeug,  den  Instinkt,  welcher  d&B  bo  wichtige  Oeachäit  der 
Zeogtmg  flberall  leitet  und  dabei  so  seltsame  Illusionen  schafft, 
andi  h^  in  ihr  Interesse  ziehen^  waches  nun  aber  hier  nur 
dadoTch  eeBchehen  konnte,  dass  sie  ibn  itre  leitete  (bei  donoa 
le  ebange^.  Die  Natur  kennt  nämlich  nur  das  Pbjsische,  nicht 
das  Moralische;  eogar  ist  xwiscben  ihr  und  dec  Moral  entschiedener 
AntagoniHmna.  &lialtnng  des  Individni,  besonderH  aber  der 
Spezies,  in  möglichster  VoUkominenheit,  ist  ihr  alleiniger  Zweck. 
Zwar  ist  onn  auch  physisch  die  Päderastie  den  d&zQ  verfohrten 
Jünglingen  nachteilig;  jedoch  nicht  in  so  hohem  Orade,  dass  es 
nicht  TOD  sveien  Übeln  das  kleinere  wäre,  welches  sie  demnach 
wählt,  um  den  sehr  viel  grösseren,  der  Depravation  der  Spexies, 
schon  von  weitem  auszuweichen  und  so  das  bleibende  and  sa- 
nebnwnde  Unglück  zu  verhüten  ....  Dem  entsprechend  nun 
ferner,  dass  das  unreife  Sperma,  eben  so  wohl  wie  du  durch 
Alter  dapravierte,  nur  scnwache,  schlechte  und  unglückliche 
Zeugungen  liefern  kann,  ist,  wie  im  Alter,  so  auch  in  &t  Jugend 
eine  eroUsche  Neignne  solcher  Art  zwischen  Jünglingen  oft  vor- 
bandeuj  f^hrt  aber  wohl  nur  höchst  selten  zam  wirklieben  Laster, 
indem  ihr,  ausser  den  oben  genannten  Motiven,  die  Unschuld) 
Beinheit,  Oewissenbaftigkeit  und  Verschämtheit  des  jaEendlicheB 
Alters  entgegensteht"  Artbnr  Schopenhauer  „Metaphysik 
der  Gssehlechtaliebe"  in:  Sftmmtlicbe  Werke,  heraoagegebeti  von 
Eduard  OrisebKch,  Leipzig  1891,  Bd.  II,  S.  664-6^:  S.  666. 

*)  Moll  a.a.O.  B.  152. 
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Wie  TertaaUcn  sieh  die  Gesehleehter  in  Beziefanng 
aof  das  Vorkomnien  tob  sexaellen  PervenioDen?  Urt«Ut« 
man  nach  den  Romanen  des  eben  prwShnten  de  Sade,  so 
würde  man  im  itweifel  sein,  ob  Mann  oder  Frau  mehr  in 
geschleehüieben  Anomalien  neigen.  De  Sade'B  Weiber, 
Joliette,  Clairwil,  die  Dnbois,  Olympia  u.  s.  w.,  sind  in  der  Be- 
gierde nach  und  der  Erfindung  von  raffinierten  Verfeine- 
mngen  des  Liebesgennsses  mindestens  ihrer  m&nnüehen 
GenoBsen  wflrdig  nnd  mit  denselben  Perversionen  des  Qe- 
schlechtssinnes  behaftet  wie  diese.  Ist  aber  auch  die  von 
Lombrofio  und  Ferrero  aufgestellte  Theorie  von  der  ge- 
ringeren Sensibilitftt  des  Weibes  Ton  A.  Enlenburg  gründ- 
lich widerlegt  worden,  ao  ist  doch  nicht  za  leugnen,  dass  im 
allgemeinen  der  Mann  ein  mächtigeres  seiuales  Triebleben 
besitzt  als  das  Weib.  Das  sinnliehe  Verlangen  Sassert  sich 
froher  nnd  krtlftiger  beim  Manne,  während  das  nnberflhrte 
mannbare  Weib  viel  leichter  dem  sieh  regenden  dunklem 
Drange  nach  geschlechtlieher  Vereinigung  mit  dem  Manne 
Widerstand  leisten  kann.')    In   der  Vollkraft   des  Lebens 


')  Effertz  bemerkt:  „Die  Mehrzahl  derMeaBchen  hSlt junge 
Mädchen  im  Beginne  der  Pubertät  fflr  ganz  beeondera  veneriach 
reizbar.  Diese  Ansicht  beruht  auf  einer  Konfusion  von  Veoerie 
und  Erotik.  Junge  MSdchen  pflegen  im  Beginne  der  Pubertät 
allerdings  erotisch  stark  reizbar  zu  werden.  LSie  verlieben  sich 
sofort  in  einen  roten  Hugaren  oder  blauen  Dragoner  u.  b.  w. 
Dieses  imponiert  dem  Laien  für  eine  venerische  Gereiztheit.  Eh 
handelt  sich  hier  indessen  um  eine  physiologische  Erotomanie 
nnd  keineswegs  um  eine  physiologische  Nymphomanie.     Oft  sind 

I'onge  erotomane  Mädchen  sogar  ausgesprochen  antivenerisch. 
iei  Knaben  ist  dieses  ganz  andere.  Gleich  mit  Beginn  der 
Pubertät  stellt  sich  bei  Knaben  von  selbst  neben  der  erotischen 
die  ycDerische  Reizbarkeit  ein.  Knaben  laborieren  gleich  im 
Beginne  der  Pubertät  nicht  nur  an  physiologischer  Erotomanie, 
sondern  auch  an  physiologischer  Satyriasis  und  oft  ist  diese 
tiatyriasis  an  Intensität  bei  weitem  stärker  wie  die  Erotomanie. 
Daher  giebt  es  mehr  JUnglinge,  die  onanieren,  wie  solche,  die 
schlechte  Verse  an  die  Geliebte  machen.  Der  JüDgling  wird 
von  selbst  zum  Manne,  die  Jungfrau,  abei  muss,  vie  man  poetisch 
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allmäblieb  abgestumpft  werden.')  Von  laterease  ist  die 
wirkt  aneh  die  HnUersohaft  den  Antrieben  und  Anabrflctian 
roher  Sinnlichkeit  beim  Weibe  entgegen.  Frigidit&t  ist  ohne 
Zweifel  bN  Weibern  häufiger  als  bei  M&nnern,  sieht  bloss 
bei  Prostituierten,  bei  denen  es  erkl&rlieb  ist,  dass  die  Sinne 
Vergleichnng  der  Durchschnittszahl  der  sexuellen  Orgasmen 
im  Leben  eines  Mannes  and  einer  Fraa.  Üffertz  bat  fitr 
den  Mann  6000  ^'acnlationen  w&hrend  der  ganzen  Zeit  seiner 
Potenz  berechnet,  hinter  welcher  Zahl  diejenige  der  Orgas- 
men des  Weibes  weit  zurQekbleibt.*)  Eine  weitere  Ursache 
fOr  das  reiaÜT  seltenere  Vorkommen  toh  Aosartungen  des 
Qeschlechtstriebes  beim  Weibe  ist  gewiss  in  dem  Umstände 
zu  suchen,  dass  der  gewohobeitsmässige  Atkoholgenusa, 
welcher,  wie  später  erörtert  werden  wird,  die  Entstehung 
sexueller  Abnormitfiten  ausserordentlich  begünstigt,  unter  den 
Frauen  viel  weniger  verbreitet  ist  als  unter  den  UäimenL 
Kann  biemach  nicht  bezweifeltwerden,  dass  die  Frequenz 
der  geschlechitichen  Verirrungen  bei  Frauen  eine  geringere 
ist  als  bei  Männern,  so  muss  andererseits  betont  werden, 
dass  die  „erfahrene"  Frau  oft  genng  jenen  Verirrongeo 
beim  Manne  absichtlich  Vorschub  leistet.  Effertz  erklärt 
die  Vorliebe  vieler  Häooer  Itir  gesetztere  Frauen  daraus, 
dass  diese  .fingunt  venerem  per  mille  modos'*)  und  nach 
Davenport  beweist  die  Geschichte  in  den  Beispielen  einer 
Kyrene,  Astyanassa,  Philaenis,  Elephantis  u.s.  w., 
dass  die  tVauen  ,havo  a.  much  keener  relisb  for  tbe  tender 


*)  Doch  werden  nach  Effertz  von  Tornherein  frigide 
Frauen  Sften  FroHÜtuieite  nnd  bringen  es  in  diesem  Beraie  sogar 
weiter  wie  ihre  venerisch  besser  ausgestatteten  Konkurrentinneu, 
da  ihr  Herz  nie  mit  dem  Kopfe  durchgeht.     A.  a,  0.  S.  51. 

«)  Effertz  a.  a.  0.  S.  123-124. 

')  Ibidem  S.  188. 
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blisB  to  wbioh  they  deirrer  themielTers  up  with  »  zeat 
ud  u  ibaBdon  anknown  to  men;  ia  short  that  «t  lhf> 
AwstofLoTe,  womenuegoarmftndespar  exesllenee.") 
Ja,  Duh  dea  VorkommniBBen  bei  NatarTBlkern,  die  doeb 
«iii  getreuer  Spiegel  der  wirklieben  and  nrsprOngUehen  Ver- 
hBltoiaie  sind,  ist  die  im  Geachleehtsgeauss  erfabrene  Fraa 
Mbr  h&aflg  diejenige,  welebe  den  Mann  direkten  per- 
versen Akten  verleitet,  nm  selbst  die  eigene  vnlaptea 
in  eoita  zn  vei^rDssem,  nnd  am  eben  nnr  den  Gennss 
and  nicht  die  Folgen  desselben  ca  haben.  Alle  jene  kOnst- 
Hehea  Veranstaltungen  der  mKanlichen  Genitalien,  welche 
dem  Hanne  do«h  viel  mehr  Besehwerden  als  Genass  be- 
reiten, dagegen  die  Wollust  der  Frau  während  desGesehleebts- 
aktes  vergrDssern,  sind  aof  ein  .arsprOngliebes  Verlangen 
der  Franen  zarHekznfllhren,  weil  sie  andere  nicht  zu  eritiftren 
fflnd.  Dahin  gehören  Incisionen  in  die  Eichel  und  Einpflanzen 
von  Eiesek  in  die  Wände,  bis  die  £iobel  ein  warziges  Aas- 
Gehen  bekommt  (Java),  DorehlSeheniDgen  des  mftnnlichen 
Qlied«B  zum  Zwecke  der  Befestigang  von  mit  Borsten  be- 
seblen  Stäbchen,  Vogdfedem,  Stäbchen  mit  Kugeln  (,Am- 
pallang"  der  Dajaks  aof  Bomeo)  oder  Schnflren,  Itiiigen, 
glookenfSrmigen  Apparaten,  die  UmhOllung  des  Gliedes  mit 
Futteralen  aas  Thierftdten  oder  mit  bleiernen  Cylindern  a.  a.  w. 
Von  den  Pintadas-Inseln  berichtet  Morga,  dass  die 
Frauen,  die  sehr  wollüstig  seien,  die  jungen  Männer  schon 
seit  ihrer  Kindhnt  dazu  anhalten,  sieh  ein  Loch  in  das 
Güed  zu  bohren,  in  welches  sie  ein  SchlangenkOpfehen 
ans  Hetatl  oder  Elfenbein  stecken  und  einen  Keil  vorlegen. 
Dies  Bttzmittel  heisat  gSagra".  Ähnliehe  Vorrichtungen 
cor  VergrDBBemng  der  weiblichen  Volnptas  finden  sich  bei 
den  Bisaya-TMkern  auf  den  Philippinen.    Auf  den  Inseln 

')  John  D&v«DpOTt  „CarioBitates  eroticas  Ph^siologiaa", 
London  1875,  S.  17. 
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das  Aara-ArehipeU  wird  die  Beaehneidung  der  Knabea 
in  der  Weiüe  Torgeaommea,  dus  du  obere  Stflek  der 
Torhaat  »bgeklemmt  wird.  Dies  geseliieht  ia  der  ftoage- 
Bproohenen  AbsiclLt,  um  du  Woliusigenihl  der  Frau  in  eoita  zu 
erhoben.  Ebenso  wird  bei  den  Serrnng-IuBulanern  rerfahren 
und  zwar  auf  Anfdr&ngen  der  ron  ihnen  erw&hlten 
Midcbe4  „ut  augeut  Toluplatem  in  coitu".  t.  Mikluebo- 
Maelay,  der  grosse  Kenner  der  Psychologie  des  Sexaal- 
lebens der  Naturvölker  des  malajischen  nad  Sfldsee- Archipels 
erklärt  es  fQr  hOchst  wahrBeheinlieh ,  daas  alle  diese 
Sitten  eamt  allen  den  Apparaten  von  Franen  selbst 
oder  nur  fflr  Frauen  erfunden  sind.  .Jedenfalls  wird 
dieser  Glebraueb  dureh  die  nicht  naehlassenden  Forderungen 
der  Frau  erhalten,  indem  die  Mjlnoer  ohne  diese  Aeoooimo- 
dation  zum  Festbalten  der  Beiiapparate  von  den  Franeii 
lurflckgewiesen  werden;  die  Leute,  die  mehrere  soleber 
Perforationen  sieh  gefallen  laasen  und  mehrere  der  In- 
stmmente  fahren  kOnnen,  werden  von  den  Frauen 
besonders  gesucht  undgAschätzt").  Aueh  die  „Uiea"- 
Operation  der  anstralisehen  Eingeborenen  (Anfsehlitzen  der 
unteren  Flftobe  der  Harnröhre)  scheint  nicht  bloes  eine 
Prftran^vmaasregel  gegen  Sebwfiugerang  zu  sein,  sondern 
auch  zur  VergrOsserung  der  bnderaeitigen  Toluptu  zn 
dtenen.  Dass  von  den  Frauen  zuerst  besondere  Baffine- 
ments  in  dem  Gescbleehtsrerkehr  gesucht  werden,  erbellt 
aoeh  ans  den  Berichten  Ober  die  YargrOsserungen  du 
Membrum  virile  doroh  Bisse  und  Insektenstiche.  Oass  der 
Berieht  des  Amerigo  Vespucci*)  ftber  die  diesbezOgliehen 
Praktiken   der  wollOstigen   Karaibenweiber.   welche  sogar 

<)  Mantegazza  a.a.O.  S.86—9T;E:imu!ttram  ed.  Schmidt 
8.  469— 470.  PfoBi-Bartels  a.  a.  0.  I,  434;  Untrodden  Pield«  I, 
8.  96. 

■)  Hitgeteilt  b«i  Iwan  Bloch  „Der  Urapraog  d«i  SjphiliB" 
Teil  I,  Jena  1901  8.  197. 
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eine  kOnigliebe  Warniuig  der  Spanier  ror  den  sexuellen 
Begierden  der  IndiaDerinneD  zor  Folge  haUe>),  darehaoa 
nicht  Obertrieben  ist,  beweist  der  Umstand,  dus  aocb  die 
indischen  Weiber  ELhnliche  Dinge  Tornebmen  (moraus, 
Insektenstiche  u.  s.  w.),  um  das  männliche  Glied  zn  rer- 
grOssern.  ImESmasütrani  werden  die  verschiedenen  sexn- 
ellen  Gelttste  der  Bewohnerinnen  mehrerer  indischer  Pro- 
vinzen ansfdhrlieh  geschildert.  Die  Frauen  von  Uälava  und 
Abblra  lieben  es,  von  den  M&nnern  flagelliert  zu  werden, 
ebenso  diejenigen  von  Striräjya  tind  Eöi;al3,  welche  aber 
auch  noch  eines  kOnstliehen  Penis  benutzen,  die  Frauen 
von  MahfiiSstrft  nnd  Nagara  werden  nur  durch  Anwendung 
aller  64  Eflnate  befriedigt.  Der  Ounnilingos  wird  von  den 
am  Sindhu-Flusse  wohnenden  Weibern  begehrt.*) 

Dosfi  es  aber  nicht  immer  Wollust  ist,  welche  das  Weib 
veranlasst,  den  Mann  zu  perversen  sexuellen  Handlungen  zu 
verfahren,  sondern  auch  oft  das  Gegenteil,  die  FrigidiUU, 
lehrt  das  Beispiel  der  Mädchen  auf  Ponapö  (Karolinen). 
Diese  sind  nach  Finseh  unendlich  kalt  und  eisig,  bedflrfen 
daher  erst  recht  anssergewfihnlicher  Beize,  nm  geschleeht- 
lieh  befriedigt  zn  werden.  Es  werden  impotente  Greise  an- 
gestellt, welche  die  Clitoris  mit  der  Zunge  belecken  mflssen 
oder  aooh  dieselbe  durch  den  Stich  einer  grossen  Amme 
reizen  mQssen,  so  dass  allm&hlich  die  Empfindlichkeit  dieses 
Wollustorgans  gesteigert  wird.  Auch  in  eoitu  mflssen  die 
Männer  auf  Verlangen  der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge, 
sondern  auch  der  Zähne  sich  bedienen,  um  eine  örtliche 
Beiznng  der  weiblichen  Genitalien  hervorzorufen.  Auf  sämt- 
lichen von  ihm  besuchten  Inseln  der  Südsee  fand  Enbar; 
die  Sitte  des  Sueierens  der  weiblichen  Genitalien  verbreitet*). 

*)  Ibidem  S.  198,  AnmerkuoK  t' 

<)  Kimustram  ed.  Schmidt  S.  168-166. 

')  PloBB-Bartels  I,  431;  197. 
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LombroBo's  Aosicht,  dass  auch  die  obengeaannteii 
Bchmerzloaen  Operationen  an  den  männlichen  Gtonitatiea 
nrsprOnglich  vom  Manne  ausgegangen  seien'),  ist  gegen- 
flber  den  genauen  Beobachtangen  nnd  bestimmten  Aas- 
sagen der  obengenannten  kompetenten  Forseher  nieht 
haltbar,  mdem  hOcbst  unwahrsebeinlioh.  Es  legen  diese 
primitiven  Verhältnisse  den  Gedanken  nahe,  dass  aneh  in 
der  ziTÜisierton  Welt  den  Franen  ein  grosserer  Anteil  an 
der  Genesis  sexneller  Anomalieii  zukommt,  als  man  für 
gevrShnlieh  anzunehmen  geneigt  ist  Die  von  Campbell*) 
n.  A.  (IColl,  Lombroso  nnd  Ferrero)  behauptete  sexu- 
elle Unempfindlicbkeit  und  Gleichgiltigkeit  der  modetnen 
Fran  sehliesst,  falls  sie  wirklich  in  dem  Umfange  vorhanden 
sein  sollte,  durchaus  nicht  die  Sutstehung  geschlechtlicher 
Ferversionen  ans,  wie  es  denn  nicht  selten  vorkommt,  dass 
in  der  Ehe  —  mit  oder  ohne  Schuld  des  Mannes  —  higide 
Franen  sich  dnrch  perverse  Praktiken  ^esebleehüiche  Be- 
friedigmig  zu  verschaffen  suchen*).  Das  h&ufigere  Vor- 
kommen der  Hysterie  beim  Weibe  begQnstigt  ganz  ent- 
schieden auch  das  Auftreten  geschlechtlicher  Verirrangen. 
Endlich  ist  die  grosse  Verbreitimg  der  Onanie  nnter  dem 
weiblichen  Geschlechte  nicht  nur  ein  Beweis  Ar  das  Vor- 
handensein einer  starken  Libido  so^ualis,  sondern  auch  ein, 
wie  sp&ter  dargelegt  werden  wird,  sehr  begOnstigendes 
Moment  für  die  Genesis  sexueller  Perrersionen. 


')  Lombroso  iiod  Ferrero  nDaa  Weib  als  Veibrecherin 
und  Prostituierte"  Hamburg  1894  S.  55. 

^)  H.  Campbell  ^.Differences  in  tde  nervDuB  orgaDia&tiDn 
«f  man  und  woman"  London  1891  S.  210ff. 

^  Man  Terkenne  aucb  nicht,  dass  bSnfiK  unreine  Echein- 
bare  sexuelle  AoaeetheBie  vorhanden  ist,  vi^mehr  der  Äuadrack 
der  dem  Weibe  eigeDtÜmlichen  Zurückhaltung  im  Geschlechte- 
verkehr  als  solche  gedeutet  wird. 
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Aoeh  Ehe  nnd  C5Hbftt  BpielaD  in  der  Aetiologie 
der  gwehlMbtUehen  Pernrsiotiea  eine  fioUe.  Die  Ehe  abt 
gweifelloa  dneii  pr&renüren  Einflau  in  Bezug  &nf  die  Ent- 
Btebnog  gesehleehtlieher  ABomatien  tus,  wobü  baopteftelüieh 
die  Erweckong  edlerer  aUrniatiKherGefOhle  (liebe  nnd  Sorge 
für  die  Kinder  a.  a.  w.)  in  betracbt  Itomint.  Ein  treffendea 
Beispiei  hierfttr  hefem  die  Joden,  in  deren  mofitergOltigeni 
Fimiüenleben  und  tief  innerlicber  Aaffiueang  der  Ehe  teil 
ihrer  Zerstreunng  in  eile  Lftnder  die  Heoptoraeehe  zu  Bnehen 
ist,  du8  eexuelle  Perversionen,  insbesondere  HomoBexuelitftt, 
bei  ihnen  kaum  vorkommen,  nnd  dasB  sie  selbst  inmitten 
der  moastrOeen  geschlechtliehen  VerimiDgen  des  Mittelalters 
(FlegellanteD,  Satansknlte  u.  s.  w.)  von  diesen  so  gut  vrie 
nnberObrt  blieben.  Obgleich  Moll  von  einem  .erfahrenen 
Herrn*  belehrt  wurde,  daes  die  Zahl  der  jadieehen  Urninge 
eine  aehr  geringe  sei,  behauptet  er  auf  Grund  seiner  eigenee 
Erfahmogen  dennoch,  dass  die  Homosexualität  unter  den 
Jaden  mindestens  so  verbreitet  sei,  vrie  nnter  Niehtjuden. ') 
Ich  moss  dies  auf  Grand  meiner  Nachforschanges  ganz, 
entsehieden  bestreiten.  Es  ist  mir  nicht  nur  nicht  gelungen, 
aaoh  nur  einen  einzigen  Homosezaellen  unter  den  Juden 
aufzutreiben,  sondern  es  ist  mir  auch  von  anderes  erfahre- 
nen Ärzten  die  Versicherung  gegeben  worden,  daas  homo- 
sexoelle  Israehten  zu  den  grfissten  Seltenheiten  gebfirten. 
Wenn  man  die  Thatssehen  in  der  Bibel  als  einen  Einwand 
gegen  das  seltene  Verkommen  sexueller  Ferrersionen  bei 
den  Juden  entgegenhält,  so  sind  gerade  diese  geeignet,  die 
Äbbftngigkeit  solcher  Verirrungen  von  äusseren,  nicht  im 
Menschen  selbst  begrQndeten  Terbältnisaen  darzuthnn.  Die 
Jaden  der  Bibel  kannten  niobt  nur  nieht  die  Innigkeit  des 
Familienlebens  ibrer  spateren  Leidenszeit,  sondern  Polj- 


')  Moll   „KontrHre  Seinalempfindang"  S.  151, 
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gftmw  und  UaremswulBehaft,  HeUrismu,  Pidsruiie,  ofo- 
flcöne  Kalt«,  wie  der  des  BiftI  Peor  nnd  der  Aitarte,  warw 
Etarfc  unter  ihnen  verbnitet.  Bezeiebnender  Wein  WAren 
Mbvt  Khon  damds  die  ProiütiiierteD  meist  uBllndisebe 
Weiber,  k.  B.  MoeUterinnen,  d&  die  Joogfrftoliehkeit  das 
iareelitinhen  jungen  Hftdeheiu  flbereos  streng  bedacht  nnd 
hoch  gesehUit  wurde.  Erst  die  ^fltere  Epoehe  der  Zer- 
iitrraang  ond  der  Verfolgang,  die  Znten  onsiglieher  Leiden 
im  Gbetto  lehrton  den  EinzelneQ  die  Bedeatnng  des  Lebcais 
in  nnd  fftr  seine  Famiüe  erkennen  nnd  eehnfen  jene  rOh- 
lende  jfldisehe  Femilienliebe,  Aber  die  selbst  r.  Heilwiid 
sieb  mit  Begeisterung  äueeert.  Nur  »us  diesem  Fsinilien- 
stnne,  sos  dieser  hoben  Wertung  des  efariiehen  Lebeos  ;er- 
klbi  sieh  die  Abnahme  und  das  beutige  überaus  seltene 
Torhommen  eingewnrzeller  sexaelier  Ferrersionen  bei  den 
Juden.  — 

Ea  sind  niebt  bloss  die  rein  phTsisehen  Beziehungen 
zwischen  Mann  und  Frau,  sondwn  aneh  alle  übrigen 
Uomeate  des  ehelichen  und  Familienlebens,  welche  be- 
sonders in  ethischer  Beaehimg  ins  Gewicht  fallen  und 
geschleehtliebe  Ab-  und  Irrwege  des  oder  der  Verheirateten 
erschweren  nod  hindern.  Selbst  b«  einer  sogenannten 
.nnglaeküchen  Ehe"  können  jene  letzteren  Momente  noch 
wirksam  bleiben. 

Wo  also  jene  hfihere  Oemeinscbaft  zwischen  Mann 
und  ¥na  fehlt,  in  der  Ehelosigkeit,  werden  ofienbar 
äassere  Einflösse  im  Sinne  einer  Ablenkung  des  Gescbtecht«- 
triebes  in  verkehrte  Bahnen,  niefat  not  hfiufiger  sieh  be- 
merkbar machen,  sondern  aaeh  nel  leichter  eine  Wlrkong 
ausQben.  Sehen  in  der  regellosen  Befriedigung  des  Ge- 
sehleehtstriebee,  in  dem  biufiges  Wechsel  des  Gegenstandes 
der  jeweiUgen  Neigung,  in  dem  Verkehr  mit  so  vielen,  in 
sittlicher  Beziehung  ftosserst  rersehiedenen  Indiridaen,   in 
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d«r  atetfn  Berührimg  mit  dem  Laster  and  der  moralisohen 
Qod  physischen  Korruption  haben  wir  aetiologisebe  Faktoren 
von  grosser  Bedeutung  iür  die  Genesis  von  sexaellen  Per- 
Versionen  bei  Unrerheiraleten  za  erblicken.  Der  sittliche 
Halt,  den  die  GrOndnng  einer  Familie  selbst  dem  von 
Natnr  zn  geschlechtlichen  Excessen  Geneigten  giebt,  ftllt 
im  Cölibate  ganz  fort,  kein  Gedanke  an  die  Zukonft  vermag 
die  Verführung  des  Augenblickes  zu  überwältigen,  das 
GesehleehÜiehe  aJa  solches  wird  nicht  veredelt  durch  die 
höhere  Bedeutung,  die  es  erat  durch  die  Ehe  gevrinnt,  der 
rein  physische  Reiz  als  solcher  wirkt  allein  und  zwar  all- 
mllblich  um  so  mehr,  je  stärker  er  ist.  Das  dauernde 
Glflek  des  Ebelebens  muse  dem  Colibat&r  durch  den  starken, 
aber  flfiehtjgen  Beiz  einer  Stunde  ersetzt  werden.  So  er- 
klbt  es  sieb,  dass  das  GOlibat  im  Grossen  und  Ganzen  &r 
die  Aetiologie  der  Psycbopatbia  sexualis  eine  grossere  Be- 
deutung hat  als  die  Ehe.  Ich  rode  bier  von  dem  nicht 
abstinenten  weltlichen  Cölibat.  Für  den  religiösen  aske- 
tischen Göhbat,  der  bekanntheb  eine  noch  viel  wichtigere 
Bolle  in  der  Aetiologie  sexueller  Anomalien  spielt,  kommen 
ganz  andere  Uomente  in  betracht  als  die  eben  erwähnten, 
die  weiter  nnten  bebuidelt  werden. 


Wie  wir  bisher  sahen,  ist  der  Geschlechtstrieb  unab- 
hängig von  der  Kultur  und  weist  dieselben  Äusserungen 
auch  bei  primitiTen  Menschen  auf.  A  priori  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  auch  die  sozialen  Differenzen, 
dass  Beiehtum  und  Armut,  verschiedene  Lebensstellung, 
verschiedener  Beruf  u.  dergl.  das  Wesen  des  Geschlechts- 
triebes nieht  berühren  und  verändern.  Dass  die  Wollust 
und  ihre  Excesse  nicht  ein  Attribut  der  Reichen  und  Vor- 
nehmen sei,  erkannte  schon  der  schottische  Moralphilosoph 
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Adam  Ferguson.  Sehr  nehtig  bemerkt  er:  ,Entb»ltMm- 
keit  nnd  M&esigung  sind  nnter  solchen,  welche  wir  die 
oberen  Klassen  der  Menschen  nennen,  wenigstens  ebenso 
oft,  kIs  unter  den  niederen  Klassen  za  finden.  Und  wir 
mOgen  gleich  den  Charakter  der  m&ssigen  liebensart  noch 
80  sehr  der  blossen  Wohlfeilheit  der  Kost  und  anderen  Be- 
qnemliebkeit  beilegen,  womit  dieses  oder  jenes  Aller  oder 
Stand  der  Menschen  zufrieden  zu  sein  scheint,  so  ist  doch 
sehr  wohl  bekannt,  dasa  teuere  Lebensmittel  nicht  nolwen* 
dig  sind,  ein  iQderliohes  Leben  ansznniaehen,  nnd  dass 
Üppigkeit  nicht  weniger  unter  dem  Strohdache,  als  unter 
einer  hohen  get&lelten  Decke  angetroffen  wird.  Die  Men- 
schen werden  in  dem  Palaste  nnd  in  der  Hütte  aat 
gleiche  Weise  mit  den  Terachiedensten  Lebensum- 

tftnden  bekannt,  eie  fohlen  die  Wollust  an  einem 
Ort  so  gut  als  an  dem  andern  und  werden  anf 
gleiche  Weise  zn  der  Sinnlichkeit  gelocket.  Dass 
sie  in  beiderlei  Stande  sich  an  Unmässigkeit  oder  MUssig- 
gang  gewöhnen,  derselbe  beruht  auf  der  Vemaohlftssignng 
anderer  Bestrebungen,  und  anf  dem  Missfallen  der  Seele 
an  anderen  Bescbäftjgongen.') 

Wenn  derVolksmnnd  die  reichen  Hamburger  Kaufleute 
als  ,JungensdOll"  bezeichnefO,  so  halte  er  sicher  reichliche 
Gelegenheit  gefunden,  auch  an  armen  Leuten  aas  niederen 
Schichten  sich  in  demselben  Sinne  zu  bethfttigeu.  Ja,  wir 
treffen  gerade  in  den  niederen  Volksschichten  ähnliche  Zu- 
stande in  Benehung  auf  die  Verbreitung  und  naciisichtige 

Benrteünng  gesehlechtlieher  Verirrungen  wie  bei  den  wilden 
Natnrstllmmen.    Nach  Havelock  Kllis  findet  man  im  heu- 

')  Adam  Ferguson  nVerauch  Ober  die  Oeschichte  der 
büTgerlichen  Oesellsch&fl:'',  Leipzig  1768,  S.  387. 

*)  Th.  BindsT  .DieHTgienedeBgescblechtlicbenLebens", 
Berlin  1897,  S.  67. 
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tigen  Earop»  eioen  .Kuffullftodcn  Mtngtil  aa  Widerwitlen 
gegen  die  Inrenion  ia  den  nnteren  VolkekluseB.  Hier  wie 
in  voTsehiedenen  anderen  durch  folk-lore  ftafgewiesenen  Be- 
ziehungen steht  der  Ungebildete  der  KultorvOlker 
dem  Wilden  nahe.")  Anch  in  einer  der  nnBerigen  in  so 
manchen  Beziehangen  ähnlichen  Epoche,  der  römischen 
Kaiseireit,  nabm  das  niedere  Volk  an  den  Änsschweifungen 
und  der  Korraption  mindestens  den  gleichen  Anteil  nie 
die  höheren  Klassen.*)  Ein  berahmter  moderner  homo- 
sexaeller  Schriflsteller,  cngleieh  ein  tiefer  Kenner  des  primi- 
tiran  Volkslebens,  bemerkt:  „Sie  (die  unteres  Klassen)  fQhlen, 
daas  Trunksncht,  Stnpiditfit  und  Immoralit&t  eigentlich  ihre 
PrivQegien  sein  sollten,  und  dass,  wenn  einer  von  ans  (den 
Reichen  and  Vornehmen)  sieh  zum  Narren  macht,  er  eigent- 
lich anf  itiren  GrOnden  jagt  .  .  .  Ich  glaube,  dasa  nicht 
zehn  Prozent  der  nnteren  Klassen  ein  einwandfreies  Leben 
fahren.")  Tarnowsky,  J.  A.  Sjmonds  und  viele  andere 
Beobachter  berichten,  dass  das  niedere  Volk  die  geschlecht- 
liehen Anomalien  als  etwas  ganz  NatDrliches  betrachtet,  das 
mindesteoB  so  erlaubt  sei  wie  die  Bethfitigong  des  natürlichen 
Geschlechtstriebes.  £s  ist  auch  hier  wieder  ebarakteristisch, 
dass  das  Volk  den  Verkehr  mit  dem  Weibe  per  anum  fOr  etwas 
durchaus  Znl&ssiges  ansieht.  Ein  venetianiscbes  Sprichwort 
.l'ha  conoBcinta  di  davanü  e  di  dietro"  bezeichnet  nnr  die 
grosse  Intimitat  der  ehelichen  Liebe.  Von  hier  bis  zur 
Paedioatio  riri  ist  daher  nicht  weit,  und  so  er&hren  wir 
denn  anch,  dass  aberall  die  nnteren  Volksklaasen  keinerlei 
Widerwillen  gegen  den  p&derastiachen  Verkehr  empfinden. 

■)  Havelock  Ellis  „Das  konträTe  Geachlechtsgefahl"  S.IO. 

')  K.   P.  Hermann    -Knlturgeschicbte    der   Oriechen    nnd 

Kölner",  hetaasg.  von  E.  O.  Schmidt,  Gättingen  1858,  Bd.  11, 

le  „Doriai 
:e,  Leipzig  1902,  S.  11. 
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Sotd&tan,  Bftnern,  Arbeiter,  Entseher  bilden  die  meigten 
Objekt«  der  pftdenstisehen  Prostitation.')  Nach  Uoll  finden 
eich  Homo&exBelEe  in  fut  eilen  Berofsarten,  beTom]^ 
sind  jedoeh  Sobeoepieler,  EOnsÜer,  Knnatgärtner,  Deko- 
rateure, KOohe,  Frieenre,  Demeneebneider  and  Deoien- 
koimker,  also  grBsstenteiis  Berufe,  die  mit  dem  weibliehen 
Charakter  entepreehenden  Bescb&lligungen  verbanden  sind. 
Ob  aber,  wie  Moll  glaobt,  das  blosse  lärgreifen  dieser  Be- 
rufe sehen  ein  Zeichen  der  HomosexualitU  ist,  oder  viel- 
mehr,  wie  ich  anzonehmen  geneigt  bin,  jene  Bemfe  das 
ursprUnglieh  vielleiebt  normale  Indifidonm  allm&hlieh  nud 
nnmerklieh,  aber  mit  der  Zeit  sehr  deatlieh  in  effeminieren- 
dem  Sinne  beeinflussen,  Iftsst  sieh  schwer  entscheiden.  Die 
Wahrseheinliehkeit  spricht  aber  fOi  den  letzteren  Hodos. 
Bei  den  Ktlnstlern  und  Schanspielern  kommt  noch  ein  an- 
derer Einßuas  in  betracht,  der  mit  dem  nberwiegenden 
Phantasieleben  derselben  zosammenb&ngt,  woranf  weiter 
unten  ansfflhrlicher  eiozogehen  ist. 


Welchen  Eiaflnss  übt  die  GiTilisation  als  solche  aui 
die  Entstehung  der  Osschlecbtsveriiningen  ans?  Hat  sie 
ftberhaupt  einen  solchen?  Aus  den  bisherigen  Bartegoogen 
ergab  eich  der  zwingende  Sohluss,  daas  Kultur  und  GiTi- 
lisation als  solche  in  der  Aetiologie  der  sexuellen  Perver- 
nonen  nicht  diejenige  Bolle  spielen,  die  man  ihnen  bisher 
beigelegt  hat,  dasa  jene  keine  Produkte  nnseres  an  einer 
raffinierten  Kultur  krankenden  „nervSsen  Zeitalters"  seioD, 
da  äe  za  allen  Zeiten  dem  Wesen  nach  gleichartig  auf- 
getreten sind. 

*)  AnsfahrlieheteB  dtirUber  bei  Havelock  EUis  a.  a.  O. 
8.  10-12. 

Bloob.BettitgenuAatloloiiiederP^chapBllilsgaiiuJig.  g 
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Und  doeh  liegt  inLeoky's  Ausspruch:  „Die  Sinnlich- 
k«itifit  das  Laster  junger  Meoseben  nod  alter  CiTiliefttionen'") 
etwas  Wahres.  Der  Charakter  jeder  Civilisation  ist  die  nn- 
eimUdliefae,  onaofhCrliehe  BemOhung  der  Intelligeaz,  neue 
Wahrheiten  za  eatdeckei),  sie  ins  praktische  Leben  flber- 
zofllhren  und  alle  neuen  SchOpfimgen  der  menschlieheii 
EikenntniB  tOx  die  Verbesserung,  VerBChOnerung,  Yerfeine- 
nmg  des  Lebens  brauchbar  zu  machen.  Jede  .Civilisation" 
ist  gleichbedeutend  mit  einer  hedonistischen  Richtung  der 
äusseren  Lebenshaltung,  mit  einem  Bestreben,  die  durch 
Erkenntnis  gewonnenen  natürlichen  und  konstlichen  Hilfs- 
mittel zur  Erhöhung  deeLebensgenasses  zq  verwenden. 
Sehr  fein  bat  der  berühmte  Irrenarzt  Joseph  Gnislaiu 
den  unruhigen  Charakter  ei vilisierter  Epochen  gekennzeichnet: 
„Was  erfüllt  unsere  Gedanken?  PlElne,  Nenerungen,  Refor- 
men. Wonach  streben  wir  europftisehen  Menschen?  UMh 
Bewegung,  Autregongen.  Was  empfinden  wir?  Beizungen, 
Illusionen,  TEtosehangen.**]  Indem  die  Intelligenz  des  eivi- 
lisierten  Menschen  alle  Lebenserseheinongen,  Kunst,  Wissen- 
schaft, Litteratnr,  Technik  n.  s.  w.  in  den  Dienst  des  Lebens- 
genusses zieht  und  dieser  (der  Lebensgenoss)  bekanntlich 
in  dem  Geschlechtstriebe  gipfelt,  soll  auch  der  letztere  mit 
neuen  Impulsen  erfOUt,  neuer  Sensationen  teilhaftig  werden, 
neue,  bisher  ungeahnte  Wonnen  spenden.  Dieser  bowusste 
Eingriff  der  Intelligenz  in  die  Gestaltang  des  Ge- 
schlechtslebens ist  es,  was  der  Civilisation  als 
solcher  gegenüber  primitiven  Zust&nden  eigentfim- 
lich  ist  und  was  den  ungeheuren  Anteil  des  Nerven- 
Bjrstems  an  den  verschiedenen  Bethätigungen  des  Sexual- 


*)  W.  E.  H.  Leckv  „Sittennachiehte  Euiopu",  Leipiiz 
1870,  Öd.  I,  S.  130. 

T)  JoBsph  OuiaUin's  KUniticIie  VortrBge  Über  Oeutes- 
krankheiten,  Berlin  1854,  8.  229. 
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triebes  in  soIeheQ  Zeiten  begreiflich  macht,  den  wir  bei 
NalurrfilkBrn  vergeblich  suchen.  Hier  ist  es  vielmehr  der 
&llgeEQein  menschliebe,  rein  elementu«  Trieb,  natflrliehe 
Sinnlichkeit,  ohne  intensive  ThtUigkeit  der  höheren  Nerven- 
eentren,  welche  ftnch  in  den  A-nsartnogen  des  GeschlechtB- 
triebes  sich  offenbart.  Von  der  römischen  Eaiserzeit  sagt 
E,  F.  Hermann:  .Übertreibnng  und  Baffinement  ist  Aber- 
bsupt  in  jeder  Hinsieht  der  Charakter  der  Zeit.  In  ihrer 
Qransamkeit,  in  ihrer  Schmeichelei,  in  ihrer  Pracht  nnd 
Verschwendung  wie  in  ihrer  ADsschweifiiog  und  Wollust 
zeigt  sieh  der  Missbraneh  der  einseitigen  kalten  Ter- 
standeerichtung,  die,  je  weiter  sie  eich  bis  zur  höchsten 
Unnatur  steigert,  desto  mehr  zur  Dieneria  der  gemeinsten 
Triebe  henmtersinkt,  veibnnden  mit  einem  phyaschen  Über- 
reize, wie  er  bei  einem  Volke  von  solcher  Lebenskraft  nad 
unter  einem  Zuflüsse  solcher  Genüsse  nicht  ausbleiben 
konnte."')  Hieraus  gebt  die  Lehre  hervor,  dass  die  sinn- 
lichen Begierden  nicht  nnterdrtickt  werden  dürfen,  sondern 
als  die  „treibenden  Er&fte  eines  neuen  Spiritnalismos"  g&- 
tiohickt  susgesOtzt  werden  mflaseu  und  daas  die  neue  Lebens- 
philosophie  in  einer  möglichst  raffinierten  Verfememng  der 
Sinne  gipfeln  mflsse.  Die  neue  Glenusslehre  muss  dem  In- 
tellekt dienstbar  gemacht  werden.*)  Wohin  fahrt  aber  dieses 
Streben  des  eivilisierten  Menschen  nach  ganz  unerhörter 
Steigerong  des  sinnhchen  Lebenogunusses  vermittelst  des 
Intellektes  und  der  Phantasie?  Vermag  es  neue  Arten  des 
Geschleohtsgenusees,  nie  dagewesene  Sensationen  auf  sezuel- 
lem  Gebiete  berrorznbringen?  Mit  nichten  —  das  End- 
resultat sind  nur  dieselben  Ibierisohea  Ausschweifungen, 
wie  wir  sie  bei  den  primitivsten,  auf  niedrigster  Stufe  steben- 

')  E.  F.  Hermann  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  149. 

')  Osk»»  Wilde  „Dorian  Gray",  8.  133-134. 
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den  VtUkflni  uitrefiiBn.  Die  phymaehen  ÄnBsernDgen  des 
0«Mhleehtstriebe8  sind  aamvc  dieaelben,  nur  die  Hilfs- 
und  Beitmittel  gesUlteo  sieh  neu,  der  £fiekt  ist  der  ^eiehe. 
Die  .elektrisehe"  Flagellfttion  blieb  natHrliob  dem  Zeitalter 
der  Elektrizitftt  rorbehalten;  aber  ihr  Zweek  und  ibre 'Wir- 
kung ist  keine  andere  als  die  der  gewQhnlieben  Flagellation 
zn  erotiseben  Zwecken,  die  anoh  von  wilden  Völkern  geflbt 
wird.  Wäbiend  der  Wilde  rohe  obseflne  Bilder  ans  Heiz 
schnitzt,  die  bei  erotischen  Festen  die  Libido  entflammen 
sollen,  h&t  der  cinlisierte  Mensch  die  obscOne  —  Photo- 
fnvpbie  erfanden,  die  dem  gleichen  Zwecke  dient  (b.  weiter 
nntas).  Es  ist  bezeichnend,  dass  kein  Intellekt,  kein  geisti- 
ges Bafdnement  die  rohe,  physische  Äusserung  des  6e- 
subleehtetriebes  verändern  und  Überwinden  kann,  vielmehr 
stets  von  dieser  Qberwonden  wird.  A.  Eulenbarg  citiert 
Hermann  Babr's  in  der  .Bossiscben  Reise"  entwickelten 
„Zukunftahoffnungen"  einer  kQii^gen  radikalen  Wandlung 
und  Vervollkommnung  der  Geseblecfatsbeziehangen ,  die 
aber  erst  nach  einem  Hindurchwaten  durch  den 
gansen  Pfuhl  raffinierter  Ausschweifungen  Ver- 
wirklichung finden  könne,  sme  Trftume  von  einer 
.ungeschlechtlichen  Wollust",  von  einem  „Ersatz  der  ge- 
meinen erotischen  Organe  dorch  die  feineren  Kerven',  der 
.freien  SOnde  der  einsamen  Gebirne"  d.  s.  w.')  Sehr  richtig 
erkl&rt  Idantegazza  die  moderne  Liebe  als  das  ^Besultat 
zweier  verschiedener,  ja  entgegengesetzter  Kräfte,  einer 
hohen,  doreh  Beligion  und  Moral  geweihten  Idealitftt  und 
der  unwiderstehlichen  Leidenschaft,  die  auf  dem  Wege  der 
Civilisaüon  noch  anspruchsvoller  und  naschhafter 
geworden  ist.'*) 

■}  A.  Euleobui«  a..  a.  0.  S,  97. 

*)  M&Dtegazza  &.  &.  0.  S.  42T~423. 
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Aus  diesem  Widerstreit  zwiBeben  latellekt  nnd  Sinnen- 
lost  entsteht  eben  wieder  die  —  niedrigste  tmd  thieriscbste 
Form  der  Liebe.*)  Aber  das  mOehte  ich  nicht  wie  Uan- 
tegazzaalBAtaTismQsunerfibersp&nnteoCivilisation  deuten, 
sondern  ieh  bin  Pessimist  genng,  den  nattlrlichen  Ghrond 
für  diese  Erscheinnngen  in  der  Thatsaohe  xa  snchen,  dsss 
eben  die  allgemein  mensehliehe  Grundform  des  Gesehlechts- 
triebes  stets  wiederkehrt.  Naturam  expellas  forca,  tarnen 
neqae  recarret.  In  diesem  Sinne  aeceptiere  ich  Mante- 
gazza's  Bemerknng,  dass  der  ci?ilisierte  Mensch  alte  niede- 
ren Formen  der  Liebe,  wie  sie  bei  Aostraliem  und  Hotten- 
totten vorkommen ,  darbietun  kann,  indem  ich  nur  das 
„kann"  durch  ein  „muss"  eisetze,  sobald  vorauBge^etzt  wird, 
dass  der  moderne  Europäer  dem  Sinnengenasse  ebenso 
nachjagt  wie  der  Wilde. 

Kein  Zweifel  kann  darüber  bestehen,  dass  das  Nerven- 
system des  ciTJlisierten  Menschen  auch  in  Bezug  auf  das 
Oesehleehtsleben  inlensiver  in  Anspruch  genommen  wird, 
dass  vor  allem  die  Phantasie  eine  unvergleichlich  gr&ssere 
Bolle  im  Liebesleben  des  modernen  Mensoben  spielt  als  bei 
primitiven  Volltern.  Die  moderne  Kultur  mit  ihrem  reichen 
Inbatt,  mit  ihren  uDHufbOrlich  wechselnden  Gestaltungen, 
Gebilden,  Problemen  und  Aussichten  vermag  auch  die  Phan- 
tasie des  Einzelnen  in  bezog  auf  seine  Vita  sexuaUs  in  un- 
gleich mannigfaltigerer  Weise  zu  befruchten.  Thiere  und 
Wilde,  die  in  einfachen  Verhältnissen  leben,  deren  Intelli- 
genz und  Begrifiskreis  zu  bescbrElnkt  sind,  als  dass  sie  der 
Phantasie  einen  genügenden  Stoff  zu  geben  vermfichten, 
folgen  in  der  Liebe  meist  nar  der  Stimme  der  Natnr  und 
den  gröberen  Begangen  der  Sinnlichkeit,  sei  es  dass  diese 
natOrlieh  oder  unnatQrlich  sind.  Eine  reichere  sonale  Gliede- 


■)  ibidem  S.  480. 
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rung,  ein  kompliaerteree  Qeiatesleben,  eine  bestimmtore  Qe- 
slaltnng  ethischer  AußasBungeii  reflektieren  stela  aueh  anf 
die  Sexnalphantasie,  können  diese  in  einem  bestimmten  Sinne 
ver&ndern  und  auf  Abwege  fahren.  Es  giebt  keine 
physische  Äusserang  des  Sexualtriebes,  die  nicht 
unter  Umstanden  allein  einer  sehr  lebhaften  oder 
irregeleiteten  Phantasie  entsprungen  sein  könnte. 
Ganz  vorlreSIieb  hat  Effertz  einige  Besonderheilen 
der  von  der  Gehirnrinde  ausgehenden  verschiedenartigen 
Erregungen  des  Geschlechtstriebes  beim  modernen  Kultur- 
menschen zusammengestellt.  Es  sei  dieser  Faasas  wOrtlioh 
mitgeteilt. 

.Es  giebt  Menschen,  die  sich  an  der  Jugend  besonders 
erregen,  wieder  andere  ziehen  ein  gereimteres  Alter  vor. 
Wieder  andere  Tugend;  nur  das  tugendhafte  Mädchen  reizt 
sie.  Anderen  ist  dieses  Nebensache.  Matronam  nullam 
ego  tango.  Manche  begehren  direkt  das  Laster ;  sie  suchen 
nur  die  olenti  in  fornice  stantes.  Andere  reizt  wieder  ge- 
rade die  gefallene,  aber  renmQtjge  Tugend.  Viele  erregen 
sieh  besonders  an  der  Unschuld,  i.  e.  an  der  Unwissenheit 
in  rebus  venereis,  an  der  psychischen  Tirginitllt.  Bei  man- 
chen erregt  sieh  die  Phantasie  an  Titel  und  Abstammung. 
Meistens  gebSren  Mädchen  hierher,  woher  es  zu  erklären 
ist,  dass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Mädchen  aus  bürger- 
licben  und  proletarischen  Kreisen  von  Aristokraten  zu  Fall 
gebracht  werden.  Es  handelt  steh  hier  keineswegs  am 
illegale  YerfOhrungskÜnste.  Magno  de  palre  nata  puella  est. 
Vielfach  erscheint  indessen  Männern,  besonders  ans  höheren 
Ständen,  das  Naturkind  als  das  reizendere.  Viele  regen 
Bich  veneriseh  am  Beichtum  auf.  Es  ist  durchaus  fehler- 
haft zu  sagen,  dass,  wenn  z.  B.  Jemand  eine  nnschOne  Erbin 
oder  eine  reiche  Meg&re  heirathet,  er  notwendigerweise 
seine  Wollust  seiner  Habgierde,  sein  Herz  dem  Beulel  opfert. 
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Für  Maoche  iat  der  Gtedanke  des  Reiehtams  sezaell  er- 
regead.  Manche  dagegeo  reizt  nur  die  Ärmot.  Manche 
Terlmgen  Inlelligea^  anderen  iat  sie  gleichgültig.  -  Es  giabt 
hier  merkwürdige  nationale  Unterschiede.  Der  Deutsche 
z.  B.  verehrt  die  Dnminheit,  die  güsüge  UnbedeBteiidheit, 
-wie  Gretchen  sie  darstellL  „Bin  doch  ein  armes  nnwissen- 
des  Kind,  begreife  nicht,  was  er  an  mir  find't."  Nur  in 
HaoabaUangssachen  darf  eine  ideale  Deutsche  etwas  ver- 
stehen. Der  Engländer  und  Amerlkaoer  verlangt  prak- 
tischen Verstand.  FOr  den  Anglo-Sacbaen  ist  der  Umstand, 
dasB  ein  Mädchen  ein  Oeaehäft  bat  und  darin  tQchüg  ist,  ein 
Diplom  hat  etc.  nicht  bloss  insofern  angenehm,  daas  sie 
vielleicht  dadurch  belUigt  wird.  Ökonomisch  die  Lasten 
der  Ehe  mit  tragen  za  helfen,  sondern  dieses  wirkt  direkt 
venerisch  reizend.  Daher  sieht  man  bei  den  Anglo-Saehsen 
so  viele  bebrillte  Frauen  und  Mädchen.  Das  hat,  wie  mir 
Ocnllsten,  die  ich  hierüber  konsultiert  habe,  mitgeteilt  haben, 
nicht  das  geringste  mit  Aceommodationsfeblern  zu  schaffen. 
Das  Tragen  einer  Brille  gilt  bei  aDglo-s&chsiscben  Mädchen 
für  mindestens  ebenso  schfin,  wie  bei  preussiaeben  Leutnants 
das  Tragen  eines  Monocies.  Damit  wird  das  Vorhanden- 
sein einer  grosseren  Summe  vou  praktiaehen  Kenntnissen 
markiert.  Ein  unwissendes  Gretchen  wird  in  England  eben- 
sowenig geschätzr,  wie  auf  dem  KoBtinent  etwa  eine  be- 
brillte Dame  anziehend  wirkt.  Der  Franzose  verlangt  da- 
gegen fieprit  nnd  Kokelterie,  Die  Unwissenheit  eines  Gret- 
chens  erscheint  ihm  ebensowenig  reizend,  wie  der  bebrillte 
Verstand  der  Engländerin.  Viele  regen  sieh  dann  beson- 
ders auf,  wenn  die  Oegenpattie  verheiratet  oder  verlobt  ist. 
Bei  Männern  ist  dieses  bekannt,  aber  es  kommt  auch  bei 
Weibern  vor.  Viele  regen  sieh  nur  auf  an  der  SOndhaHig- 
keit,  an  der  Illegitimität.  .Einer  Maitresse  konnten  sie  ihr 
Leben  lang  treu  bleiben;  wenn  sie  dieaelbe  heiraten,  hOrt 
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die  Liebe  sofort  aof.  .Duty  snetuns  ma^ratee,  inflames 
iranion  aod  cooIb  married  people"  sagt  eis  en^iseber 
Ten.  .Sie  aind  meioe  Frao,  aber  ieh  liebe  Sie,  wie  wenn 
Sie  mMne  M&itresse  wären*,  las  ich  neulich  in  einem  fran- 
zCaisehen  fioman. 

Es  ist  dieses  eine  sehr  merkwürdige  Psychologie.  Der 
Honoh  sagt:  .Alles  SebOne  ist  sflndbaft."  Viele  drehen 
den  Satt  um  und  sagen:  „Also  wird  alles,  was  der  KSncb 
ffir  sündhaft  erachtet  hat,  sebOn  sein."  Sie  Bchenken  dem 
M&uch  einen  grossen  bedoniscben  Kredit.  FOr  andere  bat 
dagegen  nar  die  Legitimit&t  Eteiz.  IHeses  kommt  besonders 
bei  ftlteren  Mädchen  vor.  Einige  regen  sich  nur  au  der 
Widerspenstigkeit  auf.  Der  ideale  Fall  ist  hier  in  der  Not- 
zuebt  Es  geht  ihnen  wie  dem  J&ger,  der  nur  das  Uufeade, 
nicht  das  sehlafeade  oder  sich  daekende  Wild  sehieast.  Trans 
Tolat  in  medio  posita  et  fngientia  captaL  Andere  ziehen 
wieder,  wie  Horaz,  die  Gefälligkeit  ?or.  Facilem  venerem 
malo.  Ein  bekanntes  akademisches  Liedchen  lautet:  Tivatit 
omnes  virgines  faeiles.  Viele  wollen  Libido  und  Orgasmuj 
der  Frau  sehen.  Die  Frigidität,  selbst  die  gefällige,  stßsst 
ab.  Officium  faciat  nnlla  paella  mihi.  Andere  wollen  um- 
gekehrt  Sehmerzen  sehen,  wie  z.  B.  bei  der  Defloraiion. 
Der  ideale  Fall  ist  hier  der  Lustmord.  Es  gieht  endlieh 
Individuen,  die  nur  eiregt  werden  können  durch  eineGegen- 
partei  von  solcher  Idealit&t,  wie  nur  der  Traom  sie  erzeugen 
kann.  In  der  Wache  und  sie  folgUeh  total  impotent.  Die 
wirklichen  Uenschen,  wie  sie  nun  einmal  «od,  Ifisen  zuviel 
Hemmungen  aus.  Schon  die  Vorstellung,  dass  z.  B.  die 
Vagma  «eh  inter  faeces  et  urinas  befindet,  wirkt  als  abso- 
lute Hemmung.  Sie  sind  trolzdem  nicht  total  impotent, 
da  sie  im  Traum  Libido  und  Erection,  Ejakulation  und  Or- 
gasmus haben,  Sie  ertr&nmen  eiue  ätherische  Frau  ohne 
Beetnm  und  Urethra.    Sie  sind  relativ  impotent,  aber  sieht 
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bloss  bestiminten  ludinduen,  sondern  dem  mensehliehen 
Gesehleeht  gegenfiber.  Man  nennt  diesen  Zustand  Aspermie. 
Viele  endlieh  erregen  sich  nur  an  der  Abweehselong.  Sie 
sind  nor  .tren  in  der  üntrene",  wie  Boceaeeio  sagt.  Ea 
giebt  endlioh  Menschen,  die  sieh  an  der  Yorstellnng  des 
eigenen  Geschlechts,  des  sexus  indebitns,  erregen.  Andere 
erregen  bieh  gar  nnr  an  der  Vurstellnng  einer  anderen  Art, 
des  genas  indebitam.  Bei  anderen  wiederum  wiritt  nnr  die 
Vorslellung  eines  vas  indebitam  erregend.  Als  yasa  inde- 
bita  kommen  Tornehmlieh  zwei  in  betraeht,  Os  und  Uectnm. 
DasB  es  viele  Individuen  giebt,  bei  denen  die  Vorstellnng 
des  Oa  ata  besonders  erregend  wirkt,  iat  bekannt.  Dass  es 
aber  auch  viele  Individnen  giebt,  bei  denen  die  Vorstellung 
des  Reetama  erregend  wirkt  und  die  das  unllathetische  Bectum 
selbst  dann  vorziehen,  wenn  die  Vagina  ihnen  zur  Dispo- 
siUon  steht,  dflrfle  nicht  ao  bekannt  sein."') 

Nirgends  beein&usst  das  Phantasieleben  so  stark  die 
Vita  seznalis  wie  beim  Konatler*)  and  dem  mit  einem 
aberwiegeod  ästhetischen  Empfinden  ausgestatteten  Men- 
schen. Hier  ist  BtQta  die  Getabr,  die  olt  tat  Wirklichkeit 
wird,  dass  das  ästhe^he  GlefQhl  alle  anderen  Empfindungen 
überwuchert  und  dann  auch  im  Sexualleben  einen  verh&ng- 
nlBTollen  Einfiuss  ausDbt,  iosofern  es  aach  hier  nnr  den 
ästhetischen  Hassstab  anlegt,  wo  der  natQrliche,  rein 
physische  Trieb,  gemessen  mit  dem  moralischen  Mass- 
stab, das  Entscheidende  und  die  Norm  sein  sollte.  Dies 
muas  mit  Notwendigkeit  den  Eflnsller  oft  auf  sexuelle  Ab- 
wege führen,  die  eben  nur  aus  der  PrAvalenz  ästhetischer 
Wertung  der  Dinge  erklärt  werden  können.    „Der  EQnstler*', 

'}  Effertz  a.  a.  0.  S.  178—181. 

')  ViL  dazu  A.  Colin  Scott  „Sei  and  arf  in  American 
Journal  of  paychology  1896,  Bd.  VII;  ferner  Leo  Berg  „Kunst 
and  Sinnlichkeit"  in:  Die  Zukunft  1900,  No.  2,  S.  58—71. 
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bemerkt  Leo  Berg  sehr  riehtig,  „ist  ioamer  in  Gefahr,  zam 
-PolTtheismns  oder  gar  zur  Unnatur  der  Liebe  zukommeL, 
denn  er  leidet  und  schafft  im  Zustande  ewig  latenter  Sinn- 
lichkeit; auch  Erkranknngen  und  Abnormiiäten  ent- 
stehen nicht  selten  infolge  einseitigen  Ästhetizis- 
muii.'")  Aber  auch  seiuetle  Perversionen  anderer  hoch- 
gebildeter Menschen  jSnden  oFl  ihre  Erklärung  in  diesem 
das  ganze  Leben  flbennftchtig  beherrschenden  SchQnheits- 
kaltas,  der  sie  z.  B.  in  masochistischen  Akten  rein  ästhe- 
tische DaiBtellungen  erblicken  läset.  Das  angebetete  Weib, 
dem  sie  sich  eklavisch  unterwerfen,  wird  ihnen  zu  einem 
ästhetischen  Qebiide,  die  betrefiende  Pose  zu  einer  Erschei- 
nungsform des  Schönen.  Diese  Betrachtung  Iftsst  sich  auch 
anfalle  übrigen  seiaellen  Verirrungen  kfinstieriacher  Naturen 
anwenden,  bat  aber  am  meisten  Bereehligung  bei  der  Homo- 
sexualil&t  Gerade  bei  dieaer  sind  Ästhetik  und  Sinn- 
lichkeit oft  in  nnlösbater  Weise  mit  einander  verknüpft, 
Schon  Plato  hat  im  „SymposioD*  diese  ästhetische 
Theorie  der  Enabenliebe  entwickelt,  und  es  besteht  kein 
Zweifel  darüber,  dass  nur  unter  einem  so  schOnhettsdnrsÜ- 
gen  und  die  reine  Eörperscböobeit  ohne  Rücksicht  anf  das 
Geschlecht  so  Terebreaden  Volke  wie  den  Hellenen  die 
Homosexualität  eine  so  nngehenre  Verbreitung  erlangen 
konnte.  Neuerdings  bat  der  geistrolle  Earl  Jentsch  diese 
ästhetische  Theorie  der  gleichgescblecbtlicbeQ  Liebe  wieder 
in  den  Vordergrund  gestellt,  nota  bene  mit  Verwerfung 
der  Annahme  einer  angeborenen  Anlage  der  Homo- 
sexualität.*) Die  fistheUecheD  Empfindungen  haben  nach 
Jentsch  die  innigsten  Beziehungen  zum  Sexualsystem,  das 
Schone  an  sich  erregt  Zärtlichkeit.    Die  griechische  Knaben- 

1)  L.  Berg  a.  a.  0.  S.  66. 

*)  Karl  Jentaeh    „Seiualefhik,   Sexaaliastiz  und  Sexual- 
polkei",  Wien  1900  S.  74—95. 
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liebe  (im  idealen  Sitme)  erU&rt  sioh  ans  der  Überwindung 
des  normalen  Qeschlechtstiiebes  and  Hinwendong  auf  den 
abnormflQ  dnreh  die  anf  die  EnabensebOnheit  gerichtete 
asthetisehe  Empfindung.  Äbnlich  ist  Tb.  v.  W&ohters 
Anfiaasang  der  griechisoben  Honaosexualität  als  der  „'i^eD 
Hingabe  an  die  erwfirmende,  belebende  Macht  der  menseh- 
liflhen  Jugendschfinbeit*.') 

Die  Mfigliehkeit  dieser  ErklBrnngeo  berntit  aber  nur 
auf  dem  Umatande,  dass  in  jenen  kfinstlerischen  Naturen 
das  ftsthetisohe  Empfinden  gepaart  ist  mit  einer  glühenden 
Sinnlichkeit,  welche  von  dem  Schönen  schlechthin  ihre 
mAchtigsten  Impuls«  erfahrt.  Ästhetik  und  Sinnlichkeit 
werden  eins.  Bedeutende  EOnstler  sind  nach  Otto  de  Joai 
im  allgemeines  „durchaus  siunliche  Nataren",  die  in  ihrer 
Bewunderung  der  Schönheit  des  menschliehen  Körpers 
oftmals  aaeh  dem  eigenen  Geschlecht  gegentlber  zu  weit 
gehen.  — 

So  erklftrt  sieh  das  überaus  h&nfige  Vorkommen  sexueller 
Perrersionen  gerade  bei  Kflnstlem  und  künstlerisch  empfin- 
denden Naturen,  wie  wohl  jeden  Leser  die  Lektüre  von 
Kratft-Ebing  a.  A.  belehrt  bat.*^ 

Durch  noch  innigere  Bande  als  die  Phantasie  des 
EOnstters  Ist  die  religiöse  Phantasie  mit  dem  Geschlechts- 
leben verknflpfl.  Ja,  in  einem  gewissen  Sinne  ist  die 
Geschichte  der  Religionen  als  die  Geschichte  einer  be~ 
sonderen  Erscheinungsform  des  mesechlicben  Geschleebts- 

')  Th,  V.  WächteT  „Ein  Problem  der  Ethik  n.  8.  w., 
Leipzig  1899. 

SnWtu  wKren  die  bildeode  Kunst  and  die  Poesie  ohne 
B  Grundlage!  In  der  aiaalicheD  Liebe  gewinneii  sie  jene 
WKime  der  Phantasie,  ohne  die  eine  wahre  Kunstachäpfuna;  nicht 
möglich  iet,  und  in  dem  Feaer  sinnlicher  Oefühle  erhtUt  sich 
ihre  Olut  nad  WSrme.  Damit  begreift  sich,  dasa  die  grossen 
Dichter  and  EUnatler  sinnliche  Xatnren  sind."  v.  Krafft-£})ing 
„Psychopathia  sexnalia",  10.  Aufl.  S.  10—11. 
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triebes,  besonders  in  seiner  Wirkang  aaf  die  Phantatie 
und  ihre  Gebilde,  in  bezäehnen.  Es  ist  one  grosse 
Ungereebtigkeit ,  wie  sie  von  ünigen  modernen,  koltor- 
gesebiebtlieh  trenig  gebildeten  und  laienhaften  Sehiifletellern 
beliebt  wird,  die  kathoüeohe  Eirche  besonders  tflr  das  Her- 
vortreten dieses  sezaellen  Elementes  im  Knitns  nnd  Dogma 
verantwortlich  za  machen.  Eine  wisseasehaftliche  Unter- 
soehang  dieser  Verb&ltnisse  lebrt  vielmehr,  dass  alle  Reli- 
gionen mehr  oder  weniger  diese  sexuelle  Beimiscbmig  auf- 
weisen, und  wenn  dies  in  der  katholischen  Kirche  scheinbar 
mehr  hervorgetreten  ist,  so  liegt  dies  erstens  daran,  dass 
sie  ans  zeitlieh  nfiher  steht,  als,  viele  Beligionen  des 
Altertums,  und  wird  zweitens  durch  den  umstand  hervor- 
gerufen, dass  die  katholische  Kirche  Aber  diesen  Punkt 
stets  mehr  Offenheit  nnd  weniger  Henobelei  gezeigt  bat  als 
z.  B.  die  protestantischen  Pieüsten,  die,  wie  die  Konigs- 
berger  Skandale,  Eva  v.  Botler  u.  a.  zeigen,  nicht  ge- 
ringere geschlechtliche  Aasschreitungen  sieh  zu  Schulden 
kommen  Messen.  Eine  wirklich  objektive  Grundlage  ftlr 
die  Beurteilung  der  Beziehnngen  zwischen  Beligionen  und 
Vita  sexnalis  gewinnen  wir  nur,  wenn  wir  dieselben  nicht 
als  eine  Sache  des  Dogmas  und  der  Eonlession  auffassen, 
sondern  sie  auf  diejenige  Basis  stellen,  auf  die  sie  gehfiren: 
die  anthropologische.  Denn  diese  BeziehoDgen  sind 
dem  Genus  Homo  als  solchem  eigentQmlieh.  Das'  sexuelle 
Element  macht  sich  ebenso  in  der  Beligion  wilder  Volker 
geltend  wie  in  den  modernen  Enitarreligionen. 

Ais  etwas  D&monisches,  Unheimliches,  ObematOrlicbes 
tritt  in  der  Pubertätszeit  der  Geschlechtstrieb  in  das  Leben 
des  Menschen  ein,  durch  seine  übenn&cbtige  Gewalt,  durch 
die  Intensität,  Sponuneitat  nnd  Mannigfaltigkeit  der  Em- 
pfindungen jene  Gefühle  weckend,  welche  die  Phantasie  in 
ungeahnter   Weise    befruchten,   beleben   und    entflammen. 
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Mit  heiliger  Sehen  erfüllt  den  Mensehen  dieses  mit  ele- 
mentarer Eraft  über  ihn  hereinbrechende  PhftnomeD.  Er 
sehreibt  es  Qbernatflrlieher  Einwirining  zn,  nnd  so  ver- 
knüpft sieb  in  seinen)  Empfind angskreise  dfese  Sber- 
natfirliche  Einwirkang  mit  jenen  anderen,  die  er 
schon  frflher  erfahren  hat,  nnd  die  ihm  das  Geftlhl  der 
Abhängigkeit  von  einer  ein-  oder  mehrheitliohen 
höheren  Kraft  eingeben,  vor  der  er  in  Anbetung  nieder» 
sinkt.  Wie  das  Metaphysische  überall  in  das  Glesehlechts- 
leben  dea  Henacben  hineinragt,  hineinspielt,  hatScbopen- 
haoer  in  dem  oben  erwähnten  Kapitel  .Metaphysik  der 
Geschleebtsliebe"  dcntlich  gemacht.  Religion  nnd  Sexaalit&t 
berObren  Biob  auf  das  innigste  in  jener  Ahnung  des  Meta- 
physischen und  jenem  Abb&ngigkeitsgefflhie;  darans  ent- 
springen jene  merkwürdigen  Beuehongen  zwischen  beiden, 
jene  leichten  Überg&nge  religiöser  in  sexuelle  GefOhle,  die 
in  allen  Lebensrerhftltniseen  sieh  bemerkbar  machen.  In 
beiden  I^eo  wird  die  Hingabe,  die  Elntfinsserung  der 
eigenen  PereöDlichkeit  als  ein  LuatgefÜhl  empfunden.  Scbo- 
penhaner  bat  in  klasaseher  Weise  den  ins  Unendliche, 
Qöttliehe  strebenden  metaphysischen  Drang  der  Liebe  ge- 
schildert, dessen  Analogien  mit  dem  religiösen  Drange  on- 
verkennbar  sind. 

Die  IdenÜtfit  beider  Empfiadusgen  erklärt  ihr  hftnfiges 
Ineinanderübergehen,  ihre  best&ndige  assoeiative  Verknöpf- 
nng.  Dentlieh  kommt  letztere  zum  Ausdruck  bei  den  ab- 
normen Zuständen  auf  beiden  Gebieten.  Eine  schon  längst 
Ton  den  Irrenärzten  (bereits  des  Altertums)  herrorgehobene 
Thatsaehe  ist  das  häufige  Aufbeten  sexneller  Torstellnngen 
und  Halluemstionen  bei  religiösem  Wahnsinn,  andererseits 
das  Auftreten  religiöser  Äquivalente  bei  sexuellen  Per- 
Terüonen.  Der  sexuelle  Fetischismus  bat  den  gleichen 
Ursprang  wie  der  reli^Oae  Fetisehismus.    Das  uaendlicbe 
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Gefühl  konzentriert  sieb  auf  einen  bestimmten  GegflosUnd, 
die  rieflenbafte  Empfindung  gluibt  eine  besonders  io- 
lensive  Betonung  der  Lust  dureb  die  lilipotuiiBehe 
BegreniDog  auf  ma  kleines,  daber  leichter  fassbares  Ob- 
jekt lebender  oder  toter  Eörper  zu  gewinnen.  Die  religiöse 
Easteiung,  Baase,  SelbstoerUeiflehung  spiegelt  neb  wieder 
in  der  gescbleehthehen  SelbstpMnignng.  Wie  zn  Ehren  der 
Oottheit  nnd  zur  KrreJchnng  religiöser  Ekstase  Mensehen- 
und  Tieropfer  dargebraebt,  Mensehen  gemartert  werden 
twie  im  alten  Mexiko),  so  kann  aus  der  zu  hOebster  In- 
tenut&t  gesteigerten  G-eschlechtslost  der  Sadismus  hervor- 
geben'). 

Alle  diese  engen  Beziehangen  zwischen  Liebe  nnd 
BeUgion  bat  Krafft-Ebing  durch  die  folgende  formel  zum 
Aosdmeke  gebracht:  gBeligifieer  nnd  sexueller  Afiektzostand 
zeigen  aof  der  H(he  ihrer  Entwicklung  Übereinstimmung  im 
Quantum  und  Quäle  der  Erregung  und  k&nnen  deshalb 
unter  geeigneten  Verh&ltoissen  vieariieren.  Beide  kOnnen 
unter  pathologischen  Bedingungen  in  Grausamkeit  mn- 
sehlageD*).* 

So  erkl&rt  es  sich  auch,  dass  der  G^ohleebtsgenuss 
mit  allen  seinen  Verirmngen  direkt  als  ein  religiöses 
Gebot  anfgefasst  werden  kann  und  auch  so  aufgefasat 
worden  ist.  So  f&hrte  Mobamed,  bekanntheh  ein  ge- 
schlechtlich bCcbst  ausschweifender  Mensch,  alle  diese  £x- 
cesse  aaf  eine  göttliche  IJUngebung  und  göttlichen  Belebl 
sorflck:  ,Qnem  tamon  omoia  sua  adoiieria,  scortationes,  et 
libidines  Deo  adaeribeie,  &c  tantae  fueditatis  Deam  ipsum 
auetorem  constituere,  ac  jactare  putrüniim,  non  est  veritus. 
Denm  enim  haec  silii  omnia  concessuute,  et  sibi  uni  decem 


')  V.  KTftfft>Ebiug  a.  s.  0.  S.  9. 
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aliornm  Praphetaimn  in  eoeondo  rirlulem  et  forütttdioeo] 
Iriboisse,  andaeissime  usue  fist  gloriari')-*  .  ' 

Und  jene,^PrieBter,  welche  die  von  ihnen  verfOhrteA 
Fraaen  dQreh  ihre  LiebsBervreisQogeD  za  .heilen"  vor- 
geben, empfanden  physiologisch  jedenfalls  richtiger,' als 
die  die  Fleischeslust  für  eine  SOnde  nnd  Teufelawerk  er- 
klärende Kirche.  Im  Mittelalter  war  besonders  in.Frankr 
reich  die  Meinung,  dass  der  von  Frauen  mit  Prieateni 
gepflegte  GeschlechtsverVehr  eine  Hmlignng  der  letzteren 
sei,  ao  verbreitet,  dass  die  Maitressen  der  Priester  die 
.Geweihten"  genannt  wurden*).  So  kann  das  Sexuelle  ein 
Teil  des  Beligij^en  werden,  ja  ganz  an  dessen  Stelle  treten. 

Die  religiöse  Prostitution  findet  ihre  alleinige  "Er- 
kl&rung  in  letzterer  Thatsaebe.  Der  Akt  der  Prostitu- 
tion als  solcher,  der  schrankenlosen  geschlechtliehen  Hin- 
gebong  ohne  Liebe,  als  Akt  roher  Sinnlichkeit  und  fOr 
Entgelt  wird  hier  identificiert  mit  einem  religiSsen 
Akt,  mit  einer  göttlichen  Weihung,  mit  einem  der  Gott- 
heit dargebrachten  Opfer. 

Nach  meinen  üntersuchnngen  aber  die  aetiologischen 
Beziehungen  der  Beligioo  znr  Prostitution,  mnes  die  religi&se 
PtosÜtntion  in  zwei  grosse  Gruppen  geschieden  werden: 

1.  die  einmalige  Prostitntion  zu  Ehren  der 
Gottheit, 

2.  die  danernde  reügiSse  Ptostitotion. 

Die  einmalige  religiöse  Prostitution  betrifit  meistens  die 
Darbringnng  der  Jnngfrauschaft  oder  auch  eine  einmal  sich 
ereignende,  sonst  nicht  wiedervorkommende  Hingabe  eines 
bereits  deflorierten  Weibes. 

*)  „Arabia  Beu  Arabum  vicinaramqne  gentium  OrieDtalinra 
leges,  ritiu,  sacri  et  profoni  mores,  institata  ac  htstoria."  Amatei- 
dam  1635,  S.  166. 

')  J.  Micbelet  „DieHese",  deatach  vonB.  Klose,  Leipsig 
1863,  S.  234. 
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Diese  eiamalige  geMhieohtliehe  Hingabe  im  Dienste 
der  GK)Ubeit  erfolgt  dain  wieder  io  iweierlei  Weise.  Enu 
weder  bringt  sieb  das  Weib  direkt  der  Gottheit  dar, 
indem  die  ph;«Behe  Entblamnog  doreb  ein  göttliches, 
k&rperliebes  Symbol  erfolgt,  oder  es  ^ebt  sieh  dem 
Stellvertreter  der  Glottbeit  hin,  der  ein  Priester, 
KOnig,  Fremder*),  ja  sogar  bisweilen  ein  Blatsrer- 
wandter  (Vater  u.  a.)  ist. 

Der  erste  Hodns  religi&s-geaehleehtlieber  Hingabe  be- 
steht meist  darin,  dass  das  M&dcben  dnroh  ein  die  Gott- 
heit darstellendes  körperliches  Symbol,  meist  eine  Naehbil- 
drnig  des  m&niilieben  Gliedes  ans  Stein,  Holz,  Elfenbein  d.  a. 
defloriert  wird,  oder  snch  za  diesem  Zwecke  mit  einer 
Qottesslatne  in  physische  Verbindung  treten  mnss. 

Diese  Anfgabe  der  Defloration  wird  bei  den  ROmem 
direkt  dnreh  die  Namen  der  betrefifeaden  Gottheiten 
(Dea  Pertnnda,  Dea  Perfica,  Hntnnas  Tutnnns) 
aasgedrOckt.*)  Zu  Ehren  dieser  Gottheiten  mnaste  sich 
die  Braut  auf  ein  .Fasciaum"  d.  b.  das  Hembram  virile 
der  Priapns-Stataen  setzen  und  auf  diese  Weise  entweder 
physisch  oder  wenigstens  symboliBch  ihrö  Jungfranscbaft 
-der  Gottheit  darbringen  fAngiistiRQS,  De  eivitate  dei  VI, 
9,  3:  „Friapus  nimis  masculus,  saper  euius  immanisdmam 
et  tnrpiesimnm  fascinum  sadere  nora  nupta  iubebatur  more 
honestissimo  et  religiosissimo  matronarum."  —  Ärnohins 
IV,  7;  Lactantins,  Divinaram  Insiitutionnm  'Üb.  I  c.  20: 
.EtTotanoe,  in  cnius  sinu  pudendo  nabentes  praeaident,  nt 


*)  Hieraus  ist  ersichtlich,  daas  die  Bogenanate  „Gastfieaad- 
BChaftsproatitation"  nrsprQnglich  aus  der  religiösen  ProstitutioD 
hervorgegangen  ist. 

')  Vgl.  die  DaiBtelluiig  dieser  VerhBltnisBe  nebst  etj'molo- 

S' scher    Ableitang    in    meiner    Abhandlnng    über    „Altrnmieche 
edizin"  in:  Puschmann'e  „Hindbach  der  Geschichte  der  Medi- 
zin", Jena  1902,  Bd.  I,  S,  407. 
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illunm  pndieitiun 'prior  deos  delibuse  videatnr.")  So  er- 
folgt aoch  nach  dtrSsge  die  Konzeption  der  Ocrisi&  dureb 
ein  tna  dem  üerde  snfsleiirendeB  „Faseinam'  des  Lar'). 

Bei  dem  Diensle  des  Baal  Peor  (bei  den  Koabitem 
and  Jaden)  seheinen  ftbniiehe  Gnbräache  fceberrsebt  so 
haben.  £s  wird  nftmlioh  der  Name  dieaee  Gottes  von 
,peor*  ^  aperire  aeil.  hyminem  virKiaeam  abgeleitet.*) 

Die  ersten  Naehriehten  über  die  durch  den  Lingam 
{=  Pballos)  vollbraohte  Defloration  indisoher  Hftdcbea  ver- 
danken wir  dem  Portogiesen  Dnarte  Barbosa,  der  im  An- 
fange des  16.  Jabrhnnderts  im  sQdlicben  Dekhan  diese 
Sitte  beobaehtete,  die  bereits  au  zehnjährigen  M&deben 
vollzogen  warde.")  Etwas  Bp&ter  berichtete  Jan  Huygen 
van  Linsehoten  aber  die  Sitte  der  Einwohner  von  Goa, 
der  bnat  im  Tempel  ein  mKnnliches  GUed  von  Eisen  oder 
Elfenbein  jn  die  Seheide  zu  stossen,  so  dass  der  Hymen 
zeistOri  wird.^  Nach  Gasparo  Balbi,  der  zar  selben 
Zeit  in  Ostindien  weilte,  stand  das  nackte  steinerne  Götzenbild 
18  Meilen  von  Goa  enLfemt.  Die  malabarisehen  Mftdcheii 
brachten  bei  ihrer  Hochzeit  ihre  Genitalien  mit  dem  steinernen 
Glied  des  Gottes  in  Berfibrung*)  bezw.  wurden  von  ihren 
Verwandten  mit  Gevralt  dazu  veranlasst,  wie  aus  Walther 
Schnitzes  Bericht  (Im  Jahre  1662)  hervorgeht:    „Darob 

*)  Wilhelm  Bchwartz  „Piahistorisch-uithropologiache 
Stadien"  BerUn  1884,  8.  278. 

*)  J,  A,  Dnlanre  „Des  divinit&  g&äratricea  on  dn  cnlte 
du  phaUus  chez  leg  Anciens  et  les  Modemea"  Paiia  1885,  S.  67. 

')  „Collecfäo  de  Noticiae  para  a  histoTia  e.geografia  das 
iiafÖ«S  nUTBmarinas  qne  vivem  dob  domintoa  portugaezas,  pnbli- 
eada  della  Academia  Real  das  Sciencias."  Liesabon  1813,  Bd.  II, 
S.  804  £ 

*)  J.  RoBenbaum  „Qescbicbte  der  Lneteeoclie  im  Alter- 
tum".    6.  Aufl..  Hallo  18»3,  S.  77. 

•)  O.  Baibi  „Viaggio  dell' Jndie  Orientali",  Venedig  1590, 
f«l.  68  a. 

Blooh,  BaiMganir  Aatialogis  der  Piyohopaüiui  unutUs.  g 
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diesen  Prjapum  wird  den  Jungfern  mit  HOire  der  gegen- 
wärtigen Freonde  nnd  Verwandten  auf  eine  schmerzliche 
Weise  nnd  mit  Gewalt  ihre  JungferschaH,  genommen,  worüber 
Bioh  alsdann  der  Bräntigam  erfreuet,  dass  der  Bchändlicbe 
and  verflnebte  Abgott  ihm  dieee  Ehre  bewiesen,  in  der 
HoSnung,  er  werde  nun  hinfort  einen  bessern  Eheeegen 
erhalten."')  ÄbbS  Quyon  bemerkt:  „Ibr  Gotteadienst  ist 
der  allersehändliehBte  von  der  ganzen  Welt.  Ihre  Joghia 
oder  Priester  haben  in  dem  Gebrauche  des  sohändlicfaen 
Phallus  die  G-rieehen  bei  weitem  QberlroSen;  sie  beten 
aul  das  feierliohue  den  Priapus  an,  nod  ihre  Töchter  müs- 
sen ibm  mit  solchen  Unanständigkeiten  ibrü  Jungfersebaft 
aufopfern,  dass  man  sieb  solche  zu  beschreiben  seb&ml.'") 
Ein  ityphallischer  Götze  aus  Holz  in  der  N9he  von  Pondi- 
oherry  diente  demselben  Zwecke.*)  Auch  im  Dekfann  be- 
obachtete auno  1676  John  Fryer,  wie  die  Weiber  sieb 
den  Lingamidoleu  prostituierleu.') 

Aber  die  Gottheit  läsät  sieb  bei  der  Darbringung  der 
Jungfransebalt  auch  Stellvertreter  gefallen,  welche  in 
ihrem  Namen  das  kostbare  Geschenk  in  Empfang  nehmen, 
dann  aber  das  U&dchen  ihrem  rechtmäBsigeu  Gemahl  oder 
Besitzer  zum  Genüsse  Qberlasseu  mQssen.  Wo  aber  die 
Virginil&t  bereits  dem  Ehegalten  zu  Teil  geworden  ist,  da 
beguQgl  sich  die  Gottheit  auch  mit  der  späteren  einmaliges 
Hingabe  des  Weibes  an  ihren  Stellvertreter.  Hierfür  bietet 
das  berühmteste  Beispiel  der  bekannte  Bericht  des  Herodot 
über  den  Uylitla-Colt  der  Babylonier:   „Jedes  Weib  des 

')  W.  Schultie  „Ost-Indische  Reyse"  Amaterdam  1676, 
fol.  161  a. 

*)  „Qescbichte  von  Ost-Indien",  Aus  dem  Französiachen. 
Frankfurt  u.  Leipzig  171»,  Bd.  II,  S.  80.  Vgl,  ferner  Jean 
Mocqnet  „Voyages"  Rouen  1665,  S.  291;  D^meunier  „Esprit 
des  Usages"  London  1785,  Bd.  II,  S.  296. 

»)  Dömeunier  a.  a.  0. 

•)  Roe  and  Fryer  „Travels  in  Jndia",  London  1873,  S.423, 
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Luidea  mnss  einniftl  in  ihrem  Leben  bei  dem  Tempel  der 
Aphrodite  sich  niedersetzen  und  von  einem  Fremden  äch 
bescblftfen  lassen.  Viele,  die  sieh  mit  den  aadern  nieht 
wollen  gemein  machen,  weil  sie  sich  aaf  ihr  Geld  etwas 
einbilden,  fahren  naeh  dem  Heiligtnm  in  bedecktem  Wagen, 
und  haben  hinter  sieh  eine  zahlreiche  Dienersehaft.  Die 
meisten  aber  thnn  also :  sie  sitzen  in  dem  belligeo  Hain  der 
Aphrodite,  und  haben  einen  Kranz  ron  Stricken  nm  den 
Kopf,  eine  Menge  Weiber;  denn  die  kommen,  und  andere 
gehen  tod  dannen.  und  mitten  zwisehen  den  Weibern 
doreh  gehen  schnurgerade  Grassen  nach  allen  Bichtungeo. 
Da  gehen  dann  die  Fremden  and  suchen  sich  eine  aus. 
Und  wenn  ein  Weib  hier  einmal  sitzt,  so  darf  sie  nicht 
eher  wieder  nach  Hause,  als  bis  ein  Fremder  ihr  Qeld  fn 
den  Scboss  geworfen  und  sie  besehlafen  ausserhalb  des 
Heiligtums.  Wenn  er  das  Geld  hinwirft,  so  mnss  er 
sprechen :  im  Namen  der  Göttin  Mjlitta;  Mylitta  heisst  n&m* 
lieh  bei  den  Assyriern  Aphrodite.  .Das  Geld  mag  nun  so 
viel  sein  wie  es  will:  sie  darf  es  nicht  verschmähen;  das 
ist  verboten,  denn  das  ist  geweihtes  Geld.  Und  mit 
dem  ersten  besten,  der  ihr  Geld  hinwirft,  mit  dem  mnss 
sie  gehen,  und  darf  keinen  abweisen.  Wenn  sie  sich  nun 
hat  besehlafen  lassen,  und  sich  dadurch  der  GOttin  ge> 
weiht,  so  geht  sie  wieder  nach  Hause,  und  fortan  kann 
man  ihr  noch  so  viel  bieten,  sie  thnt  es  nicht  wieder. 
Die  nnn  hübsch  aussehen  und  wohl  gewachsen  sind,  die 
kommen  bald  wieder  nach  Hauae;  die  hftsslichen  aber 
mdBsen  lange  Zeit  dableibeu  und  können  das  Gesetz  nicht 
edtlilen,  ja  manche  bleiben  wohl  drei  bis  vier  Jahre.  An 
einigen  Orten  aaf  Ejpros  herrscht  ein  Slinlicher  Brauch."') 

')  „Die  Geacbichtea  des  HerodotoB",  übers,  von  Friedr. 
Lange,  neu  heraaBgeeeben  tod  0.  GUtbling,  Leipzig  1886, 
S.  121  (HeTodot.  Lib.  f  cap,  189). 
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Ks  Ifiast  sieh  aas  dieser  Beschreibantig  nicht  entnehmen, 
ob  ea  sich  nm  jmigfräuliohe  oder  verheiratete  Weiber  hfto- 
delt.  Dagegen  bandelt  es  sich  am  ein  religiöses  Gebot 
und  Gesetz,  dem  die  vornehmen  Frauen  sich  genau  so 
fflgeu  mussten,  wie  die  aas  niedrigem  Stande.  Aber  aas- 
dracklich  wird  betont,  dass  dieser  Akt  der  religiösen  Pro- 
sütntion,  dessen  pekuniärer  Ertrag  der  Göttin  der  Uebe 
zu  Teil  warde,  ein  einmaliger  war  und  «ch  in  Bexag 
auf  dieselbe  Person  nicht  wiederholte.  Die  in  Betracht 
kommenden  M&nner  waren  allemal  Fremde.*) 

F&r  Oypern  bezeugen  den  gleichen  Brauch  Justinas 
(XVin,  5)  uud  Lactantins  (De  falsa  reljgione  1, 17).  Auch 
in  PhOnizien  und  den  puniscben  Kolonien  war  diese  ein- 
malige religiöse  Fremdesprostitudon  weit  verbreitet,  wie 
Athanasias  (Oratio  eontra  gentes  c  iß),  Augustinas 
(De  civitate  dei  IV,  10),  Athenagoras  (Ädvers.  Graeeos 
p.  S7.  D),  Ünsebias  (De  praeparat.  evangel.  IV,  8),  Theo- 
doretus  (Hist  eccies.  I,  8)  berichten.  So  harrten  zu 
Apbaka  am  Adonisflusse  Jungfrauen,  am  Boden  sitzend  nnd 
die  trauernde  Aphrodite  darstellend,  eines  den  Ädonia  ver- 
körpernden Mannes,  dem  sie  ihre  Jungfraaschatt  gegen  ein 
Geschenk  tflr  die  Göttin  Baaltis  hingaben.*)  Das  Gleiche 
geschah  in  Bybios  beim  Trauerfeste  des  Adonis,  (Paeudö- 
Lueian,  De  dea  Sjria  e.  6).  Bis  anf  Kaiser  Constantia 
herrschte  in  der  phOnizischen  Stadt  HeliopoliB  der  Branch,' 
die  Jangfrauen  den  Fremden  hinzngeben  (Socrates,  Historia 
£cclesia8tica  I   cap.  18).     Karthago  hatte  ebenfalls  diese 

')  Erat  Conetantln  achafite  diese  Sitt«  ab  (Euavbinfl 
vita  CoDstaDtiu.  III,  68).  Dos  Beattthen  derselben  während  der 
Zeit  Ewischen  Herodot  und  Kaiaer  Conatantin  wird  dnrcli 
Q.  CurtiüB  (Historia Älexandri  magoi  Lib.  V.  cap.  1)  and  Strabo 
(745)  bezeugt. 

»)  P.  C.  Movera  „Die  Phönicier",  Bd.  I,  Bonn  1841,  S.  192 
nad  205. 
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Art  der  religiöBen  Prostitation  (V&Ierius  Maximne  n 
cap.  6:  .Sicae  enim  fanam  eat  Veneria,  in  qnod  se  nm- 
tronae  eooferebant ;  atqne  inde  prosedentea  ad  qnaestnm 
dotis  corporis  ininria  eontrahebant)*) 

Die  ,  MädchenhüUen  *  im  Bezirke  des  Tempels  za 
Jernealem  waren  Zellen  mit  Astartebildern,  in  denen  sich 
die  jOdischen  Mädcben  zu  Ebreu  der  Ofittin  Preis  gaben 
(3.  EOnig.  23,  7;  Deuteron.  28,  18). 

Ob  dies  einmal  geschah  oder  im  Sinne  einer  dauernden 
Prostitution  aufzufassen  ist,  ist  unklar*).  In  Armenien 
worden  jedenfalls  die  TOebter  Uagere  Zeit  der  QOtün 
AnaitiB  geweiht  (seil,  zur  Prostitution)  und  dann  ver- 
beiratet  (Strabo  6SS).  In  Ägypten  wurde  in  der  Stadt 
Theben  die  religiöse  Prostitntion  der  Jungfrauen  ani  die 
schönste  und  vornehmste  bescbrftnkt,  die  bis  zur  Pubertät 
dem  Ammon  geweiht  wurde  und  eich  prostituieren  musste, 
bis  die  Zeichen  der  Mannbarkeit  bei  ihr  eintraten,  wo  sie  dann 
verheiratet  wurde  (Strabo  816).  Anch  das  kann  noch  als 
eine  ?orObergehende  religiöse  Proslitution  aufgefasst  werden. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Gelübde  der  hetleniseben  Lok- 
renser  im  Falle  eines  Sieges  ihre  Jungfrauen  an  den  Apbro- 
disien  preiszugeben  (Juatiniis,  Histor.  philipp.  XXI,  B). 

Auch  bei  den  ostasiatischen  und  den  Naturvölkern 
finden  wir  diese  merkwürdige  Sitle,  dass  das  jnngfräaliche 
Weib  vor  der  £be  durch  einen  Fremden  oder  Mietling  der 
Viiginitfit  beraubt  wird*).    Es  kann  nach  den  obigen  Aoa- 


')  Vergl.  auch  Mlloter  „ReligioD  der  Karthager",  Eopen- 
hftgen  1816,  S.  31  und  33. 

>)  Vgl.  J.  Roaenbaum  a.  a.  O.  S.  S8;  J.  WeffhanBen 
„Skizzen  und  Yorarbeiten"  Berlin  1884,  S.  43. 

■J  So  berichtet  Herodot  (TV,  172)  von  den  NaaoinonQrii 
in  Afrika:  „Wenn  ein  naaomoni scher  Mann  sich  die  erste  FVau 
nimmt,  so  ist  der  Brauch,  daaa  die  Braut  in  der  ersten  Nacbt 
von  aUen  QäBten  sich  mnae  beachlafeu  lassen,  die  Reihe  durch, 
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nUimngeo,  besonders  dem  Buricbt  des  Herodot  Iceinetn 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  eigentliche  Drsprang  dieses 
Gebnaohes  ein  religifteer  ist,  wie  dies  auch  Bosenbaam 
iwsfQhrt').  £8  war  eine  Weihe  an  die  Gottheit,  ein  Tribut 
an  die  Goltin  der  Lust,  wie  denn  z.  B.  die  Lydierinnen 
nach  Strabo  XI,  683)  sieh  die  Fremden  selbst  aasauchen 
lioniiten.  Erst  sekundtlr  mögen  andere  Momente  hinzu- 
getreten sein,  wie  die  später  weit  verbreitete  Annahme 
von  der  Unreinheit  und  Giftigkeit  des  bei  der  Defloration 
aaafliessenden  Blutes*).  Zugleich  mag  sich  die  religiöse 
Vorstellting  eines  .Opfers"  mit  der  geschlechtlichen  der 
„Hingabe"  an  einen  wildfremden,  ungeliebten  Mann  kom- 
biniert haben,  so  dass  sich  mir  die  Vermutung  einer  ma- 
eochistischen  Grundlage  dieser  eigentOmlichen  Sitte  stark 
aufgedrängt  hat.  Masochismns  von  selten  der  sich  preis- 
gebenden Weiber,  Sadismus  von  ueiten  der  ihre  Weiber  so 
fremden  M&nnern  überlassenden  Gatten  und  Verlobten, 
beides  in  religiöser  Betonung. 

Ganz  offenbar  Ist  das  religiöse  Moment  die  Hauptsache 
in  jenen  Fällen,  wo  Priester  die  Defloration  der  Jung- 
frauen oder  Neuvermählten  auafllhren.  Am  dentlichsten 
tritt  dies  in  der  von  Vallabha  gestifteten  Sekte  der  Maha- 
läjas  in  Indien  hervor  (seit  dem  16.  Jahrhundert),  deren 
Priester  unbedingt  sich  als  Gottheiten  gerJeren,  die  Über 
die  Weiber  der  Glfinbigen  gebieten  dürfen')  und  auch  das 

and  BD  wie  einer  sie  beBchlafen,  giebt  er  ihr  ein  Geschenk,  d&B 
er  vom  Hause  mitgebracht  "  Das  gleiche  erzählt  Diodor  (V,  18) 
von  den  Bewohnero  der  Balearen. 

J)  a.  a.  0.  S.  67. 

*)  Vgl.  darüber  besonders  die  klassische  Abhandlung  von 
W.  Hertz  „Die  Sage  vom  Giftmldchen",  München  1893. 

^)  „Mehr  und  mehr  erschienen  in  vishnai tischen  Kreisen  die 
Sektenstifter  (guru)  und  ihre  Geisteserben  mit  dem  Gotte  zu 
einer  Person  verschmolzen,  als  der  incarnierte  Gott  selbst, 
und  die  bhakti  (Liet>e)  floss  dann  ihnen  zu  .  .  .     Sowie  einmal 
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Becbt  der  Entblmnoiig  der  Jangfrauen  haben.  „Es  ist 
die  Oewhicbte  einer  Sekte,  in  welcher  Immoralit&t  zu 
einem  gOttliehea  GoBotz  erhoben  wird.* ')  Nach  Hardy 
predigte  der  Stirer  Vallabba  ausdrücklich  den  aQenoss 
der  Dinge  dieser  Welt  und  die  Bernedignng  der  natOrliehen 
Triebe."  Eriahnas  UmgaDg  mit  den  Hirünoen  wurde 
hier  typisch  in  der  geistig-sinnlichen  Vorstellung,  die  man 
danait  verband.  Die  Nachfolger  Vallabhas,  die  Mabäräjas 
(GrosskOnige)  beanspruchten  für  sich  gSltUcbe  Terehrang 
und  die  dreifache  Hingabe  des  Leibes,  des  Geistes  ond  des 
TermOgens.  „Die  Tollkonamenste  Weise  der  Gottesver- 
ehrasg  ist  die  in  getreuer  Nachahmung  der  .HirtJnnen" 
(gopis)  vollzogene  Hingabe  der  eigenen  Person  an  das 
geistliche  Haupt  der  Sekte  zu  sinnlicher  Lust."  Dies 
geschah  besonders  beim  Hirtenspiel  .räsmandali"  im 
Herbste,  zur  Krinnerung  an  Erishnas  Tftnie  mit  den 
Hirtenrnftdchen.')  Daas  der  die  OotUieit  reprasentiwende 
Priester  im  Namen  derselben  fllr  die  Defloration  noch  ausser- 
dem em  Geschenk  empfing,  ist  uos  bereits  aus  den  Nach- 
richten  Ober  Kambodja  bei  einem  chinesiBchen  Schri^teller 
Tom  Jahre  1  S9ö  bekannt.  }{ier  wurden  die  Buddhapriester  oder 
Priester  der  Taoreligion  mit  der  Defloration  der  jungen  MBd- 
chen.dem  „tsbin-thau"  (==< Zurichtung  desLagers),  beauftragt. 
Mit  dieser  Ceremoole  waren  grosse  Feierlichkeiten  rer- 
bunden,  die  Priester  wurden  in  Sänften  zu  den  ihrer  harren- 
den Mädchen  getragen.  Jedes  Mädchen  halte  eine  Kerze 
mit  einem  Zeichen.    Das  „tshin-than"  mnsste  innerhalb  der 


die  Hinsabe  an  den  zur  Ootteswflrde  Erhobenen  zn  deseen  Leb- 
zeiten US  die  einzige  HeilebedingaDg  angeprieBen  wnrde,  nmiBte 
es  za  sittlichen  AosBchrettimgen  Kommen."  E.  Hardy  „Indische 
ReligionsgeechichtB",  Leipzig  1898,  S.  124. 

■}  Kareandäs  Mnlji  „Hietory  of  the  Sect  of  MahirKjas, 
or  V»ll«bhich.rjaa  in  Western  India",  London  I86&,  S.  181. 

•)  Vgl.  E.  Hardy,  S.  125—126. 
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Zeit  des  Abbresnena  der  Eerze  bis  zn  diesem  Zeiehen  ge- 
schehen.*) Aqb  Calicut  in  Ostindien  beriehtet  Ltidovico 
di  Bartbema  einen  fthnlicben  Braaeb*),  and  die  .Piaehes" 
oder  „Pajes"  die  Zanberpriester  und  Medi»nmäDner  der 
sentnl-  und  sfldamerikaniachen  Eariben  hatten  ebenfalls 
diesen  Dienst  zu  verrichten/)  Auch  daas  KOnige*),  Hftupt- 
Hnge*),  ja  so(;ar  horribile  dictn,  der  eigene  Tater*}  die 
DeäoratJon  vollzogen,  hILngt  mit  orsprtlnglieh  religiösen  Tor- 
stellnngen  znsammeD. 

Diese  Tbatsachen  vermitteln  ans  das  VerstSadnis  nir 
die  Möglichkeit  nnd  Wirklichkeit  der  eigentlichen  daoern- 
den  Tempelprostitution.  Die  geschlechtliche  Hingebung 
als  rein  ainnlieber  Akt  ist  mit  einem  religiösen  Oefühle 
verknüpft.  So  konnte  entweder  eine  Eombinaläon  globen- 
der  Sinnlichkeit  mit  intensivem  religiösen  Empfinden  das 
Weib  veranlassen,  sich  ganz  dem  Dienste  des  Qottes  zu 
weihen  und  seinen  Leib  im  Kamen  desselben  dauernd  hinzu- 
geben oder  es  konnte  auch  die  Idee  eines  göttlichen  Harems*) 
ihre  irdische  Verwirklichung  in  der  Tempelprostitution  fiuden, 
t)ei  der  auch  die  Gottheit  vieler  Weiber  durch  Vermittelung  der 
Mftnner  teilhaftig  wird,  oder  endlich  konnte  diese  Sitte  aus  dem 
ursprflnglicheQ  Gebrauche  abgeleitet  sein,  Oberhaupt  den 
als  einen  religit^sen  Akt  betraehteton  Beischlaf  im  Tempel  oder 
1  Stellen  des  Hauses  aueznOben.    Hierauf  deutet 


*)  Abel  Rämusat  .Nonveaux  M^langes  ABiatioaes",  Paria 
1824,  Bd.  I,  S.  116  ff. 

«)  VoyageB  de  L.di  Barthema,  ^.Schefer,PaTiBl888,S.  160. 

')  K.  Pr.  Ph.  T.  Martina  „Beiträge  zur  Ethnofn'aphie  und 
Sprachenkunde  Amerikas  u.  s.  w.~,  Leipzig  1867,  Bd.  I,  S.  113. 

<)  Herodot  IV,  163  o.a. 

<^)  Starke  „Die  primitive  Familie",  Leipzig  1888,  S.  136. 

")  M.  Sohurig  „Gynaecologia",  Dreeden,  1730,  S.  91  (von 
Ceylon)  n.  a. 

')  Nacli  dem  Olaaben  der  Inder  z.  B.  bat  jeder  Oott  seinen 
Harem.     Vgl.  E.  Hardy  a.  a.  0.  S.  43. 
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eine  merkwürdige  AoBseraiig  des  in  ethnologischen  IMogen 
sehr  schari  blickenden  Herodot.  Indem  er  von  den 
Ägyptern  berichtet,  dass  der  Beischlaf  im  Tempel  bei  ihnen 
streng  verboten  ist,  was  vielleiebt  auf  ein  früheres  Vor- 
kommen desselben  hindeutet,  fthrt  er  fort:  .Denn  alle 
anderen  Volker,  ausser  den  Aftyptern  nnd  den  Hellenen, 
begatten  sich  in  den  Heiligtümern  und  gehen  vom  Beischlaf 
ungewaschen  in  das  Heiligtum  nnd  meinen  die  Mensehen 
wären  gleich  wie  die  Tiere,  denn  man  sähe  doch  das  Vieh 
tind  die  VOgel  sich  begatten  in  den  Tempeln  der  GlOtter 
und  in  den  heiligen  Hainen;  wenn  nun  dieses  dem  Ootte 
nicht  angenehm  wäre,  so  würden  es  ja  die  Tiere  auch 
nicht  thnn.  Also  ibun  sie  nnd  diesen  Grund  geben  sie 
davon  an;  mir  aber  will  das  nioht  getallen').*  Dieser 
Brauch  entsprang  unzweifelhaft  dem  Bedürfnis  einer  reli- 
giösen Empfindung  und  dem  Wunsche,  sich  durch  den 
Aufenthalt  im  Tempel  während  des  Aktes  mit  der  Gottheit 
direkt  in  Verbindung  zu  setzen.  Als  nun  später  die  Gottr 
heit  ihre  eigenen  Hierodalen  in  Oestalt  der  Tempelmädehen 
bekam,  da  wurde  ea  OberflüsBig,  die  eigene  Gattin  oder  ein 
anderes  Weib  mit  in  den  Tempel  zu  nehmen,  da  man  ja 
nunmehr  vermittelst  der  Hierodalen  mit  der  Gottheit  ver- 
kehren konnte.  Bei  weibliehen  Gottheiten  kommt  als 
viertes  aetiologiscbes  Moment  der  TempeJprostituüon  noch 
in  Betracht,  dass  jene  Buhlerinnen  oft  wegen  ihrer  hervor- 
ragenden Schfinbeit  und  Geistesgahen  als  Abbilder  der 
OoUin  betrachtet  wurden.  Daraus  erklärt  sich  bei  den 
Griechen  der  Brauch,  dass  schOne  Hetären,  wie  z.  B  die 
Fhryne  dem  Praxiteles  und  dem  Apelles,  Modell  stan- 
den, um  Venusslatnen  fQr  die  Tempel  darnach  zu  bilden'). 


')  Herodot  a.  ».  0,  S.  164  (Lib,  II,  cap.  W), 
»)  Vgl.  darüber  „Geiet,  Sitten  und     arakter  der  Weiber  ii 
verscaiedeneD  Zeitalteto,    Ein  Fragment  aus  den  Papierei 
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DemgeiDftss  gilt  die  YenuBpriesterin  des  Tempels  als 
beilig,  welchen  Beisamen  z.  B.  die  phönieischeii  Tempel- 
hetaren  direkt  fflhrtea,  die  sogen&nnteD  .Eadesohen*  *). 
Auch  die  griechtschen  .Hierodulen"  drfleken  in  ihrem 
Namen  diese  Begebung  zqf  Gottheit  aas.  Sie  waren  Die- 
nerinnen dpr  Aphrodite,  wohnten  im  Bezirke  ihrer  Tempel, 
oft  in  ^osaer  Zahl,  wie  denn  in  Eorinth  mehr  aU  tausend 
weibliche  Hierodulen  beim  Tempel  der  Aphrodite  uig^ii  zq 
Ehren  der  Göttin  sich  prosütnierten  (Strabo  lib.  VIII  p.  ä7S), 
naäb  Alezander  ab  AlexaaJro  (Genial,  dier.  lib.  VI 
cap.  26)  sogar  im  Tempel  selbst.") 

Das  gelobte  lAiid  der  Tempelprostitution  ist  Indien, 
wo  sich  Oberhaupt  die  ürerecheinungen  des  Liebealebens 
am  besten  studieren  lassen.  Edward  Seilen  erklltrt  die 
grosse  Verbreitung  dieser  Art  der  religiösen  Prostitution 
daraus,  daas  „upon  tbis  adoralion  of  the  procreative  aod 
sexual  Saeti  (er  power)  «een  thronghoat  natnre,  hinges  the 
whole  gist  of  the  Hindu  faith*)."  Die  ,N&utch  women* 
sind  zugleich  die  Mutressen  der  Priester  und  die  Prosti- 
tuierten der  Fremden;  das  in  letzterer  Eigensebad  rer- 
diente  Geld  Allt  der  Gottheit  anheim,  Warneok  bemerkt: 
„Jeder  Hindu-Tempel  von  einiger  Bedeatung  besitzt  ein 
Arsenal  Nautsohes,  d.  h.  Tanzm&deben,  die  n&chat  den 
Opferem  das  höchste  Ansehen  im  Tempelpersonal  ge- 
niessen.    Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  diese  Tempel- 


eioes  MenscbenfteuodeB".  Chemnitz  1793,  S.  23.  In  Indien  steUen 
nackte  Mädchen  in  den  Tempeln  die  Personification  der  Göttin 
Rndbs  dar  und  empfangen  die  Gaben  der  „YoniJM",  der  An- 
beter der  Yoni  (Cnnniis).  E.  Seilen  „Annotatione  etc.",  London 
1865,  S,  44. 

■)  Movers  „Die  Phönider",  Bd.  I,  S.  679  ff 
<)  Vgl. W.  H.  BoHcher  „Nektarand  Ambrosia",  Leipzig  1883, 
S.  86-89. 

I   the  Sacred  Writings  of  the   Hindua" 
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iD&dohen  (gMDz  wie  die  grieehiseben  Hetären!)  fast  die 
einzigen  einigermiusen  gebildeten  Fraoen  in  Indien  waren. 
I>i«M  von  ihrer  Kindheit  her  den  QOtzen  vermfthlten 
Priesterinnen  mtlssen  von  Bernfswegen  sieh  für  jedermann 
BUS  jeder  Kaate  prostituieren,  und  diese  Preisgebung  ist  so 
weit  entfernt,  als  Schande  zu  gelten,  d&ss  selbst  ange- 
sehene Familien  es  vielmehr  fOr  eine  Ehre  achten,  ihre 
TSohter  dem  Tempeldisnst  zu  weibon.  Allein  in  der  Prft- 
ädentaehaft  Madras  giebt  es  gegen  läOOU  dieser  Tempel- 
prostilnierten'). *  Naeh  Shortt  kOnnen  Hindu- Mädchen 
jeder  Eaete  Tempeln  geweiht  werden.  Sie  heiraten  nicht, 
dürfen  aber  mit  Leuten  gleichen  oder  hcheren  Standes  sich 
proBtitaieren.  Diese  speziellen  Terapelprostituierten  heissen 
.Thaasee",  werden  als  Kinder  mit  der  Gottheit  des  Tempels 
verehelicht,  meist  nach  einem  diesbezüglichen  QelQbde  der 
Eltern.  Später  werden  sie  durch  einen  Brahmanen  oder 
Fremden  dpfloriert  und  werden  dann  Proatitnierte  fQr  den 
Tempel*).  Schon  1545  berichtet  der  Portugiese  Fernan 
Mendez  von  dem  hinterindischen  Blsoenreich  der  Calamin- 
harn,  dass  im  Tempel  des  Götzen  Urpaneaendo  vornehme 
Uädehen  einem  GelQbde  gemäss  sieh  prostituierten.  Es  galt 
dies  gewiesermassen  als  eine  fromme  Vorbereitung  zur 
Ehe,  ohne  welche  kein  angeaeheoer  Mann  jenes  Landes 
in  die  Heirat  mit  einem  solchen  Mädchen  einwilligte^. 

Eine  weitere  Steigerung  der  Kombination  von  Beli^on 
und  Vita  sexaalis  haben  wir  in  den  religi&s-erotiachen 
Festen  zq  erblicken,  wobei  der  Übergang  religiöser  Ekstase 
in  seiuelle  Empfindungen  ganz  besonders  deutlich  hervor- 
tritt und  in  den  häufig  als  Finale  inbrünstiger  religiöser 


')  Plosa-BartelB  a.  a.  0.  I,  «7. 
')  ibidem. 

")  F.  Hendea  „Peiegriaa^ao",  Lissabon  1762,  S.  238. 
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Andacht  &uflretenden  sezaellen  Orgien  den  grellsten  Äns- 
dnck  findet.  Die  gesebleebtiicbe  Bronst  erscheint  gleich- 
SUD  als  eine  Fortsetzung  und  Steigerung  der  religiösen 
Bmnst,  im  tiefsten  Grunde,  in  der  Wurzel  mit  ihr  Bberein- 
stimmend,  als  natürliche  irdische  Losung  einer  ekstaüschen 
aufs  Jenseits  und  Metttphysiscbe  gerichtetes  Spannung. 

Die  Thatsache,  dass  wir  solche  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen bei  religi&sen  Veranstaltungen  auf  der  ganzen 
Erde  verbreitet  sehen,  dass  sie  seit  uralter  Zeit  bei  den 
verschiedensten  Religionen  vorkonunen,  weist  wiederum  auf 
einen,  mit  dem  Wesen  der  Religion  als  solchem  zusammen- 
hftngenden  Ursprung  dieser  Dinge  hin,  die  mit  der  einzel- 
nen Eonfeseion  nichts  zu  tbun  haben.  Mau  höre  also  auf, 
dem  Eatbolieismos  diese  zum  Vorwurf  zu  maohen,  der  als 
solcher  ebensowenig  damit  zu  ttiun  hat,  wie  alle  anderen 
Bekeuntuisse. 

Die  Isisfeiern  zn  Bubastis  in  Aegypien  (Herodot 
II,  59),  welche  mit  einer  regellosen  geschlecbtlicben  Ver- 
einigung der  Männer  und  Frauen  endigten,  und  die  spftter  im 
kaiserlich6n&om£ingangfanden(JoYenal  VI,  4S9),  die  Feste 
des  Baal  Peor  bei  den  Jaden  (IV.  Moses,  Eap.  SS,  v.  18; 
T.  Moses,  Eap.  4,  v.  id),  die  Venusfeste  auf  Cypem,  die 
Adonisfeste  in  Bjblos  (Luciau,  De  dea  Syria  6),  die 
Dionysien  (Herodot  II,  4d)  und  Aphrodisien  (Justinus 
XXI,  3)  bei  den  Griechen,  die  Floralien  (Laetantius  Instit. 
divin.1, 20, 10),  BaeebanaHen(LiT. 39,8-11) oudFeiiteder 
Bona  Dea  (Jut.  VI,  314ff.)  bei  den  Römern  erweisen  zurGe- 
nOgedieEzistenz  dieser  religiös-erotischen  Feiern  im  Altertum. 

In  Indien  feiert  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  Sekte 
des  Oaitanya  unglaubliche  religiöa-gesehlecbtlicbe  Orgien'), 

J}  „CaitaDfB  gab  vor,  eine  Inc&mation  Kriehna's  zu  seio, 
eine  Ehie,  in  die  sicn  etwas  Bp&ter  sein  Bruder  Nitjinaiida  uud 
der  Brahmane  Advaitinanda,  der  für  die  Verbreitung  der  Sekte 
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welehe  aber  noah  flberboten  wardeo  durch  die  Teraobiedenea 
AnhaD^r  der  ^akta-Sekten,  vrelohe  ihren  Namen  von 
,äakti'  =  Kraft  d.  b.  der  sinnlieben  OSanbamni;  des  Gottes 
Siva  ableiteten.  Diage  PersoniGäemng  der  „Kraft*  wnrde 
als  weibliehe  H&lfte  der  Gottheit  aafgefasst,  die  sich 
wiederam  in  mehrere  weibücfae  Wesen  spaltete.  Die  Saktas 
fü&ben  flieh  anssehliesalieh  dem  Dienste  dtcser  weiblichen 
Emanationen  äiva's  hin,  wobei  sie  „besonders  gern  mit 
dem  Namen  von  äiva'd  Weib  .DurgS"  operieren  nnd  im 
Geheimen  orgiastischen  Feiern  beiwohnen,  wftbrend  deren 
Daner  sie  die  Eaatenantersehiede  für  aafgehoben  erklären."  ^} 
Stets  geht  d»r  geschleebttichen  Vermisehang  eia  Gottes- 
dienst vorher.  Bei  den  Kanehiluas,  einer  dieser  Sakta- 
Sekten  werfen  die  am  Gottesdienste  («ilnehmenden  U&deheD 
nnd  Franen  einen  ihnen  gehörenden  kleinen  Schmnckgegen- 
stand  in  einen  vom  Priester  verwahrten  Kast«D.  Nach 
Beendignng  der  religiösen  Feier  nimmt  jeder  der  m&nn- 
liehen  Beter  eins  dieser  Stücke  heraus,  und  die  Be»tzerin 
desselben  wird  ihm  bei  den  nan  folgenden  zQgellosen  ge- 
flcblechtliehen  Aassehweirnngen  znteil,  selbst  wenn  sie  seine 
Sehwestei  wilre,*) 


der  Caitanyas  grossen  Eifer  eattrickelte,  mit  ihm  teilten.  Caitanya, 
so  benannt  nach  der  Weisheit,  die  ihm  eigen  gewesen  sein  soll, 
gestattete  allen  Kasten  die  Zulassung  zu  seinem  Bnnde  und  hat 
es  fertig  gebracht,  dass  für  die  Dauer  des  Qottesdienstes  sich  alle 
Teilnehmer  als  gleich  betrachten,  Ihr  Qottesdienat  besteht  vor- 
nehmlich in  langen  Litaneien  und  Hjmnen  in  der  Volkssprache, 
diBTon  zQ gell oser  Erotik  strotzen.  Religiöse  Tänze  vermischen  sich 
mit  diesen  Liedern,  da  alles  darauf  abzielt,  die  Gottesliebe  (bhaktij 
möglichst  fühlbar  zu  machen.  Zwischen  der  Hingabe  an  den 
„Hirten"  (Kriehna)  und  den  „liChrer"  (gnrn)  aber  bestand  kein 
Unterschied,  nnd  die  Folgen  konnten  namentlich  bei  Lenten  von 
geringer  Bildung,  die  der  Sekte  des  Caitanya  massenhaft  bei- 
traten, nicht  ausbleiben."    E.  Hardy  a.  a.  0.  S.  126. 

')  ibidem  S.  113—114. 

*)  E.  Bellon  „Ännotetions  etc."  S.  30. 
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Beim  „Akhat&ymitafeste'  der  alten  Peruaner  wurde 
nach  der  reli^fees  Feier  ein  Weltlaul  zwischen  Tollst&ndig 
nackten  M&nnern  und  Weibern  veranstaltet,  wobei  jeder 
ein  Weib  einholende  Mann  sofort  den  Beischlaf  mit  ihr 
ansQbte.*) 

Auch  in  änatemala  fanden  an  den  Tagen  der  grossen 
Opf<pr  sexuelle  Aasschweifungen  srhlimmater  Art  mit  T&cb- 
tern,  Sebw^stern,  Hflttern,  Kebsweibern  und  Kindern  staU.*) 

Die  juden-ehristliehe  Sekte  der  Sarabaiten  (viertes 
christliches  Jahrbundert)  beschloss  ebenfalls  ihre  Feste  mit 
den  grAsaten  aexaellen  ZOgellosigkeiten.  Von  ibrem  Treiben 
entwirft  Cassianus  eine  abschreckende  Schildemng.  Sie 
erhielt  sich  bis  zum  9.  Jahrhundert.')  Auch  in  der  Folge 
waren  es  wesentlieb  vom  Obrislentum  abgezweigte  Sekten, 
welche,  einem  intensiven  Religionsdrange  nachgebend,  ge- 
heime orgiastische  Feste  feierten,  wie  die  NikolaKen, 
die  Adamiten,  die  Karpokratianer,  Valesianer,  Bpi- 
pbanier,  Ka'miten,  die  Manichäer,  die  proteslantiaehen 
.Erweckten",  die  Mucker  von  Königsberg  u.  A. 

Neben  der  religioaten  Prostitution  sind  es  noch  zwei 
andere  religiöse  Erscheinangen,  die  innige  Beziehnagen  Eur 
Vita  sexualis  aufweisen,  ja  zum  Teil  sexuellen  Ursprungs 
sind.    Das  sind  die  Askese  und  der  Hexenglauben. 

Auch  diese  beiden  Äusserungen  der  Beligion  sind  nicht, 
wie  man  oft  von  oberflächlichen  Autoren  behaoplen  bOrt, 
dem  ehristlicben  Glauben  eigentOmlich,  sondern  es  sind 
allgemeine  kultargesehichtlicb- anthropologische 
Phänomene,  die  ans  einer  primitiven  glQbenden  religiCSPD 
Empfindung  hervorgeben. 

■)  Flosa-Bartels  a.  a.  0.  I,  S.  492. 
*i  ibidem. 

")  P.  DufonT  „Oeechicht«  der  Prostitution",  Berlin  1901, 
Bd.  111,  S.  42. 
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Die  ÄakeBe  entspringt  ans  dem  aebon  vom  primitiven 
Uenschen  tiefempfundenen  Gegensalze  zwischen  Geist  nad 
Afaterie,  wobei  die  letztere,  beim  Menschen  das  körperliche 
Dasein,  besonders  dessen  intensifste  Äusserung;,  den  Qe- 
scblechtstrieb  darstellend,  als  das  unreine  Element  anfge- 
fasst  wird,  das  zu  üansten  des  rein  (geistigen  bekflmpft, 
flberwnnden  und  womtiglich  Temichtet  werden  muss.  Neben 
demGelflbdederArmutistdie  geschlechtliche  Abstinenz, 
der  Kampf  gegen  das  „Fleisch"  („caro"  der  allen  Xirchen- 
TiUer  bezeichnet  stets  die  Qenitalieo)  der  vornebmliehste 
psychologisebe  Gbaraklerzog  der  Aslreae.  Um  aber  diesen 
flbermachtigen,  in  jedem  Menschen  zeitweilig  intensiv  ge- 
steigerten Sexaaitrieb  niedenukämpfen  nnd  womöglich  aus- 
zurotten, musste  der  Asket  immer  ?or  ihm  auf  der  Hat 
sein,  immer  an  ihn  denken.  So  kam  er  dahin,  sich 
mehr  mit  dem  Geschlechtstrieb  zu  beschäftigen  als  dies 
der  normale  Henseh  fOr  gewöhnlich  zu  thun  pflegt.  Dies 
wurde  noch  begtlnstigt  durch  die  freiwillige  Weitflneht 
der  Asketen,  durch  das  beständige  Leben  in  der  Einsam- 
keit, was  der  Genesis  von  Hailncinationen  und  Visionen  sehr 
forderlich  ist  und  nur  durch  ein  als  natürliche  Reaktion 
anzasehendea  tippigeres  Phantasie-  ond  Sinnenlebea  einiger^ 
massen  erträglich  wird.    Denn 

Noas  naiBSODB,  nouB  vivoDS  pour  la  sociät^: 
A  DOUB'inStnes  livr^a  daDB  uoe  solitude 
Notre  bonheur  bientüt  fait  notre  inqni^lnde. 
(Boileao,  Satire  X). 

Diese  „inquiStude",  diese  intensive  Steigerung  desKervtfD' 
lebens  in  jeder  Beziehung  maebte  sich  nnn  ganz  besonders 
anf  geschleohtliebem  Gebiete  bemerkbar.  Visionen  sexneiler 
Natnr,  Easteiung  des  Fleisches  in  Form  der  Selbstgeisselnng 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Selbstentmannnng  sind  charak- 
terische  asketische  Erseheinnngen.     Andrerseits   fahrte 
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die  flbertriebene  Schätzung  und  Erhöhung  des  rein  Qeistigen 
nicht  nnr  zu  einer  SQndhsfterkl&riing  und  Eniiedriguag  der 
Materie,  sondern  auch  direkt  zu  geschlechtliehen 
Aussohweifungen,  indem  viele  Asketen-Sekten  erklärten, 
was  mit  dem  EOrper  geschehe,  sei  gleichgültig,  jede  Be- 
fleckung desselben  sei  erUobt.  Hieraus  erklärt  sich  ^e 
merkwtlrdige  Thatsache  des  Vorkommens  von  natürlicher 
nnd  widernatürlicher  Unzucht  bei  zahlreichen  asketischen 
Sekten.  Geschlechtliche  Kasteiong  nnd  geschlechtliche  Ans- 
Bchweifnng:  das  sind  die  beiden  Pole,  zwischen  denen 
sich  das  Leben  des  Asketen  bewegt,  welches  also  in  jedem 
Falle  eine  starke  sexuelle  Beimischung  aufweist.  Die  Askese 
ist  dann  oft  nur  das  Mittel,  den  sexuellen  Chsnnss  in  einer 
anderen  Form  und  in  gesteigerterer  Weise  sich  zu  vei- 
Bchaifen.*) 

Die  Askese  ist  so  alt  wie  die  menschliche  BeligioD 
nnd  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet.  Wir  finden  einzelne 
Asketen  bei  vielen  wilden  VClkerD,  asketische  Sekten  beson- 
ders unter  den  alten  und  neuen  KnltarvOlkeni,  in  Babylon, 
Phrygien,  Syrien,  Jud&&  (Essener  und  Therapeuten),  selbst 

')  Leo  Berg  bemerkt:  „In  jeder  Gemeindebild nng  and 
JUngerechaft  spielt  eich  viel  Exotik  ab.  Alle  Sektenbildner  sind 
Tewebte  N&tDTon,  und  wenn  sie  PhiloBopheD  aind,  wisaea  sie  es 
und  spTCcben  aehr  geiatreich  bei  Gastmählern  davon,  was  man 
dann  nicht  verstanden  zu  haben  braucht  nnd  platonische  Liebe 
nennt.  Und  oft  wird  man  Philosoph  oder  Reliposus  rein  aue 
Ekel  vor  den  Gegenständen  der  Jünglingsliebe.  Und  wenn  man 
das  physisch-erotische  Ereignis  Wieder  nicht  versteht,  nennt  man 
das  „Tolstoische  Lehre".  Alle  HeÜigen  litten  am  Weihe  SchiiF- 
bmch  oder  Qberwanden  daa  Weib.  Ea  war  ihrem  Liebesgefllhl 
oft  DDT  ein  Hebel  in  höhere  Sphären,  der  Damm,  Über  den  der 
Strom  erst  musste,  nm  sich  in  die  weite  Ebene  zu  ergiessen.  Ans 
Dankbarkeit  verachteten  sie  nachher  das  Weib  und  ersannen  für 
sich,  ihre  Ordensbrüder,  ihre  Gemeinde  oder  die  ganze  Menscb- 
beit  fürchterliche  Ehe-  and  Liebeegesetze,  die  oft  gar  keinen 
anderen  Zweck  verfolgen,  als  die  ganze  Menschheit  »u  vernich- 
ten. Sie  hatten  sie  thataächlich  „zum  Fressen  lieb".  Das  aexueUe 
Problem  in  Kunst  nnd  Leben,  5.  Aufl.,  Berlin  1901.    S.  92—93. 
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im  prfteolnmbiseheii  Mexiko'),  und  «m  meisten  entwickelt 
in  Indien,  im  Islam  and  im  Christentam. 

In  Indien  scbloss  doh  du  erste  Aaketentam  an  die 
Sämkhf  a-Lehre,  die  sich  auf  dem  Gegensatze  von  Gkist 
and  Materie  anfbaut  und  die  potenzierte  Selbstzncbt,  „yoga" , 
fordert,  wonacti  diese  ersten  brahmaniaehon  Asketen  Hyogina* 
genannnt  wurden,  deren  .kflnstiiche  Ekstasen"  in  der  Sekte 
der  „Aoelakas",  die  vollkommen  nackt  einbergingen  und  in 
derjenigen  der  „Äji?akas',  die  aus  MHoDers  and  Weibern 
bestand,  aneb  zu  sezsellen  Verimingen  iahrten.*)  Auch  der 
Boddhiarnns  nnd  die  Jaina-Religion  nahmen  die  Askese  in 
ihre  Lebren  auf.  Das  echte  To^ntum  finden  wir  aber 
erst  bei  den  äivaitischen  Sekten  des  9.  bis  lö.  JahrboDderts, 
die  neben  der  wilden  Befriedigung  der  roheaten  sinnlichen 
Trieb»  auch  der  Askese  sich  bemächtigten  nnd  sie  zur 
gransamen  Selbsipeioigung  ausgestalteten.*) 

Derselben  notwendigen  Verbindung  von  Sexnalismoa 
und  Ajskese  begegnen  wir  bei  der  mobammedaniseben 
Sekte  der  Sufis.  Im  Sufiamus  verband  sich  die  Ab- 
stinenz und  Easteiung  mit  einer  kOnstliehen  Erregung 
des  Nervensjatems  durch  Opium,  Haschisch,  Qesang, 
TSnze,  n&ehtliebe  Zusammenkünfte.  Das  Weib  wurde  ver- 
dammt, dafflr  aber  war  die  griechische  Liebe  in  ausgedehn- 
tem Masse  bei  diesen  Asketen  verbreitet.  Tagj-äldjn- 
Kaseby  versuchte  sogar  zu  beweisen,  dass  Niemand  ein 
grosser  Sofi  sein  kSnne,  ohne  di;r  Päderastie  zu  fröhnen.') 
Hier  haben  wir   also   bereits   ein  typisches  Beispiel  einer 


')  W.  H.  Prescott  „History  of  the  conqueet  of  Meiifco" 
ed.  J.F.  Kirk,  London  o.  J.,  S.  643. 

•)  Hardy  a.  a.  0.  S.  60—63. 

•)  Hai-dy  a.  a.  0,  S.  117.  Hardy  erwähnt  noch  S.  184  die 
„SnÜim"  oder  „B^in^n",  die  „durch  ihr  Leben  ein  Hohn  auf 
ibien  Nameo  eind." 

*)  F.  V.  Hellwald  a.a.O.  S.  511. 

Bloch,Baiti%siiu  AeüoLoiiiadin'  Paj'cbopaCliiD  »lualis,  ^ 
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rein  reli^nCsen  EolstAhnng  und  AaaQbiing  der  homosexaellen 
BefriedigDsg  des  Qeschlechtslriebäs. 

Bereits  Tertnllian  erklärt  des  NahraD^strieb  fflr  die 
einzige  wirklieb  naIÜrliche  Begierde,  den  Oeschleehtstrieb 
aber  flür  rereeblecbterte  Natur.  [De  anima  cap.  38).')  Schon 
im  2.  Jabrbnndert  entmannten  sieh  Christen  freiwillig  nnd 
im  i.  Jahrhundert  war  diese  aaitetiscbe  Unsitte  schon  sehr 
verbreitet,  vrie  das  Konzil  zu  Nic&a  lehrt,  welches  «ch 
eingehend  mit  diesen  antiken  Vorgängern  der  heutigen 
Skopzen  beschäftigte.*)  Die  Zahl  dieser  Asketen  nnd  Heiligen 
mehrte  sich  zosehends,  die  sieh  in  einsame,  Ode  Gegenden 
znrflckzogen  und  durch  Kasteinng  des  Leibes  das  Heil  zu 
erreichen  suchten.  Aber  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass 
alle  diese  Asketen  last  nur  im  Qeschleehtliehen 
lebten  nnd  webten,  sich  mit  allen  das  Sexaalleben  be- 
treffenden Fragen  unaufhörlich  beBchJlftigten|,  für  welche 
merkwflrdige  Thatsache  oben  bereits  die  einzig  zutrefTende 
ErklSmog  gegeben  worde.  Die  Schriften  der  Heiligen  sind 
voll  von  solchen  Beziehnngen  auf  die  Vita  Bezualis  nnd  daher 
eine  ergiebige  Quelle  für  die  Sittengeschichte  des  Altertums. 
Nichts  interessiert  diese  Asketen  so  sehr  als  das  Leben  der 
Prostituierten,  als  die  sexuellen  Ansschweifangen  der  Un- 
frommen. Viele  Legenden  beschäftigen  sich  mit  d^n  Be- 
mOhungen  der  Heiligen,  Freudenmädchen  ihrem  Berufe  zu 
entreissen  nnd  einem  heiligen  Leben  zaznführeo,  wie  denn 
Charles  de  Bossy  in  seinem  Werke  „Les  Conrtisanes 
saintes"  eine  grosse  Zahl  von  weiblichen  Heiligen  anftlhrt, 
die  IrOber  Prostituierte  gewesen  waren.  Der  hl.  Vitalins 
besuchte  jede  Nacht  die  Bordelle,  gab  den  Dirnen  Geld, 


')  Vgl.  Ä.  Harnack  „HedicinücheB  ans  der  ältesten  Kirchen- 
geschicbte",  Leipzig  1892,  S.  52. 
■)  ibidem  S.  27—28. 
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damitmeniehtailiidigtenQDd  betete  für  ihre  BekehnmgD.ft.in.') 
Viüesc  diesen  Umalftnden  diente  dem  best&ndig  das  Sexuelle 
in.Qvdaiiken  umkreisenden  Asketen  die  Easteiong*),  Selbet- 
f^eisselong  und  SeibsteotmaiinnDg  nur  dazo,  am  seine  eigene 
Vita  seiaalis  immer  mehr  aaf  krankhafte,  perverse  Bahnen 
KU  lenken.  Die  monströsen  geschleehtliehen  Visionen  der 
Heiligen  bieten  dafür  ein  typisches  Beispiel*),  indem  sie 
zagleieh  die  anglaablicbe  Heftigkeit  der  sexnellen  Em- 
pfiadtmgen  der  Asketen  widerspiegeln.  Wie  fern  war,  nm 
mit  Anguatinns  za  sprechen,  diesen  UnglBekliehen  die 
„heitere  £larbeil  der  Liebe",  wie  nahe  das  .Doster  der 
Sinoenlnsi*!  Diese  Viatonen,  diese  «falaohen  Bilder"  Ter- 
loekten  den  „Schlafenden"  za  etwas,  wozd  ihn  wirkliobe  beim 
Wachen  nicht  verlocken  konnten  (Angustin.  conf.  X,  30). 
Gestalten  von  achOnen  nackten  Weibern,  mit  denen  die  Asketen 
ücb  oft,  um  rach  in  prQfen,  auch  in  Wirklichkeit  omgaben, 
erschienen  ihnen  im  Traume,  fetisohistisebe  uud  sym- 
bohstische  Tiäionen  erotischer  Natur  plagten  sie*)  und  ßlbrten 
zu  den  heftigsten  Anfechtungen,  die  sieh  in  den  Sekten  der 
Valeeianer,  Gnostiker  und  Mareioolten  tu  sexaeUen 
Ansschweifungen  steigerten.  Der  Stifter  der  letzteren  Sekte, 
Uaroion,  predigte  Enthaltsamkeit,  behauptete  aber,  daaa 
gt«ehleohtlicbe  Ausschweifungen  für  die  Erlösung  kein 
Hindernis  abgeben  könnten,  da  ja  die  Seelen  allein  naeh  dem 
Tode  lauferständen.*)    Die  Gnostiker  schwankten  zwiseben 


tragen,  welche  die  stnnlicbe  Leidenschaft  töten  sollten. 
».  a.  0.  S.  265. 

*)  Vgl.   über   dies«    besonders   0.    Delepierr 
Essai  pMrosophiqae   et  historiqus   snr  les   Legendes 


r. 


^)  VgL  W.  K,  H.  Leckj  „Sittengeschichte  Earopas",  Leipsig 
und  Heidäberg  1870,  II,  265—266. 

*)  Selbst  Kens chheitsgUrtel  wurden  von  den  Heiligen 
■  '     die    ■     '■  '     '    ■■        '    "  ' 

iwr 

iuinre'',  London  1876. 

*)  VgL  darüber  v.  Kram-Bbing  a.  a.  0.,  S.  7,  Anmerkung. 
■^  Dufonr  a.  a.  0.,  lU,  87. 
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nnbedingter  EhebMigkait  nnd  nnteraehieddoeer  Oetehleoht»* 
gnneiiiubaft  hin  und  her.  Noeh  im  19.  J&hrhimdert  fährte 
eine  uketiuhe  Ifystik  die  prot«fitanliBche  Sekte  der  Köoifre- 
berger  I^etisten  m  den  grflssten  ainnliehen  ühueBaeii. 

Ans  der  Askese  ging  das  MOochBtum  herror,  auf 
das  sich  die  obigen  Betr&chtongen  in  jeder  Weise  anwenden 
lassen.  Die  nicht  wegzoleagoende  üuiDcht  in  den  UHttd- 
alt^lichenJEtfistern'),  die  sogar  in  der  spUeren  Benennan^c 
der  Bordelle  als  „Abteten"*)  nnd  7or  allem  im  Volkslied 
und  der  Volkserz&hlaog  ihren  bezeiehneodsten  Ausdrockifaud, 
wirft  ebenfalls  ein  helles  Licht  auf  die  merkwOrdigen  Bo- 
liebnngen  zwischen  religi&ser  Askese  und  Tita  sexualis. 

Nicht  minder  bedeutsam  treten  uns  jene  BeziehaDgen 
zwischen  reii^itsem  und  gesebleebtiiebem  Fahlen  im  Hexen- 
glauben  entgegen.  Auch  hier  mnss  zunftehst  der  Irrtum 
beseitigt  werden,  als  ob  nur  der  Hesenglanbe  der  christlichen 
Zeit  diese  aoftriese.  Zur  Verbreitung  dieser  falschen  An- 
nahme bat  vor  allem  das  berQbmte  Werk  von  J.  Micbelet 
,La  sorei^re"  beigetragen,  in  dem  die  Hexe  als  eine  ehrist- 
lieh-mittelalterliche  £r&idnng  hingestellt  isL 

Aber  die  obristliche  Beligion  als  solche  ist  au  dieser 
Sohfipfong  genau  so  unschuldig  wie  alle  flbrigen  Konfessionen. 
Der  Hexenglanbe  mit  seiner  religiös -sexuellen 
Glrundlage  ist  eine  primitive,  allgemein  anibropo- 
logische  Erscheinung,  ein  Inventar  der  menscblichea 
Urgeschiehle,  entsprungen  aas  uralten  Beziehungen  zwischen 
Religion  und  Geschlechtsleben. 

Der  Animismus  des  Urmenschen  und  des  beutigen  Natur- 
menschen erblickt  in  allen  furchtbaren,  sein  innerstes  Da- 
sein aulrUttelndeii   und  ersebttUemden  Naturerscheinungen 

')  Vgl.  PloBB-BartelB  «.  a.  0-,  Bd.  H,  S.  640—542. 
«)  ibidem  S.  Ö42.    Dulauro  278—281. 
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die  ÄDSserung  ood  die  Tbiit  von  Dämonen  und  Zanberern. 
Oben  ist  geschildert  worden,  wie  der  Geaehleehtstrieb  zu* 
erst  ftla  solch  ein  DftmoniBches,  Obernatfirliebes  in  das  Leben 
des  Mensehen  eintritt.  Als  Einwirknng  eines  D&nions  be- 
tnehtete  der  Urmensch  die  Bronat,  die  ihn  aam  Weit» 
zog,  and  bald  nahm  das  Weib  selbst  fdr  ihn  etwas  Unheim- 
Kebes,  Zanberisehes  an.  Seinen  UrsproQg  leitet  der 
Hezenglanbe  ans  dem  [Oesehlechtstrieb  ab,  and 
stets  blieb  die  Zauberei  mit  dem  Glesfihleohtstriebe 
io  irgend  einer  Form  verknflpft. 

Niemals  ist  die  Payehologia  des  Hexenglaabens  and 
Msgiertoma  deutlicher  veransehanlieht  wordeo,  ab  durch 
den  folgeadeii,  bisher  kaum  berdekachtigtan  Berieht,  den 
K.  Fr.  Pb.  T.  Martius  von  dem  sAzaellen  XJrsprange  des 
Zanberglaobeas  in  Brasilien  entwirft. 

.Wollen  wir  den  Wilden  aU  Arzt  und  Thaamatorgen 
würdigen,  so  müssen  wir  in  den  Abgrand  jener  n&obtlieben 
Verhittnisse  hinabsteigen,  wo  der  Mensch  ans  dämonischen 
Trieben,  deren  Qaelle  ihm  selbst  unbekannt  geworden  ist, 
entfremdet  den  allgemein  mensoblichen  Bestimmangen  han- 
delt, unter  allen  Indianerii,  mit  welchen  ich  über  diese 
Angelegeaheit  spreeben  konnte,  war  der  alte  Tabiiaba 
Gregorio  vom  Stamme  der  CoSronas,  welcher  mich  auf 
der  Expedition  den  Yapar&  stromaufwärts  begleitete,  der 
intelligenteste.  Als  ieh  ihn  eines  Abends  befragte:  „Was 
tbust  dn  denn,  nm  deine  Kranken  zn  heileQ?"  —  so  streckte 
er  die  Zange  ans  dem  vorgeschobenen,  weit  geöffneten  Mnnde, 
machte  mit  den  Händen  eine  onanständige  Bewegung,  in- 
dem er  auf  die  Oesehlechtsteile  wies,  and  lächelte  mit  dem 
Anadmck  hohnischer  Verschmitztheit.  Hit  diesen  Symbolen 
noch  nicht  zufrieden,  verlangte  ich  weitere  Aufklärungen 
von  ihm.  Er  zeichnete  zu  meinem  nicht  geringen  Erstan. 
nen   einen  Ereis  in   den  Sand,   in  diesen  das  Bild   emes 
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Ling&m  and  sagte  mit  feiertiebem  Ausdruck:  ,A.lle  Zau- 
berei kommt  ans  der  Brunst  und  aus  dem  Hasse,  und 
damit  heilt  man  auebl"  —  Diese  Bede  gab  mir  viel  za 
denken.  Irre  ich  nicht,  so  deutet  sie  in  der  Tbu  ebenso 
auf  die  Quelle  aller  Magie  als  auf  die  des  indianischen 
Arzttums.  Dieses  ist '  ein  blinder,  sinnlicher  Gebrauch  Ton 
anerkannten,  dunklen  Naturkrfiften,  gegenwartig  jeder  wissen- 
sebaflliehen  Erkenntnis  entfremdet,  und  bei  vielen  Pajöa 
öder  Ärzten  ohne  Zweifel  mit  einer  trttben  Vorstellung  ver- 
bunden, daas  sie  sich  diese  robe,  einfältige  Kenntnis  auf 
eine  unerlaubte  Weise  veracbaEft  haben.  Ich  darf  nSm- 
lich  nicht  verschweigen,  dass  die  Kunde  von  den  BeiU 
mitteln  in  vielen  Fällen  von  dem  älteren  Fajä  an  den 
jQngeren,  reinen  Schüler  nur  gegen  den  Preis  der 
Prostitution,  oder  von  Ärztinnen  (Maracaimbara) 
nur  gegen  ihre  ekelhafte  Umarmung  mitgeteilt 
wird.  —  So  aber  knüpfen  sich  geheime  Kunst,  Wol- 
lust und  unnatürliche  Laster  aneinander;  —  so  pflanzt 
sich  die  Magie  durch  Geschlechtslust  fort,  und  sie' 
wird  bei  roben  Volkern  so  lange  herrsehen,  als  diese 
nicht  keusch  werden.  Der  Verführer  giebt  vor, .  als 
Trilger  eines  mächtigen  (bosen)  Qeistes  bei  fleiscb- 
licber  Vermischnng  statt  jenes  7u  gemessen,  und  als  Preis 
daffir  eine  unbekannte  Kraft  mitznteilea.  Bei  den  brasi- 
lianischen Wilden  kommt  vor,  dass  ein  alter  Paj6  sich  einen 
jungen  Mann  aussucht  und  mit  diesem  eine  Zeitlang  in  die 
Einsamkeit  geht.  Während  die  Horde  diese  Abwesenheit 
fhr  die  Initiation  in  die  Geheimnisse  des  Zauberers  in  An- 
schlag bringt,  dient  sie  nnr,  den  Schüler  seinem  Lehrer 
verraten."  *) 

')  K.  Fr.  V.  Martius  „Das  Naturell,  die  Kraofcheiten,  das 
Arztthnm  nud  die  Heilmittel  der  Urbewohner  BrasilieoB",  Mün- 
chen 1813,  S.  111—113. 
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Aaeh  andere  Elemente  dea  Zanber-  ond  Hexengl&ubanB 
kommen  bei  den  Brasitia&ern  Tor,  z.  B.  die  leibliebe  Ter- 
mischnng  mit  den  bösen  Qeistern*),  die  Benntzong  menach- 
lieher  Excrete  (Urin,  Fsecea,  Samen,  Spwcbel)  za  aphrodi- 
Bisebea  Zwecken*).  Der  ,Faj6*  hat  natQrlieb  wie  die  cbrist- 
liche  Hexe  des  Mittelalters  etwas  Satanartiges ;  er  ist  „Eubif™ 
Teufel  (bei  den  Abiponen)")  ond  „Qiftmiseber"*). 

An  die  sexaeUen  Ph&nomene  der  Zeagang  nnd  Mann- 
barkeit kndplte  sieb  frflh  die  Aufgabe  der  Magier,  Zanberer 
nnd  Zauberinnen,  diese  ErsebeiUDiigen  zu  interpretieren  ond 
in  ihren  Dienst  hineinzuziehen.  Es  lag  im  Geiste  der  Ur- 
zeit,  „atleo  frflhesten  AnslegaDgen  der  Zauberer  und  Priester 
Aber  einen  geheimniSTollen  Vorgang,  wie  den  der  Zeagang, 
auch  einen  religiösen,  tief  ehrfarehtsTollen  ßlaaben  entgegen- 
zatragen.") 

Seit  der  Urzeit  sind  Zauberer  und  Hexen  vor  allem 
anf  sexuellem  Qebiete  erfahren,  und  im  Volksglaaben  wird 
dieses  immer  zuerst  mit  dem  Begriffe  einer  Hexe  verlinDpft. 
Die  Hexen  des  ältesten  Born  gleichen  denen  des  Mittel- 
alters in  Bezug  auf  ihren  bösen  Buf  in  geachlecbtiieber  Be- 
uehnng.')  Sie  mischen  Liebesträuke,  wissen  am  besten 
Qber  alle  Fragen  der  Vita  sexualis  Bescheid,  daber  sie  sieh 
Torzflglich  zu  Kupplerinnen  eignen,  und  auch  sonst  in  Bezog 
auf  sexuelle  Auaschweifungeu  gut  beschlagen  sind.  Nach  J. 
Frank,  der  genaue  Dnlersuchongeu  Qber  die  Ftjmologie  des 
Wortes  Hexe  angestellt  hat,  kommt  dasselbe  von  .hagat*  and 


.  116. 

)  S.  181—185. 

*)  0.  Casp&Ti  „Die  UTgescMchte  der  MeDschheit",  Leipzig 
1877,  II,  S.  123. 

')  Vgl.  L.  FriedlfindeT  „Daratell äugen  aus  der  Sitten- 
geachichte  Roma",  6.  Aufl.,  Leipzig  1888,  I,  S.  509—510. 
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bedeatet  .LoUerweib".')  Bei  der  Präralenz,  die  spftter  dem 
Bexaellen  Element  .im  miUelklterliclieii  Bexenglaaben  zu- 
kommt, erseheint  diese  Bedeutung  aebr  »nnelimbsr.  Übii- 
genfl  tritt  auch  bei  den  mAnnlieben  Zauberern  des  Alter- 
tums, einem  Alexander  von  AbonnteieboB  a.  A.,  der 
Bexnelle  Kng  deutliob  berror.*) 

Den  gesehleobtiieben  Drapraog  der  Hexe  hat  auch 
Laura  Marbolm  scharf  berrorgehoben.  Sie  bezeicbnet 
die  Entdeeknng  der  Hexen  ala  eine  .jener  hefUgen  Wellen- 
brechuogen,  in  denen  ein  Symbol  in  das  andere  nrnsefaiftgt, 
aus  dem  Heiligen  das  ObscOne,  ans  dem  Himmlischen  das 
Teoflisehe  wird.  Die  unendliche  EDttänschnng,  die  die  ar- 
beitende Phantasie  des  Mannes  am  irdisebes  Weibe  erlitt, 
schnellt  als  eine  Ausgeburt  seines  SchCpferdraages  den 
Hexenbegriff  her?or.  Es  war  ein  Grauen  vor  dem 
Weib  als  Qesehlechtswesen,  ?or  dem  Weib  als  einem 
Hysterinm,  das  einen  wahnsinnigen  and  Ifteherlicben  Ans- 
druokfand  in  des  Weibes  gescbleebtlicbemTenfelsliDit. 
So  wurde  das  Weib,  das  einst  die  Mittlerin  gewesen  zwischen 
ihm  und  der  Gottheit,  znr  Mittlerin  Ewiseben  ihm  nnd  dem 
Schmutz.") 

Hier  wird  also  auch  das  Weib  als  Stellvertretende  einer 
dämonischen  Maebt  aufgefaset,  die  in  mittelalterlicher  An- 
schauung allerdiogs  als  etwas  Schmutziges,  Unreines  em- 
pfunden wQrde.  So  charakterisiert  ein  kirehliebes  Konzil 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  das  Weib  als  .janna 
Diaboli,  via  iniquitatis,  scorpiouis  percnssio,  nocivnm  genus*.  *) 

■)  J.  Frank  „Geachichte  des  Wortes  Ueie"  in  J.  Haneeo'a 
„Qaellen  und  UnterBDchuDgen  zur  Geschichte  des  HBienwabna 
and  der  Hexen  Verfolgung  im  Mittelalter",  1901. 

')  Friedländer  a.  a.  0.  I,  111. 

')  L.  Marhalm  „Aus  der  Krankheitsgeachichte  des  Weibes" 
iü:  Zukunft  1897,  No  16,  S.  118—119. 

*)  Dufour  a.a.O.  III,  53, 
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Die  Lehren  von  der  ISrbsflnde  and  der  nnbeäeekten  E!m- 
pfSiignis  betten  gewiss  einen  fassen  Anteil  an  dieser  Anf- 
fassnog  des  Weibes.  Michelet  bemorkt:  , Durch  eine  aV 
sehenliehe  IdeeoTerkehniDg  sah  das  Mittelalter  das  Fleieeh 
in  s«nem,  seit  Eva  verflachten  BeprAsenlanten,  es  sah  das 
Weib  als  unrein  an.  Die  Jongtrau,  gepriesen  als  Jui^ran, 
nieht  aber  als  heilige  Jungfrau,  weit  entfernt  daron,  die 
wirkliehe  Frau  zn  erbeben,  hatte  sie  erniedrigt,  indem  sie 
den  UenBohen  auf  den  Weg  «ner  Scholastik  über  Beinheit 
fahrte,  wobei  man  sieb  immer  haher  in  das  Subtile  nnd 
Falsche  verslieg*)-"  0er  Begriff  des  Weibes  als  Hexe  drehte 
sieb  fast  nar  um  das  Gescbleebtliche ,  das  meist  in  die 
Form  der  TeDfelabnhlschaft  gekleidet  worde,  wobei  das 
sexuelle  Perverse  die  Hauptrolle  spielte,  indem  es  ^ch  nicht 
bloss  am  «nfacben  sexuellen  Verkehr  handelte,  sondern 
am  die  scheussliehste  widernattlrliehe  Dnzueht.  Nachdem 
die  Hexe  dem  Teufel  .den  linken  Fnss,  die  linke  Hand, 
den  After*)  und  die  Genitalien  gekOsst"  hatte,  durfte  sie  an 
den  grossen  Versammlongon  der  Hexen  und  Teufel  teil- 
nehmen, von  denen  die  auf  dem  Brocken  die  berQhmteste 
war.  Hier  wurde  dann  .unmenschliehe,  wideraatQrliche" 
TJozoeht  getrieben*),  wobei  die  Hexen  rollkommen  nackt 
waren.  Das  Studium  der  Hexenprozesse  des  Hittelalters 
und  der  Neuzeit,  da  bekanntlieh  bis  7,am  19.  Jahrhundert 
solche  stattTandcD,  wflrde  ohne  Zweifel  wertvolle  knltor- 
gesehJchtlicbe  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Psychopathia 
sexualis  liefern  und  zugleich  auf  die  Entstehnog  geeehleeht- 
lieher  Yerirrungen  ein  bedeutsames  Lieht  fallen  lassen.   Wie- 


')  J.  Michelet  „Die  Hexe"   S.  132. 

■j  Darauf  spielt  Goethe  im  „Fauit  I,  Paralipomeua.  Ein- 
zeloe  Audienzen"  in  dem  Dialog  zwischen  X,  und  dem  Cere- 
monienmelater  ftn. 

')  Vgl.  Curt  MtlUer  ,. Hexenaberglaube  und  Hezeuprozesse 
■bcSU    '"    ' "   "■     "" 


I  DeutfchUDa",  Leipsig  1893,  S.  24-29. 
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viel  geecblecbtlioh  Abnormes  gebt  auch  beut  nocb  aua  dem- 
eelbem  allgemein  meDBehtiehem,  aberglftübiscbem,  dnnklem, 
ana  religiöser  Mystik  and  Brnnat  gemischlem  Drange  her- 
TOr,  der  den  Heienglauben  des  Mitfelaltars  zu  einer  ao 
grossen  BIDte  enlwickeile!  Miehelet  hat  ia  aeinem  kiassi- 
säben  Werke  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dass  es  die 
anf  sexuelle  Abwege  geratene  reügiSse  Pb&ntasie*) 
war,  die  sieb  zu  einem  grosGen  Teile  im  HexenglanbeD  Luft 
machte  und  hier  za  den  acheuaslicbaten  Verirrimgen  gelangte, 
hauptsäeblich  sadialischer  Natur.  Wie  der  Aberglauben,  so 
steckt  auch  der  aexuell-reiigiOse  Drang  des  Mittelalters 
noch  heute  in  vielen  Menschen  und  wird  Ursache  ge- 
sehlechtlieber  ABomalien. 

Bevor  ich  den  n&heren,  im  Vorhergehenden  schon  öfter 
angedeuteten  Nachweis  erbringe,  dass  sfimtliche  Arten 
der  uns  bekannten  sexuellen  Anomalien  und  Perrersiooen 
religiösen  Ursprungs  sein  können  und  z.  T.,  wie  z.  B.  der 
sexuelle  Fetischismus,  nur  auf  einen  solchen  zurückgeführt 
werden  können,  sei  nocli  kurz  einiger  religiöser  Erschei- 
nungen gedacht,  in  denen  wie  in  der  Askese  nnd  im  Hexen- 
glauben  das  sexuelle  Moment  auri&llig  stark  hervortritt. 

In    einer    froheren    Abhandlung*)    habe    ich    bereits 

')  Diese  war  nicht  blos  l>ei  den  Katboliken,  sondern  aach 
bei  den  ProteBtanten  t^leicliermassen  erregt.  Nur  die  graugam 
verfolgteo  nad  daher  wotil  geistig  und  religiös  gesund  gebliebenen 
Jnd«n  hielten  sich  frei.  Curt  Müller  sagt:  „Gewöhnlich  sind 
Menschen,  die  den  Glauben  an  Gott  Abergtaubeu  nenaeo,  die 
eifiiesten  Priester  des  Aberglaubens.  Am  meisten  frei  von  Aber- 
glauben ist  dos  israelitische  Volk.  Es  hat  dies  seiner  von  Gruod 
aus  gesunden  Religion  zu  verdanken,  die  nicht  so  viele  Ände- 
rungen und  Spaltungen  erlitten  hat  als  andere,  deren  Diener  nie- 
mals so  wahnsinnige  Fanatiker  und  Bluthunde  gewesen  waren, 
wie  die  Priester  im  Mittelalter,  katholische  and  evangelische 
ohne  Unterschied",  a.  a.  0    S.  51. 

')  Iwan  Bloch  „Über  den  Begrift  einer  Kulturgeschichte 
der  Medicin"  in:  Die  Medicini sehe  Woche,  1800,  No.  36. 
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darauf  biogewiesen,  dasa  die  sogenanate  Pastoralmedizin 
d.  h.  jener  Zweig  der  theologischen  Wissenschart,  der  die 
einzelnen  Thatsachen  and  Fragen  der  Medizin  vom  ktreh* 
lieben  Standpunkt  aus  untersucht  und  ihr  Verhältnis  zum 
Dogma  fesiBtelU,  bauptsftcblleh  die  geschlechtlichen 
Fragen  in  den  Bereicii  ihrer  ErOrtemngen  zieht.  Wenn 
der  Trappist  Debreyne  in  der  Vorrede  seiner  „Moeobialogie" 
{.BrUsEel  3853)  erlclHrt:  „Le  but  de  ee  travatl  est  de 
prendre  l'bomme  sealement  par  son  e&tä  eharnel  et  ani- 
m&I ;  de  le  considdrer  dans  cet  6tat  de  servitude  et 
d'abjeclion  oh  l'eocbatne  inexorablement  l'empire  tyranniqne 
de  See  Bens,  de  le  contempler  enfin  avee  un  sentiment  de 
douloureuse  compassion  dans  l'ätat  de  dögradation  morale 
oh  l'ont  röduit  de  brulales  et  d'&vitissantes  paseions.  Nons 
tiuTfoos  done  l'bumanilö  dan^  la  route  fangeuse  du  vice 
bonteux  de  la  ohair;  noue  marcberone  dans  cetle  roie 
sombre  et  möphilique  de  la  mort,  en  portant  toujonrs 
de?ant  nons  le  flambean  des  scieocea  pbyuologiqoee  et 
mädieales",  so  erhalten  wir  eine  Vorstelbing  von  dem  In- 
hahe,  dem  Umfaogü  und  der  denanigheit  der  nun  folgen- 
den Erörterungen  sexueller  Fragen.  Wir  finden  in  der 
That  in  diesen  Schriften  die  theologische  Oasuistik  in 
bezug  auf  alle  mögliehen  Fragen  der  Vita  aexualia  anf  die 
Spitze  getrieben,  die  firfahrungen  des  Beichtstuhles  in 
einer  merkwOrdigen  Weise  verwertet '),  die  religiöse  Phan- 
tasie  in  einer  eigenartigen  Verbindung  von  Scholastik  and 
Sinnlichkeit  auf  dnnklen  Gebieten  menschlicher  Verirningen 
umherschweifend. 

Die    änsserlieho    Veranlassung    zur     theologischen 
Behandlung  sexueller  Fragen  boten  teils  Geständnisse  sexuell 


')  DasB  die  Beichte  ooch  hente  zahlreiche  Aufschltlase  geben 
kann,  lehren  die  Mitteilungen  kathoÜBcher  Priester  in  den  Jahr- 
gängen 1899  und  1900  dea  „Jahrbach  fUr  sexuelle  Zwiechenatufen." 
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Abnormer  im  BeiehlBtuhle,  teils  5ßenUiohe  Skuidale.  In 
beiden  F&ilen  soehte  die  GuuiBÜk  gewisse  Normen  fUr  die 
Beorteilung  der  verschiedenen  die  Vita  sezualis  betrefienden 
Dinge  Tom  reliinöseo  Standpunkt  festzustellen*).  Das  wäre 
aber  nicht  m&gÜeh  gewesen  und  in  diesem  Umfange  nicht 
geseheben,  wenn  nicht  zagleich  eine  innere  Teranlaasnng 
in  jenen  oben  erwähnten  nahen  Beziehungen  zwischen  Reli- 
gion und  Sexualismua  vorgelef^ea  hätte.  So  allein  können 
wir  uns  die  Entwicklung  einer  riesenhaften  eexuell-casnisti- 
schen  Litteratur  in  der  Theologie,  und  ihrem  Zweige,  der 
Pastoralmedizin  erklären.  Das  Veratändnis  fOr  diese  That- 
saohe  ermOftliehen  nieht  die  erbitterten,  von  konfessionellem 
Vomrteil  diktierten  Tiraden  der  Kulturbistoriker,  sondern 
nur  die  Darlegungen  des  Arztes  und  Anthropologen, 
der  diese  Dinge  io  dem  oben  skizzierten  gössen  Zusammen- 
hnoge  betrachtet  und  die  Beziehungen  zwischen  Iteligion  und 
Gesehleehtslaben  als  allgemein  menschliche  erkannt  hat  und 
nieht  als  künstliche  Produkte  irgend  einer  bestimmten  Geistes- 
riohtung  auffasst.  Gerade  die  häufigen  Bemtlhongen  der 
katholischen  Kirche,  die  ärgsten  ÄuswQchse  auf  diesem 
Gebiete  zu  beseitigen,  ohne  dass  es  je  gelungen  ist,  sie 
gant  zn  Terniobteu,  lehren,  dass  diese  Dinge  mit  dem  Wesen 
der  Religion  zusammenhängen. 

Die  theologisehen  Caauisten,   unter  denen  ein  Augn- 
stisus,   Benzi,  Bouvier,  Cangiamiia,  Capetimaun, 


')  „C'eBt  &lora  (au  mojen  fige)  qae  des  thäologieuB,  que  des 
csnoniBtea,  voulant  doaner,  des  r^glea  certalnee  de  conduite,  et 
trouvant  Bpp&iemniaiit  la  morale  de  TEvaagile  ioBuffis&nte  tbr- 
m^rent  le  piojet  inaena^  de  faire  r^namäratioii  complete  de  toutes 
les   BctiODS   humaineB,    de   dooDer   une   Bolution   de  tous   les  caa 

SOBsibles,  et  fond^ient,  cette  science  du  casuisme,  qui  a  pris 
anB  la  Buite  uu  si  gtand  accroissemeiit,  et  contre  laqueUe  ee  sont 
toujourB  älevSs  les  bommeB,  les  ci£urs  les  plus  purs.  M.  Libri 
„Lettres  eur  le  Cletg^  et  aar  la  Liberty  d'EnseigneDieiit"  Paris 
J844,  S.  81. 
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Otaret.Debreyn«,  DeOB.  Filliueins,  Gary,  Lif^nori, 
Mojs,  Holinit,  Uonllet,  Fereira,  Bodrigaez,  BoDise- 
lot,  Ss,  ThomafiSaDCbez,  SamnelSofaroeems,  Skiers* 
Soto,  Snarez,  Tambarini,  Thomas  v.  Aqaino,  Viraldi, 
Wigaadt,  Zenardi  n.  A.  die  bekannlMtea  sind,  habes 
die  verBebiedeuBten  Bexaellen  Fragen  bebandelt  nnd  bieten 
ein  retebbs  Material  dar  fflr  das  Stndiiun  der  Fhaotaaie- 
th&tigkeit  in  gescbleebtliohen  Dingen. 

Die  TOD  einigen  Caanistan  aufgeworiene  Frage,  bis  eu 
welchem  Orade  aexnelle  Berübrnogen  erlaubt  seien,  moBBte 
zu  einer  b&chst  detaillierten  nnd  ana  CyniBche  streifenden 
Erörterung  (fibren,  wobei  die  von  Benzi  nnd  BouBselot 
gebilligten  .tatti  mammiltari"  zm:  Bildung  des  Namens  ,jth^o- 
logiens  mamillairee"  Teranlaasimg  gaben,  gegen  welche 
Papst  Benedikt  XIV.  daa  Verdammongsurtail  ansspraeb, 
ein  Beweis,  dass  die  katholische  Kirche  durchaas  nicht, 
wie  es  h&ofig  dargestellt  wird,  diese  Dinge  gebilligt  bat. 
Sehroeerns  aefarieb  eine  .Dissertatio  tbeologiea  de  saneti- 
fiealione  seminis  Hariae  Virginia  in  aetu  eoneeptionis 
Cbriati  sine  redemplionis  pretio"  (Leipzig  1700,  4*0,  in 
welcher  ansführtioh  bewiesen  wird,  daas  semen  Mariae  aus 
deren  Blute  geschaffen  wurde,  nicht  im  Ovarinm  prXezi- 
sliert  habe.  Ür.  Edmund  Skiers  erklärt  die  coneeptio 
immaeulata  aus  —  einer  Foetalcyste!  Das  war  ein  theo- 
logisierender  Arzl*}. 

In  den  von  Bonsselot  veranstalt^en  AnszOgen  aus 
J.  G.  Saettler's  .Tbeologia  MoraliB"  kommen  Fragen 
wie:    ,An  et  in  quo  eaau  lieeat  copnlam  abrumpere.    An 


1)  Libii  a.  a.  0.  S.  97.  J.  Buber  „Lea  JSsuite»"  Trad. 
par  A.  Marchand  4^6  ^d.  Parie  1878,  Bd.  II,  S.  84. 

^  E.  SkieTB  „Illnstrations  oa  the  IncBrnation  and  Immacn- 
late  Conceptioii  of  the  Virgin  Mary  and  the  Miraculous  and 
Mjsterioae  Birth  of  our  Saviour  Jesus  Cbiut",  Parii  1854. 


,9  lizedoy  Google 


—     110    — 

liceat  aeoaeo  coseeptnm  ejieero.  Quandonam  pollulio  ceo- 
eeatur  volanlaria  in  sua  causa,  et  quar.do  ac  quomodo  Bit 
«nlpabiÜB.  An  et  quando  ioterrogandam  cirea  beBtialitstem. 
Quid  de  concubita  cnm  muliere  niortua.  Quid  de  modis 
eoeundi  InDaluralibua.  Quid  et  quäle  päCcatum  ait  leno- 
cinium.  Quid  sit  dicendum  de  obacenia  laetibus,  aapeoti- 
bns,  oscDÜa  inler  conjuges.  An  peceet  «onjagatas,  qui  in 
abaenlia  compartis  aeipBom  impudiee  tangii,  vel  delectatnr 
de  copula  babita  vel  babenda.  Quid  agere  debeat  Gon- 
feesariua  erga  uxorem  cujus  mariloa  onaoiata  est.  Quid 
Bit  sbortua  et  an  liceat  eum  procnrare",  zur  ausfOhrlichen 
Erfirterusg.  Alle  HEtglicbkeiten  geschlechtlicben  GennsssB, 
die  eine  perverse  Pbanlaüe  nur  lerainnenlkaDn,  werden 
eingehend  bertleksichtigt.')  Das  berüchtiglste  Werk  auf 
diesem  Gebiete  ist  Antonio  Maria  Clarel's,  des  Erz- 
biscbofa  TOD  Guba,  „goldener  Schlüssel",  i&  welchem  d.  a. 
die  jungen  weiblichen  Beichtkinder  über  folgende  Dinge 
befragt  werden:  „PoIIutionem  facientes,  aspicieutes  et  tan- 
gentes  aeipsas.  Palma  manus,  tangendo  leviter  super  vas. 
Digito  tangendo  se  leviter  intra  vae  in  clitori.  Miltendnm 
digitum  intra  raginam.  Mittende  fustum  intra  tss, 
AppliOBOB  ae  eontra  ras  in  mensa,  pariele  etc.  sedens  in 
eedia  appUeando  se  contra  ipsam  sediam. .  Sedens  in  terra 
applicando  se  contra  ipsum  pedem  suum.  Aliquaudo 
juDgeoB  crura  et  opprimeos  ipsum  vas,  mo?endo  leniter 
seipsam."  Glaret  erklärt  alle  diese  nach  Art  von  Forberg 
klassifizierten  Arten  der  Masturbation  {Q.t  „de  ona  misma 


')  Vgl.  ,,JoaiiDie  Caepari  Saettler  In  Seitum  Decalogi  Prae- 
ceptmn,  Id  Coujoginm  ObligationeB  et  Qaaedam  Matrimonium 
Spectantia,  Praelectiones.  Ex  ejnedem  Tbeologia  morali 
universa  eicerpeit,  Dotia  et  aoTis  qnaesitiB  amplificayit  ac  denuo 
typiB  mandari  curavit  P,  J.  RoQsaelot,  S,  ß.  Theologiae  in  So- 
minario  Oratianopolitano  ProfeBSOr.  In  Oratiam  Neo-Confesea- 
rioram  et  Discipuloratn",  Orenoble  1840,  8*,  l«  S. 
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especie"  und  es  sei  daher  iiieht  nötig,  sieh  von  dem  Beicbt- 
kiode  erzfthlen  zn  lasseo  „si  fue  de  esta  manera  6  de  otra*. 
In  fihnlicber  Weise  werden  Päderastie,  Sodomie  a.  s.  w. 
besprochen.')  Bonvier  ziebt  in  seiner  „Dissertatio  in 
sextnni  DecHlogi  praeeeptam*  sogar  die  Statnenseh&ndnog 
in  Betracht,  Sanchez  beeehfiftigt  eich  in  seinen  „Diapn- 
tationes  de  Sancto  KakimoDÜ  Sacramonto"  mit  Impotenz, 
Qedankenonanie,  P&dieation,  nnd  in  der  allergelehrteaten 
Weise  haben  PotruB  Dens  (1690—1775)  nnd  ^Ifonao 
Maria  di  Ligaori  (1696  —  1787)  das  gesamte  Gescbleohts- 
leben  des  MesBeben  in  normaler  und  abnormer  Beziehung 
bearbeitet,  wobei  die  ErfahrnDgen,  Ansichten,  Kritiken 
ihrer  Vorgänger  genao  angefahrt  werden,  ao  dass  ihre 
Schriften*)  die  reichste  Fnndgrube  anf  dem  Gebiete  der 
sexnellen  Casnistik  darstellen. 

Auch  die  Predigten  des  Hiltelallers  sind  bekannt 
durch  ihre  zahlreiebeo  Anspielungen  auf  sexuelle  Dinge*) 
Bnd  die  glQhende  religiöse  Phantasie  eines  Martin  Luther 
sebeate  vor  derber  BerOhrnng  dieses  Gebietes  durchaus 
uiebt  zurßek,  wie  denn  ebenso  der  Talmud  und  die  reli- 
giteen  Schrillen  des  Islam  von  sexueller  Gasnistik  nicht 
frei  sind. 

')  Llave  de  Oro,  6  Serie  de  Reflexiones  qne,  p&ra  abcir 
elcorazon  cerrado  de  loa  pobres  pecadores,  ofrece  Aloa  confesorea 
naevoB  el  Ezcmo  6  Ilmo.  Sr.  D.  Antonio  Maria  Claiet, 
Arzobispü  de  Cuba,  seguida  del  Apparatus  et  Praxis  Formae 

SV  Doctrina  Sacra  in  Concione  Proponenda.  Aactore  R.  P. 
icbsrdo  Aredekin,  Societatis  Jesu.  Con  aprobacion  del  Oi- 
dinaiio.  Lihreria  Reljgiosa  Imprenta  de  Pablo  Riera,  caJle  del 
Robador,  no.  24  j  26,  1860,  8«,  431  S, 

•)  P.  Dena  „Theoloeia  Moralis  et  Dogmatica  etc."  Dublin 
1832,  Ö  Bande;  A-  M.  di  Ligaori  „Theologia  Moralis",  Prato 
1839,  2  Bande.  Tgl,  soch  Fr^d^ric  Busch  „DficonverteB  d'nn 
Bibliophile". 

")  Vgl.  A.  Hercy  „Lee  Libree  Precbenre  Devanciera  de 
Luther  et  de  Rabelais  etc.",  Paria  1860. 
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Am  allerdeattichsten  ofienbaren  sieh  die  innigen  Be- 
ziehangen  zwischen  Religion  and  SexndiUt  doreh  den  Um- 
stand, dass  die  erstere  in  der  Ätiologie  sexueller  Anomalien 
eine  direkte  Bolle  spielt.  Es  ist  höchst  bemerkenswert, 
dus  s&mtliehe  Formen  gesohleehtlicber  Anomalien  und 
Pervenienea  anf  religiöser  Glrnndlage  auflreteo  können,  fis 
giebt  eine  religiöse  Sodomie,  eisen  religiösen  Flagellantismus, 
eine  religiöse  HomosexualitAt.  religiöse  Formen  des  Fetiscfais- 
mus  und  Sadismus,  sogar  einen  religiösen  Exhibitionismus. 

Ich  beginne  mit  den  letzteren  beiden  Erscheinungen. 
Unter  Fetischismus  versteht  man  die  Übertragung  and 
Beechrftobung  der  Verehrung  und  Anbetung  einer  Geeamt- 
persönliebkeit  bezvr.  QesamtvorstelJung  auf  einen  Teil  der- 
selben oder  auf  einen  in  Beziehung  zum  Ganzen  gesetzten 
leblosen  körperlichen  Gegenstand.  Dieser  „Teil"  bezw. 
dieser  mit  der  Gesamtvorstellung  issoeiatir  verknöpfte  „Gte- 
genstand"  ist  dann  der  „Fetisch*.  Pathologisch  wird 
dieser  Fetiscbbmns  dann,  wenn  er  die  Teilvorstellung  ganz 
an  Stelle  der  Gesamlvorslellung  setzt,  wenn  «in  „Teilemdruck 
Tom  Gesamtbilde  alles  Interesse  auf  sich  konzentriert,  so 
dass  daneben  alle  anderen  Eindrücke  verblassen  und  mehr 
oder  minder  gleiehgiltig  werden.*")  Beim  pathologischen 
sexuellen  Fetischismus  wirkt  nur  das  Anschauungs-  oder 
auch  blosse  Erinnerungsbild  eines  Teiles  auf  die 
Sexnalspb&re.  Wenn  aber  Krafft-Ebing  auf  Grund 
seiner  klinischen  Beobachtungen  es  für  außallend  erkl&rt, 
dass  ,in  der  Sph&re  des  Pathologischen  bisher  niemals, 
soweit  es  sich  um  Eörperteilfetischismus  handelte,  der  Fe- 
tisch einen  Teil  des  Körpers  betraf,  der  direkte  Beziehung 
zum  S<>xn8  hat",*)  so  hStte  er  die  Unrichtigkeit  dieser  An- 

')  Krafft-Ebing  a.  a.  O.  S.  US. 

^  ibidem  S.  143;  „Arbeiten  aas  dem  Oeaamtgebiet  der  Psy- 
chiatrie und  Neniopatbologie",  Leipzig  1899,  Heft  4,  S.  170. 
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nähme  sehon  alluD  aus  der  EziatenE  des  von  ibin.guii 
ftusBer  &eht  gelasMnen  reiigiOB-sexuellen  Fetisohi8inn8 
ernennen  kOnnen,  der  Tut  uflseblieaslicb  einen  snf  die  Ge- 
nitalien geridileteD  FetiaehiamDB  daratellt  und  daifir  eengt, 
dasB  diese  direkten  Beaebnugen  deaselben  tarn  6exas  in  Wirk- 
liebkeit  hftofiger  rorkommeD  als  Eraift-Ebing  annimmt 

Jener  religifis-sezaelle  FetischiBmiu  wird  amdeatlicbat^n 
nnd  allgemeinateD  reprisentiert  darflh  den  PballoB-Etiltiis, 
jene  merkwQrdige  Form  koszentrierter  religißser  Verebnmg 
der  Genitalien,  die  ibre  allgemein  mensehliebe  Gnmdlafn 
dadnreb  in  evidenter  Weite  belinndet,  dass  sie  aof  der 
ganzen  Erde  verbreitet  ist  nnd  war,  daher  als  eine 
originäre  Erscheinung  zn  betrachten  ist,  welche  aas  der 
meneßhlieheD  Natur  als  solcher  hervorgeht,  sobald  diese 
sieh  znm  Geschlechtsakt  in  bewnaste  Beziehungen  setzt. 

Die  philosophischen  Erklftrongen  des  ürspranges 
desPhallns-Ealtus  (Sebopenbaaer)  oder  gar  die  astro- 
logiscbe  Ableitung  desselben  aus  den  Sternbildern  des 
Widders  und  des  Stieres,  wie  sie  bekanntlich  J.  Ä.  Dnlanre 
in  seinem  gelehrten  Werke  „Des  divinilös  gäuäratrices  ou  dn 
eulte  da  phallus"  (Paris  1825)  gegeben  hat,  mOssen  als  den 
Kernpunkt  der  Sache  nicht  treffend  bezeiebnet  werden.  Der 
wahre  Ursprung  des  Phallus-Eultus  ist  vielmehr  ein  hOcbst 
realistischer,  auf  das  wirkliebe  kfirperliehe  Leben 
des  Menscben  zorOokmfDhrender,  und  nur  aue  dem  tiel< 
innerlichen  Zusammenhange  der  Seiualitfit  mit  religiösen  Vor- 
stellungen zu  erklären.  Die  religiöse  AuSassung  des  Zeugungs- 
aktes,  die  religiöse  Betrachtung  der  diesen  ausführenden  Oe- 
soblecbtsteile  führte  den  primitiven  Menschen  zn  jener 
konzentrierten  Verehrung  der  letzteren,  wie  sie  uns  im 
PhaUnsknItns  entgegentritt 

In  Bezug  auf  diese  natarliohe  Oenesis  des  Phallus- 
koltna  vertriu  0.  Oaapari  eine  sehr  eigenartige  AuSassung: 

Bloch,  Baitittge  zur  Aetiologle  dar  PsycbopiUiIa  MruaUs.  8 


,9  lizedoy  Google 


—     114     — 

a  Die  primitive  PrieslerweiBheit  lenkte  sieb  sa^eieb 
tat  das  Naebdenken  Aber  den  Zeagimgaakt.  Aach  hier 
war  es  das  Feaer,  oder  vielmebr  die  Feuererzflngnng  und 
FenerräboDg,  welsbe  die  kindliebe  Phantasie  za  den 
wunderliobBten  Vorstellungen  Sber  den  Zeogangsakt  ver- 
anlassen sollten,  Assehauunf^en,  an  welche  sich  später 
wiedenim  die  sonderbarsten  religiösen  Sitten  und  Gebr&ncbe 
anseblossen.  War  die  Seele  ein  ffloriger,  beisser  Atem- 
dampf  nnd  sauft  glimmendes  Fener,  so  war  aaeh  die  Zeugsng 
Jm  Leibe  folgeriebtig  eine  Art  von  Feuerreibnng  nnd 
Feaererzengnng.  .Golden  waren  die  aranl,  mit  denen  die 
gdtütchflti  Aavinen  den  Funken  bervorquirlten.  Diesen 
Keim  lege  icb  in  Dich,  dass  Da  ihn  geb&rest  im  zehnten 
Mond."  (Vergl.  Rubn  .Die  Herabknnfl  des  Feuers"  S.  74). 
Gleichwie  das  beilige  Fener  dureb  Reibung  entsteht,  so  sengen 
auch  die  Menschen  den  prometbeisoben  Funken  der  Seele, 
um  ihn  ^s  ein  neu  loderndes  Fener  dem  Weibe  einzD- 
impfen,  auf  dass  es  diesen  Funken  im  zehnten  Monde  ge- 
bäre. So  erklärt  es  sich,  dass  man  den  Zeugnngsakt  als 
eine  Fenerzündung  auffasste,  wie  dies  im  letzten  bräbmana 
des  H^radh-Aianjaka"  ansgefUhrt  wird.  Spuren  einer 
solchen  Vergleicbung  der  FeuerentzOndnng  mit  dem 
ZeugBngsakte  haben  sich  anch  bei  den  Griechen  erhalten, 
Aristophanes  nennt  das  Pudendum  muliebre  lagd^a 
Das  zeugende  mSnnlicbe  Glied  trat  als  ein  heiliger  Feoer- 
bohrer  vor  das  kindlieb  vergleichende  Bewnsstsein,  es  war 
ein  göttlicher,  erhabener  .Pramantba",  dem  Verehrung 
gezollt  werden  musste,  da  eine  magische,  geheimnisvoll 
sengende  und  wirkende  Kraft  in  ihm  lag.  Mit  diesen  noch 
tief  kindlichen  Vorstellnngen  war  der  Eeim  gelegt  zn  jenem 
in  frühester  Zeit  sich  weit  verbreitenden  Phalluadienst, 
von  dem  Heiners  sehreibt:  .Nicht  leicht  ist  die  Natnr 
einer  anderen  Gottheit  und  die  Enlstehnng  sowohl  als  weite 
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TerbreituDg  eines  GOtzeDdieostes  so  sebwer  in  erklären, 
als  die  dea  PhaUna  oder  Lingam  und  seine  Yerehrong. 
Einige  beteten  das  m&nnliebe  Glied  an  (filteete  Grieehen, 
Ägypter,  Awjrer,  Syrer,  FbOnioier,  Hindus  u.  A.},  andwe 
das  weiblicbe  Zeagungsglied,  und  noch  andere  die  nr- 
einigten  Zeugungsglieder  beider  Geaehleehter.  llan  trug 
das  Bild  der  Gottheit  niebt  nur  aa  den  ihr  geheiligten 
Festen  umher  (in  Hindostao),  sondern  Weiber  bekränzten 
«B  aucb,  oder  kOssten  es  gar  in  der  Natnr  mit  unbegrenz- 
ter Schamlosigkeit  oder  Kinfalt,  und  Brftute  opferten  ihm 
ihre  JungfrausebaEt  (PbOnicier,  Asayrer,  Gkiechen,  Bftmer). 
Das  Geschenk  empfingen  bin  und  wieder  die  Priester  im 
Namen  der  Gottheit,  aber  nicht  von  ^en  jungen  Weibern, 
sondern  nur  von  den  Br&uten  der  Könige  und  VomehmeD." 
-ßicherlicb  gehört  der  Phallnsdieost,  der  ferner  dabin  fQhrte, 
dsss  der  Lingamsgestalt  auch  die  Säulen  der  ägyptischen 
Tempel,  ja  vielleieht  die  Säulenform  der  heiligen  Bauten 
Oberhaupt  in  ihren  Variationen  ursprünglich  angepssst  wur- 
den, zu  den  merkwürdigsten  religiösen  Ausartungen  jener 
hier  geschilderten  Zeit.") 

Ganz  richtig  hat  hier  Gaspari  den  Zusammenhang 
des  Pballnskultus  mit  einer  felisehistischen  VorBteliung 
der  Zeugongsgh'eder  erkannt,  ebenso  richtig  aber  auch  dieae 
Thatsache  ala  eine  religiöse  Ausartung,  als  etwas  Patho- 
logisches bezeichnet.  Xur  durch  ihre  innige  Verknüpf- 
ung mit  der  abnorm  erregten  Vita  aexualia  gelangte  die 
Religion  zur  konzentrierten  Verehrung  der  Geschlechtsteile 
als  göttlicher  Erscheinungen,  eines  Teilgebildes  statt  des 
Ganzen.  Und  jene  rein  sexuelle  Grundlage  des  Phallos- 
kultus  tritt  dann  deallich  in  den  geaobleentlichen  Beziehungen 


Caspar!  „Urgescliichte  der MoDschbeit",  Leipzig  1S7 7, 
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barvor.  Nicht  nur  dia  bereita  erw&bnte  Defloration  doreb 
deo  Pballne  and  du  Kflseen  doBselben^)  geliOfen  bierher, 
sondern  aucb  sein  Glebraach  zu  anderen  eeznellen  Zwecken 
wie  bei  Weibern  xur  Onanie  (z.  B.  in  dem  Himiambns  .Die 
Freandinnen"  des  Herondas)  und  sogar  zur  Pftdikation 
(Amobioa  adrersns  Oentas  Hb  V.  p.  177  Ed.  ron  1651). 
F»ner  tritt  das  nach  ßinet  aharakteriBtisehe  Zaieben  dee 
sexaellen  Fetischismus,  die  VergrOsBerang  und  Steige- 
rung ins  Bieaenbafta  dea  als  Fetisch  wirkenden  Teiles, 
auf  Kosten  des  Ganzen ,  daullich  im  Pballosknlt  harror. 
Sebon  Harodot  berichtet  von  beweglieben  m&nnlieben 
Genitalien,  welche  die  Weiber  bei  den  Dionysian  in  den 
Dörfern  nmhertmgen  nnd  die  so  gross  seien  wie  der 
ganze  übrige  Leib  (Herodotll.  48).  Der  PhaUusdienst 
aller  Volker  weist  diese  kQnatliche  VergrKsserong  der  Geni- 
talien in  bildlieban  DarstellangeD  auf.  OA  kommt  dieselbe 
aach,  wie  z.  B.  im  klassischen  Altartam,  dnreb  eine  Ver- 
doppelung oder  gar  Yerdreiraohong  dar  G«acblecbtsteile  zum 
Ansdrucke,  dem  sogenannten  .DiaphalloB'  ond  .Triphallus'*  *) 
Endlich  bekundet  sich  die  in  der  konzentrierten  Ver- 
ehrung der  Genitahea  schwelgend«  Phantasie  in  der  Ein- 


')  Du  thaten  ooch  bis  ine  18.  Jahrbnodert  fromme  chriat- 
licbB  FraaBn,  D«ch  DnUvre  A.  ft.  0.  S.  259.  —  Die  rein  seiaeU- 
fetischiatiachtt  Orundlage  Abb  Ph&lluHkiiltiu  erhellt  woU  im 
deatlichatou  naa  dem  Umst&nde,  daae  dieaes  Kflsaen  nicbt  aeltea 
anf  die  wirklieben  Oenitalien  der  Stellvertreter  der  Gottbeit 
übertragen  wnrde,  wie  denn  nach  DuqoeBne'e  Beriebt  in  der 
indiBcben  Stadt  Canara  die  Frauen  za  Ebien  Siva'a  genitalia 
eacerdotum  oBculabantur.  Vgl.  Dulaure  a.  a.  0.  S.  17.  Ebenso 
iet  auf  der  Wand  eines  dem  Lingam  geweihten  Tempels  nahe 
Bombay  der  Akt  der  Imunatio  bildlich  dargestellt.  Dulaure 
a.  a.  O.  S,  87,  Anmerkong.  —  Auch  mohamme dänische  Weiber 
treibeD  den  Phalluskult  auf  ahnliche  realistische  Weise  an  leben- 
den MännerD  und  „heiligen"  Wahnsinnigen.  Ibidem  S.  98.  VgL 
darüber  auch  M.  Scbarig  „Gjnäcologia",  Dresden  1730,  S.  412 
und  418. 

•)  Dulaure  a.  a.  0.  S.  146—147,  211. 
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fltbntng  der  lÄnfun-  and  Yooifonneii  snd  Hotire  in  die 
Ennat  oodindutAgliebeLebeD.  Die  PhaUns-AnialflUt« 
ond  Jdole,')  die  obBCOnea  Enehea  und  Brode  in  Fonn 
der  mtlnniieben  und  weibiieben  GeniUliea,^  die  Vasen, 
Hinge,  ICedaillen,  Gemmen  mit  phklliBebea  Duifel- 
iDDgen,')  die  als  Trinkgefftsse  dienenden  Pb&lli,*)  end- 
lieh BogBT  die  weibliehen  ein  membrnm  nrile  nuhahmenden 
Haarfrienren*)  beieagea  dies  in  evidenter  Wüse,  niebt 
minder  die  phaltiseben  Figuren  »n  vielen  mitteUltei^ 
liehen  Eirehen,*)  die  »Boond  Towers'  Iriands  und 
die  Aber  die  ganie  Erde  verbreiteten  „Phalinsateine"'). 

IMe  Verehrung  von  Teilen  der  Genitalien  wie  z.  B. 
der  Pr&potien')  Ifiast  aoeh  die  Besflhneidnng  vjelleiebt 
als  eine  „Fetisehoperalion"  ereeheinen,  wie  Baas  vermutet.^ 

Im  Znaammenhange  mit  religiösen  Empfindongen  tritt 
aneb  der  Exhibitionismaa,  wenn  man  diese  Form  vom 
Hasocbismas  abtrennen  will,  anf.  Als  Begleiterseheinnng 
religiöser  Akte  ond  zor  Bteigemng  religiöser  Empfindungen 
wird  der  ganze  EOrper  oder  das  Genitale  in  aller  öffent- 
liehkeit  entblösst.  Schon  flerodot  berichtet  von  den 
beim  Isisfeste  aof  Schiffen  naeh  Bnbastis  fahrenden 
Weibern,  die  ihre  Kleider  vor  anwesenden  M&nnern  in 
die  Hohe  heben  (Herodot  II,  59),    Aehnliehe  nnd  noch 

0  Dnlaure  ».  ■.  0.  S.  90,  148,  211,  218—219,  226,  265,  358. 

■)  ibidem  S.  225,  380. 

•)  ibid.  S.  148. 

*)  ibid.  S.  118. 

')  ibid.  S.  228. 

5  S.  214  n.  5. 

'J  Vgl.  Qber  die  beiden  letxteren  die  Schrift  „Phallic  Objects, 
MonumentB  and  Bemaina.  lUaBtratiooB  of  the  Rias  and  Develop- 
ment of  tbe  phallic  idea  (Sex  Worship)  and  ite  embodiment  in 
werke  of  natare  and  art"    S.  1.  e.  a  1339,  3'',  76  S. 

"J  Dolanre  S.  246;  889. 

*)  H.  Baae  „Die  geBchichtl.  EotwiekelnBg  dei  KratL  Stan- 
de«", BerUn  1896,  S.  7. 
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sohUmmere  Nnditllten  trefiea  wir  nicht  nur  bei  reli|2;iQeen 
Festen  wilder  Talker,  sondern,  wie  allbekannt,  aueh  bei 
den  mittelalterlichen  Prozessionen. *) 

An  den  EzbibitionisniDB  scbliessen  sieh  die  masochi- 
stischen  religiösen  Akte  an,  wie  das  Abscbaben  der  Phallen 
dnrch  die  Franea  and  Anfessea  der  abgeschabten  Teile*), 
and  jene  scheassliche  masochistische  Verebmng,  welche  in- 
dische Weiber  gewissen  religiösen  Mystikern  ans  Frömmig- 
keit ZQ  Teil  werden  laRsen,  worOber  Schurig  berichtet: 
„Omnea  religiosornm  in  India  ordinee  sanctitatem  affeetant, 
precarinm  exercentes  quaestnm,  dumque  cineribos  se  asper- 
gnnt;  yaccinoqae  stereore  earpns  jam  sordidissimum  nbe- 
rios  inqniuant,  tarn  pestilentis  putoris  efSatia  ezhalant,  nt 
prae  illis  eloacae  omoes  latrinaeqae  balsanmm  spirare  vi- 
deantar.  Stapenda  bac  sorditie  apnd  staltiasiniaiii  plebe- 
etilam  renerationem  sanctimoniae  et  venantor  et  re  vera 
aeoipiant.  Hnliercalae  imprimis  sordidos  hos  myetaa  omoi 
dignantar  honore,  usque  adeo,  at  eoram  membra,  me- 
phitim  oerte  exbalantia,  et  qoae  pndor  nominare 
probibet,  et  osoulentar  et  alia  ^committantar  tnr- 
pissima  dietn."*)  Äbnlicbe  Dinge  werden  aacb  voucbrist- 
Uebeo  Sekten  des  Mittelalters,  wie  den  Manich&em,  beriobtet. 

Jing  Terknflpfen  sieb  HaBOohismns  and  Sadismas 
im  religiösen  Flagellantismas. 

Da  aber  das  Wesen  des  erotiscben  Flagellantisrnns  (wie 
Aber  das  aller  nicht  homosexoellen  Anomalien)  aoafbbrlieher 
im  zweiten  Teile  gehandelt  wird,  genügt  an  dieser  Stelle 
(Ue  Feststellang  der  Thatsache,  dass  anch  der  religiösen 
Motiven  entspringende  Fiagellantismns  eiae  allgemein  an- 
tbropologiscbe,  abiquitHre  ErschünoDg iat  Schon  Herodot, 

■)  Dnlanre  a.  a.  0.  S.  S15 

■1  ibidem  S.  234,  238,  240,  242. 

")  M.  Schurig  „Gynaecolo^"  S.  413. 
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der  Ton  dem  iBisfest  zu  Bosiris  erz&blt:  „Sie  setüs^Q  äeti 
D&ob  dem  Opfer  an  die  Brost,  allznm&l  beide,  M&nn  und 
W«b,  viele  taosend  Uenschen;  weshalb  sie  siob  aber 
BOhlagBD,  das  darf  ioh  nieht  sagen*  (Q,  61),  denlet 
mit  den  letzteren  Worten  die  sexaelWrelifriOse  Beziehang  an. 
Eine  fibnliche  Bolle  spielte  die  G^ael  bei  den  rOmiseben 
Lnperealien.  Die  grOsste  und  berücbtigtete  Verbreitoug 
erlangte  der  religiöse  Flagellantismns  im  ehristlioben  Mittel- 
alter als  Bnssfibusg,  Selbstkasteiang,  Nachabrnnag  der  Lei- 
den  Ohrieti,  als  kirebliches  Züchte  und  AbBolationsmittel. 
Er  beschränkte  sieb  nieht  aaf  die  ElOster,  sondern  fand 
Eingang  unter  dem  Volke  in  deDgrossennFlagellantensekten* 
ond  .GeiBBlergesellBcbaflen"  des  Mittelalters.  Neuere  Auto- 
ren, wie  Dnlanre'),  Oooper*),  A.  Eolenbnrg'),  üllo*), 
V.  Sehliohtegroll*)  haben  ganz  besonders  anf  dieses  sexuelle 
Moment  im  religiösen  Flagellantismus  aufmerksam  gemacht, 
das  nieht  nnr  in  den  dabei  beobachteten  Nndit&ten  bei  den 
Geisslerzfigen  za  Tage  tritt,  sondern  am  meisten  doreb 
den  umstand  verbargt  wird,  dass  Personen  verschiedenen 
Geschlechts  einander  die  Disziplin  erteilten.  AusfOhrlich 
werden  dirae  allgemeinen  sezuelleii  Erscheiniuigen  im  Fla- 
gellantismus in  der  speziellen  Aetiologie  desselben  (in  Th.  II) 
nntersocht  werden. 

Sehr  bedeutsam  ist  es,  dass  eine  der  sebeosslichsten 
sexnellen  PenreraitlUeii,  der  Verkehr  des  Menschen  mit 
Tbieren,  die  Sodomie,  sieh  in  ein  religiöses  (i^ewand  hüllen 


')  a.  a.  0.  S.  311.  Diese  „pdnitences"  waren  nach  ihm  „plus 
propres  d'aUleors  ä  allamer  qu  &  ^teindre  certainea  paseions". 

^  W.  M.  Cooper  „Der  FlagellantiamuB  und  die  FUgel- 
lanten''.    Deutsch  voo  H.  Dobrn,  Dresden  1899. 

■)  a.  a.  0.  S.  122. 

')  „Die  Flagellomame",  Dresden  1901,  S.  47. 

'•)  E.  F.  V.  Schlichtegroll  ,,Sacher-Masoch  ond  der  Ma- 
sochismiu",  Dresden  1901,  S.  54—63, 
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kann.  Aach  hier  liefert  wieder  die  «a  gemhlecbüichen 
Beziehnagen  reiche  Religion  der  Aegjpter  ein  Prototyp  in 
dem  heiligen  Bocke  von  Mendea,  dessen  religiöse  Ter- 
ehrung  «leh  in  geschleehtlichen  Beziehungen  mensehlieher 
Weiber  mit  demselben  EDmADsdrucke  kam  (Herodot  II 46).'} 
Die  in  SQdttalien  noch  beute  h&uSg  vorkommende  Sodomie 
mit  Ziegen  wird  mit  dieser  aneh  in  fielies')  und  Italien 
seit  alter  Zeit  verbreiteter  religiöser  Terehrnng  des  Bockes 
und  seiner  Beaefaung  zu  den  Sexaalgottheiten  zusammen- 
h&ngen.  Im  Hexen-  und  Baianskult  spielt  dieses  Tbier  die 
gleiche  Bolle. 

Endlich  kommen  wir  zu  dem  merkwtlrdigaten  aller 
religiÖs-Bezuellen  Pb&nomene,  der  Homosexn&lit&t  und 
Pftderastie  aus  religiösen  Gründen,  einer  Natur-  und 
KultorvOlkem  in  gleichem  Maasse  eigentümlichen  Ersehei- 
Dung.  Wie  erkltrt  sich  die  religiöse  Pädprastie,  wie  ihre 
abiquiltlre  Verbreitung?  Die  Thataacbe,  dass  es  eine  reli- 
giSa  bedingte  Homosexualitftt  giebt,  ist  über  jeden  Zweifel 
erhaben ,  ihre  Erklärung  aber  sehr  schwer  und  nneidber. 
Meine  Vermutungen  Ober  den  ürapmng  dieser  eratannlicben 
Sitte  sind  die  folgenden. 

Erschien  dem  primitiTen  Menaehen  aehon  der  gewöhn- 
liche normale  Qeschlecbtsakt  als  etwas  Wunderbares, 
DUnonisehee,  ÜbemstOrliebes,  bei  dem  die  Gottheit  ibre 
Hand  im  Bpiele  hatte,  so  musste  die  Beobachtung  ge- 
schlechtlicher Beuebungen  zwischen  M&nnem  ihm  erst 
recht  als  ein  reines  Wunder,  als  Wirkung  eines  höheren 
Geistes  eraeheinen,  der  dem  Menschen  diese  onnatflriicbeo 


')  Andere  Belege  (Plutarch,  Strabo,  ClemenB  Ale- 
laDdrinna)  bei  Dalanre  S.  41. 

*)  SkopBB  setzte  nicht  ohne  Absicht  die  Aphrodite  Pan- 
demoe  auf  einen  Bock.  Vgl.F.  Q.  Welcher  „Sappho  nnd  Fhaon" 
in:  Kleine  Schriften,  Elberfold  1867,  Bd.  V,  8.  231.  Vgl.  auch  den 
Mythus  von  Fasipbae. 
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NeigüDgen  einflOsBle  *)  So  worden  diese  ersten  wenigen 
.Enterbten  dea  Liebesglttekes"  in  geheimniavolle  Beziehimgeji 
zu  höheren  Wesen  Rebracht  ond  ah  irdische  Vertreter  der 
Gottheit  beiraehtet.  Die  abnorme,  wunderbare,  seltene  Änese- 
rnng  einer  perversen  Richtung  des  Oebchlechlslriebes  wurde 
als  die  hshere,  beiligere  aargefaest.  Man  bedenke  immer, 
dass  der  primitife  Mensch  weit  davon  entfernt  ist,  nnseren 
moralischen  Maesst&b  an  diese  Krschfiniingen  anznlegen. 
Seine  IndifTorenz  ihnen  gegeoQber  bietet  gen&ne  Analogieen 
mit  derjenigen,  welche  noch  heute  unsere  niederen  Volks- 
klassen  gegen  diese  Dinge  zeigen.  Fällt  aber  der  sitttiebe 
Standpunkt  fort,  so  bleibt  dem  im  Animismos  imd  D&mo> 
nismus  befangenen  Naturmenschen  nar  der  üLtielhafte, 
physische  Akt  als  solcher  bestehen,  der  eine  EAlftrong  in 
dem  gegebenen  Sinne  verlangt. 

Jene  religiöse  Auflassung  der  Homosexualit&t  Terdiehtete 
flieh  dann  zu  einem  religiOaeo  Brauche,  inaofern  jene 
weibischen,  homoseiiiell  empfindaDden  Hftnner  eu  Priestern 
bestimmt  wurden.  Da  diese  aber  meist  nicht  in  genOgender 
Siahl  vorhanden  waren,  so  wurden  solche  künstlich  ge- 
züchtet;  oder  es  wurde  wunigstans  der  Anschein  zu  er- 
wecken gesucht,  als  ob  die  mfinnliehen  Priester  Weiber 
seien,  Weim  von  den  Süd-  und  zentralamerikanisehen 
Stämmen  berichtet  wird,  dass  die  männlichen  Priester 
Weiberkleider  tragen  mnesten,*)  so  deckt  sich  dies  v&lker- 
psyebologisch  mit  der  Angabe  des  Herodot  (11,  36),  dass 
die  Priester  der  Götter  im  antiken  Europa,  ausser  in 
Aegypten,  langes  Haar  tragen  mnaaten.  Wir  haben  schon 
MS  dem  oben  wiedergegebenen  Berichte  von  Martins  die 

')  Meiet  in  Oeatalt  von  Tränmen,  wie  bei  den  Otoe-In- 
dianeiD  in  Nordamerika,  Earscb  tt.  a..  0.  S.  132,  und  S&nk-In- 
äiuieni.  ibidem  S.  121. 

*)  P.  Earach  a.a.O.  S.  123. 
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innigeD  Beziehungen  zwischen  Zauberei  und  IcQnstlieh  ge- 
zBebteter  PBderutie  bei  den  sfldamerikuiisebeu  Indianern 
kennen  gelernt.  Falkner  und  Bastian  beriebten,  dass 
bei  den  Äraukanem  die  mfinniiebeu  Zauberer  direkt  ge- 
nötigt werden,  ibr  Geaohlecht  zu  verlaasen  und  wnbliehe 
£leidung  anzalegen.  Aneb  dürfen  sie  nicht  beiraten  und 
werden  meist  schon  als  Kinder  dazu  ausgesuehi,  wobei 
besonders  weiblieh  aoBeehende  bevorzugt  werden.*)  Ham- 
mond  berichtet  Ton  den  .M^jerados*  der  Pueblo-Indianer 
in  Nenmexiko,  dass  diese  für  die  religiösen  Or^^ien  schlechthin 
unentbehrlich  seien.  Die  päderastiscben  Gebräuche  bilden 
einen  weseottichen  Bestandteil  der  religiösen  Ceremonien 
der  Foebios.  Ebenso  wohnten  die  Effimiaierten  Floridas 
mit  Votliebe  religiösen  Feiern  bei.*) 

Bei  den  EulturrOlkern  herrschen  Ähnliche  Verhältnisae. 
Den  .lieiligen'*  Päderasten  der  Sakalaven  auf  Madsgaskar*), 
entsprechen  bei  den  Kulturrölkem  des  Altertums  die  päderas- 
tischen  Priester  des  Baal  Peor,  der  Kabele,  der  Aphrodiie, 
der  Dea  Sjria.') 

Die  P&derasten  beissen  im  alten  Testamente  „Heilige" 
(Eadesehim)*)  aas  denselben  Grflnden  wie  dieses  Attribut 
ihnen  von  den  Naturvölkern  beigelegt  wird.  Sogar  der 
päderastische  Akt  selbst  oder  doch  wemgstens  ekelhafte 
Andeutungen  desselben  wurden  von  dem  Baal  Fegor  als 
.heilig"  angeeebeu  und  ihm  dargebracht.*^ 

>)  Earach  s.  ».  0.  S,  1S7— 158. 

*)  ibidem  S.  119. 

*)  ibidem  S.  102. 

*j  DasB  die  als  »iiUia  yavaot  bekannte  päderastische  Effe- 
min&tion  der  Skjtlmn  religiöaen  UreprangB  ist,  zeigt  W.  H. 
Röscher  („Das  von  der  .KyiianthTOpie' handelnde  Fragment  des 
MarcelluB  von  Side",  Leipzig  1896,  8.  25,  Anm.  61). 

5  Vgl.  J.  RoBonbaum  a.  a.  0.  S.  122—123. 

°j  Vgl.  Rabbi  Salomon  Jurchi'B  Commentar  zu  Numeri  25: 
£o  qaod  distendebant  coram  illo  foTunen  podicls,  et  oteicua 
offerebant"    Dulauro  S.  67. 
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Der  Tempel  der  Aphrodite  Het«n  in  Athen  dieott» 
nach  Apollodor  ffeiblicben  aod  männlichen  Het&ren 
zam  Anfentballe,*)  nicht  minder  weist  der  £alt  der  .GKttter- 
mntter*  Kybele  in  seinen  KastrateDpriestem  (Galli)  Andeo- 
toDgen  der  religiösen  Homoseznalit&t  aaf. 

Bekannt  ist,  dasa  im  Satanskult  des  ebristliohen  Mittel* 
alters  ebenrallsdie  widertiatürlieheünzDcht  zwischen  gleichen 
Geschlechtern  als  etwas  Geheiligtes  anfgefasst  wird. 

Sogar  die  weibliche  HomosexualitBt,  die  Tribadie,  kann 
AOB  religiösen  Ursachen  entstehen.  Eine  ron  der  Qnin- 
tilla  gestiftele,  weibliche  Abzweigung  der  Eainiten-Sekte 
(Qhrte  „in  jeder  Beziehung  aaf  die  bekannte  Sappbo  zu- 
rOck"  and  gewann  dank  den  eifrigen  Predigten  der  Stift«rin 
in  Nordafrika  eine  grosse  Verbreitung.  *) 

Oberhaupt  finden  wir  gerade  bei  den  religldeen  Fana- 
tikern, die  sieb  zn  gewissen  Sekten  zosammenthaten  ge- 
wöhnlich ein  ganzes  He<>r  sexueller  Anamalien  vereinigt, 
die  alle  durch  religiöse  Orflnde  gerechtfertigt  werden.  E^ 
ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass  alle  Mitglieder  dieser 
religiösen  Gemeinschaften  mit  angeborenen  sexuellen  Per- 
Tersionen  behaftet  waren.  Nein,  es  ist  der  tiefe  Znsammcn- 
hang  religiöser  Mystik  mit  dem  Sexualtriebe,  der  hier  in 
den  geschlechtlichen  Attsartnngen  einer  entfeBselten  Phan- 
tasie sich  oSenbart.  Von  der  Terh&ltnismftssig  harmlosen, 
aber  doch  in  ihren  Folgen  bedenklichen  .aseminalen  Go- 
habitalion"  der  neueren  Oneida-Sekte  in  Nordunerika  bis 
zu  dem  die  scbeasalichsten  sexuellen  Laster  umfassenden 
.SatanBcnlt"  der  Kainiten,  der  Manichäer  und  Templer 
ist  dies  zu  konstatieren,  welch  letzterer  als  eine  Verherr- 
lichung des  bOsen  Prinzipes  die  heiligen  Siten  der  Christa 
lieben  Kirche  nacbKflte,  me  aber  dabei  ins  rein  Geschlecht- 

■)  W.  H.  RosclieT  „Nektar  tmd  AmbroBia"  S.  89. 
»)  DnfonT  a.  a.  0.  III,  35. 
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liebe  verkehrte,  wobei  in  der  berflehtigten  „schwarzen 
ÜMse"  du  Weib  ab  Hoetie  von  Volke  genoaun  wurde.'-) 
Aofi  den  bisherigen  ÄoaflliruDges  hat  sieh  klar  und 
deutKeh  ergeben,  dass  die  Begebungen  der  Befigion  eur 
Tita  sezualJB  als  allgemein  anthropologiscbe  Ereebeinungen 
aofzofassen  sind,  ni^t  als  znfSLige  dnreb  Ort,  Zeit  und 
Tolk  bedingte  Besonderhuteo.  Der  moderne  Arzt,  Juriei 
und  Eiiminalanlhropolog  miiss  daher  dem  religiösen  Paktor 
im  normalen  and  abnormen  Gesohleehtsleben  dee  Hensehen 
die  grOsBle  Aufmerksamkeit  zuwenden,  wenn  er  zu  einer 
unbefangenen  und  ungetrübten  Erkenntnis  der  sexuellen 
Anomalien  kommen  will  Diese  primdpietle  Bedentung 
religi6a-eezueller  Empfindnoges  hat  auch  Havelock  Ellis 
in  seinem  neuesten  Werke  erkannt  und  den  letzten  Ab- 
sehnilt  desselben  dem  Naefaweise  gewidmet,  dass  kleine 
Sebwingnngen  erotischer  QefQble  alle  religiösen  Empfin- 
dungen begleiten  and  unter  umständen  gewaltig  an- 
schwellend diwe  letzteren  stark  flbertOnen  können.  *)  und 
dass  es  immer  wieder  bis  in  die  neueste  Zeit  gewissenlosen 
SektenetiHem  gelingt,  miter  dem  Hantel  der  Beligion  nnd 
vermittelst  Weckung  und  kQnstlicber  Steigerung  gewisser 
religiOBer  Empfindungen,  bei  ojiverdorbeneij,  kindlieh  frommen 
Menschen  eehliesslich  die  wildesten  seznellen,  natKrlieben 
und  widernalflrlichen  Leidenschaften  sn  entEesselo,  lebrt 
die  Ende  Dezember  1901  zom  Abseblois  gekommene  G^ 
riditsrerbaDdlung  gegen  das  amerikanisebe  Ehepaar  Horoa, 
tvelebes  in  London  eine  neue  religiöse  8«kte,  die  soge- 
nannte   „Theoeratio   Unit;"    begrOndeta,   in    deren    Ver- 


■)  „Die  Frau  erfDllt  am  Sabbath  jede  Pflicht^ie  ist  Priester, 
Altar,  Hoetie,  welche  das  ganze  Volk  bei  der  KommoDion  ee- 
nieaet.  Ist  sie  im  Grunde  geiioiinii«n  nicht  Oottoetbet?"  Michefet 
„Die  Heie"  S.  löl, 

■)  Havelock  ElHa  „Oescblechtatriftb  nad  Scfasmgefllhr', 
Leipzig  1900,  8.  329—346. 
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BamDilaBg«n  junge  UftdeheB  lur  soheassliahfiten  Dozoeht 
Terftihrt  -wurden.  Der  „Daily  Telegraph"  comtnentiene 
den  Proieas,  indem  er  sagte,  iiaa  -niBfttliehä  Motire  eich 
Befar  h&ofig  onter  dem  Haotol  der  Beligion  Twborgea  hätten, 
and   er   sehreibt    aber   den  Einflnss  phantastischer  Cero- 

moDien:   „Die   Opfer   sind  fast  immer  Franen statt 

des  Wacbsena  des  sogenannten  rationalistisehen  Geistes'  ist 
beate  za  bemerken,  dass  eine  reiche  Ernte  f&r  BetrOger 
sieh  vorbereitet.* ') 

80  lange  die  GefOble  der  Liebe  den  onaossprech- 
lieben,  Qberm&ehtigen  Drang  in  sieh  tragen,  wie  die  reli- 
giösen Empfindongen,  solange  es  eine  O&ttiD  HÄphrodite* 
giebt,  wird  jene  enge  VeAsOpfhog  zwischen  Beligion  and 
Sexualität  in  gntem  and  htieena  Sinne  bestehen  blüb«n. 
Denn  „beides  gebt  ron  ihr  aas,  alles  Zanberisehe,  Glflek- 
liehe,  Qaälende  und  aller  Drang  des  Verlangens  der  Ge- 
niessltebkeit  nnd  mehr  als  tierischen  Begehrlichkeit,  wo* 
durch  die  Sinne  gereizt  und  entflammt  werden.  Sie  reicht 
von  den  onschaldigsten  reizendsten  BethOrnngen  and  Oaak«- 
leien  m  den  innigsten  und  heiligsten  Banden  unter  Menaohen, 
zu  himmlischen  Geßhlen  and  Ahnungen  hmanf  und  za 
dem  blossen  Tier  im  Menschen  nnd  tief  daranter  hinab.**) 


Jene  allgemtinen  SinSflsse  auf  das  Geschlechtsleben  des 
Memehen  wie  Klima,  Basse,  Alter,  Geschlecht,  soziale 
y erb&ltnisse ,  Zivilisation,  Phantasie,  Eonst  und  Beligion 
rerbinden  sieb  in  den  meisten  Fällen  mit  individoelleo 
Faktoren  bei  der  Entstehnng  geschlechtlicher  Aberrationen. 
Fast  bei  keinem  seznell  perversem  Indiriduam  wird  man 


>)  Der  Tag  No.  673  vom  24.  Dezember  1901. 

')  O.  Welckei   bei  BoBcher    „Nektar    nnd   Ambroeia". 
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den  einen  oder  anderen  dieser  individuellen  EinflOsBe  rer- 
missen.  Meist  sind  auch  m  in  der  Mehrzahl  vorhanden. 
Znn&chst  siebt  fest,  dass  gewisse  Abnormit&ten  der 
Genitalien  bei  sonst  dorchaus  gesonden  und  geistig  zn- 
recbntmgsfthigen  Personen  die  Entstehung  sexueller  Ajio- 
D>alien  begOnstigm.  Oft  können  kleine,  kaom  sichtbue 
anatomische  Ver&oderungeu  an  den  Genitalien  grosse  Wir- 
kungen in  Beeng  auf  die  Gestaltung  des  Geseblechtstriebes 
zn  Stande  bringen.  Baeon  beobachtete,  dass  Verdeekong 
der  Glitoris  durch  Adhäsionen  der  Nymphenenden  die 
Libido  verminderte,  Ash&nfnng  von  Smegma  um  die  Gli- 
toris de  ganz  bedeutend  steigerte.  Die  mit  den  Hyperfinüen 
nnd  chronisehes  Beizen  der  weiblichen  Gonorrhoe  ver- 
boudeae  nervöse  Erregbarkeit  iUhrt  zn  ezeessivem  Triebe, 
Nymphomanie  ond  Masturbation.  Gesteigerte  Vaskolari- 
sation  der  Genitalien  steigert  den  Geschlechtstrieb  oder  ge- 
staltet  ibn  pervers.')  Dass  krankhafte  Zustände  der  weib- 
UofaeD  Genitalien  direkt  zu  sexuell  perversen  Akten  fuhren 
können,  lehren  jene  nicht  seltenen  Fälle,  wo  ein  Frolapsns 
uteri  die  betreSende  veranlasst,  ein  Surrogat  des  unmög- 
lichen Goitus  in  der  Pädication  zn  suchen. 

Beim  Manne  ruft  häufig  KOrze  des  Frenulnm  sexuelle 
HyperlLstbeBieD,  vorzeitige  Ejakulationen  und  abnorme  ge- 
schlechtliche GefQhle  hervor.  Nach  F6t6  beruht  ein  Teil 
geschlechtlicher  Ferversionen  auf  diesem  sebeinbar  so  kleinen 
anatomischen  Fehler,  nach  dessen  Beseitigung  sie  ver^ 
schwinden.*)  Auch  die  Phimose  kann  direkt  homo- 
sexuelle ZnstSnde  erzeugen.    WoUenmann  beriehtet 

■)  BacoQ  „Die  Wiikimg  von  BilduDgafehleTn  und  Störungen 
dar  weiblichen  GeachJecbteoTgiine  auf  den  OeBcUecbtatrieo", 
American   Journal   of  Dermatology,   Bd.  III,  Heft  2,  März  1899. 

')  M.F6r6 „Eine geachlechtliche HyperftEthesie im ZuB&mmen- 
hang  mit  der  Eilrce  dea  Fienulum  peois",  Mon&taheft  fllr  prokt. 
Dermatologie  1896,  Bd.  23,  S.  45. 
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flb«r  den  Fall  eines  mit  Phimose  behafteten  jungen  Meneohen, 
der  bei  der  ersten  Aosfibmig  des  Coitos  einen  heftigeD 
Sehmerz  empfand  and  seitdem  eine  Abneigung  gegen  den 
normalen  sexaellen  Verkehr  hatte.  Dagegen  verfiel  er  unter 
dem  Einflasse  eines  VerfOhrers  der  rnntnellen  Onanie.  Erst 
nach  operativer  Beseitnng  der  Fhimose  httrte  sein  Hang 
zam  männlichen  Geschlecht  auf  nod  die  sexaelle  Ferverüon 
sobwand  gAnzlich.')  Die  Qonorrhoe  vermag  ebenfalls  den 
SexDslLrieb  in  nngünstigem  Sinne  zn  beeinflnssen.  Mehrere 
Patienten  gestanden  uns ,  dass  die  nach  Ablaaf  einer 
Gonorrhoe  zurQckgebliebenen  oder  die  bei  ohroniacher 
Oonorrhoe  sich  oft  bemerkbar  machenden  abnormen  Sen- 
sationen ihre  Vita  sexaalis  entschieden  in  der  Biohtnng  dea 
Bedfirfnissee  einer  häufigeren  Befriedigung  der  Libido  ver- 
bmiden  mit  pervers  sexuellen  Vorstellungen  beeinflasst  hätten. 
Ferner  dQrften  sehr  häufig  sexaelle  Incongruenzen 
Ewischea  Uann  und  Frau  (z.  B.  Qberm&ssige  Kleinheit  des 
membrum  virile,  abnorme  Weite  oder  EOrze  der  Tagba) 
teils  zn  ^ner  perversen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
zwischen  Beiden  führen,  teils  auch  —  eio  durchaus  nicht 
seltenes  Vorkommnis  in  der  Litteratur  der  Homosexualität 
—  einen  oder  beide  Teile  auf  den  Weg  der  homosexuellen 
Befriedigung  ftlhren.  Wenn  Havelock  Ellis  in  mehreren 
Fällen  von  Homosexualität  eine  sehr  geringe  Entwickeluug 
der  äusseren  Genitalien  konstatiert,  *)  so  erklärt  sich  das 
Bedürfnis  einer  homosexuellen  Bethätiguug  des  Geschlechts- 
triebes viel  eher  aus  diesen  rein  anatomischen  lokoDgruenzen 
als  ans  einer  angeborenen  Anlage.  Hierher  gehört  auch 
der  von  V.  t.  Gyurkovechkj  berichtete  Fall   eines  den 

')  A.  G.  Wollenmann  „Die  Pttimose  als  Ursache  eioer 
Sexualem pfindnng"  in:  Der  ärztliche  Praktiker  1895, 

'Ö  HavelockEllis„Sti)dieBinthepBychologTofBei.  Seiaal 
■Bion."  PhiUdelphia  1901,  2.  Aufl.,  S.  170-171. 
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bfttieren  Stfioden  aogehOrigen  jungen  Mannes  mit  aosser- 
ordentlich  kleinen  Genitalien,  welche  ihm  den  Verkehr  mit 
Weibern  nnmOglieh  machten,  so  daea  er  faote  de  mienz 
mit  einer  —  Henne  Sodomie  trieb,') 

Impotenz  bei  Uann  and  Weib  spielt  als  aetiologiscbcr 
Falttor  in  der  Genesis  der  verschiedensten  sexnellen  Ano- 
malien eine  ausserordentlich; grosse  Bolle.  Indem  immer 
mehr  perverse  physische  and  ideelle  Manipulationen  nnd 
Torstellungen  zu  Hilfe  genommen  werden,  nm  die  ge- 
schlechtliche Befriedigong  zn  erreichen,  können  sieh  all- 
mählich diese  in  der  VitaJ  sexnalis  fSrmlieh  einnistenden 
PerversitAten  zu  dauernden  Perrersionen  ansbilden  und 
als  solche  imponieren.  Gerade  hier  ist  die  Nachahmung 
und  Suggestion  von  grftsster  Bedeutung.') 

Dase  daher  die  Kastraten  und  Eunuchen  h&nfig  zu 
perversen  Akten  neigen  bezw.  dazu  missbraucht  werden, 
ist  nach  dem  Obigen  leicht  verslfindlich.  Auch  das  Eastraten- 
und  Ennacbentum  mit  allj  seinen  widerliehen  AoswQchsen 
ist  durchaus  keine  typische  Erscheinung  hochkultivierter 
Epochen,  wenn  es  auch  in  der  römischen  Kaiserzeit  und 
im  modernen  Islam  besonders  krass  hervortritt.  Wenn 
J.  de  la  Taadöre  in  seinem  kflrzlich  erschienenen  Bomane 
.Les  Demi-sexes'  (Deutseb:  .Entartete  Weiber*  Budapest 
1900)  die  in  Paria  neuerdings  aufkommende  Mode  von  fln- 
de-si^cle-Frauen,  sieh  kastrieren  zn  lassen,  nm  ohne  Gefahr 
der  SchwftDf;erung  sich  nun  allen  Lflsten  hingeben  zu  kOonen, 
als  das  non  plus  ultra  einer  bis  zum  Äussersten  entarteten 
raffimerten  Givilisaüon  geisselt,  so  kannte  er  ofienbar  nicht 
die  Mitteilungen  vonMiklucho-MacIa;  Aber  die  kastrierten 


>)  Victor  V.  Gjurkovechk^  „Pathologi«  nnd  Therapie 
der  mBiiDlicheD  Impotenz",  2.  Anflsge,  Wien  n.  Leipzig  1S97,  8. 109. 
•)  VgL  Tarnowaky  a.  a.  0.  S.  69. 
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Mädeben  der  Eingeborenen  von  Qaaen8laod,*)iiiidclJ^eDigeti 
aber  die  weiblichen  Eannchen  in  Indien,^  bei  denen  die  Kastra- 
tion KOS  Ähnlichen  Gründen  vollzogen  wurde.  Eb  giebt  eben 
in  rebna  Tenereia  keinen  wirklich  durchgreifenden  Unter- 
schied '  zwischen  civilisierten  nnd  primitiven  Völkern.  Be- 
zeichnend ist,  dass  die  kastrierten  Frauen  Vaudöre'a  bald 
an  trtbadieeben  Genossen  Gefallen  finden  nnd  wfiate  sexuelle 
Orgien  mit  einander  feiern,  wie  ja  aoch  die  m&DDlichen 
Eaatraten  von  jeher  nnter  mfinnllchen  Homosaxoellen  eine 
Bolle  gespielt  haben,  nnd  u.  a.  in  der  rfimiaehen  Kaiaerzeit 
Eunochen  eine  von  Frauen  und  Mänuera  gleich  stark  be- 
gehrte Ware  waren.*)  Dass  das  Hervortreten  des  weib- 
lichen Typus  bei  männlichen  Easirateo,  des  m&nntichen  bei 
weiblichen  eine  gewisse  setiologiscbe  Rolle  spielt,  leuchtet  ein. 
Aue  demselben  ürunde  werden  wir  auch  bei  Herm- 
aphroditen relativ  bäaflger  aeiuellen  Anomalien  begegnen 
als  bei  normal  eiogescbleebtiieh  entwickelten  Individuen. 
Sieht  man  von  dem  Bellenen  sogenannten  „wahren  Herm- 
aphrodilismas"  (Vorkommen  mftnnlicher  und  weiblicher  Keim- 
drüsen in  demselben  Isdividnum)  ab,  so  ist  es  klar,  dass 
z.  B.  ein  Zwitter  mit  männlichen  KeimdrOsen,  aber  weib- 
lichen äusseren  Genitalien  (Psendo-Hermaphrodit)  von  vorn- 
herein als  Weib  erzogen  und  anf  diese  Weise  znm  Homo- 
sexuellen gezfiehtet  werden  kann.  Der  Gerichtsarzt  E.  Hof- 
msnn  äussert  sich  über  die  Wirkung  der  Soggestion  und 
der  Erziehnngseinflfisse  bei  Zwittern  folgendermassen  :  „Es 


')  T.  Hiklncbo-Maclay  „Bericht  über  Operationen  austra- 
lischer Eingeborener",  Zeitechrift  für  Ethnologie.  Berlin  1882, 
Bd.  XIV,  S  26  ff. 

^  H.  PlosB  „DaB  Kind  io  Brauch  und  Sitte  der  VSlker, 
Berlin  1882,  Bd.  II,  S.  418. 

*)  Vgl.  auch  HoQOr^  de  Balzac's  Novelle  „Sarrazine" 
(Schllaerung  homaEeiueller  Liebe  zwischen  einem  astralen  nnd 
einem  Maler),  sowie  die  Enilhlung  „The  Amours  of  Lady  Lucian" 
in  der  „New  Attalantia  for  the  year  1762" 

Blooh,  Beltifge  iDi  AatiDloieie  der  PsychopcthlB  Hinalis,  9 
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ist  bekaant  ood  begruiflicb,  daBs  fiele  jener  Eigeuachafiea, 
die  ein  IndividoDm  sowohl  als  Kind  als  im  späteren  Leben 
zeigt,  nur  das  Kesultat  der  konkreten  Erziehung  sind,  und 
dass  hierbei  der  EindosB  des  Geschlechts  des  Indi?iduiinis 
nur  indirekt  znr  Geltang  kommt.  Es  kann  daher  nieht 
rerwundem,  wenn  spUer  als  männlich  erkannt«  „Zwitter' 
ihr  ganzes  Leben  lang  weibliche  Geschäfte  betrieben  and 
weibliches  Qebabren  zeigten,  wenn  dieselben  als  weibliehe 
Individuen  angesehen  und  dem  entspreehend  erzogun  worden 
waren  .  ,  .  Ein  grosseres  Gewicht  wäre  auf  das  Äaßreten 
entschieden  geschlechtlicher  Keigangen  zu  legen,  doch 
können  auch  in  dieser  Beziehung  grobe  Täusohangen  unter- 
laufen. Es  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  geschlechtliches 
Fohlen  und  entsprechendes  Handeln  nicht  ausschliesslich 
von  der  Gegenwart  und  vollständigen  Ent Wickelung  der 
betrefienden  Sexualdriisen  abhängen,  sondern  auch  bei  Ver- 
kilmmernng  und  selbst  bei  vollständigem  Defekt  dieser  sich 
zu  äussern  vermögen.  Kinder  und  junge  Tiere  beweisen 
dieses  zur  Genfige,  ebenso  Kastraten,  von  denen  schon 
ältere  Autoren,  in  neuerer  Zdt  aber  insbesondere  Pelikan 
in  seiner  Arbeit  über  das  SkopzeDiom  in  Bassland  berichten, 
dasssie  keineswegs  den  Geschlechtsrerkehr  aufgeben, sondern 
denselben  aufsuchen  und  mitunter  sogar  in  excessiver  Weise 
beb'eiben.  £a  können  demnach  auch  bei  Lidividaen  mit 
zwitterhaft  gebildeten  Genitalien  und  verbQmmerten  Ge- 
schlechtsdrQsen  geschlechtliche  Kegungen  auftreten,  deren 
Charakter  aber  ebenso  unbestimmt  sein  kaun  wie  die  Geni- 
talien selbst,  so  dass  es  von  mehr  zufälligen  Momenten 
abhängen  dürfte,  in  welcher  Richtung  dieselben  zur 
Geltang  kommen.  Es  kann  bei  vollkommen  entwickelten 
Oescblechtsdrttsen  eine  Verkennnng  des  eigenen  Qeschlechts- 
getübles  vorkommen,  weil  das  Individuum  nicht  weiss,  dass 
es  zufolge  des  Geschlechtes,  dem  es  irrtümlich  zugewiesen 
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wurde  und  dem  es  ftnmgehOren  meint,  anders  fllhlen  sollte, 
als  es  «irklieh  fahlL  Eine  Reihe  von  Fällen  &aa  der  Litteratnr, 
namentlich  zshlreiehe,  in  denen  entsehieden  m&nnliche 
„Zwitter"  lange  Jahre  mit  Männern  verbeiratet  waren,  ohne 
dass  sie  selbst  oder  der  Oatte  das  eigentflmtiebe  Geschlecht 
entdeckten,  beweisen  diese  Thatsaehe.") 

Aach  nach  Moll  kann  es  keinem  Zweifel  onterliegen, 
dass  die  Thatsaehen  mitunter  fllr  die  grosse  Bedeutung  der 
Einflösse  intra  vitam  bei  Hermaphroditen  sprechen.  Der 
Geaehlechtstrieb  entwickelt  sich  in  kontiftrer  Weise,  ent- 
sprechend dem  falschen  Geschlecht,  das  man  bei  der  Ge- 
burt und  bei  der  Erziehung  angenommen  bat.  .Nicht 
also  weil  die  Biebtong  des  Geschlechtstriebes  bei  einem 
mfinnliehen  Pseudo- Heimaphroditen  nicht  ererbt  ist,  ent- 
wickelt sich  trotz  der  Hoden  Neigung  zum  Mann,  sondern 
weil  der  ererbte  Instinkt,  die  Neigung  zum  Weib,  kflnal- 
lich  unterdrückt,  die  Neigung  zum  Mann  gefordert  wird, 
geschieht  dies."^  Auch  diesekundftrenGeschlecbtsehaiaktere 
(Bart  n.  e.  w.)  kOunen  über  das  wahre  Geschlecht  der 
Hermaphroditen  täuschen  und  Veranlassung  zu  sexuellen 
PerversionsB  geben.  Tiele  Hermaphroditen  sind  sowohl 
bomo-  als  heterosexuell,  viele  aucb  bloss  heterosexuell- 
Die  Beobachtung  der  Häufigkeit  einer  künstlichen  Züchtung 
der  Honioseznslilät  bei  Zwittern  besitzt  aber  doch  trotz  der 
Mollschen  Annahme  einer  schwächeren  Anlage  des  hetero- 
sexuellen Triebes  bei  ihnen  eine  grosse  prinzipielle  Bedeu- 
tung lUr  die  spätere  Beurteilung  der  Genesis  homosexueller 
Perversionen  bei  in  Bezug  auf  die  Genitalien  vollkommen 
normKlen  Leuten,  insofern  auch  die  Ausbildung  jener  Ano- 

*)  E.  Hofmanu,  Artikel  „HermsphrodiainuB"  in  Roal-Ency- 
klopAdie  der  geeuDmteu  Heilkunde,  herauBseg.  TDD  Albert  Ealen- 
borg,  8.  Anfl-,  Wien  1896,  Bd.  X,  S.  305. 

*)  Moll  „Untersuchungen  Aber  die  Libido  Bexoalis",  I, 
107;  110. 
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malien  meist  in  die  Zeit  eines  noeh  weoig  differenzierten 
Qesehieehlegefllhlea  f&llt,  welches  Stadiom  in  manelier 
Beziehang  einem  hermaphroditiBcben  Zustande  zu  ver- 
gleichen ist. 


Neben  den  geouinten  rein  somatischen  Anomalien  der 
Genitalien  kommt  sehr  stark  Ar  die  AetJologie  eezaeller 
Verirrnngen  eine  Eomfainatios  von  physischen  und  ideellen 
Schädlichkeiten  im  Bereiche  der  Tita  sexualis  in  Betracht, 
wie  sie  dorch  die  Onanie  zu  Stande  gebracht  wird. 

ÄDcbdieOaanieiateinnbiqnitftres  Laster  and  Moraglia'8 
Vermutung,')  dass  bereits  der  Drmenseh  die  SQnde  Onan's 
begangen  habe,  dürfte  gewiss  richtig  sein  angesicbls  der 
Thatsache,  dass  man  heute  noeh  selbst  bei  den  wildesten 
Völkern  das  Laster  der  Onanie  trifit.*) 

Die  Hanptwirkung  der  habituell  betriebenen  —  nur 
ron  einer  solehen  ist  hier  die  Bade  —  Onanie  ist,  ganz 
abgesehen  von  dem  nngOnetigen  Eiaflosse  auf  Moral,  Cha- 
rakter und  G^islesthätigkeit,  die  Abstumpfang  und  ^1- 
m&hliohe  Vernichtung  der  Begierde  nach  der  normalen 
Befriedigung  des  Qeschlecbtstriebea.  Dies  gilt  sowohl  von 
mKnnlicbeo,  als  auch,  wie  dies  Havelock  Eliia  betont, *) 
von  weiblichen  Onanisten. 

Wesentlich  sind  es  psychische  Vorgänge,  welche  diese 
Entartung  der  uormalen  Gesohlechtaemplindung  bedingen. 
Während  man  früher  nach  dem  Vorguige  Tissofs,  für 


>)  G.  B,  MoragUa  „Die  Onauie  beim  normalen  Weibe  nod 
bei  den  Prostituierten",  Berlin  1S9T,  S.  16. 

*)P.  FfirbringeT,  Artikel  „Onanie"  in  Eoleoburg'B 
Real-Eneyklopfidie  der  Heilkunde,  S.  Auflage,  Wien  189S, 
Bd.  17,  8.  523. 

")  Havelock  Ellis  „GeBcblechtstrieb  und  Schamgefühl", 
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desiieii  üebertreibangen  die  der  dentsohen  Uebersetzniig')  als 
Motto  beigeKebenen  Veree  des  v.  Caiiitz: 

Wenn  schnöde  WoUaat  dich  erfQllt, 
So  werde  durch  ein  Schreckensbild 
Verdorrtei  Totenknochen 
Der  Kitzel  nnterbrochen  — 

chwakteristjseh  sind,  und  Lallemand's,  die  rein  physischen 
Wirkungen  der  Onanie  übersch&tzl  hat,  welche  hauptsäch- 
lich durch  W.  Erb  und  P.  FUrbringer  auf  das  richtige 
Mass  zurttckgefllbrt  worden  sind,  weiss  man  jetzt,  dass  die 
seblimmen  Einflösse  der  Masturbation  vor  allem  durch  eine 
VerftnderuDg  der  Psyche  zu  Stande  kommen. 

Die  Phantasie  ist  es,  welcher  bei  dem  Akte  der  „Selbst- 
beflecknng"  die  Autgabe  zu  Teil  wird,  alle  Faktoren  der 
nonnalen  GeHchleohtsbefriedigung  zu  ersetzen.  Der  blosse 
physische  Akt  reicht  wohl  nur  im  ersten  Bef^inne  des  Lasters 
ana.  Jeder  anfriehtige  Onanist  gesteht,  dass  er  recht  bald 
die  Phantasie  zu  mife  nehmen  muss,  nm  die  geschlechtliche 
Befriedigung  berbeizuftlhren,  nnd  dass  schliesslich  Torstell- 
ungen  allein  die  ganze  Libido  beherrschen,  und  der  Orgas- 
mus oft  genog  den  Abeehlnss  eines  im  übrigen  ausschliesslich 
ideellen  Aktes  darstellt.  „Tel  est  l'empire  de  rimagination", 
bemerkt  der  erfahrene  Bouband,  ,que,  par  sa  seule  foree, 
en  dehors  de  Tinstioct  et  de  toute  Sensation,  eile  pent  non 
seulement  prodnire  l'äräthisme  vön^riea,  mais  encore  döter- 
mmer  l'öjaculation  spermaüqoe,  ainsi  qn'il  arrivait  ä  an  de 
mes  camarades  d'ötudea  toutes  les  fois  qu'il  pensait  h  sa 
mattresse ! " ') 

Hammond  berichtet  sof;ar  von  einer  förmlichen  Sekte 


')  „On»ni&  oder  Abhandlung  TOD  denen  Krankheiten,  welche 
ans  der  Selbstbefleckimg  entsteben",  Petersburg  1774. 

'J  F.  Bonbaad  „TraiW  de  rimpuisHuice  et  de  la  atörilit^ 
chez  rbomme  et  chez  U  femme",  3.  Id.  Paris  1376,  S.  7. 
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solcher  .ÜDaDisten  durch  bloss«  GedaDkeanDzueht",  welebe 
eine  Art  Vereinigung  oder  GenosseDaeb&fl;  bilden  uod  äcb 
durch  gewisse  Zeichen  einander  zn  erkennen  geben.') 

Je  b&ofiger  nun  der  Dn&nistiscbe  Akt  wiederbolt;wird  — 
dasB  der  Onanist  unverh&]tDisiiift88ig  Oller  seine  sexuelle  Libido 
befriedigt  als  der  den  normalen  Geschlechtsverkehr  voll- 
ziehende Mensch,  ist  bekannt  —  desto  stfirkerer,  durch  die 
Phantasie  vermitt«lter  Anreixe  bedarf  es,  um  Orgasmus  her- 
beizuftlhren.  Der  Inhalt  der  laseiven  Vorstellongen  mnss 
inamer  hftufiger  variiert  werden  und  wird  bald  gaoi  dem 
Gebiet  des  Perversen  entnommen.  AllmELblieh  nisten  sich 
diese  aexnell  perversen  Ideen  ein  und  werden  scfaliesslich 
zu  vollkommenen  geBchlechtliefaen  Perversiouen. 

Wir  sehen  daher  nicht  nur  blosse  Intensitätssteigerongen 
der  Libido  seiualis  in  Form  von  Nymphoid&aie  bezw. 
Satyriasis  als  Folgen  anhaltender  Onanie  auftreten,*)  son- 
dern  auch  schwere  sexaelle  Anomalien  tmd  PerversiORen 
ans  onantetisehen  Ursachen  entstehen.  Tardien  berichtet 
von  einem  Manne,  der  7—8  Mal  am  Tage  mastnrbierte  nnd 
schliesslich  seine  Phantasie  bis  zor  Vorslellnng  von  Seh&n- 
dnng  weiblicher  Leichen  erbitete  und  zerrältete,  endlieh  zur 
praktischen  Ansfflhrnng  dieser  scheusslichen  Ideen  aber- 
ging,  die  auch  deutlichen  sadistischen  Charakter  angenom- 
men  hatten.  Er  versehafite  sich  den  Anblick  anfgeschlilzter 
Tbierleiber,  tötete  Hunde,  grub  menschliche  Leichname  aus, 
alles,  um  dadurch  seiner  verderbten  Phantasie  und  damit 
seiner  Libido  Befriedigung  zu  verschaffen.')  Dagegen  mtlssen 

')  W.  Ä.  Hammond  „Sexuelle  Impotenz  beim  rnSnidlcben 
und  weiblichen  Geechlecht",  deutsch  von  L.  SalingeT,  Berlin 
1891,  S.  46. 

■)  Vgl.  H.  Bohleder  „Die  Mastarbation",  Berlin  1899,  S.  192 
bU  198. 

')  A.  Tnrdieu  -Etnde  mädico-Mgale  anr  les  attAntatB  aux 
moeutB',  Paria  1878,  S.  114. 
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die  BadistJseh-maBoebiatisehen  SelbstrerstttininelniigeD  der 
Oflnitalien  bei  OnuiiBteD  wobl  eher  aof  die  bftofige  Aoaes- 
thesie  der  Genitalien  zurfiekgefdhrt  werden.  Hierber  gehOrt 
der  von  Cbopart  beriohtete  Fall  eines  15jährigen  Knaben, 
der  sich  Einschnitte  in  die  Glans  penis  maeht«  und  dadGreh 
profoBe  EJaknlationen  herrorrief.  Scbliesslieh  hatte  er  so 
fiele  Einschnitte  gemacht,  dass  die  ganze  Urethra  bis  zum 
Ob  pubia  in  zwei  Teile  gespalten  war.^) 

Unleugbar  bildet  die  Onanie  einen  wichtigen  ätioloj^- 
eehen  Faktor  in  der  Genesis  der  HomosexnalilU.  Indem 
sie  das  Verlangen  nach  normalem  beterosexQellen  OescbleclitB- 
?erkebr  immer  mehr  abstumpit,  bereitet  sie  den  Boden  vor  Ar 
das  ap&tere  Auftreten  homosexaeller  Neigungen.  In  rein 
physischer  Beziehung  muss  daranf  hingewiesen  werden,  dass 
die  mutaelle  Onanie  zwischen  m&nnlichen  Individuen  sowie  der 
von  Frauen  mit  einander  betriebene  sog.  „SapphiBmus"  nicht 
selten  homosexaelle  Neigungen  wachrufen  und  bei  Fort- 
daner  dieser  Beziehungen  dauernde  Perversionen  erzeugen 
k&nnen,  worüber  Moraglia*)  und  MarLineau')  bedeataame 
Mittailotigen  machen.  Andrerseiis  scheint  auch  die  Onanie 
an  sich,  wesentlich  auf  psjchiBehem  Wege,  die  Neigung  zn 
bomoBaznellem  Vt^rkehr  zu  befördern.  Havelock  Ellis 
meint:  „Wenn  frOhzeitige  Masturbation  ein  Faktor  der  sexuel- 
len  Inversion  ist,  so  wirkt  sie  gewöhnlich  in  der  von  mir 
angegebenen  Weise;  Abscheu  vor  dem  normalen  Ooitus  hilft 
den  Boden  vorzubereiten,  auf  dem  der  perverse  Trieb  sich 
ungestört  weiter  entwickeln  kann."*)    Auch  die  Beobach- 

')  Robleder  a.  o.  0.  S.  194. 

*)  O  B.  Mor^glU  „Neu«  Forschnngeo  auf  dem  OebieU 
der  weiblichen  KTiminftliät,  Prostitation  und  Psychopathie", 
Berlin  1897. 

*)  L.  Martine««  ,Jje«ons  hut  le«  IWonnatiooe  Talvairoa 
etc.",  Paris  1885. 

*)  Havelock  Eilig  a.  «.  0.  S.  268. 
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toDgT.  Schrenok-NotBiDg'B,  dus  aJs  Surrogat  der  Onanie 
auftretende  Trsambilder  mit  perversem  labalt  nnd  gleich- 
zeitigen Poilationen  Ausgangspunkte  psyebosexnaler  Erkrank- 
ung sein  kfinneu,*)  spricht  bierftlr. 

Sehr  bezüfihnend  ist  für  die  grosse  ätiologische  Bedeu- 
tung der  Onanie  nach  dieser  Biehtong,  dsss  die  .Hujerados" 
hauptsächlich  auch  durch  tägliche  mebrinalige  Masturbation 
zu  Fäderasten  gezüchtet  werden.*) 

Dass  natflrlicb  auch  durch  äusserliche  Gelegenheiten 
dargebotene  Bilder  von  der  Phantasie  des  Onanisten  in 
8eznellper?ersem  Sinne  verarbeitet  werden,  beweist  jener 
von  T,  Schrenek-Notzing  berichtete  Fall,  in  welchem 
eine  Frau,  die  30  Jahre  lang  mastnrbiert  hatte  und  viel- 
fach  auf  dem  Lande  lebte,  sich  vorstellte,  sie  werde  von 
einem  Hengste  begattet.*) 


Zweifellos  kommt  auch  gewissen  Genussmitteln  eine 
aetiologische  Bedeutung  in  der  Lehre  von  der  Ps^obopatbia 
sezualis  zu.  ;Hier  kommen  vor  allen  anderen  Alkohol  und 
Opium  in  Betracht. 

Die  Häufigkeit  zabheicher  sexueller  Verirrungen  und 
Tergeheu  im  akuten  Alkoholraosch  ist  bekannt  und  bedarf 
keiner  näheren  Darlegung.  Thatsäobliob  sind  Fälle  von 
Fädik&tion,  Sodomie  und  anderen  Arten  von  widernatür- 
licher Unzucht  einzig  und  allein  ata  Folgen  eines  Alkohol- 
rauBches  bei  sonst  gesehlecbtlieh  normal  empfindenden  In- 
dividuen beobachtet  wordeiL 


>)  V.  Schreock-NotEing  &.  a.  0.  S.  206. 

•)  HammoDd  A.a.O.  S.  114. 

'J  V.  Schrenek-Notzing  a.  a.  0.  S.  9.  —  Hierher  gehört 
ancb  aie  psychiscbe  Onanie  mit  Hilfe  obscöDer  Bilder  und  las- 
civer  Photographien.  Vgl-  Krafft-Ebiug  „Arbeiten  u-  s-  w,", 
Heft  4,  Leipzig  1899,  S.  79. 
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Wiebtig&e  ist  die  ThatSMbe,  dass  der  ehronisehe 
AlkohoIiBmns  die  Vita  sexnaÜB  eDtscbieden  in  ungOnsü^rem 
Sinne  beinfloast.  Älkoholianiaa  kaon  aaeh  ohne  eonBeeDtive 
Neoraatbenie  beim  Manne  Spermatorrhoe'},  bei  der  Fran 
Sterilität  Terarsachen.*)  Allmäiilich  wird  bei  Beiden  die 
Potenz  Termindert,  während  dagegen  die  Libido  sexualiB 
gesteigert  wird*),  so  daes  reeht  eigentlicb  der  Boden  fllr 
das  Auftreten  sezaeller  Anomalien  aof  diese  Weise  vorbereitet 
wird.  Die  Beinelle  Phantasie  dee  Alkobolikers  wird  sus- 
Bcbweifender  (,ut  viuo  calelacta  Venus,  tum  saefior  ardet 
luxuries*  heisst  das  Spriebwort)  und  geeigneter  zur  Auf- 
nahme TOD  Saggestionen.  In  letzterer  Beziehung  hat 
T.  Scbrenck-Notzing  in  seiner  Arbeit  „Die  Bedeutung 
narkotischer  Mittel  fOr  den  Hypnotismus"  nachgewiesen, 
dasB  solche  (Alkuhol,  Morphium,  Haschisch)  eine  günstige 
Pr&disposition  zur  Anfnahme  fon  Suggestionen  and  Auto- 
Suggestionen  schafien.*)  Dass  daher  der  chronische  Aiko- 
bolist  auch  leichter  die  Suggestionen  auf  sexuellem  Gebiete 
auf  sieh  wirken  lässt,  and  die  Kntstehung  aeiaeller  Per- 
Tersionen  dadurch  bei  ihm  begfinatigt  wird,  liegt  auf  der 
Hand.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  in  Zanzibar  das 
Suaheli-Wort  „  Walevi"  (—  S&afer)  direkt  för  „P&derast"  ge- 
braucht wird,  da  sowohl  die  aktiven  als  auch  die  passiven 
Fäderasten  unter  der  Neger-Berßlkemng  Zanzibars  starke 
Trankenbolde  sind.^ 

Vom  Opinm  ist  es  bekannt,  dass  es  im  Anfang  die 
geschlechtliche  Thfttigkeit  steigert,    wobei    das   Auftreten 

'^  P.  FUrbriiiger,  Artikel  „SameDvetlnste"  in  Eulen- 
buTg'B  Beal-EncjcLopädie,  3.  Aufl.,  1899,  Bd.  21,  S.  91. 

')  EiBch,  Artikel  „Sterilit&t  des  Weibee",  ibidem  1900, 
Bd.  23,  S.  330. 

*)  V.  Oiurkovechkj  &.  a.  0.  S.  91. 

*)  V.  Schrenck-NotziDg  a.  a.  0.  S.  10. 

»)  0.  Banmann  a.  a.  O.  S.  668. 
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»hlreicher  wollQsUger  Pbantaeien  und  VisJoneD  char&kte- 
rietiseh  iat.  Später  dagegen  wird  durch  anhaltenden  Opium- 
genuss  Impotenz  herbeigeführt.')  Der  chinesiBche  Opium- 
raucher will  eine  momentane  Steigerung  der  geechlecht- 
licheo  Funktionen  erzielen  und  dabei  die  „glühenden,  glän- 
zenden Bilder  einer  eieessiv  gesteigerten  Phantasie"  an  eich 
vorllberzieben  lasaen.*)  Je  mehr  die  Potenz  des  Opinm- 
rauchers  gesebwächt  wird,  desto  perverser  gestaltet  sieh 
die  sexuelle  Phantasie  und  bald  auch  die  Vita  sexnalis  des- 
selben. H.  Libermann  fObrt  daher  wobl  nicht  mit  Un- 
reeht  die  Verbreitung  der  Homosexndität  in  China  anf  den 
Opiumgenuss  zurück.  Durch  die  anf&ngliobe  Hyperästhesie 
des  Geschlechtstriebes  Infolge  des  Opiumgenusses  werden 
Exzesse  veranlasst,  die  zum  gr&ssten  Teile  widernatürliche 
sind,  da  der  normale  Geschlechtstrieb  nicht  mehr  die  de- 
pravierte  Libido  befriedigen  kann.  Libermann  behauptet, 
dass  erst  mit  der  Zeit  der  Einführung  des  Opiumgebranches 
in  China,  die  homosexuelle  Prostitution  in  grosserem  Masse 
aufgetreten  sei.  Im  südlichen  China,  wo  der  Opiomgenusa 
nur  wenig  verbreitet  ist,  ist  auch  die  Päderastie  viel  seltener.'} 

Auch  vom  Haschisch,  (Cannabis  indica)  gilt  mutatis 
mutandis  dasselbe  wie  vom  Alkohol  und  Opium.  Die  Phan- 
tasien der  Haschisch-Baueber  sollen  sieh  durch  ganz  beson- 
ders lebhafte  geschlechtliche  Vorstellungen  auszeichnen.') 

Die  verminderte  Potenz  bei  gesteigerter  Libido  sohaffl, 
in  diesen  Fällen  einer  Vergiftung  durch  Narcotiea  jene 
Ineongruenz,  welche  als  günstigste  Vorbedingung  ftlr  die 
Genesis  sexueller  Anomalien  angesehen  werden  muse.    Da 

')  L,  Lewis,  Artikel  „Opinm"  in  Enlenburg's  Gncrclo- 
pädie  1898,  Bd.  17.  S.  626. 

■}  ibidem  S.  629. 

*)  H,  Libermann  „Les  Fameun  d'Opium  en  Chine.  Etade 
mödicale.    Paris  1862,  S.  68  ff. 

*)  Schrenck-Notiing  a.  a.  0.  S.S. 
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der  Trieb  ia  naiürlicber  Weise  nicht  mehr  befriedigt  werden 
kuiD,  geschieht  es  uatfirhch  aof  unnatarlishe  Weise. 


Dass  die  Beuefaungen  zwischen  Mode  und  Vita  seiiulis 
sebr  innige  sind,  lehrt  uns  die  Geschichte  der  meueehlioben 
Kleidung.  [Me  neueren  Forsehungen  haben  bewiesen,  dass 
die  Kleidung  niebt  dem  Sehamgefiifal  ibreo  Ursprung  ver- 
dankt, sondern  umgekehrt  letzteres  sich  erst  mit  der  Klei- 
dung entwickelt  hat.  Besonders  die  Beobacbtungen  Karl 
T.  d.  Steinens  nnler  den  wilden  Bewohnern  des  brasili* 
anisehen  Urwalds  haben  über  das  Wesen  der  Kleidung  das 
hellste  Lieht  verbreitet.  Danach  hat  C.  H.  Stratz  in 
einer  feinsinnigen  knltargeGchiohtlich-antbropologisefaeD  Studie 
(„Die  Frauenkleidung*  Stuttgart  1900)  die  Ergebnisse  der 
neneien  etbnologischen  Untersuchungen  mit  den  ans  der 
Kultur-  und  Kunstgeschichta  bekannten  Tbatsachen  ver- 
glichen und  eine  überraschende  Übereinstimmung  beider 
festgestellt.  Nach  ihm  ist  .der  erste  ursprOngliche  Zweck 
der  Kleidung  nicht  die  Bedeckung,  sondern  allein  und  aus- 
schliesslich die  Verzierung,  der  Sebmuck  des  nackten 
Körpers".')  Der  nackte  Mensch  schämt  sieh  nicht;  erst 
der  Bekleidete  empfindet  Seham  und  zwar  dann,  wenn  ihm 
der  flbliohe  Zierrat  fehlt.  Das  gilt  sowohl  fUr  primitive 
als  aneh  fUr  eivilisierte  Uensehen.  Denn  richtig  weist 
Stratz  darauf  hin,  dass  eine  von  der  Mode  d.  b.  von  dem 
jeweils  bestehenden  Codex  des  VerschOnerns  vorgeschriebene 
Entblfissuag  niemals  als  solche  gefühlt  wird.  Im  Gegen- 
teil wflrde  eich  eine  Dame  in  geschlossenen  Kleidern  unter 
den  dekolletierten  Frauen  eines  Ballsaales  .tief  aeh&men 
tkber  die  fehlende  EDtblOssuDg*.*)    Die  ersten  Verschöne- 
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rnngeii  werden  am  Körper  selbat  angebracht  in  Form  von 
Tfitowierungen  nnd  Einsohnitten.  Ea  ist  kein  Zweifel,  dass 
die  TKtowiemng  hauptsächlich  zum  Zwecke  der  eexaellen 
Anlouknng  nud  Erregung  Torgeaommen  wurde.  Der  täto- 
wierte Menach  galt  als  der  Schönere  und  Begehrenswertere. 
Auch  fndet  sich  die  T&towiernng  nar  noch  bei  Wilden 
und  bei  bestimmten  Diederen  Volksklassen  wie  Matrosen, 
dann  besonders  bei  Verbrechern  nud  Prostituierten,  bei 
welchem  die  primitiTen  Triebe  nocb  häufig  in  ganz  be* 
sonderer  Stärke  wirksam  sind,  wie  Lombroso  gezeigt  bat 
(Vgl.  in  Bezog  anfdieTfitowiening  besonders  dessen  „Palim- 
sesti  di  careere").  Bei  Letzteren  werden  bezeichnender 
Weise  besonders  sexuelle  Motive  in  der  Tätowierung  zum 
Ausdrucke  gebracht.  Der  .Stndentenschmiss"  ist  wohl  das 
letzte  Beispiel  einer  als  AnsKeichnung  geltenden  Narben- 
verzierung,  die  auf  manche  Frauen  ihre  Wirkung  auch  heute 
noch  nicht  Terfeblt. 

Den  Übergang  znr  eigentlichen  Bekleidung  bilden  die 
Schmnckgegenst&nde,  unter  welchen  besonders  der  UUft- 
schmuek  hervortritt,  weil  die  EUften  die  geeignetste  Stelle 
zur  Befestigung  des  Schmuckes  am  Körper  darstellen.  Ur- 
aprünglieh  war  dem  Hüflschmuck  die  Bedeckung  der  Geni- 
talien fremd;  er  stellte  zuerst  nnr  eine  einfache  Oürtel- 
sohnur  dar.  Als  später  mit  dieser  noch  mehr  Zierrate  ver- 
bnnden  wurden,  ging  daraus  von  selbst  eine  Verhüllung 
der  Genitalien  hervor.  Dies  geschah  aber  nicht  aus  Scham, 
sondern  ist  lediglich  als  Eonsequenz  des  HUltschmuckes 
aufzufassen.  Im  Gegenteil  lenkt  mein  durch  allerlei  auf- 
fallenden Schmuck  wie  vorn  oder  hinten  befestigte  Katzen- 
schwänze oder  Muscheln  oder  Tbierfelle')  die  Aufmerk- 
samkeit  des  Beschauers  snf  diese  Giegend.     Aus  diesen 

')  StratB  a.a.O.  S.  24. 
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einfaehen  Ziernten  ging  duin  die  eigentliche  Kleidnng 
hervor,  als  deren  beide  Omndrorinen  die  iropisebe  (Boek 
and  Qürte!)  und  arktische  Kleidang  (Hose  and  Jacke) 
anzusehen  sind. 

GemfisB  dem  Urspnmge  der  Kleidao^  als  einem  Mittel 
des  Schmnekee,  der  Yerschfiuerung  und  Anlockung  hat  aaeh 
die  Mode  etets  im  Dienste  dieser  Tendenzen  gestanden. 
Hauptsächlich  dient  die  Veiachßneriing  durch  die  Kleidung 
bei  beiden  Geschlechtern  der  geschlechtlichen  Anlockung. 
„Die  Wut  des  Oberbietens  im  Hanofang,'  sagt  der  geist- 
ToUe  Friedrich  Theodor  Visober,  „ist  mlleioht  der 
släikslfl  unter  den  Holzbrändea,  die  den  Wahnsinn  der 
Mode,  ihres  hirnlosen  Wechsels,  ihrer  furiosen  Keigungen, 
tbree  wQtenden  Verzerrena  zur  Siedhitze  schüren.")  Nicht 
ganz  so  ausgeprägt,  aber  doch  auch  unverkennbar  ist  diea 
bei  den  Hännermoden.  Die  Extravaganzen  der  Mode  spie- 
geln dabei  deutlich  die  Kultur  und  Stimmung  des  Zeitalters 
wieder,  so  dass  sie  uns  wertvolle  psychologische  AafschlQsso 
aber  die  betreffende  Epoche  geben  können. 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass  der  nackte 
KOrper  die  Sinnlichkeit  viel  weniger  reizt  als  der  verhSllte. 
Nach  Stratz  bat  bereits  Moses  diese  psycho- sexuelle 
Wirkung  der  Kleidung  verwertet.  Er  wollte  die  Seelen- 
zabt seines  kleinen  Volkes  vergrOs^ero  und  proklamierte 
daher  die  Verhflllung  der  weiblichen  Beize,  um  „die  Sinne 
seiner  männlichen  Gemeinde  zu  kitzeln  und  so  die  Frucht- 
barkeit des  Volkes  zu  erhöhen."*)  Die  von  ibm  als  im- 
zweckm&ssig  verworfene  Nacktheit  galt  dann  der  christ- 
lichen Lehre  als  „unsittlich". 


')  Fr.  Th.  Vischer  „Mode  und  CyniamoB.  Beitrage  aur 
KenutaiB  anBerer  CiilturforineD  uod  Sittenbegrifie."  3.  Auflage, 
Stuttgart  1888,  S.  22. 

•)  Stratz  a.  a.  0.  S.  42. 
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Ea  ist  dann  charakteriBtiseh,  dasa  die  sp&tere  Mode 
die  Ideen  des  Ctirietentams  bezflglieii  der  TerbDllnng  des 
E&rperB  wieder  fUr  ihre  Zwecke  rein  Bezueller  Wirkang 
verwendet  hat,  wie  uns  z.B.  die  Gesebiehte  des  Gorsetts 
(eiebe  nntea)  lehrt.  Die  Mode  bezeugt  ihre  intimen  Be- 
ziehnngeo  zur  Tita  Bexnalie  sohon  dadweb,  dara  sie  stets 
ans  den  Kreisen  and  Intentionen  der  Prostitation  und  Demi- 
monde hervorging.  .Die  Halbwelt  hat,  seitdem  es  fiber- 
haopt  Moden  glebt,  diese  immer  diktiert.  In  Bom  wie  in 
Venedig  nnd  jetzt  in  Paris."') 

Auf  zweierlei  Weise  bat  meines  Erachten«  die  Mode 
ein  sezuell  erregendes  Moment  in  die  Kleidung  eingefOhrt. 
Entweder  bat  sie  gewisse  Teile  durch  die  Form,  den  Wurf 
der  Kleidung,  durch  Anbringung  von  Zierraten  besonders 
hervorgehoben  nnd  vergrOssert,  oder  sie  hat  einzelne 
Teile  des  ESrpers  entblSsst.  Beides  aber  zielte  auf  eine 
seznelle  Wirkung  ab. 

Die  Hervorhebung  nnd  Vergrßsserung  gewisser  K9rper- 
teile  dnrcb  die  Kleidung  entspringt,  wie  schon  Lotze  im 
„Mikrokosmos"  bemerkt,  dem  G-Ianben  des  Menschen,  sich 
in  Bolchen  Erweiterungen  seiner  PereSnIiebkeit  wirklieb  nnd 
weeeohaft  fortgesetzt  zu  sehen,  als  seien  sie  ein  Stuck 
von  ihm.  Dadurch  imponieren  Teile,  die  sonst  nicht  auf- 
gefallen wären,  als  wesentliche,  dem  Betreffenden  eigen- 
tUmliobe  Objekte.  Der  Cylioderhut  verleibt  als  Fortsetzong 
des  Kopfes  demselben  eine  gewisse  Hfibe  nnd  WOrde. 
Ähnlich  können  andere  Körperteile  besonders  bervoigehoben 
und  vergrAssert  werden. 

Aneh  die  teilweise  Entblössung  des  KOrpers  flbt  eine 
erotische  Wirkung  aus,  die  wofal  als  eine  Kontrastwirkung 
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aafgefasst  werden  muBs,  d&  die  vollkomaieiie  Nacktheit 
niemals  ho  erregend  wirkt.  Viseber  bemerkt:  „Wir  sind 
keine  antiken  Volker  mehr,  die  Orundform  anreres  Bewnsst- 
seine  trägt  einmal  eine  Eutgegeustellnng  von  Natur  nnd 
Geist  in  ihrem  Schoosa,  die  zwar  auf  die  Idee  einer  Ver- 
söhnung dieser  Gegensätze  hinführen  soll,  die  aber  darum 
nicht  ungQllig  ist  nnd  mit  gutem  Bechte  das  ganze  System 
unserer  Deeenz-Gtewohnheiten  beherrscht.  Die  bestehende 
Sitte  gebent  TerhQllnng ;  wir  wachsen  auf  in  dieser  Maxime. 
Wird  nun  im  Widersprach  mit  diesem  Bestehenden,  als 
gttltig  allgemein  Anerkannten  da  und  dort  gelüftet,  bloss- 
gelegt,  80  entsteht,  was  bei  Naturvölkern,  was  bei  Völkern 
von  n&turvoUer  Knltur,  weil  solches  CAerhaupt  nicht  ängst- 
lich verh&llt  wurde,  nicht  entstand:  es  entsteht  Reiz,  Ge- 
sehlecbtsreiz.  Beste  des  naiven  Verhaltens  finden  sich  noch 
b^  sUdiicben,  auch  bei  nördlicheren,  aber  romaniadheu 
Völkern;  die  junge  Mutter  in  Italien  und  Fraukreieb  stillt 
unbefangen  ihr  Kind  vor  Familienrrennden ;  das  ist,  als 
Sitte,  ein  ganz  schönes  Überbleibsel  unsohDldigerer  Zeiten, 
steht  aber  als  eine  Besonderheit  ansBerhalb  des  Kreises  der 
allgemeinen  modernen  Bildungsform ,  welche  sich  ein-  für 
allemal  bewnsst  ist,  dass  ausnahmsweise  Entblössungen  Beiz 
ansahen;  das  Weib,  das  in  dieser  Rulinrwelt  lebt,  aber 
trotzdem  blosslegt,  kann  wissen,  weiss,  dass  auf  die  ver- 
hDllungsgewOhnte  männliche  Jugend  dies  Biossstellen  so 
und  nicht  anders  wirkt;  sie  ist  ja  keine  Statue;  Marmor 
und  Krz  sind  kalt  nnd  besagen  in  ihrer  gesunden  Kälte: 
du  sollst  objektiv,  künstlerisch  nur  auf  die  Form  sehen; 
aber  dieser  weit  entblOsste  Busen  pulsiert  nnd  scheint  dem 
verlangenden  Nerv  eotgegen  zu  walleu.  Die  EntblOssnng 
pflegt  den  Gelegenheiten  vorbehalten  zu  sein,  wo  viele  sind, 
die  sieh  daran  weiden.  Nun  und  da  behaupte  ich:  ein 
Weib  handelt  schamlos,   das  im  Bewusstsein  sohwimmend 
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umgeht:  jetzt  sind  die  Äugen  vieler  gleicfazeitig  mit  der 
Stimmang  der  Begierde  iuf  mich  geapuint.* ') 

Ähnlich  ist  auch  Jeannel  der  Ansicht,  dass,  wenn  die 
Kleidang  der  körperlichen  Ann&herung  kein  genagendes 
Hindernis  in  den  Weg  legt,  die  Volker  in  einer  onheilvollen 
Vennischnng  leben.  .Seitdem  die  Sitten  dch  verfeinern, 
wird  die  Notwendigkeit  mehr  beachtet,  dnreh  gat  anschlies- 
sende and  genauer  angepasste  Kleider  der  Sohamhafligkeit 
eine  nachhaltige  HQlfe  za  bieten.  Man  hat  die  Beziehung, 
die  zwischen  der  Reinheit  der  Sitten  und  der  Eleidong  der 
Völker  stattfindet,  nicht  genug  ins  Auge  gefaset.  Bei  ods 
ist  die  Eleidang  der  Hfinner  eine  Fessel  fOr  Excesse,  die 
der  Franen  ein  Wall;  dies  ist  ein  Anfang  der  materiellen; 
Trennung.  Unser  soziales  Leben  würde  sich  nicht  mit  der 
Mode  der  offenen  Kleider  vertragen  " ')  Wenn  er  sich  aber 
dann  weiter  zu  dem  Aussprache  versteigt:  .Die  Spangen 
und  die  KnOpfe,  die  Oorsetten  und  die  Hosen  ersetzen  die 
Wächter  und  die  Harems,"  so  ist  dies  (wenlgsteus  in  bezug 
auf  die  Korsetts)  cum  grano  salis  zu  nehmFU.*) 

'J  Fr.  Th.  Vischer  a.  ».  O.  S.  104-105. 

*)  J.  Jeannel  „Die  ProetitatioD  id  Aen  groaseu  Städten  im 
19.  Jahrhundert",  deatsch  von  P.W.  Hüller,  Erlangen  1869, 
S.  39-40. 

')  Den  rein  geschlechtlichen  UrapruDK  der  Kleidang  bebt 
auch  Ernst  Qroase  in  seiner  geistvollen  Schrift  über  die  ,rAji- 
ftnKe  der  Kunst"  (Freiburg  18!)4,  S.  92)  hervor.  Die  erste  Be- 
decKUDg  der  Scbamteile  diente  nach  ihm  nur  als  Schmuck  fDr 
dieselben,  d.  h.  um  sie  stärker  hervorsu beben.  Mit  Recht  hftlt 
er  den  fieberhaft  raschen  Wechsel   der  Moden   fUr   eine  patholo- 

E'sche  Erscheinung,  die  die  krankhafte  Gier  naeh  immer  stfir- 
ireu  und  originelleren  Stimulantieu  verrate  (&.  a.  0.  S.  109). 
Diese  sexuellen  Stimulantien  der  Mode  lassen  sich  nach  meiner 
Ansicht  auf  jene  beiden  oben  erwähnten  Grundprinzipien:  die 
EntblöHBung  und  die  Herrorbehung  bestimmter  Teile,  üorUck- 
fOhren.  Die  „Kleidersucht"  der  Prostituierten,  welche  den  gröss- 
ten  Teil  ihrer  Einnahmen  auf  die  Toiletten  verwenden  müssen, 
ist  kein  Zufall,  sondern  nur  der  Beweis  dafür,  dass  sie  sich  dieser 
Stimulantien  durch  die  Mode  in  weitestem  Masse  bedienen  und 
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Dae  letzlere  gilt  aber  auch  von  dem  StoBaseoizer,  den 
der  biedere  Christian  Tobias  Ephraim  Reinhard  Aber 
die  böse  Klwdung  renushmen  Ifisst:  „Kleider  sind  eia  Zei- 
chen des  Unglfieks,  in  welches  sich  nnsere  unbeoabelten 
Urelter»  sowohl  selbst,  als  auch  ans,  die  wir  von  ihnen 
abstammen  und  Nabel  besitzen,  gestDrzet  hoben.  Ist  es 
alBo  nicht  eine  nnverantworlliebe  Sflnde,  dass  man  sieh  in 
den  Kleidern  gross  macht,  damit  Hofitrt  treibt,  und  sie  zur 
Wollust,  ja  zu  noch  mehrerer  Verderbnng  dea  Geistes  so- 
wohl als  des  KOrpen  braocbi?  Sollten  wir  nicht  vielmehr 
unsere  Kleider  mit  vieler  Betrabnia  anlegen?  Sollten  wir 
nna  nicht  allemal  des  Falles  unserer  Voreltern  erinnern,  so 
oft  wir  DOS  ankleiden?  Ich  sollte  es  wohl  meinen.*') 

In  rafünierterer  Weise  haben  erst  die  letzten  Jahrhun- 
derte des  Itittelahers  und  die  Neuzeit  seitdem  16.  Jahr- 
hundert die  eigeDtliehen  sexuellen  Beziehungen  der  .Uode' 
ausgebildet.  Eine  eigentliche  Mode  war  dem  Altertum 
fremd,  weil  die  Kleidung  nicht  mit  dem  KOrper  so  ver- 
schmolzen war  wie  in  der  Neuzeit  und  daher  niebt  so  als 
eine  FortsetzuD^,  eine  Wiedergabe  und  Darstellung  des 
Körperlichen  erschien  wie  in  spllteren  Zeiten.  Scbopen- 
hauer  ueht  folgende  treSende  Parallele  zwischen  der  an- 
tiken OewandoDg  and  der  mittelalterlich-neuzeitlichen  Klei- 
dung: „Der  edle  Sinn  und  Geschmack  der  Alten  gestaltete 
die  Bekleidung  möglichst  leicht  und  bo,  duss  sie  nicht,  eng 
ansebliesBend,  mit  dem  Leibe  zu  Eins  verschmolz,  sondern 
als  ein  Fremdes  anfUegend  gesondert  blieb  und  die  mensch- 

bedieoen  mOBsen,  um  Männer  anzulocken.  Andererseits  muBste 
uDch  die  im  Altertum  and  Mittelalter  den  PrOHtitatertea  vorge- 
achriebene  Triebt  &llmählich  sexuelle  Wirkung  haben. 

>)  D  ChTistianTobiAsEphraimReiniiaTdaS&tyriBche 
Abbandlnng  von  den  Krankheiten  der  Prauenap eisen en,  welche 
sie  eich  durch  ihren  Putz  und  Anzug  zuueben.  Glogaa  Dod 
Leipzig  1757,  Teil  II,  S.  29—30. 

Bloch,  BcdtrtgenrAMioloiiadgTPaydioiiatlitaMiiMlia.  IQ 
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Hebe  Gestalt  in  allen  Teilen  mfiftliehat  dentlieh  erkennen 
Hess.  Porch  des  entgegengesetzten  Sinn  ist  die  Kleidang 
des  Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  gesöhmacklos,  barbarisch 
nnd  widerwärtig,"') 

Das  Ältertnm  bietet  daber  dem  Arzte  nod  Sittenforsoher 
fiel  weniger  Stofi  fOi  eine  Betracbtang  der  Benehangen 
der  Eleidangsformen  zur  Vita  Bexnalie,  da  ihm  die  Baffi- 
niertheiten  der  modernen  Mode  in  Bezog  anf  die  Acces- 
toierong  bestimmter  Körperteile  durch  die  Eleidang  fremd 
waren.  Meist  verwendete  man  die  Kleidung  als  Ganzes 
zu  Zwecken  der  sexnellen  Erregung,  indem  man  darcb- 
eichtige  Gewftnder  trug.  Der  moderne  Trikot  war  schon 
den  alten  Ägyptern  bekannt,  nnd  in  der  ^eohisehen  and 
rSmischen  Zeit  spielten  die  .Coaeae  Testes"  in  der  Welt 
der  Demimonde  eine  grosse  Bolle.*)  Sogar  männliche  Wfist- 
linge  trugen  solche  durchsichtigen  Kleider  (V&ler.  Maii- 
mns  VI,  9),  nnd  Juvenal  eifert  sogar  gegen  Richter  mid 
Advokaten,  die  mit  einer  durchscheinenden  Toga  bekleidet 
waren  (Jnv.  II,  65,  76,  96).  Varro  geißelt  in  einer 
seiner  .Satnrae  menippeae"  die  eßemint^rte  Tracht  der  r&- 
mischen  Stutzer,  während  andererseits  Proetiluierte  oft  als 
Knaben  verkleidet  die  Männer  anlockten  (Seneca,  Gon- 
troT.  I,  2;  Jnven.  III,  185).  Dies  mnsste  mehr,  als  man 
fQr  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  is(,  der  Terbreitong 
sezneller  Ferversionen  Vorschub  leisten. 

Die  eigentliche  „Mode"  ist  eine  Erfindung  des  christ- 
lichen Mittelalters,  und  die  spezifische  Erscheinang  der- 
selben, das  Korsett,  ist  ein  Erzeugnis  der  christliehen  Lehre. 
,So  fiberrasebend  es  klingen  mag",  sagt  Stratz,  „so  ist 

')  Arthur  Schopeohaner'B  Sämmtliche  Werke,  heraus- 
gegeben von  Ed.  Grieebach,  Leipzig  (Reclam)  o.  J.,  Band  V 
(Parerga  und  ParalipomeDa,  Teil  IT)  S.  176. 

*)  VgL  H.  Baadrillart  „Histoire  dn  Inie  pnvi  et  public", 
Paria  1878,  Bd.  II,  S.  242. 
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es  doch  merkwürdigerweise  wahr  und  Ifiast  sich  beweisen: 
Das  Korsett  bat  seinen  Ursprang  za  danken  dein 
christliehen  Gottesdienst.  Beider,  wenigstens  im  fiffentr 
liehen  Leben,  streng  kireblieben  Bicbtong  des  Mittelalters 
verlangte  die  hensobeode  asketische,  Aufiasausg  die  grösat- 
mSgliehe. Bedeckung  des  weiblichen  Körpers,  and  das  Ab- 
töten des  Fleisches  erheischte,  dasa  namentlich  diejemgen 
Körperteile  dem  Anblick  der  sDndbafteD  Henschheit  ent- 
zogen warden,  die  als  besondere  Eennzeieben  des  weib- 
liehen  Geschlechtes  bekannt  sind.  Dnreh  das  Weib  war 
ja  die  Sonde  in  die  Welt  gekommen,  und  darum  musste 
vor  allen  das  Weib  darauf  bedacht  sein,  die  sündhaften 
Merkmale  ihres  niederen  Geschlechtes  so  viel  m&glicb  za 
verbergen.  Wfthrend  die  Männer  durch  mOghchste  Ver- 
breiterung von  Schultern  und  Brust  ein  kr&ftigeres,  kriege- 
risches Äussere  vorzut&uschen  siiehten,  finden  wir  bei  den 
Frauen  im  12.  bis  16.  Jahrhundert  das  Bestreben  vor- 
herrschen, die  Brust  möglichst  platt  und  kindlich,  engel- 
haft schmal  zu  gestalten,  und  zu  diesem  Zwecke,  zum 
Zusammenpressen,  zum  Tersohwindenlassen  der 
Brfiste  diente  der  Schnürleib,  die  älteste  Form  des 
Korsetts".')  £s  ist  nun  charakteristisch,  wie  die  Mode 
später  das  Korsett  gerade  in  entgegengesetztem  Sinne 
rerwendele,  nämlich  um  die  BrOste  .anter  dem  tiefer  und 
tiefer  unkenden  oberen  Band  des  Gewandes  desto  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen*.  Der  SchnOrleib  hielt  die  Brüste 
klein,  drflckte  sie  aber  zugleich  nach  oben. 

Überhaupt  bietet  der  Kampf  der  mittehüterlichen  Mode 
gegen  die  asketische  Achtung  der  Zeit  ein  interessantes 
Schaaspiel  dar ;  and  es  ist  bezeichnend,  dass  die  Mode  aut 
der  ganzen  Linie  siegte.     Die  Nnditäten  dea  Hittelalters 

')  C.  H.  Stratz  a.  a.  0.  S.  123-124 
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waren  nicht  minder  sehlimm  als  die  heutigen.  SchamloBe 
Tfaehten,  welche  einzehie  Körperteile  Tollst&ndig  eDtbl&ssten 
oder  st&rker  hervortreten  liessen,  waren  sehr  verbreitet. 
Sehon  vom  Jahre  999  beriebtet  Ditmar  ron  Merseburg, 
dass  die  meisten  Frauen,  indem  si«  einzehie  Teile  ihres 
Körpers  auf  eine  aoaiiBtftndige  Weise  entblösaten,  allen 
Liebhabern  ganz  offen  zeigten,  was  an  ihnen  feil  sei.') 

Der  charakteristische  Wechsel  der  Hode  ist  bereits 
im  12.  Jahrhundert  erkennbar.  Der  Historiker  Robert 
Oaguin,  sagt,  indem  er  den  Kultus  der  Hode,  den  der 
Unzuchtetenfel  erfanden  zu  haben  scheint,  geisuelt,  bereits 
von  jener  Zeit:  .Dieses  Volk,  dem  Stolz  und  der  Ans- 
sebweifuDg  ergeben,  ftussert  nur  Thorbeiten.  Bald  sind  die 
TOD  ihm  angewandten  Kleider  sehr  weit,  bald  wieder  sehr 
eng.  Immer  auf  Neuheiten  versessen,  kann  es  die  gleiche 
Form  dar  Eleidung  auch  nicht  ein  Jahrzehnt  lang  wahren."  *) 
Sehon  damals  beschränkte  sich  dieser  Modenwechsel  taaapl- 
säeblich  auf  gewisse  Teile  der  Kleidung,  welche  übertrieben 
gross  gemacht  wurden,  um  .den  Instinkten  and  Launen 
der  liederUchkeit  zu  gentigen;  denn  diese  Übertreibongen 
der  Bekleidungsform  erstreckten  sich  mit  einer  Vorliebe  auf 
Körperteile,  die  in  der  Sinnlichkeit  eine  Haaptrolle  spielten. 
Bei  den  Frauen  sind  es  die  Lenden,  die  Htlften,  die  Taille, 
die  Schenkel,  die  Brost,  auf  die  zu  allen  Zeiten  die  Für- 
sorge der  Modistenkanst  gerietet  war;  bei  den  Männern 
waren  es  gleichfalls  die  nnehrbarsten  Glieder,  die  das 
Schneidergewerbe  hervorzuheben  und  den  Bh<^en  mit  nn- 
rerschftmtem  Gyniamiis  vorzubringen  strebte."') 

Die  HauptbeslandtMle  der  Kleidung,  welche  die  Mode 

■J  VgLB.Ritter„NaditKteniinMittel&lter.  Sitteogeschidit- 
Uche  Bkisze"  in:  Jjihrbaoher  f9r  WiMenseh&ft  nnd  Konet.  Her- 
anBgegeben  von  Otto  Wieand,  Leipzig  18S6,  Bd.  III,  S.  229. 

^  P.  Dnfonr  a.a.O.  IV,  80. 

»5  Dufour  a.a.O.  IV,  81. 
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seit  dem  MitteUlter  als  sexuelle  Eteiz-  Qod  EmgungsmiUel 
btfüDtzt  hat,  sind  das  Korsett  ond  die  Tonrnara  Um 
diese  beiden  Hodepriozipieo  gruppieren  sich  die  übrigen 
Aosartungen  in  der  menschlichen  Kleidung. 

Du  Eoräeti  hat  den  Zweck,  das  spezifiseb  weibliche 
Organ,  den  Bnsen,*)  deutlieher  hervorzaheben  nnd 
siehlbar  za  machen  und  eine  erregende  EontrastwiAnng 
zwisohen  seiner  Form  and  der  durch  den  Sehntlrleib  ver- 
etärklen  Scblanliheit  der  Taille  zn  schaffen.*)  Hiermit  rer- 
band  sieh  frühzeitig  eine  weitgehende  Entblßssnng  jenes 
Teiles.  NachDnfonr wurde dieModederweilausgeacbnittenen 
Kleider,  die  in  Frankreich  das  ganze  sechzehnte  Jahr- 
hundert beherrschte,  von  Italien  unter  der  Begiening  des 
Königs  Franz  I.  eingetabrt.  Die  Franen,  die  ihren  Ober- 
leib so  entblQsst  trogen,  worden  ,damea  &  la  grand'  gorge" 
genannt,  die  Kleider  „Bobes  b  la  grand'  gorge".  Gleich- 
zeitig mit  dieser  nnmftssigen  Sehanstellnng  des  Fleisches 
kam  der  Qebraneh  von  Korsetts  mit  Stangen  aus  Stahl, 
Fisehbein  und   mit  Eisendraht  auf.     Niunala  wurden    so 


')  «Der  Basen  der  Frau  ist  das  Organ ,  mit  dem  sie  sieb 
am  geis^eichateD  auszadiflcken  vermag.  Sein  Wogen  war  noch 
immer  ihre  eindrOcklichste  nnd  klügste  Rhetorik.  Er  ist  ihre 
Sprache  uad  Poesie,  ihre  Geschiebte  nnd  ihre  Mnsik,  ihro  Roin- 
heit  und  ihre  Sehnsucht,  ihre  Politik  und  ihre  Religion,  ihr  Eul- 
tns  nnd  ihre  Eoust,  ihr  Geheimnis  und  ihre  Konvention,  ihr 
Renommee  and  ihr  Stolz  and  ihr  Selbstbewasataein,  ihr  Zauber- 
apiegel  und  ihr  Mysterium.  Er  ist  aach  ihr  eigentliches  Ge- 
schlechtsorgan, und  durch  ihn  charakterisiert  sich  ihr  Geschlechts- 
leben am  besten.  Wie  sie  ihn  halten  nnd  zu  tragen  wissen,  war 
allezeit  ihre  feinste  und  raffinierteste  Klugheit.  Die  Geschichte 
des  Korsetts  uud  des  Leihchens  ist  beinahe  die  Geschichte  des 
weiblichen  Geschlechts.  Der  Rasen  ist  das  Centralorgan  aller 
weiblichen  Ideen,  Wünsche  nnd  Stimmungen,"  Leo  Berg  „Das 
sexuelle  Problem  in  Kunst  und  Leben",  S.  68, 

*)  Aaf  diese  letztere,  die  wohl  nicht  die  ursprünglich  be- 
absichtigte ist,  weist  Moli  hin,  der  bemerkt,  dass  ftlr  die  meisten 
MSnner  die  eingeenzte  Taille  des  Weibes  ein  seinellee  Erregungs- 
mittel  darsteUe.    Vgl.  Moll  „Libido  aezualie"  I,  207. 
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viele  Bemfibnogen  von  Seilen  der  Frauen  anfgeweadet,  um 
eiaen  seböoen  Busen  herzustellen,  um  .eo  bonne  eoncbä" 
zu  eFBobeinen,  wie  zu  jeoer  Zeit.')  Freilieb  ist  die  Äeees- 
toierang  jener  Eftrperpartie  seitber  ein  stets  wiederkebren- 
des  Prinzip  der  weiblieben  Mode  geblieben,  welcbes  sogar 
im  18.  und  19.  Jabibundert  zur  Schöpfung  der  „könst- 
liehen  Busen"  fflhrte.  Aus  der  Uitte  des  18.  Jabrbunderis 
beriehtet  Reinhard:  .PreT-lich  entblöswo  die  Frauens- 
personen ihren  Busen  niebt  ror  die  lange  Weile,  frejUeb 
eröffnen  sie  ibre  Fleischbank  nicht  umsonst,  und  freylich 
legen  sie  ihre  Waren  nicht  ohne  Ursache  aus,  ebenso  wie 
der  Vogelsteller  seine  Lockspeise  niemals  ohne  Qrund  aus- 
zusetzen gewohnt  ist,  sondern  allemal  die  Absicht  hat,  die 
Vögel  damit  zu  betrügen  und  in  das  Qam  zu  locken.  Die 
Schönen  haben  den  Fleischhauern  die  Kunst  recht  meister- 
lich abgelernt;  denn  diese,  wenn  sie  einen  Nierenbraten 
ansehnlich  machen,  und  zu  ihrem  Nutzen  teuer  verkaufen 
wollen,  so  unterstopfen  sie  die  mageren  Nieren  mit  dem 
Netze:  und  das  Frauenvolk,  wenn  es  die  Brüste  acheinbarer 
machen  will,  so  anterleget  es  die  welken  Brüste  beynshe 
mit  dem  ganzen  Wachegeräthe,  welches  es  beätzt,  damit 
die  lieben  Ihrigen  desto  besser  in  die  Höhe  treten,  auf- 
schwollen Dud  ansehnlieher  werden  mochten,  da  es  denn 
natörlicb  so  aussiebet,  als  wenn  die  BrOfite  vor  Gülheit 
aus  dem  Busen  laufen  wollten.*^  Diese  teilweise  Ent- 
blOssnng  des  weiblichen  Oberkörpers  ist  auch  heute  ooeh 
bekanntlieh  in  den  fashionabelsten  Kreisen  bei  Gelegenheit 
von  B&Uen  und  anderen  Festlichkeiten  Oblich.  Tom  Siztr 
lieben   und  nicht  minder  kfinsteriseb   ästhetischen   Stand- 

')  Dnfour  a.  a.  0.  IV,  84—85. 

■J  Chr.  T.  E.  Reinhard  a.  a.  0.,  Bd.  11,  S.  12—18.  —  Nach 
H.  WeiiB  „KostüniknDde'',  Stattort  1872,  Bd,  II,  8.  1278,  wnT- 
den  diese  kttDatlichen  Boaen  aus  Wachs  in  London  erfanden  und 
hier  his  zum  Jahre  1798  siim  Verkaufe  anefteboten. 


,9  lizedoy  Google 


—    151     — 

puDkle  mOssen  gegen  diese  TJnsitte  wegen  ihrer  onzireifel- 
haft  sexaell  stimulieresdeii  und  unkOoBtleriflchen  Wirlrang 
die  ernstesten  Einn&nde  erhoben  werden.  Friedrich 
Theodor  Tiaeher,  der  gewiss  kein  Anhänger  der  ein 
trauriges  signnm  temporis  darstellenden  Lex  Heinze  war, 
sagt:  „Offener  Busen  und  BQcken  ist  allerdings  jetzt  in  den 
Ballsa&l  und  die  Festabendrftume  verwiesen,  hat  weh  da 
immer  behauptet  und  wird  ucb  leider  wohl  inuner  be- 
haupten. Damm  hier  ein  Wort  Qber  die  eigentliche  Bnt- 
blöBsimg.  Noch  einmal  verwahren  wir  uns :  nnr  ein  Mucker 
kann  zeternd  eifern,  die  BchOnen  Formen  der  wubliehen 
Geitait  seien  geschaffen,  nm  von  Niemand  gesehen  zu 
werden.  Das  Weib  darf  sieb  Ireneii,  durch  den  vergönnten 
Anblick  des  Natarknnatwerkes  ihrer  Gestalt  zu  beglücken, 
Aber  wen?  Jedermann?  Auf  einem  Ball  und  an<di  im 
Featsaal  der  ausgewähllesten  Gesellsehatt  ist  der  Jeder- 
mann, den  ich  hier  meine,  sie  sind  da,  die  jungen  and 
älteren  Herren,  die  nicht  mit  reinem  Bildhanerauge,  son- 
dern mit  innerem  (und  im  Hintergründe  auch  mit  äusserem) 
Bocksgem&eker  Ihre  enthoUten  Beize  sehen,  meine  holde 
Sylphide  I  Und  wären  auch  alle  Tänzer  und  Salongäste 
idealgestimmte  Skopas  ond  Praxiteles,  mögen  Sie  denn  so 
vielen  Bildhauern  Modell  stehen?  Doch  Sie  werden  so 
nnerfahren  nicht  sein,  nicht  za  wissen,  wie  unsere  liebe 
männliche  Jugend  jetzt  im  Gafä  chantant  sich  bildet.") 
Noch  eins  hat  Vischer  vergessen;  die  Wirkung  des  Al- 
kohols, der  an  soleheu  Abenden  in  reichlieheni  Masse  ge- 
nossen zu  werden  pflegt  und  gerade  nicht  dazu  beiträgt 
die  ästhetische  Betrachtung  weiblicher  Nuditftten  zu  fOrdera, 
sondern  eher  die  niedere  Sinnlichkeit  weckt  Der  Arzt 
und  Senner  des  modernen  Lebens  kann  sich  dem  Votum 

')  F.  Th.  ViaeLer  a.  a.  0.  S.  12-13. 
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des  knsst&endigen  Äslhelikers  gegen  du  „Deboüetieren" 
der  Damen  in  jeder  Beziehung  ansBohliessen. 

Nicht  mifider  gilt  diea  von  einem  anderen  von  der 
weiblichen  Mode  in  den  verschiedensten  Formen  bartnäekig 
festgehaltenem  Bestreben,  nämlich  dem,  die  verschiedenen 
Partien  der  HQftgegend  deatlioher  berrorzuheben  und  alJes, 
was  sich  anf  die  direkt  gesehleehtlicfaen  Funktionen  des 
Weibes  bezieht,  schUrfer  zu  accentnieren  oder  die  den 
Mann  stimulierenden  sekuBd&ren  Geschlechiseharaktere  des 
Wdbea  in  jener  Gegend  recht  draeüsch  anzudeoten. 

Hier  ist  vor  allem  die  aogenannie  Tournüre  (,Gd1  de 
PariB")  zu  erwfihnen,  die  modische  Verwirklichung  des  an- 
tiken Ideals  der  kallipjgischen  Venus,  welche  die  Phantasie 
des  Betrachters  stets  nach  einer  gewissen  Uiohtung  erregen 
soll.  Diese  unsittliche  Ausartung  der  Mode  ist  seit  dem 
18.  Jahrhundert,  wo  sie  bereits  ronUary  Wollstonecraft, 
der  berObniLan  Verfechterin  der  Frauenemanzipation,  tcf' 
dämmt  wnrde,')  immer  wieder  aufgetaucht.  Vischer  findet 
es  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  begreiflich,  diesen  Teil 
zu  heben,  aber  so  mit  Fingern  auf  jene  Stelle  weisen,  wie 
die  Mode  der  TonrnQre  es  that,  das  erscheint  auch  ihm 
höchst  pervers.  „Die  Natur,  ja  die  erlaubt  sieh  mitunter, 
dort  ein  Ornament  anzubringen,  dass  man  so  recht  hin- 
sehen muss;  sie  setzt  einigen  VterfSsslcrn  und  Tieleo  VOgeln 
einen  Prachtschwanz  an,  sie  färbt  einigen  Aflen  zwei  be- 
treffende  nackte  Flächen  schon  zinnoberrot  oder  himmelblau, 
sie  dreht  dem  Pinseber  zwei  niedliche  gelbe  Wirbelchen 
hin  in  Qaittenform,  aber  Donnerwetter:  moss  ihr  denn  der 
Mensch,  mnss  ihr  gerade  das  Weib  solche  Witze  nacb- 

')  „Wie  köDDen  doch  die  delikaten  Weiber  den  Anblick 
jenee  Teiles  dei  ttiierischeii  Oekonomie,  der  so  sehr  ekelhaft 
lat,  dem  Aage  gleichsam  aufdrängen?"  M.  WollBtonecraft 
„Rettung  der  Hechte  des  Weibes  u.  s.  w.",  Schnepfanthal  1794, 
Bd.  II,  S.  140—141. 
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inticbeo?  Eininsl  habe  ich  Uoglaabliebes  geseheo,  nnd 
Evrar  an  einem  bCdBebönen  Weib  and  in  hOlliacb  noblem 
Salon:  Da  saBS  mitten  in  diesem  Gebaasch  ein  zierKehes 
BOeeben  jnst  anf  —  —  nnn,  ieh  trage,  ob  es  ein  schick- 
liebes  Wort  giebt,  mn  fortznfaliren  I  Ich  frage,  ob  ein 
Uenseh  die  Ideenaseociation  b  eieb  unterdrQcken  kann,  die 
—  unter  anderem  auch  von  den  Gesetzen  der  Nachbar- 
schaft and  des  Kontrastes  geleitet  wird."*)  In  der  Tbat  trar 
(oder  ist)  der  oft  sogar  doppelt  an  jenem  verAnglichen  Ort 
angebrachte  LnfUack,  der  die  Grundlage  der  viel  bewitzel- 
ten Toomflre  bildet,  auf  eine  sexuelle  Erregung  besonderer 
Art  berechnet  nnd  geeignet,  gewissen  pervers -seiaellen 
Vorstelliingeu  in  bedenklicher  Weise  Torechab  za  leisten.*} 
Zu  den  nnsanberen  .Nouveaat^s"  der  Uode  gebCrt 
femer  die  Kombination  der  Tonrndre  mit  einer  derartigen 
Spannong  des  Kleides  Ober  den  Leib,  dass  aneh  die  Dm- 
risse  der  Haften  nnd  Sehenkel  und  der  in  ihrer  N&he  ge- 
legenen Teile  in  Form  eines  „groben  Reizes*  dem  Auge 
aufgedrängt  werden.*)    Das  non   plus  ultra  dieser  nnsitt- 


n  Fr.  Th.  Vischer  a.  a.  0.  S  15-16. 

*]  FioBtitnierte,  velche  gewissen  sadietiicb-flagellaDtiBti- 
scben  OelOsten  ihrer  Klientel  dienen  wollen,  sollen  auch  heute 
noch  ia  beaondeiB  anffEHliger  Weise  ale  solche  hottentottische 
VenDSse  sich  Bnsstaffieren. 

*)  n^^  Sp&nnung  bringt  beim  Sitzen  zagleich  gewisse 
Buchten  mit  eich,  SchatteniQge  in  der  Leistengegend  auf  beiden 
Seiten  und  nach  der  Schrittstelle  hin  convergierend  .  .  .  Be- 
sagta  Expression  ist  auch  dnrch  die  Behandlung  einer  ander- 
weitigen Partie  des  Kleides  gegeben.  Das  weibliche  Knie  ist 
etwas  eingezogen;  dies  ist  durch  die  Breite  der  BUfte  bedingt 
und  die  Breite  der  Hof te  dnrch  die  Geschlecbtsbeatimmung;  da- 
her gehört  diese  Einziehung  zu  den  Intimitäten  des  Körpers, 
die  ein  gleichm&ssig  fallendes  Gewand  schamhaft  verbirgt.  Die 
jetsige  Mode  hebt  sie  im  GegenteU  hervor,  denn  nachdem  aie 
dem  Kleid  ein  Stück  weit  unterhalb  der  Hüfte  wieder  so  viel 
Laft  gegeben  bat,  als  zur  Hebung  des  Oberbeins  absolut  nn- 
entbehrlich  ist,  verengt  sie  es  um  die  Kniee.  Von  da  ans  geht 
dann   notwendig  ein    ausdrucksvoller  Faltenzug  anfw&rts  nach 
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liehen  ZurBcbaustelliing  mümster  Reize  waren  die  in  den 
siebziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  üblichen  hirsch- 
ledernon  Hosen,  welche  Damen  statt  des  Unterrockes  trugen, 
um  „alle  Formen  vom  Ofirtet  bis  zum  Knie  recht  rein  pla- 
stisch heraus  und  hinein  zu  modellieren."  Visefaer  sah 
sogar  Oiter  die  Stelle  der  geheimen  Teile  des  Weibes  durch 
eine  grosse  auf  das  Kleid  gesetste  rote  Masche  markiert  I^ ) 
Diese  charakteristische  Andeutnng  des  weiblichen 
Schosses  war  schon  im  Mittelalter  Qblich,  aber  hier  mehr 
religiösen  Ursprungs*)  und  stand  im  Zusammenhang  mit 
der  Wertschätzung  der  mQtterliehen  Funktionen  des  Weihes, 
welche  man  bald  in  der  Hode  io  sehr  krasser  Weise  be- 
tonte. Im  15.  und  16.  Jahrhundert  stattete  die  Mode  alle 
Frauen  and  Mfidohen  mit  dem  Kennzeichen  der  Schwanger- 
schaft  aus,  wie  aus  den  Gemftlden  jener  Zeit  noch  heute 
ersehen  werden  kann.  Auf  dem  mystiseheu  Bilde  .Das 
Lamm"   des  Jan  van  Ejek  erscheinen  selbst  die  Jung- 

hiateu  zu  und  vermehrt  kräftig  die  Hebnne  des  Profils  der  gtn' 
zea  Oegend,  die  sieh  nach  dem  SitümuBku  hin  erstreckt.  Und 
so  haben  wir  wohl  geoag  beisammen,  am  das  Wort  zn  recht- 
fertigen: in  Kleidern  nackt."     Vischer  a.  a.  0.  S.  11. 

')  Vischor  a.a.  O.  S,  156-157. 

*;  „Das  ganze  Mittelalter  hindurch,  bis  auf  Dfirer  und  Kra- 
naeh,  finden  wir  einen  höchst  eigentUijilichen  T^pne,  den  man 
doch  sehr  iUacblich  als  einen  blos  asketischen  oexeicbnen  zu 
mUHsen  glaubte.  Es  sind  friedvolle,  stille  und  heitere  Gesichter 
voll  Unschald,  lange,  schmale,  J"°ge  Gestalten,  die  Schultern 
noch  dtlrftig.  die  BrUste  klein,  die  Beine  unter  den  Gewändern 
schlank  und  schmal,  die  Kleidung  am  Oberkörper  fest  and  sehr 
knapp,  faat  einzwängend.  Die  Taille  schneidet  gleich  unter  dem 
Busen  ab  und  die  weiten,  faltigen  Röcke  geben  dem  weiblichsten 
Teile  des  weiblichen  Körpers  volle  und  absolut  ungehemmte  Be- 
wegung«- und  AusdehnaugsflLhigkeit.  Der  Schoss  des  Weibes 
ist  selbst  bei  allen  Heiligen  und  Jungirauen  in  der  ganzen  Kör- 
perhaltans  stark  sichtbar  und  anter  den  Kleidern  deutlich  her- 
Tortretend.  Die  Hutterfunktion  des  Weibes  ist  das,  was  den 
ganzen  Tjpns,   den  heiligen  wie  den  profanen,   bestimmt,   die 
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franen  schwanger.  Str&tz  sagt:  .Alle  Eras  das  Hittel- 
alters haben  schmale  Schultern,  kleine  BrOste  und  einen 
vorspringenden,  stark  gewölbten  Banch.  NatUrUcherweise 
ist  diese  Haltung  der  Frau  io  sehwangerem  Zustande  eigen. 
Daraos  erklärt  sich,  warum  der  ktlnstlerische  Geschmack 
damaliger  Zeit  selbst  vor  der  Darstellong  der  sehwangwen 
Frau  in  nacktem  Zustande  nicht  zurQckschreckte.  Die  Eva 
von  Hans  Uemling  in  der  k.  k.  G^mäldegallerie  in  Wien 
ist  schwanger,  die  von  van  £7Ck  im  Museum  in  Br&ssel 
ist  es  in  noch  viel  bfiherem  Hasse,  und  selbst  Tizian's 
nackte  ScbOue  von  Drbino  in  den  Uffisi  zu  Florenz,  ein 
Nachklang  jener  Zeit,  ist  in  demselben  Znstande  gemalt. 
Man  fand  nicht  die  Schwangerschaft  als  solche  schon,  son- 
dern man  erkannte  sie  einfach  nicht  und  malte  anch  diese, 
weil  sie  mit  dem  damals  herrschenden  Ideal  bekleideter 
weibUcher  Schfinheit  in  Übereinstimmnag  zn  bringen  war."') 
Letztere  Erkl&rung  dürfte  kaum  zntrefiend  sein.  Daza  stellte 
die  Mode  dieEen  Zustand  mit  za  grosser  Äbuehtlichkeit  xnr 
Schau.  Dass  sexuelle  Motive  anch  hierbei  massgebend 
waren,  hat  Michelet  ganz  richtig  erkannt.*)  Auch  im 
17.  Jahrhundert  bis  gegen  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
finden  wir  .anter  den  mächtig  gebauschten  BOeken,  der 
weit  vorgeschobenen  platten  Schnebbe,  die  gesegneten  Um' 
stände  in  üemlieher  Vorgesehritteuheit."')  Dann  trat  die 
Mode  am  die  Uitte  des  IS.  Jahrhunderts  wieder  auf.  Anf 
seinen  Beisen  in  Spanien  traf  Swinbnrne  besonders  in  der 
Mancba  die  weibliche  Mode  der  ^flachen  Busen  und  dicken 
Bäuche"  in  grOsster  Verbreitung.*)     William  Alexander 

»)  C.  H.  StratB  a.*.0.  S.  121. 

•)  J.  Miehelet  „Die  Hßie",  S.  176. 

*)  L.  Marholm  a.a.O.  S.  121. 

<)  H.  Swinbarne  „Travels  thioDgh  Spain",  London  1779, 
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berichtet,  daas  nm  1769  axti  1760  «lle  Fraaen  und  M&deben 
Bo  ansgesehen  hUten,  als  wenn  eie  in  gesegnetes  Umstfioden 
wären.')  Nähere  Mitteilangen  Aber  die  Art  der  Mode  in 
England  macht  Arehenboltz. 

.Es  war  die  widersinnige  Erfindung  mit  Hintansetznag 
von  AostAndigkeit  und  Delikatesse,  die  weibliehe  Leibee- 
fofm  darch  falsche  Bäache  zn  Teransulten,  eine  UofOrm- 
lichkeit,  die  dem  weiblioben  G^esehleebte  nur  im  nahen 
Qebftrstande  eigen  ist.  Man  nannte  diese  aellsamen  Ans- 
stafBernngen  „Pada',  und  die  kleinen  „Paddies";  sie  waren 
gewSbnlich  von  Zinn,  daher  man  ihnen  auch  den  Namen 
.zinnerne  Sebfirzen'  beilegte.  Die  künstlichen  Bäuche  fan- 
den sehr  grossen  Beifall,  besonders  bei  unverheirateten 
Fraoenzimmern,  daher  die  Witzlinge  sagten,  dass  in  dt-n 
Zeichen  des  Himmelskreises  auch  eine  Revolotion  vorge* 
gangen,  und  die  Zwillinge  der  Jungfrau  zn  nahe  gekommen 
wären. "^  Bezeichnend  ist,  dass  im  19.  Jahrhundert  diese 
Mode  zwar  aneti  ab  und  zn  von  den  anständigeo  Frauen 
wieder  aufgenommen  wurde,  im  ganzen  aber  besonders  von 
der  Demimoode  und  den  Prostituierten  bevorzugt  wurde, 
80  daas  der  geistvolle  Fr.  Th.  Vischer,  der  diesen  Um- 
stand hervorhebt,  dieselbe  als  eine  „Hurenmode*  be- 
zeichnet") 

In  naher  Beziehung  zu  der  eben  gekennzeichneten  Aus- 
artung derHode  steht  der  Beifrock  (Montgolfi&re)  oder  die 
Erinoline.  Die  Ursache  dieser  Erfindung  des  16.  Jahrhun- 
derls  war  ebenfalls  das  .Prahlen  mit  runden  und  herausfor- 
dernden Formen"*);  es  steht  fest,  dass  sie  zuerst  nur  von  den 


')  W.  Alei&Dder  „The  hiatorj  of  womea",  Londoo  1779, 
Bd.  II,  S.  138. 

^)  F.W. ArcheiihoUz„BritiecbaAnn8leo«nfda8  Jahr  1793", 
Leipzig  1794,  Bd.  XI,  S.  420. 

•)  Vischer  a.  a.  0.  S.  9-10. 

«)  Dnfour  a.  a.  O.,  IV,  84. 
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ConrtisaDdn  ond  Proatitnierten  angewendet  wurde.  Bald 
aber  verbreiteten  neh  die  .Tertagalea"  nad  .baaqoines" 
aneh  bei  den  ehrbaren  Fnineo,  waa  elDem  in  Paria  gefcen 
die  scta&ndliehen  BeifrOeke  predigenden  Franaisksner  das 
Bonmot  eingab,  does  die  avertagales"  bei  ihnen  die  .Terta" 
Tertrieben  nod  nor  die  ngale'  (Sjphilia)  übrig  gelassen 
hüten')-  Sehr  treffend  hat  Sehopenta&ner  die  Znraohan- 
stelluog  der  ioÜmsten  VJt&  sexoalis  des  Weibes  doreli  den 
Beiiroek  gegeisselt*).  JlyliusTerglieh  die  Krinolinen-Weiber 
einem  „mit  Heble  angeftUltem  Sacke,  welcher  &af  einem 
Esel  gelegen  hfttte,  nnd  oben  sowohl  als  nuten  dicke,  in 
der  Mitten  aber  dtlnne  w&re.**)  Am  drastischsten  urteilt 
der  Arzt  Reinhard,  indem  er  meint:  „Soriel  aber  ist 
doch  gewiss,  dass  diese  Art  von  Unterkleidern  rechte  Schand- 
deckel sind,  vermöge  deren  manche  Hare  bie  an  ihr  Ende 
verborgen  bleibt  .  .  .  Nach  meiner  Voratellong  sind  die^e 
weiten  Böoke  einem  Qezelte  üemlieh  Ahnlieh,  worunter 
ganz  iüglieh  etliche  Personen  l'ombre  spielen,  nur  dflrße 
kon  Zänker  d&bei  sein  ...  Ja  sie  sind  siebere  Frey- 
Städte,  darinnen  sieh  fremde  Gftate  ond  Liebhaber  unsicht- 
bar machen,  und  das  Verstecknngsspiel  den  Kindern  nach* 
.  ahmen  können,  so,  dass  sich  die  Weiber  anf  diese  Art  mit 
einer  ganz  artigen  List  bei  ihren  rechten  E3iem&nnerQ  aosser 
allen  Verdacht  einer  Untreue  zu  setzen  vermögend  sind*). 

')  ibideni. 

')  nDiB  Widerv&rtisBte  ist  die  heutige  Eleidnng  der,  Damen 
genumteo,  Weiber,  welche,  dei  OeschmackloBiekeit  ihrer  Ur- 
groHmlttteT  nachKeabrnt,  die  möglichst  groaie  Entatelliuig  der 
HenBcheDgestalt  uefert,  nnd  dazu  noch  unter  dem  Gepäcke  des 
Reifrockea,  der  ihre  Breite  der  Höhe  gleich  macht,  eine  An- 
häufiuig  aneauborer  Evaporationen  vermuten  laust,  wodurch  ais 
nicht  DDT  hasilicb  und  widerwftrtig,  Bondem  auch  ekelhaft  sind.'' 
Schopenhauer  a.  &.  O.,  V,  176. 

•)  Reinhard  a.  a.  O.,  11,  86. 

*)  Reinhard  a.  a.  0.,  II,  77—78. 
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Dasü  selbst  so  merknUrdige  HodeD,  wie  die  Ver- 
krfippelang  der  FUsse  der  ehioesiselieQ  Frauen,  auf 
sexuelle  Uotive  znrQckgeführt  werden  können,  scheint  die 
Beobaehtung  von  Morache  zd  lehren.  Nach  diesem  Antor 
hal  diese  Terkrüppelung  der  FUsse  eine  Hypertrophie  des 
Hons  Veneria,  und  der  grossen  Schamlippen  zur  Folge, 
w&hrend  die  Vagina  unbeteiligt  zu  bleiben  seheint,  £r 
sieht  daher  in  dieser  f^r  das  sexuelle  Leben  nicht  bedeu- 
tungslosen Folgeerscheinung  den  Zweck  der  sonst  wirklieb 
sinnlosen  und  empörenden  Operation.')  Moll  meint  auch, 
dass  das  Einzwängen  der  Füsse  an  sich  auf  die  chinesischen 
HftDner  sejoell  erregend  wirke(?),  und  bringt  dies  in  Ana- 
logie mit  der  Wirkung  des  EoTsetts,  da  fDr  die  meisten 
enropftiscben  Mänuer  eine  eingeengte  Taille  des  Weibes  ein 
sexaelles  Elrregangsmittel  sei.*) 

In  Bezug  auf  die  Tendenz  der  weiblichen  Mode,  als 
mehr  oder  weniger  drastisches  sexaelles  Stimnlans  zu  wirken, 
doreh  AceenUiierung  bestimmter  Teile,  kann  die  m&nn- 
liebe  Mode  nur  bis  zum  Be^n  des  19.  Jahrhunderts 
mit  jener  verglichen  werden.  Bis  dahin  war  die  Manner- 
kleidung der  weiblichen  in  Beziehung  auf  Mannigfaltigkeit, 
Buntheit,  Farbenpracht,  häufigen  Wechsel  und  zeitweilige 
Schamlosigkeit  beinahe  gleich  gewesen.  .Nicht  so  arg, 
nicht  so  toll,  aber  doch  nicht  ganz  nnfthniich  wird  man 
sich  in  der  Mftnuerwelt  gesteigert  haben,  bis  die  nachdenk- 
liebere  und  th&tigere  Natur  des  Mannes  sieh  besann,  am 
atemlosen  Wettrennen  der  Weiber  sich  ein  warnendes  Bei- 
spiel nahm  und  in  stiller  Obereinkunfl  die  allgemeine  Ent- 
sagung (zwar  mit  eüichem  Vorbehalt)  zur  Begel  machte. 

')  B.  Schenbe  „Die  Geachichte  der  Medizin  b«i  den  oBt- 
aBiatischen  Völkern"  in;  Fuechmann's  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Medizin,  Jens   1901,  Bd,  I,  8.  32. 

')  A.  Moll  „UuterBachungenUber  die  Libido  sexaEdis",  1,207. 
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Wir  sind  grtlDdlich  blasiert  gegen  &lles  Pathetische,  wir 
haben  nur  ein  mDdes  Lächeln,  wenn  einer  dnrch  anderes, 
als  sieh  selbst,  in  seiner  Erscheinnng  sieh  herausdrängen 
will,  weoD  er  etwas  vor  sich  hertrftgt  im  Sinn  des  lateini- 
Bcben  prae  se  ferre."*) 

Wie  die  Franen  gewisse  Körperteile  in  nnsebickliohster 
Wase  dureh  die  Art  der  Kleidung  herrorhoben,  so  gilt 
dies  aaeh  von  den  Männern  des  ACttelalters.  Berttehtigt 
in  dieser  Beuehnng  ist  besonders  die  lan;^  Zeit  verbreitele 
Mode  der  äusseren  Imitation  der  mSnnlicben  Qenitalien. 
In  der  Form  ihrer  Hosenlätze  (bragnettes)  „ahmten  die 
Männer  das,  was  sie  damit  bedecken  sollten,  frech  nach."*) 
Die  Prediger  des  Mittelalters  eiferten  vergeblich  gegen  diese 
schamlose  Tracht.  In  Scbeible's  „Sehaltjahr*  (Bd.  III. 
624)  heisst  es:  „leb  hab  hSren  einen  Monch  predigen, 
einen  Bmder  aus  dar  Observanz;  als  dieser  verdammt  nnd 
heftig  redete  wider  den  Überäuss  der  Kleider  nnd  wider 
den  nnTersohamten  Form,  der  daran  nad  darin  gemacht 
wOrd',  beschloss  er  zaletst  anf  d  i  e  Weis  mit  solchen  Worten: 
Die  Biihler  in  unserer  Stadt,  sie  strecken  ihre  Latz'  so  weit 
aas  den  Hosen  herfür,  verwickelns  heute  und  verstopfens 
mit  so  viel  Tflchlein,  dass,  so  die  Metzen  wähnen,  es  seind 
Znmpen,  so  sind  es  Lumpen."*)  Ursprauglteh  wv  die  „Bra- 
gnetle'  eine  BOrse  oder  Lederscheide,  gänzlich  abgesondert 
von  den  Kniehosen,  mit  denen  sie  nnr  durch  Knoten  oder 
Nadeln  Verbandes  war.  Sie  wurde  zuerst  nur  von  niederen 
Leuten  getragen.  Babelais  hat  im  dritten  Boeb  des  Psnta- 
gmel  ein  Kapitel,  betitel:  „Comment  la  bragnette  est  la 
premüre  piöee  de  hamojs  entre  gens  de  guerre."     Die 

■)  Viaoher  «.  a.  0.  S.  48— 49. 

^3  Johannes ScberT„DeutecheEultur-u.Sitt«ngeachichte", 
9.  AofUg«,  Leipzig  1887,  S.  111. 
')  ibidem  S.  226. 
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nBragnetlu"  war  ursprOnglieh  ein  Sehalzmittel  im  Krieg. 
Die  gepaDiMrl«])  Söldner  sehQtxten  ihre  Otischlechtsteile 
dnrcb  eine  iimeD  mit  einem  Sebwamme  rersebene  Metali- 
bflchsfl,  welche  ep&ter  doreh  ein  Stahlgiiter  and  einen  Leder- 
bentel  ereelzt  wurde.  Sebliesslicb  wurde  die  .Braguette' 
aoB  Leinen-  nnd  Seideostofien  angefertigt  snd  wurde  so  ein 
Teil  der  bürgerlichen  Kleidung.  Um  noch  mehr  die  Auf- 
merksamkeit daranf  zn  lenken,  vertierte  man  sie  mit  Bän- 
dern, und  sogar  mit  Gold  und  Juwelen!  Rabelais  spielt 
h&ufig  in  witzigster  Weise  aof  den  Hosenlatz  an  nnd  Mon- 
taigne nennt  ihn  (Essaia  Lirre  I  ehap.  22)  ein  „niebtjges 
Modell,  nnnütz  einem  Körperteil,  den  wir  mit  Scham  niebt 
laat  nennen  mögen  nnd  den  wir  stets  znr  Schau  stellen  nnd 
vor  der  Öffentlichkeit  damit  prunken."') 

Hierher  geboren  auch  die  von  Männern  zuerst  erfon- 
denen  und  getragenen  Schabe  „&  la  poulaine",  die  mehr 
als  vier  Jahrhunderte  bindureb  .den  FlOehen  der  Päpste 
nnd  den  Scheltworten  der  Frediger  ausgesetzt  waren".  Sie 
worden  von  den  Kasuisten  stets  als  das  .entsetzliebste  Ab- 
zeiehea  der  Dnznehi"  betrachtet.  Diese  Sobiibe  liefen 
Dämlioh  in  Form  eines  männlichen  Gliedes  aus.  '  Sie  wur- 
den auch  von  den  Franen  getragen,  wie  aus  mehreren  da- 
gegen gerichteten  Ordonnanzen  französischer  Könige  her- 
vorgeht. *) 

Bedenklicher  noch  erscheinen  bei  Männern  diejenigen 
Moden,  weh:be  teils  als  Ausdruck  gewisser  perverser  In- 
stinkte anfzufassen  sind,  teils  auf  Weekung  solcher  berechnet 
sind.  Auf  der  973  zu  Bbeims  abgehaltenen  Synode  klagte 
Bftool,  Abt  von  Saint-BSmi,  dass  seine  Monebe  die  Katten 
an  den  Hflfteu  festleglen  und  in  einer  Weise  dahergingen, 
dass  sie  von  hinten  eher  sittenlosen  Weibern  als  MOncben 
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glichen:  „Aretatis  clonibas  et  protensis  oatibns  potios  mere- 
tricnlis  qaam  monaetaU  tergo  assimilentur"  (Chronik  ron 
Bisher,  BaehlU).') 

Am  meisten  bat  üch  eine  Verkehrung  der  Oesehleohls- 
empfiodüDg  in  der  femininen  Traeht  geänssert.  Wenn 
heate  noeh  M&nner  mit  bomoBexneilen  Neigangen  weib- 
liche Kleidung  anlegen,  um  Männer  anzulocken  nnd  F&Ue 
berichtet  werden,  wo  sogar  normale  M&nner  den  Lockungen 
dieser  m&nnlichen  Sirenen  folgten,  in  dem  Glauben,  dass 
es  sich  um  wirUiehe  Weiber  handle,  so  kann  das  epide- 
mische Auftreten  dieser  Art  von  Effemination  in  bezug  auf 
seine  Wirkung  auf  das  Geschlechtsleben  nicht  ernst  genug 
beurteilt  werden.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Effe- 
mination der  M&nsor  als  Mode  nnd  Zeitsitte  mit  ihren 
verhfingoisvolten  Wirkungen  in  bezng  auf  die  Vermehrung 
der  Homosexualit&t  mit  ererbten  oder  pathologiechen  Yer- 
hftltoissen  zusammenhängt.  Wir  können  hier  nur  annehmen, 
dass  die  Effemination  in  Tracht  nnd  Sitte  die  Ursache  der 
HomosezualitAt  ist  bezw.  einen  günstigen  Boden  fQr  die 
letztere  vorbereitet. 

Aus  der  folgenden  Schilderung  der  verweiblicfatenMänner 
der  Minnezeit,  von  R.  Gltlnther,  geht  dieser  Zusammen- 
hang deutlich  hervor:  .Die  männliche  Tracht  weist  einen 
femininen  Charakter  auf,  der  Schmuck  des  Bartes  ist  ver- 
pönt. Dagegen  sollen  die  Locken,  welche  in  blonder  Farbe 
am  schönsten  erachtet  werden,  mit  sonst  nur  bei  den  Frauen 
gern  gesehener  Falle  auf  die  Schnltern  herabfallen.  Die 
Kleidung  eracbeiot  prächtig  und  wükt  lebhaft  auf  das  Ange 
ein,   selbst  die  BUstung,  welche  nur  im  Kampfe  getragen 

')  ibidem.  Vgl.  auch  F.  Hottenroth  „Trachten,  Hans-, 
Feld-  und  Kriegsgerätschaften  der  Völker  alter  and  nener  Zeit", 
Stuttgart  1891,  2.  Aufl  ,  Bd.  II,  S.  133,  wo  die  Bchleppenden,  fest- 
anscMieaseDdeD  Röcke  und  Beben  der  Mänuer  beschrieben  wer- 
den, die  sie,  von  hinten  betrachtet,  wie  Weiber  atusehend  machten, 
nioch,  Bcftrage  loi  Aetiologie  dar  PifchaiMllila  lexiuüia.  H 


,9  lizedoy  Google 


—     162    — 

wird,  entbehrt,  gar  oft  nicbt  des  phuitaBtiseheii  Beiwerkea. 
UorgenläDdisohe  Ko8metika|und  vrohlriecbende  warme  Bftder 
spiblen  bei  der  Toilette  eine  Bauptrolle;  Korsetts  und  Ent- 
baaran^mittel  (letztere  schon  bei  den  BOmerD  ein  typisches 
Gebranebsmittel  der  Homosexaellen)  scheinen  ebenfalls  nicht 
allzQ  selten  gebraucht  worden  zn  sein.  Die  PhaDtaaterei 
findet  in  Terweiblicbten  Gemfltern  stets  die  Statte,  um  sich 
zur l&cherlioheD Narretei nrnzabilden.  Ulrich  vooLiechten- 
stein  nahm  «inmal  (1227)  die  prächtigste  weibliche  Ver- 
kleidung an,  bezeichnete  sich  als  „Frau  Königin  Tenus" 
und  zog  vom  Venezianischen  bis  ins  Böhmisehe,  wobei  er 
alle  jRitter  anlTorderte,  mit^ihm  die  Lanzen  zu  brechen. 
Aus  derartigen,  immerhin  noch  unschuldigen  An- 
schauungen entwickelten  sieb  jedoch  beim  Nieder- 
gange des  höfischen  Lebens  jene  erotischen  Aus- 
schweifungen, die  dem  Altertum  geläufig  gewesen, 
von  dem  natürlich- kenaeben  Sinne  des  Oermanenvolkes 
aber  stets  als  eine  Schande  betrachtet  worden  waren.  Die 
Frau  genügte  nicht  mehr  den  fibersftltigten  Männern,  sie 
schlössen  vielmehr  LiebesTerhältnisse  mit  niedrig  geborenen 
Jünglingen,  und  das  geschah  wohl  in  den  meisten 
Fällen  keineswegs  unter  demEinflusse  einer  patho- 
logischen Perversität,  sondern  nor  aus  schmählich 
entarteter  Wollust.  Ähnliches  wird  im  Frankreich  des 
18.  Jahrhunderts  beobachtet,  wo  ebenfalls  die  durch  den 
übertriebenen  Franenkultus  hervorgerufene  Blasiertheit  ein 
auffälliges  Überhandnehmen  ^der  pervers-sexuellen  Erotik 
eraeogle.") 

Das  moderne  Dandytnm  bietet  trotz  Barbey  d'Anre- 
villy's  kritikloser  Verherrlichung  desselben  ähnliche  Ver- 
bttltniase  dar,  und  kein  Ai^t  und  Anthropologe  dürfte  fehl- 

')  R  Günther  a.  a.  O.  S,  364-365. 
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gelien,  nenn  er  den  ProzentMtz  der  sezaell  Perversen  unter 
diesen  weibischen  StaUern  der  Neaseit  besonders  boeb 
schfttzt.  Aaeh  bier  bleibt  du  Wort  v.  Hellwftld's*)  zu 
Becbte  bestehen,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Kleidung 
Aofsobluss  Ober  den  inneren  Henschen  giebt  Die  Hode 
ist  daher  ein  untrügliches  Signum  temporia,  die  ohne  wei- 
teres Art  and  Ch&r&icter  der  Odentlichen  Horal  erkennen 
lässt.  Dies  hat  Lanra  Marholm  sehr  geistreich  in  ihrer 
.Krankheitsgeschicbte  des  Weibes"  darcbgefiihrt.  In  Zeiten 
z.  B.,  wo  der  wirtachartlich  minierte  Mann  stimuliert  sein 
will,  um  lieben  und  geniessen  zn  kSnaen,  aber  keine  Kinder 
haben  will,  da  soll  der  weibliche  Ejtrper  reizen,  aber  niobt 
mebr  tragen.  Das  Lächeln  wird  sflss  und  kokett,  der 
Blick  wird  aafTordernd,  der  ganze  Oberkörper  wird  elfen- 
halt  zierlich  aus  den  gepnSten  Bccken  herausmodelliert,  die 
Brüste  quellen  herauf,  der  Baueh  ist  zum  Nichts  zusammen- 
gesehnOrt,  —  das  Weib  bat  zu  gefallen,  lüstern  zu  macbes, 
dem  Besitzenden  zn  schmeicheln;  mit  keinem  Zuge  seines 
Wesens  wird  seine  Aufgabe  mehr  angedeutet;  sie  wird 
voa  nnn  an  als  bässlich  und  entstellend  betrachtet  —  wie 
auch  heute  noch  — ,  sie  wird  vereteekt."*) 

Ähnliche  Funktionen  bsJ)eD  unsere  beutigen  Demi- 
Vierges  zu  ermilen,  daher  sie  auch  äbolich  gekleidet  sind. 
Das  sind  die  Wesen,  die  „die  überreizte  Kultur  der  letzen 
Jahrzehnte  nur  zn  oft  gezeitigt  hat,  eines  jener  nervOaen 
und  ungesunden,  gemacht  ätherischen,  asexuelien  Zwitter- 
wesen mit  knabenhaftem,  beinahe  kindlichem  Kftrper  und 
mit  Terdorbener  Seele,  der  Typua  der  demi-vierge,  und 
demi-vierge  nicht  nur  in  moralischem,  sondern  auch  in 
körperlichem  Siune."*) 

')  a.  8.  0.  S.  593, 

-)  L.  Marholm  a.  a.  0.  S.  121. 

")  C.  H.  Stratz  a.  a.  0.  S.  139.  —  Von  grosaem  Interesse  Bind 
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Eins  sehr  direkte  Beziehtmg  der  Kleidung  zur  Tita 
sexnalis,  die  aber  auch  fBr  die  Erkl&ruDg  gewisser  aeiueller 
Anomalien  (KleiderfetiBohismuB)  alle  Beachtung  verdient, 
stellt  die  Wirkung  derselben  auf  die  Haut  dar.  Es  giebt 
Kleiderstoffe,  die  durch  ihre  OberflUche  sexaeli  erregend  wir- 
ken, besonders  wollene  und  Felzstoffe.  Dies  bat  schon  Byan 
herrorgeboben,  indem  er  die  Wirkung  solehcr  Stoße  mit  der 
FlagellationzuerotiaohenZweckenTergleicbt:  „Certainarticles 
of  clothjngexoite  the  skin,  and  have  the  same  efiect  as  äagella- 
tioQ.  Gamlel,  hair eloth,  and articles  of wool  or hair,  with  which 
eerlain  pious  individuaU  have  clothed  ihemBetves,  hare  oRen 
contribated,withcertaindiBciplines,  to  induce  ioeontinenee."') 

auch  die  6«tnerkiingeD,  die  der  berühmte  Leibarzt  Friedrich'«  11., 
J.  G.  ZimroermBDD,  Über  die  Mode  maclit.  „Unter  die  unz&hl- 
biien  BedlirfnisHe" ,  «agt  er,  „welche  die  Gewohnheit  mehr  als 
die  Natur  dem  Menachen  notwendig  machte,  rechnet  man  billig 
die  Kleider.  Mao  will  seinen  Leib  Überall  zudeclceo,  weil  man 
sehr  oft  die  Decke  lieber  sieht  aU  daa  Bedeckte;  dem 
ohogeachtet  ist  die  Begierde,  etwas  Nackendes  vorzuweisen,  bei 
den  Weibspersonen  nnb  es  eh  reiblich  gross,  und  mau  würde  frei- 
lich nach  dem  Oestfindnis  der  liebenswUrdieBteu  Damen  gar  aicht 
mehr  auf  ihre  Gesichter  eehen,  wenn  aie  eich  ganz  nackend 
zeigten.  Bey  uns  tragen  die  BauernmSdgen  die  Kniee  bloss; 
unter  Ludwig  dem  vierzehnten  entblösaten  die  Damen  ihre  Schul- 
tern; viele  entblöBsen  noch  itzt,  so  weit  es  sich  thun  Ifiset,  ihre 
Arme;  in  giiz  Europa  beguUgeu  sich  die  Damen  nicht,  ihren 
Busen  durch  einen  seidenen  Nebel  merken  zu  Issaen,  sie  kramen 
ihn  aus;  in  dem  Königreiche  Pegu  sind  die  Weiber  auf  eine  Art 
gekleidet,  dasa  sich  bei  jedem  Schritte  ihr  geheimster  Teil  an- 
bietet. In  Absicht  auf  die  Gesundheit  iat  die  Peguaniache  Mode 
nicht  schlimmer  als  die  europäische,  in  Absicht  auf  die  Sitten 
sind  beide  von  gloIcherWirkung,  —  Die  heutige  Auferaiehung 
aielt  bei  dem  M&dgen  hauptsächlich  auf  die  Gestaltung  des  Busens, 
auch  sitst  sehr  oft  der  Verstand  der  Weiber  ganz  auf  ihrem 
Busen.  Der  untere  Theii  des  Leibes  wird  durch  die  SchnQr- 
brtlate  gepresst,  damit  der  obere  desto  freier  sei,  damit  sich  das 
Blut  am  meisten  dahin  ziehe,  damit  das  Fett  sich  desto  bequemer 
ergiesse,  und  damit  sich  alles  zu  dieser  wollustathmenden  Wöl- 
bung verbinde."  J.  G.  Zimmermann  „Von  der  Erfahrung  in 
der  Arzneikunst",  Zürich   1787,  S.  593. 

')  J.  Hyao  „ProaÜtutioD  in  London",  London  1839,  S.  382. 


iglizedDyGOOglf 


—     165    ~ 

Welch  verhängnisvolle  Wirkung  ia  dieser  Buziehang  oft  die 
b&renen  BDSBgew&iider  der  Aeketen  «uf  deren  Oascbleohts- 
leben  atiBgeQbt  haben,  iat  aas  der  Gesehichte  der  Heiligen 
zur  GenQge  bekannt.  Die  Anziehungskraft  einer  .Venus 
im  Pelz"  dürfte  aber  auch  auf  diesem  Faktor  mitberuhen. 
Aus  diesen  innigen  Beuehnngen  znisohen  Kleidung, 
Hode  und  Vita  sesualia  ergiebt  sich  der  ätiologische  Zo> 
sammenhang  zvrisehen  ersterer  uad  einer  sexuellen  Perver- 
sion  wie  dem  „Eleiderfetischismus'.  Dieser  ist  Ursprung- 
lieh  nur  daraus  zu  erklären,  dass  darch  die  Mode  die 
Kleidung,  wie  oben  ausgeführt  wnrde,  zu  einem  Teil, 
einer  Fortsetzung  des  Körpers  selbst  gestempelt 
TTQrde.  Das  ist  die  eigentliche  Wurzel  dieser  seltsamen 
Anomalie,  welche  getreulich  alte  SprOnge  und  Veränderungen 
der  Mode  mitmacht.  Dio  Kleidung  bezw.  das  Kleidungs- 
slUck  ist  die  geliebte  Person  selbst.  Ihr  Wesen,  ihre 
Seele  steckt  darin.  Wenn  auch  nicht  verkannt  werden 
soll,  dass  gewisse  primitjve  Sinneserregungeo  (wie  z.  B. 
der  Geruchssinn)')  Anteil  an  der  Genesis  des  Kleiderfeü- 
schismus  haben,  so  vermochte  doch  nur  die  Mode  mit  ihren 
ÜberlrtibuDgea,  Extravaganzen  und  Symbolismen  den  beute 
als  eine  pathologische  Erscheinung  imponierenden  Kleidungs- 
felischismus  zn  erzeugen. 


Wir  kommen  jetzt  zur  Besprechung  eines  ausserordent- 
lich wichtigen  ätiologischen  Faktors  in  der  Genesis  der  ge- 
sehleehtlichen  Anomalien.  Das  ist  das  allgemein  mensch- 
Jiehe  BedUrfnis   nach  Variation  in  den  sexuellen 

*)  DasB  eine  «ndere  Modensitte,  der  uralte  Gebrauch  Ton 
Paifttmen,  viel  daea  beigetragen  bat,  die  RoUa  des  Neirtu 
olfactoriuB  in  der  Vita  aexualis  bis  auf  die  beutige  Zeit  aufrecht- 
laorhslteD,  wonn  auch  in  immer  bescbränkterem  Masse,  braucht 
nicht  naher  auagefUhrt  tu  werden. 
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Beziehungen,  welcbeB  sieh  onter  ümst&nden,  ohne  dass 
etwas  Pathologisofaes  zn  Grunde  liegt,  znm  gesehleehtlieben 
„Beizhunger"  (Hoobe)  steigern  kann.  —  Aucti  hier 
handelt  es  sich  um  eine  antbropologisch-ethnologifiche  Er- 
scheinnng  von  weitester  Verbrütang  nnter  primitiven  nnd 
ziTilisierten  Völkern.  ,Ea  scheint,"  sagt  ?.  Scbrenek- 
Notzing,  .als  ob  dieser  tief  im  Menschen  liegende  Hang 
ZOT  Variation  im  sexaellea  Verkehr  ftbnUcb  verbreitet  und 
ebenso  nnzertrennbar  TOD  den  perversen  Äusserungen  leb- 
haften  geaehlechtlichen  Fühlen«  sei  wie  die  Proatitntion."*) 
Faet  jeder  Mensch  hat  dieses  VarialionsbedOrfnis, 
welches  daher  deutlich  anch  in  den  für  gewöhnlich  noch 
als  normal  geltenden  sexoelJen  Beziehungen  zu  Tage  tritt, 
iadem  wir  auch  hier  eine  Steigerung  von  sebwftefaeren  zn 
Bt&rkeren  Beizen  nachweisen  kSnuen.  Gleichfalls  finden 
wir  kleinere  Abweichungen  von  der  Norm  der  Vita  sexu- 
alis  flberaus  verbreitet.  Es  giebt  wenige  Menschen,  die 
nicht  irgendwo  das  schmale  Grenzgebiet  zwisefaen  normalen 
und  pathologischen  Vorgängen  berührt  haben,  ohne  dass 
sie  deshalb  znr  Klasse  der  Don  Juans  und  EtbersIUtigten 
LebemKnner  gerecbnet  werden  brauchen.  Der  auf  diesem 
Qebiete  sehr  erfahrene  Byan  meint,  dass  die  meisten  Men- 
sehen  irgend  eine  .Irrationalität"  in  Beziehung  auf  das  Ge- 
seblechtslebeo  aufweisen  und  daas  es  kaum  einen  Mensehen 
gebe,  der  nicht  zu  irgend  einer  Zeit  irgend  eine  „sexuelle 
Honomaiüe*  gehabt  und  in  bezng  auf  den  Geschlechls- 
genuss  sich  gegen  die  Naturgesetze  vergangen  habe.^ 
Vielleicht  bietet  die  Analogie  mit  anderen  Erregangen  sinn- 
licher Natur  eine  Erklärung  Ar  diese  Thataaebe.  Ich 
mSebte  bierfiQr  auf  die  sogenannte  .audition  coloröe"  vor- 

*)  v.  Schrenek-Notzing  „Homoeeinaljtät  uDdStrafrecht" 
in:  Die  Umschau  1898,  No.  50,  S.  836. 
»)  Ryan  a  a.  0.  S.  11. 
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weisen,  das  „FarbenhOrän",  wo  bei  Beizuag  des  Gehör- 
sinns gleichzeitig'  anoh  der  Gesichtssinn  mit  erregt  wird. 
Eine  solche  SyD&sthesie,  Mitempfiadnag  nicht  gereister 
Sinns,  k)um  auch  beim  normalen  Menschen  während  des 
Woilnstgemhles  aaftreten,  and  in  dieser  Hinsicht  hat  Paul 
Moreau  (de  Toors)  ganz  richtig  einen  besonderen  ,sens 
gönödqne",  einen  Gesohlecbtsaitui  konstruiert.  Die  erst  un- 
bewnssien  ajn&sthetischen  Empfindungen  in  tibidine  kOnnen 
allm&hlieh  dem  Individaam  bewnsst  |und  als  besonderer 
Reiz  empfunden  werden.  In  dem  Aufsuchen  dieser  ver- 
schiedenen sjnästhetischen  Reise  drückt  sieh  dann  das  Va- 
riationsbedQrlnis  aus. 

Effertz  legt  dieses  natürliche  sexuelle  Variationsbe- 
dflrfiiis  des  normalen  Menschen  semer  ganzen  Betrachtung 
der  Physiologie  nnd  Pathologie  der  Vita  sexnalie  zu  Grunde 
und  will  dasselbe  in  therapeutischer  Beziehung  so  weit  wie 
möglich  berOcksiehtigen.  Er  erklärt  z.  B.  die  Bevorzugung 
bejahrterer  Frauen  durch  junge  Männer  und  gesetzter  Männer 
durch  junge  Mädchen  aas  dem  bei  den  älteren  Personen 
stärker  entwickelten  VariationsbedUrfnis,  welches  ihnen  in 
der  Liebe  ein  gewisses  Übergewicht  ^ebt.  Ans  ähnlichen 
Gründen  sollen  oft  die  Heiraten  auffallend  hfisslieher  M&nner 
mit  hervorragendun  Schönheiten  zu  Slande  kommen.*)  Noch 
weiter  geht  in  dieser  Beziehung  ein  f^ewisser  Boderieb 
Hflilmann,  der  Ende  der  siebziger  Jahre  eine  Schrift 
HÜberQesofaleehtsfreiheit"  erscheinen  liess.*)  Er  konstaUert 
ebenfalls  das  Vorhandensein  dieses  natflriicben  Bedürfnisses 
nach  Wechsel  in  den  sexuellen  Beziehungen  des  normalen 
Menschen  nnd  das  Recht  auf  Befriedigung  desselben  in 
weitestem  Umfange.    Hellmann  gebt  dann  soweit,  selbst 

']  Effettz  a.  a.  O.  S.  188. 

*j  R.  Hellmann  „Über  OescUechtsfreUieit  Ein  philoaophi- 
scherVerauck  zur  Erhöhung  des  menachlichen  Glttckee."  Berlin  1878. 
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die  Homosexualit&t,  die  BeslialilOt  uDd  andere  geBcblecbt- 
licbe  VerirrnngeQ  mid  Per?ereionen  za  recbtfertigea,  weil 
sie  eben  auch  nur  eine  Äusserung  des  natürliehea 
TariationsbedflrfiiiBses  seien.  Es  ist  von  Interesse, 
dass  diese  Proklamation  der  .tieschleebtsFreiheit'  in  wei- 
testem Sinne,  aus  dem  Gedanken  berTorgeht,  dass  auch  die 
sexuellen  Pervorsionen  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  keine 
patbotogisehen  firscheinungen  seien,  sondern  auf  natürliche 
Beizsleigeruogen  und  Reizvariationen  zuräekgefQhrl  werden 
mOsseo. 

Auf  eine  wichtige  Ursache  des  sexuellen  Vnrialions- 
bedOrrniases  macht  Moll  aurmerkaam.  Kr  sagt:  „Wfthrend 
beim  Tier  Oberhaupt  der  OeGehlechtsakt  fast  nur  der  Fori- 
Pflanzung  dient,  hat  sich  dieser  Endzweck  beim  Menschen 
mehr  und  mehr  vermindert.  Wie  der  Meneeh  in  vielen 
Fftllen  die  Nahrung  zu  sich  nimmt,  nicht  um  dem  EOrper 
die  zu  seiner  Erhaltung  nötigen  Stoffe  zuzuführen,  sondern 
um  den  Gaumenkilzel  zu  empfinden,  so  vollzieht  er  oft  den 
(Jescfaleohtsakt  wegen  der  damit  verbundenen  Wollust, 
nicht  aber  um  Nachkommenschaft  zn  zeugen ;  im  Gegen- 
teil, er  sucht  dies  häufig  zu  vermeiden.  Dabei  wendet  er 
die  rafäniertesten  Mittel  an,  um  die  Wollust  zu  erhöben, 
was  man  bei  Tieren  trotz  gelegentlicher  perverser  Akte 
selten  finden  wird."')  Diese  Sucht  den  Qenuss  zu  ver- 
grOssern,  aber  die  Folgen  zn  vermeiden  ist  nicht,  wie  man 
immer  von  Unkundigen  behaupten  hört,  eine  Erscbeinun^ 
der  Überknitur,  sondern  im  (jtegenteil  bei  wilden  Völkern 
ooeh  mehr  verbreitet.  Dies  lehrt  ein  Blick  auf  das  Kapitel 
„Abortivmiltel'  in  dem  Werke  von  FIose-Bartels.  Mar- 
tina berichtet  von  den  Indianerinnen  Brasiliens,  dass  sie 
die  Scbwangersehafl  aufs  äusserste  scheuen  und  daher  Aber* 


')  Moll  n Untersuchungen  über  die  Libido  seiuaÜB"  I,  407. 


iglizedDyGOOglf 


ürmiu«!  Jo  grOsstem  Umfange  anwendeo.     Echte  Pariser 
DemiviergesI*) 

E«  handelt  sieb  also  hier  wiedar  um  ein  anthropolo- 
gischea  Phaenomen.  Mit  der  Häofiekeit  der  Beize  steigert 
sich  das  sexaelle  VariatioiiabedOrfiiis,  und  bald  wird  es  an- 
mftglieh,  hier  die  Grenzen  zwischen  dem  Normten  und 
dem  Abnormen  zn  ziehen.  Die  .letzten  Orade  des  ErotJs- 
mas  können  die  ersten  der  Verirrung  sein*,  nnd  io  .jenem 
Orkan  der  l^eidensehalten,  welcher  Mann  und  Fran  vereint, 
sind  ee  nur  die  Sophisten  des  EaBuismus,  die  das,  was  gut 
und  böse  ist,  anlerscbeiden  können.")  Mantegazza  er- 
klftrt  alle  ErscbeiniingeD  der  sogenannten  „Pejefaopalhia 
Rexoalis*  ans  zwei  Quellen,  erstens  der  Schwierigkeit  beew. 
Unmöglichkeit,  in  physiologisch  natQrlicher  Weise  den  Ge- 
schlechtsverkehr zu  pflegen,  Kweitena  aus  dem  Verlangen, 
ein  senes  Vergnügen  zu  empfinden.  Das  ist  nach  ihm  die 
ganze  Psychologie  aller  gescblecbtiiohen  Verirrungen,  von 
Sodom  bis  Leebos  und  von  Babylon  bis  zur  Insel  Gapri.*} 
Das  in  der  Vita  sexualis  eines  jeden  Menschen  sich 
bald  leise,  bald  deutlich  zeigende  Bedflrfnis  nach  Variation 
knnn  sich  nun  bei  Wflstlingen,  Don  Juans,  OoaniateD  oder 
auch  sonst  geschlechtlich  übersättigten  Individuen  zu  einem 
förmKchen  .Reizhnuger*,  wie  Hoche  dieses  Znstand 
treffend  genannt  hat,  steigern,  welcher  zn  den  schwersten 
sexuellen  Verirmngen  ftlhren  kann.  .Den  Boden  für  viele 
perverse  sexaelle  Handlungen  schafit  der  bei  geschlechtlich 

')  MKrtius  B.  «.  0.  S.  184. 

'■)  P.  MaDtegaEsa  a.a-O.  S.  lOö.  — Auch  Giuikovecbkj 
meint,  dasB  im  „VerRehtezweierlcideDBchaftlicherveiliebterWeBeii, 
wovon  eines  immer  der  Anführer  iet,  msDchmal  Gewohnheiteo  und 
gewisse  LiebkoBungeo  entstehen,  über  welcbe  sich  in  jeder  Bezieh- 
ung streiten  läaBt",  welche  er  ein&cb  als  „etwa  zu  pilcant"  bezeich- 
net, vor  denen  der  ÄTzt  warnen  rottsse.     a.  a.  0,  S.  195. 

')  Mantegazza  a.  a.  0.  S.  106. 
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Qbersdttigten  Individuen  oieht  seltene  .Bebhunger",  d.  h. 
das  BedUrfniB  nach  neuen  Nuancen  bei  der  sexuellen  Be- 
friedigung, welcheB  namenllicti  bei  alten  ODanisten  erfab- 
mngsgeinäsa  zu  ganz  liomplizierten  Praktiken  fahrt."') 

Hoebe  setzt  ganz  richtig  dieses  Verhalten  in  Analogie 
zum  Alkoholismns  und  Morpbinismua.  Wie  der  Morphinist 
immer  st&rkerer  Beize  bedarf,  so  auch  der  geschlechtlich 
übersättigte  Menacb. 

Wie  leicht  diese  Obers&ttigimg  und  damit  das  Be- 
dürfnis nach  st&rkeren  Beizen  anflritt,  ersehen  nir  aus  dem 
umstände,  dass  dnrcbasB  nicht  immer  Wüstlinge,  Halbwelt- 
damen and  Lebemänner  den  gesehlechUieben  Beizhuoger 
empfinden.  Die  sogenannte  .freie  Liebe"  begüuaügt  in 
hohem  Masse  die  Entwiekelang  dieses  Zustandes.  Binder 
bemerkt:  „Bei  häufigerem  Wechsel  der  Personen,  mit  denen 
gesefalechtlich  verkehrt  wird,  veracbwinden  für  das  Bewusst- 
sein  des  Hannes  wie  des  Weibes  die  individuellen  Eigen- 
schaften des  Partners,  und  die  siDDÜcheii  Begangen  treten 
in  den  Mittelpunkt;  es  lallt  also  die  Liebe  ant  jenes  Niveau 
zurück,  über  das  sie  sich  glücklicherweise  erhobea  hatte."*) 
Deutlicher  noch  b-itt  das  bei  der  Polygamie  bervor. 

Der  erfahrene  Otto  de  Joui  erblickt  in  der  Viel- 
weiberei eine  Hauptnrsacbe  der  Paederastie.  ,In  Persien, 
Arabien,  Aegypten,  im  Oriente  überhaupt,  wo  der  Moslem 
seine  psychische  und  pbyeische  Kraft  in  der  Vielweiberei 
zersplittert,  sind  mehr  als  ein  Drittel  der  HKnner  Urninge 
mit  perversem  Sexualtrieb,  so  dass  die  Laster  des  dritten 
Geseblechts  eben  dort  eine  furchtbare  Verbreitung  finden." 
In   erfreulicher    Übereinstimmung    mit    unserer    Aulfassung 


')  A.  Hoclie  _Zar  Frage  der  foreneiBcheD  Beurteilung  Mi  »et - 
leiVeTgebeD"  in:  NearologiBchee  Ceotralblatt"   1896,  S.  58. 

°)  Tb.  Binder:  „Die  Hygiene  des  geBchlechtlichen  LebanB", 
Berlin  1897,  S.  63—64. 
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befinden  sich  aneh  die  Eiifthrongen  dieMs  Kenners  der 
Verbreitang  der  Homosezoalitftt  Aber  die  grosse  Selten- 
heit der  letzteren  bei  den  Juden.  Er  fDhrt  dies  mit  Reeht 
aaf  das  „Dinsterbftlte  FamllieulebeQ"  denelbea  zarück.*) 

Mit  Katarnotwendigkeit  fOhren  aberWüstlingtom  und 
Don  JuanisiDDB  zn  gesehleehtlicfaeQ  Verirraagen.  Bei  den 
echten  Lebemännern  verbinden  aieh  UQsBigganfr  tmd  Bla- 
siertfaeit,  um  dae  BedOrfnia  naoh  neaen,  anerhOrten  ond 
scharfen  Stimolantien  immer  st&rker  aazufaofaen.  Massig- 
gang  ist  aller  Laster  Anfang.  Das  Fehlen  einer  nQtzJiehen, 
fraehtbringenden,  Gesundheit  und  geistiges  Leben  fördern- 
den Thfttigkeit  bedingt  jenen  Zustand,  in  welchem  die 
„Sinnlichen  alle  jene  Terfeinerungeii  der  Wolltlste  erdenken 
und  ftlr  einen  gesftttigten  Appetit  jene  Beizangen  erfindea, 
dereo  Absicht  ist,  die  Verderbnisse  eines  schwelgerieoben 
Zeiialiera  zu  anterhallen.**)  Auf  der  anderen  Seite  ruft 
die  Abstumplnng  des  Geschlechtssinnes  die  Notwendigkeit 
der  Verstärkung  der  Beize  und  die  Bucht  nach  abnormer 
Befriedigung  der  Libido  hervor.  Die  Gtesehleehtsfunktion 
wird  immer  mehr  der  Mittelpunkt  der  Existenz,  wie 
wir  es  in  den  von  v.  Kraift-Ebing  und  Moll  mitgeteitteo 
AntobiograpbieB  der  pervenen  Individuen  finden.  In  ktas- 
siseher  Weise  schildert  Tarnowsky  das  vom  Sexualtrieb 
allmftchlig  beherrscbt«  Leben  de«  Wtlstlings: 

„Alles  wird  der  Beüifldigung  des  Oeschleeht^ebes 
zsm  Opfer  gebraebt,  nnd  er  dampft  alle  anderen  Triebe. 
Solche  Subjekte  sehenen  gewöhnlich  keine  Anstrengungen, 
sind  höchst  unternehmend  nnd  wenig  wähleriBOb  in  dea 
Mitteln,  die  zur  Erreichung  ihres  Zieles  führen  kOnoen  und 


')  OttodeJoni  „Die  Enterbteo  desLiebeBglttckes",  Leipzig 
1893,  S.  125. 

*)  A.  Ferguson  „Vereach  Ober  die  Geichichte  der  bilrger- 
licheo  Geeellschaft",  Leipzig  1768,  S.  405. 
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erreichen  es  zuweilen  trotz  aller  Hindernisse.  Wenn  sie 
durch  irfcend  welelie  Ursachen  der  Hfiglicbkeit  normaler 
Befriedigung  beraubt  sind,  so  greifen  sie  unter  dem  Kin- 
floBs  der  hohen  Inlensilät  ihrer  Gesehleehtebe^erde  zur 
Masturbation,  oder  —  wns  seltener  geschieht  —  sie  werden 
aktive  Pllderasten.  Sie  w&hlen  einen  tnOglicbst  mfidehenartifien 
Kyneden ;  der  Al[t  beaehrftnkt  sieb  aussehiiesslich  auf  Sodomie, 
and  bei  der  ersten  Gelegenheit  wird  die  Pftderastie  durch  Bei* 
schlal  mit  Weibern  ersetzt.  Dhs  sind  sozusagen  zufällige  P&de- 
rnaten.  Wenn  aber  ein  solches  Subjekt,  welches  den  grOssten 
Teil  seines  Lebens  in  beständigem  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  Weibei-n  ferbraoht  und  an  Nichts  ansser  der  Geschleohts- 
fankiion  Interesse  hat,  infolge  lang  fortgesetzter  Ezcesse, 
Dbermftssig  häufiger  OenDsse  oder  anderer  Ursachen,  be- 
merkt, <\isa  seine  Geachlechtskraft  zu  sinken  beginnt,  ob- 
gleich die  Begierde  in  frQherer  Sl&rke  fortbesteht,  so  greift 
es  zu  verschiedenen,  die  Erregung  steigernden  Mitteln. 
Nachdem  er  alles  veraucht,  seine  Einbildung  erhitzt  und 
dadurch  die  Sinneslust  noch  mehr  gesteigert  bat,  während 
die  Geschleehtskraft  mit  jedem  Tag  abnimmt,  greift  er  zu- 
weilen zur  passiven  Päderastie,  iils  zu  einem  neuen  Reiz- 
mittel, welches  die  Erektion  begOnsligt  und  dadurch  ge- 
schlechtliche Befriedigung  erm<tglicht.  In  solchen  Fällen 
ist  die  Päderastie  nicht  Zweck,  sondern  nur  eines  der  vielen 
Erregungsmittel,  die  nicht  selten,  in  besondere,  ey- 
stematiaeh  geordnete  Methoden  voreinigt  werden, 
die  (ÜT  einen  Menschen,  welcher  gewohnt  war,  in  der  Ge- 
schlecbtstbäligkeit  seine  Lebensaufgabe  zu  sehen  und  nun 
mehr  und  mehr  impotent  wird,  ein  unumgängliches  Be- 
dürfnis ausmachen."') 

Die  Schilderungen  eines  Taxil,  Mac^,  Carlier,  Ryan, 


')  TarnowBkv  a.  s.  0.  S.  67- 
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CoffigQon  und  anderer  Autoren,  welcbc  tiefe  Blicke  ia  dos 
Treiben  der  Lebewelt  und  Demimonde  getbRn  hsbea,  be- 
stfitigen  die  Richtigkeit  dieser  ÄuHassung  von  der  allmUh- 
liehen,  mit  einer  gewlEsen  Notwendigkeit  eintretenden  und 
durch  den  stärker  und  BtSrker  auftretenden  Reizhunger  be- 
dingten gesehlechtlichea  Entartung  des  Wüstlings,  welche 
auch  in  einer  englischen  Novelle  ,The  amatory  experieuces 
of  &  surgeon*  (London  188 i)  sehr  ansehnulich  geschildert 
wird.  Da  wechselt  heterosexueiler  Verkehr  mit  homosezn- 
ellem  ab,  je  nachdem  ee  sich  gerade  inSt,  und  die  perrerse- 
Bten  Akte  werden  unterschiedslos  vorgenommen,  wenn  sie 
nur  den  Uunger  nach  sexuellem  Genass  stillen.  So  beisst 
es  auch  in  einem  von  Moll  berichteten  Falle: 

.Begelm&saiger  Koitus  wechselte  nun  iu  der  nächsten 
Zeit  mit  homosexuellem  Verkehr,  der  eine  Zeit  lang  gar 
keinen  fetischistischen  Charakter  hatte.  Der  bomosexnelte 
Verkehr  führte  auch  den  X.  bald  zum  Versuch  der  Päde- 
rastie, die  aber  durch  physische  Verhältnisse  gehindert 
wurde.  Alle  Arten  gewöhnlicher  Befriedigung 
kostete  X.  sonst  dnreh,  znmal  da  er  sich  jetzt  auch  viel 
mit  der  männlichen  Prostitntion  einliess.  Kurz  darauf  be- 
gann X.  wieder  eine  phantastische  Liebe  zu  einem  jungen 
anständigen  Mädchen.")  Derartige  Fälle  sind  nicht,  wie 
V.  Krafft-Ebing  und  Moll  geneigt  sind,  anzunehmen, 
durchweg  pathologischer  Natur,  sondern  es  sind  bei 
Lebemännern  sehr  gewöhnliche  Torkommnisse.  Sie 
gehen  in  buntem  Wechsel  von  einer  Art  der  Befriedigung 
zur  andera  Ober,  sie  und  bald  hetero-,  bald  homosexuell, 
je  nach  Bedarf  Sadisten  und  Masochisten,  Flagellanten  und 
Fetischisten.  Sie  probieren  alles  durch ,  um  sehliesslieb 
doch  Irgend  eine  Art  der  Ferversioa  zu   bevorzngen.     In 


')  A.  Moll  „UDtetBDchnngan  t 
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dieser  Beziehuog  dOrfco  wir  dea  berühmten  Kennern  der 
Prostitution  und  der  Bordellgeheimnisse,  einem  Parent 
Duehalelet.  einem  Löo  Taxil,  Coffignon  ondliartinean 
Tollkomnieiiea  Verlrftoen  sohenkea,  wenn  aueh  zugegeben 
wnAuL  mag,  dass  Binder's  Vermutung')  richtig  ist,  nach 
welcher  gerada  hei  Südländern  (Franzosen,  Itaiienern,  Spa- 
niern) der  Drang,  im  Geschleehtsgenusa  auszuschweifen,  viel 
Btftrker  ist  als  bei  den  Bewohnern  des  nftrdlichen  Enropa 
and  daher  bei  ganz  normalen  Mensohen  eine  unyerh&ltnis- 
massig  raschere  geschlechtliche  Eniartung  beohaohtet  wird. 


Eine  ungemein  grosse  Bolle  in  der  Aetiologie  geschlecht- 
licher Yerirrungen  kommt  der  direkten  Verführung  zn. 
NatargemäsB  ist  dieselbe  am  so  gel^hrlicher,  je  jünger  das 
betreffende  Individnum  ist,  welches  ihren  Einflüssen  unter- 
liegt. Kinder,  deren  sexaelles  Fühlen  noch  nicht  erwacht 
oder  noch  undifferenziert  ist,  kennen  durch  Verführung  stets 
am  leichtesten  auf  Abwege  geral«n  und  zu  sexnell  perversen 
Individuen  geiflchtet  werden. 

Nicht  nur  die  UtLeratur  berichtet  über  die  Verfllhmng 
von  Kindern  zur  Unzucht,  wie  denn  z.  B.  die  berüchtigte 
„JoBtiDe*  des  Marquis  de  Sade  von'  schreekliehen  Ver- 
-  IflhruDgsszenen  mit  minderjährigen  Kindern  geradezu  wim- 
melt, Bondem  auch  in  Wirklichkeit  ist  die  Verführung  un- 
geheuer verbreitet.  Man  lese  nur  die  Autobiographien  bei 
Moll,  Krafft-Ebing  a.  a. 

Hauptsächlich  goBchieht  die  Verführung  der  Kinder 
durch  Dienstmädchen,  Wärterinnen  ond  sonstige  Anf- 
sichtspersonen  und  durch  Erzieher*)     Besonders  die 

')  Tb,  Binder  a.a.O.  S.  66, 

*)  Dass  aber  SDch  Kinder  eioandeT  zur  Unzucht  verfilhren 
können,  lehrt  der  vod  Moll  („Libido  sexualie"  I,  46)  berichtete 
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Dienstboten  spielen  in  dieser  Beziehnng  eine  allbekaante, 
verh&ngDJSToIle  Bolle,  nnd  wir  mochten  alleo  ElterD, 
Ärzten  nnd  Pädagogen  den  Warnimgsraf  des  grossen 
Kenners  B^tif  de  la  Brelo&ne  einschärfen:  .Parents, 
qni  avez  des  enfanLs,  prenez  garde  aax  moenrs  de 
TOS  dornest iqnesl"')  Uniähllge  Beispiele  sind  bekannt, 
wo  Eioder  durch  die  Dienstboten  ihrer  Eltern  znr  echeiiss- 
lichsten  Unzucht  Terleitet  warden.  £a  sei  nnr  an  den  vod 
Tardieu  berichteten  Fall  erinnert,  in  welchem  Dienslmägde 
im  Verein  mit  ihres  Liebhabern  Kinder  maslarbierten,  Gun- 
nilingns  mit  einem  7j&hrigen  Mädchen  trieben,  demselben 
Roben  nnd  Kartoffeln  in  vaginam  und  einem  2jäbrigen 
Knaben  in  asnm  introduzierten*),  femer  an  die  berticbtigte 
Skandalaöbe  von  Bordeaux,  bei  der  Dienstmädchen  und 
Oonvernanten  in  grossem  Massstabe  die  Verfuhrung  kleiner 
Kinder  betrieben.*)  Auch  wenn  keine  direkte  Verifihrung 
stattfindet,  so  bildet  das  t&gliche  lange  Zusammensein  von 
Kindern  mit  dem  Dienstpersonal  insofern  eine  grosse  Geiahr, 
als  erfahmngsgem&BS  letzteres  sieh  häufig  sehr  ungeniert 
giebt,  und  die  Kinder  oft  Dinge  zu  sehen  bekommen,  die 
auf  ihre  Phantasie  nur  ferderbllch  wirken  kGunen  nnd  auch 

Fall,  iD  welchem  ein  Tjabriges  Madchen  durch  einen  Knaben 
aus  der  Nachbarschaft  öfter  veranlasat  wurde,  diesem  die  Geni- 
talien zu  berühren,  welche  Manipulation  sie  dann  bei  ihrem  drei- 
e  in  halbjährigen  Bruder  infolge  einer  triebartig  sich  entwickeln- 
den Neignog  wiederholte.  Derartige  Beobachtungen  dSrflen  be- 
sondere in  forenaiBcher  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sein,  znmal 
da  kleine  Mädchen  oft  sehr  verlogen  sind  und  ihnen  eine  un- 
wahre Beschuldigung  des  Dienstpersonals  wohl  zuzutrauen  wtLre. 

')  E^tif  de  la  Btetonne  -Le  Palais  -  Boy  ol",  Paris  179Ö, 
Bd.  II,  S.  26. 

^  Krafft-Ebing  „Fsjchopathia  sexuatie"  S.  33d. 

")  Vgl.  die  Schrift  „Äflaire  du  Grand  Scandale  de  Bor- 
deaux", Bordeaux  1881,  8".  —  In  Berlin  erschien  vor  einigen 
Jahren  ebenfalls  eine  Broschüre,  in  der  auf  die  Oeftthrlichkeit 
der  DienatmAdchen  hingewiesen  wurde. 
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ohne  direkte  Verführung  allzu  frUh  gesehlecbtlicbe  BeguBgen 
in  ihnen  erwecken. 

Auch  Erzieher  und  Erzieherinnen  sind  nicht  selten 
den  Kindern  gefährlich.  W&s  der  FKderastenroman  „Atci- 
biade  fancinllo  a  scuols"  schildert,  die  Verführung  von 
Knaben  durch  ihre  Pädagogen,  das  kommt  auch  in  Wirk- 
lichkeit sieht  gar  zu  selten  vor.  Anno  1868  wurde  der 
OymnBSialoberlehrer  Preusa  in  Berlin  der  Verfübrong  seiner 
Schfller  angeklagt'),  und  Servaes  berichtet  Ober  einen  Fall, 
in  dem  ein  9jähriger  Kuabe  durch  den  Hauslehrer  seines 
EVeondes  p&derastiach  gemissbrancht  wurde  and  seit  dieter 
Zeit  nicht  mehr  davon  laBsen  konnte.  Hier  war  also  durch 
eine  direkte  Verffibrung  eine  homosexuelle  Perversion  ber- 
rorgemfeD,  da  der  Knabe  später  eine  unüberwindliche  Ab- 
neigung gegen  das  Weib  hatte.  Mit  Recht  vergleicht  von 
Scbrenek-Notzing  diese  Beobachtung  mit  der  Entstehung 
der  konträren  Sexnalempfindung  im  Allertam,  die  auf  ähn- 
liehe Weise  durch  blosse  Verführung  erzeugt  wurde.') 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  welchen  grossen  Anteil  die 
Verführung  in  der  Vita  sezualis  auch  gesunder  Personen 
hat.  Havelock  Ellis  bat  kürzlich  die  Anamnese  von  fünf 
solchen  Fällen  aufgenommen.  Nr.  1  ist  dnrch  das  Dienst- 
mädchen Ober  seine  geschlechtlichen  Funktionen  aufgeklärt 
und  zum  Coitns  verführt  worden,  worauf  seine  Phantasie 
sich  auf  sexuelle  Dinge,  auch  bei  Tieren,  richtete.  Nr.  t 
wurde  im  Alter  von  6  oder  7  Jabren  durch  eine  Berührung 
der  im  selben  Bett  schlafenden  Wärterin  geschlechtlich  auf- 
geregt, femer  durch  den  Anblick  anrgeschflrzter  Mägde. 
Nr.  3  wurde  im  Alter  von  13  Jahren  durch  die  36jährige 

')  Siehe  datuber  besondera  K.  H.  Ulricha  in  „Ärgonau- 
ticQs"  nnd  anderen  Schriften. 

*)  ServaeB  ^Zur  KenntniB  vod  der  konträren  Sesnalempfin- 
dong'-in:  Archiv  f.Psycbiatrie  1876,  Bd.  VI,  S  484;  v.  Schrenck- 
Notsing  a.a.O.  S.  176. 
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Scfaweater  eines  SchnlfroDodes  lam  Goitns  verfuhrt,  sab 
ferner  snf&llig  Nndit&ten  bei  einem  Dienstmädchen,  welefae 
fortan  den  Mittelpunkt  seiner  Gedanken  nnd  lasciven  Tr&ame 
bildeten.  Sehon  mit  16  J&hren  hatte  er  oft  an  einem  Abend 
Terkehi  mit  drei  Fraaensperaoneo.  Erotische  Tr&ume  mit 
perversen  Vorstellungen  vreiblieherLeiebname,  spätere  Äos- 
übnng  des  Oeaehleohtsakles  durch  Goitus  in  os  feminae.  Da- 
bei war  dieser  Mann  absoluter  Temperenzler.  Ko.  4  erfuhr 
als  lOjähriger  Knabe  durch  einen  Schalfreund,  dass  dessen 
Schwester  ihn  entkleidete  und  mit  ihm  hermnspielte,  woranf- 
hin  er  sieh  an  diesem  Weebselspiele  beteiligte.  Später 
wnrde  er  durch  einen  Schulfreund  znr  MastnrbaUon  verleitet, 
worin  diesen  letzteren  noch  ein  Dienstmädchen  noteretOtzte. 
Als  Ehemann  kam  er  später  wieder  mit  jenem  Scbol- 
kameraden  zusammen  nnd  trieb  von  da  ab  mit  diesem  dau- 
ernd mutoelle  Onanie,  während  der  Verkehr  mit  seiner  Frau 
ihm  bei  weitem  geringere  Befriedigung  verschafifte.') 

Man  ersiebt  ans  diesen  Fällen,  dass  bei  den  meisten 
Menschen  die  VertQhrung  die  ersten  gesehleebüichen  Be- 
gangen weckt,  nnd  dass  gerade  diese  erste  Yermhning  anch 
späterhin  die  Bichlnng  and  Art  des  Geschlechtstriebes  and 
seiner  Betb&tigang  bestimmt. 

Eine  nicht  zu  antersehiltzende  Bedeatong  fOr  die  Wir- 
knng  der  YerlÜhrang  in  dieser  Einsiebt  besitzt  die  Prosti- 
tution, beaonders  die  der  Botdelle.  Letztere  sind  be- 
achtenswerte aetiologisehe  Faktoren  in  der  Genesis  sexueller 
Perreisionen. 

Es  ist  eine  Thatsaehe,  dass  tablreiebe  junge  Männer 
erst  bei   den  Prostitaierten  and  m  den  Bordellen  sexuelle 

>)  Havelock-Ellis  „Die  EotwickeluDg  des  Geecblechts- 
triebes"  in:  Ameiican  Journal  of  Deimfttology  and  genitO'nriiiarj 
diseasea  1901,  No.  6;  Referat  von  Hopf  in:  Monatshefte  f.  prak- 
tiBche  Dermatologie  von  Unna  und  Tftnzer,  1901,  Bd.  33, 
No.  12,  S.  628. 

Bloch,  Baltiige nir  Aflüolosia  der Fsychopathis  Banulis.  12 
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Perrarsitftten  kennen  lernen,  anf  die  sie  alleiD  niobt  ge- 
kommen wftfen.  Sie  werden  von  den  Dirnen  direkt  daan 
Terlfiitet.  Letxtere  pflegen  aehr  hftufig,  teils  nm  im  Wett- 
bewerbe mit  den  anderen  BordelUnsassinnen  zn  ««gen,  teile 
Dm  einen  grosseren  Gewinn  zn  mactieo,  den  Besacbern  die 
AoBftlbraDg  ?erBchiedener  sexueller  Raffinements  und  per- 
verser H&ndlnngen  vorznBcblagen. 

Ansebfuiiieb  schildert  L^o  Tazil  diese  VerMtnisse  in 
den  Pariser  Bordellen,  die  Asknnft  eines  Neulings  in  den- 
selben, die  Terscbiedenen  Anerbietungen  und  verlockenden 
Anssichten,  welche  ihm  seitens  der  Insassinnen  gemaebt 
werden,  welche  auf  die  zweideutigste  Weise  ihm  die  raffi- 
nierten Genosse,  die  ^e  zu  gewfthren  im  Stande  seien,  aus- 
malen. Oft  erteüt  ihm  aocb  die  Bordellwirtin  selbst  die 
sehimpfiiehsten  Lehren  und  Aufklärungen  über  die  Freuden, 
die  er  sich  hier  Terscbaffen  kann.  „La  sona-roaltresse  le 
met  an  eourant,  lui  explique  ces  pra^ques  ignobles,  et  le 
renseigne  sur  les  diff^rentes  epScialit^s  qui  diaüngnent  les 
dames  de  la  maison."*)  Oft  weisen  auch  nach  Tazil  die 
Kamen  und  Schilder  der  Bordelle  anf  die  darin  dargebotenen 
perversen  Befriedigungen  des  Geschleoblstriebes  hin.  Sadis- 
mus, Fellatio  und  Irrumatio  werden  so  Öffentlich  angezeigt.*) 
Nicht  selten  werden  den  Besnefaern  bomosexaelle  Akte  vor- 
gefohrt")  und  sie  selbst  zn  solchen  rerfohrt,  oder  es  wird 
ihnen  der  Geschmack  am  Flagellieren  beigebracht.  Kurz, 
viele  Klienten  der  Bordelle  lernen  hier  zuerst  jene  perversen 
Praktiken  kennen,  denen  sie  sich  später  mit  Leidenschaft 
ergeben.    In  dieser  Beöehong  sind  die  Bordelle  mit  ihren 

')  Läo  Taxil  „La  corrnptioa  fin-de-BÜcle",  P&rialSU,  8. 179. 

*)  T»iii  B.  a.  0.  8.  245. 

')  An  die  berOchtigte  Klaaee  der  „Voyeuis"  in  den  Bor- 
dellsD  braacht  hier  wohl  kaam  erinnert  za  werden.  Aach  dieae 
werden  meiBtens  dort  gezüchtet.    Vgl.  Jeannel  a.  &.  0.  8.  115. 
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Sebaren  von  Prostitnierleii  eatsahieden  geßUiriiehflr  ale  die 
einzela  Fsgierendes  Straasenprostituierteii. 

Überbftupt  «ber  bilden  alle  jene  Sutteo,  an  weleben 
eine  grosse  Zabl  von  Menaehen  Eiuammen^hlLnft  iat,  einen 
frnehlbarea  Boden  für  die  Geneais  gesehleefaüieher  Ana- 
BehnüiDDgea  und  TerimingeD,  aowobl  heteroaexneller  ala 
aneb  bomoaexoeller  NatDr.J 

Ib  Arbeiterwohnnngen,  in  welchen  oft  die  ganze 
Familie  in  einem  einzigen  Zimmer  wohnt,  haben  die  Kinder 
früh  Gelegeobeit  Szenen  der  grOsaten  tierieehen  Unzucht 
za  beobachten,  besondere  weos  noch  ein  „Sehlafbursebe" 
mit  der  Familie  zusammenlebt.  Entsetzliehe  Zustande  dieser 
Art  schildert  Byan  in  seinem  berOhmten  Werke  Qber  die 
Londoner  Frostitniion. 

Daa  Oieiche  gilt  in  Tomehmeren  Sphären  von  dem 
verderblieben  Einfluas  des  Hoflebens,  wie  es  z.B.  Dn- 
fonr  Tom  Hofe  Earla  VL,  Fr&nz  des  Ersten,  Hein- 
riehs  II.  nnd  anderer  franzOsiacher  EOnige  schildert.  Es 
ist  dabei  eharakterialisch,  dass  mit  der  am  Hofe  herrschen- 
den UnSittlichkeit  auch  die  Zahl  der  homosKOiellen  Fille 
wuflhs. 

In  grossem  Umfange  entstehen  künstlich  gezQehtete 
homosexuelle  Neigungen  an  Orten  und  zu  Zeiten,  wo  eine 
gioase  Zahl  gieichgeaeblechtlicher  Personen  zusammen- 
wohnen  odw  miteinander  verkehren. 

Nach  Neiaaer  dürften  Eriegszüge,  überhaupt  Unter- 
nehmungen, auch  Spiele,  bei  denen  M&nner  ohne  Frauen 
veraammelt  waren,  die  gesflhiehtliehe  Hanptnraaebe  der  £nt- 
stefaung  der  verkehrten  Liebesempfindang  bei  den  Ifilnnem 
gewesen  sein.')  So  huldigten  z.  B.  die  SkTtheo,  die  auf 
ihren   Nomadenzügen    nicht   von    ihren    Frauen   begleitet 

')  K.  Keis8«r  „Die  Eotetehnngder  Liebe",  Wien  1897,  S.  46, 
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fnreii,  der  Pftderastie  in  bohem  Maase.  Der  veretorbene 
Direktor  der  IrreDaostalt  von  Stephaosfeld  im  Elaass,  Dr. 
Stark,  teilte  Prof.  A.  Cramer  in  GOtlingen  mit,  daas  er 
die  grOeaten  Saliwierigkeiten  habe,  die  Geisteokranken  aas 
der  Fremdeolegion  nnterzabrioften,  weit  aie  alle  sam  Pfi- 
derastieren  neigten.  Diese  Neigung  sei  nicht  etwa  ein  ge- 
meinschaftlicher Zog  der  Psychose  dieser  Kranken,  sondera 
ein  Laster,  welches  erworben  wurde,  weil  das  monate- 
and  jahrelange  Zosammenwobnen  in  einem  Zelte  am  Bande 
der  Wtlste  unter  Anssohluss  jedes  weiblieben  Verkehrs  diese 
Art  seraeller  Befriedigung  herbeifUhrte.  In  den  RAumen, 
in  denen  1870/71  die  kriegsgefanftenen  Tarkos  und  andere 
afrikanische  Soldaten  untergebracht  waren,  war  Päderastie 
nichts  Seltenes ;  .es  war  nachts  ein  GestObne  und  Geseafze, 
als  ob  sie  Weiber  bei  sich  hatten."') 

Sehr  hänSg  iässt  sich  die  Entstehung  einer  spateren 
sexuellen  Perrersian,  insbesondere  einer  homosexuellen,  mt 
den  Aafenthalt  in  Schulen  und  PensionatentorückfUhren. 
DarQber  liegen  zahlreiche  suveri&ssige  Beobachtungen  vor, 
deren  Beweiskraft  nichts  zu  wünschen  tlbrig  Ifisst.  Meist 
«nd  die  Insassen  von  Knaben-  und  U&dchensehuleo  nnd 
Pensionaten  in  den  oberen  Elasseu  bereits  in  das  Pobertftta- 
alter  eingetreten,  in  welchem  die  geschlechtlichen  Regungen 
erwachen  und  Sinwirkungen  auf  die  Vita  sexualis  von  be- 
sonders nachhaltiger  Bedeutung  zu  sein  pflegen.  Hinzn 
kommt  noch,  dass  der  Geschleobtatrieb  sieh  zwar  schon 
stark  bemerkbar  machen  kann,  aber  oft  noch  unbestimmter, 
undiSerenzierter  Natur  ist.  Daraus  erklärt  es  sieh,  dass  m 
der  PuberUUszeit  h&ufig  nicht  degenerierte  nnd  nicht  be- 
lastet« Menschen,  die  anoh  epUer  ganz  normal  sind,  bomo- 


')  A.  Cramer  „Die  koDtrKre  SeiualempfiDdung  in  ihren 
BeziehuDgeD  zum  §  ]?5  des  Strafgesetzbaches"  in:  Berliner  klin. 
Wochenachrift,  1897,  No.  44,  S.  962. 
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Bexaelle  Neignogen  zeigen,  die  daroh  den  Anfenthftlt  miter 
gleichgesohleohtlichen  Kameraden  in  Sohnlen  und  Penmo- 
naten  begünstigt  werden.  So  beobaohtete  Hocbe  aaf  einer 
EloBteraehale  eine  grosse  Zahl  von  LiebesTerb&ltnisaen 
zwischen  PrimaDem  als  Amantes  ond  Tertianern  als  Ämati : 
.Sobw&rmerisefae  lyrische  ErgOsse,  Mondscheinpromenaden, 
glühende  Liebeubriefe,  fenrige  Umarmungen  nnd  Eüsie, 
gelegentliches  Znsammeatrefien  im  Bett,  aber  selten  Onanie 
nnd  nie  Päderastie. '  Sp&ler  entwickelte  sich  der  Primaner 
als  durchaus  normaler  Mensch  weiter  und  der  Tertianer 
wurde  in  Prima  selbst  wieder  ein  Amans.*)  Viele  Arzte 
machten  dieselben  Erfahrungen  wie  Hoche.  So  berichtet 
Horaglia,  dass  der  Sapphismus  in  Mädehenpensionaten 
ein  weit  verbreitetes  Laster  sei.  Es  brauche  nur  une  ein- 
zige Schülerin  mit  den  obseftnra  Pratiken  dieser  Liebe  ver- 
traut zu  sein,  um  alsbald  alle  ihre  ÖefUirünnen  darin  ein- 
zuweihen und  zahlreiche  Anhftngerinnen  des  Sappho-Eultua 
zu  werben,*)  Auch  Moll  sagt:  „Ich  selbst  habe  es  früher 
kaum  für  mOglißh  gehalten,  dass  io  solch  ausgedehnter 
Weise  in  derartigen  Instituten,  Pensionaten ,  Alumnaten, 
Erziehungsanstalten,  Eadetteoanstalten  a.  a.  w.  die  mutuelle 
Ooanie  vorkommt,  wobei  es  übrigens  in  einer  Reihe  von 
F&llen  zu  P&derastie,  d.h.  zur  immisio  membri  in  anum 
kommt.  Meistens  sind  die  filteren  die  Verführer  der  jün- 
geren. Ich  halte  es  für  mOglieh,  dass  Personen, 
die  unter  normalen  Verhältnissen  sioh  nicht  homo- 
sexoell  entwickelt  hätten,  in  solchen  Instituten 
homosexuell  gemacht  werden.  Hierher  gehören  auch 
MiLdebenpensioDate,  in  denen  die  leidensehafllichsten  Fiemid- 
sehaften  liemlich   häufig  vorkommen.")     Moll    berichtet 

')  Vgl.  Hoche  a.  a.  0.;  Gramer  a.  a.  O.  S.  962. 
^  Horaglia  „Neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  veib- 
liehen  KriminaUUt,  ProBtitsüoD  n.  s.  w."     Berlin  1897,  S.  39. 
*)  Moll  a.a.  0.  I,  449. 
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dann  über  einen  Fall,  in  dem  der  Betr«fiende  Obeneugt 
war,  dasa  er  dor^h  seinen  homoaexaelleo  Terketu-  in  Pen- 
sionat und  Schale  bomosexnell  geworden  sei.  In  der  grosaeo 
ErziebnngBanstalt  gaben  sich  die  Knaben  nicht  nur  in  den 
SchlafsSlen,  sondern  auch  aaf  den  Boden  des  Hauses,  auf 
dem  Heuboden,  im  Pferde-  nnd  Eahstall,  sogar  auf  hoben 
B&umen  nnd  in  GebflBcben  des  Gartens  der  mntaellen 
Onanie  hin,  wobei  die  iUteren  Sehtller  die  VeriUbrer  der 
jOngeren  waren.  Es  kam  zd  nftehtlichen  Besnohen  im 
Bette,  UbidinOsen  Berflbrnngen,  später  sogar  zu  immissio 
membri  in  oa,  coitns  inter  femora.*)  In  mililfirisehen  Er- 
zifibongBanstalten  nnd  Kasernen  ist  di«  Unsitte  der  Liaisons 
besonders  stark  verbreitet.*) 

Nach  Ferriani  kann  ein  einziger  lasterhafter  Junge 
50  Kameraden  minieren.  Er  ist  der  Ansiebt,  daas  erotische 
Verirrungen,  Sadismos,  Umingtam,  Tribadie,  Masochismns 
und  die  zOgellosesten  Äasschweifnngen,  die  eine  verderbte 
Phantasie  nnr  erdenken  kann,  seh  in  solchen  Instituten  bei 
Knaben  nnd  M&deben  als  Folgen  dea  Beispiels  entwickeln 
können.  *} 

Auch  in  Harems  ist  Homosexualität  h&ufig.  Nach 
PouqneTille  worden  die  „schmachtenden  Weiber  in  dem 
Harem  des  letzt  verstorbenen  Qrossberrn  za  Konslmtinopel, 
der  selbst  die  griechische  Liebe  der  natflriichen  Liebe  seiner 


')  ibidem  S.  450—460. 

*)  Vgl.  dea  auafUhrliehen  Bericht  bei  Moll  S.  460. 

')  C.  L.  Ferriani  „Miadeijähiige  Yerbrechei",  Deutach  von 
A.  Ruhem&DD,  Berlin  1896,  S.  158;  S.  167.  —  Litterarüch  sind 
die  En&betilielrächftften  in  Alamnaten  in  dem  Romane  von 
K.  M&rteQH  „Roman  aus  der  D^adence",  Berlin  1898,  and  von 
F.  6.  Pernauhm  „Eicole  Tomei",  Leipzig  1900,  geecbildert 
TTOrden.  In  letzterer  Erzählung  wird  eine  GymBasiaUlebHchaft 
zwiechen  Tomei  und  BOchaer  geschildert,  die  später  troti  der 
Vetheiratang  dee  Eratsrea  wieder  ftafgenommeo  wird. 
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eingesperrten  SobOnbeiten  vorzog.  Liebende  ihrer  Ge- 
spielitmen.") 

Das  Gleiebe  ^t  ron  MOoebs-  und  NonnenklOstero. 
Der  Arzt  Doppet  bemerkt  darüber:  „Indem  die  GrOnder 
der  Eloeter  beide  Oesebleebter  von  einander  absonderten, 
dachten  sie  gewiss  nicht  an  die  Hissbrftaebe,  welche  wne 
notwendige  Folge  dieser  Uassregel  werden  mossten.  Da 
sieb  die  aufgeregten  Sinne  nicht  leicht  zam  Schweigen 
bringen  lassen,  so  mussten  die  in  Klostermanem  eingesperrten 
Opfer  des  Wahns  aof  Mittel  sinnen,  ihre  Liebesgier  entweder 
zu  befriedigen  oder  zu  tfiosehea.  Von  einem  sehr  rerz^- 
lieben,  an  sich  selber  nssohuldigen  Instinkt  getrieben,  snehten 
diese  lebenskrILfUgen  Ge^genen  die  versagte  Lust  bei  dem 
eigenen  Geschlechte  anf.  ,Jenes  Laster,  das  don  Jesuiten 
zum  Vorwurfe  gemacht  worden  ist,  entsprang  aas  jener 
S^kerkernng  der  bltlbendeD  Jagend.  Auch  die  Nonnen 
sachten  nnter  eich  die  YergnflgangeD  der  Wollust  auf  natur- 
widrigem Wege  zo  kosten."*) 

Die  Litt«ratar  fiber  die  sexuellen  Verirrungen  und  ho- 
moBezuellen  Verkeber  in  KtOet^n  ist  eine  ungeheDerliehe. 
Was  uaeb  kritischer  Sichtung  davon  als  zuverlftsug  tlbrig 
bleibt,  genügt,  um  die  kQastliche  Züchtung  der  Homo- 
sexaalitU  und  anderer  widernatarlieher  Arten  gescbleeht- 
lieher  Beüebongen  mit  absoluter  Sicherheit  zn  erweisen. 

Wie  in  den  Eloatergefängnissen  gebt  es  auch  in  den 
wirklichen  Gefftngniasen  zu.  Hier  ist  Homosezualit&t 
BiaA  verbreitet.  Dr.  Wey  seh&tzte  die  Zahl  der  Homo- 
semellen  in  dem  „E^mira  BeformatArj"  in  New-Tork,  uner 
Straferziehungsiinstalt,  auf  SO  Prozent.    Einige  Gefangene 

')  J.  H&nsBloT  „Über  die  BeziebuDgen  des  SeiaaUjatems 
aar  Payche  n.  a.  w.",  Wttrzbarg  1826,  S.  7. 

*)  Doptet  „Das  OeiHselD  mtd  seine  EinwirkiiDK  auf  deo 
Geschlechtstrieb"  in:  Der  Schatzgräber  a.  s.  w.  vod  J.  Scheible, 
Stuttgart  1847,  Th.  IV,,  S.  398-400. 
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Ton  weiblichem  AussebeD  flbtea  anf  die  meisten  Obrij^en 
Männer  eine  derartige  Anziehungskraft  vaa  „that  reminds 
me  of  a  biteh  in  he&t  followed  by  a  pack  of  doga."  Ebenso 
sehr  gedeiht  die  Homosezaalit&t  in  Weibergeftngnissen,  wo 
sie  noch  mehr  berrortritt  als  in  den  MftnnergeAngnissen. 
Die  .rnDJeres  bombrunas"  der  spanischen  Weibergef&ngnisse 
sind  eine  typische  Erscheinung.'}  Auch  in  indiechen  Ge- 
Ongniasen  ist  Tribadie  ein  überaus  häufiges  Laster.  Ein 
indischer  Oef&ngnisbeamter  entdeckte  in  dem  Gef&ngnis  zu 
0.  eine  Anzahl  künstlicher  PhaUi,  deren  sich  die  Weiber 
bei  ihrem  geschleobtUeben  Verkehr  bedienten.  Auch  in 
anderen  Gefängnissen  entdeckte  er  tribadische  Verhältnisse. 
Bei  einer  Gefangenen  wies  er  sogar  .sweiling  of  the  vnlva 
caosed  by  the  embroces  of  two  female  conviets"  nach.  Nach 
seiner  Ansieht  sei  Tribadie  .qnite  common  in  the  gaol".') 
Ebenso  werden  unter  den  weibliehen  Dienstboten  der 
grossen  Hotels  konträre  Praktiken  sehr  häuäg  gefunden,^) 
and  nicht  minder  sind  bomoseznelle  Laster  in  den  Fabriken 
rerbreitet.  Mach  den  Beobachtungen  von  Niceforo  in 
Bom  dreht  sich  in  den  Arbeilsräumen  der  Fabriken  die 
Unterhaltung  beständig  um  sexuelle  Dinge.  Diese  laseiren 
Gespräche  ftlbren  zu  Gedankenunzucht  und  zu  lasciven  Be- 
rührangen,  welche  dnreb  die  fast  yollstfindige  EntblOssung 
des  Unterkörpers  während  der  heissen  Jahreszeit  begünstigt 
werden.  E^  kommt  zu  motueller  Onanie  und  zu  sapphi- 
schen  und  tribadisehen  Praktiken.  Manche  Mädchen  ahmen 
dabei  die  M&nner  nach.  In  WoWerhampton  vergewaltigte 
eine  ältere  Arbeiterin  ein  junges  Mädchen,  das  von  zwei 
anderen  Franen  diüiei  festgehalten  wurde.    In  der  grossen 

')  Havelock  EUis  „Studies  in  the  Paychology   of  Sex. 
Sexual  iDvereion."  Philadelphia  1901,  S.  16  und  S.  122. 
*)  ibidem  S.  124-126. 
»)  ibidem  S.  127. 
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Tdnksfabrik  von  Sevilla  ist  die  Iwbiselie  Liebe  sehr  ge- 
wtthnlieh.  Aueh  hier  arbeiten  die  Fraaen  fast  naekL  Die 
Eifersucht  twisehen  den  .eigarreras*  Mfart  sogar  manchmal 
EU  thääiehen  Angriffen.') 

Auf  den  Theatern  verbinden  sich  mit  diesem  Mo- 
mente noeh  die  oben  erwähnten  Einflüsse  einer  dramatisch- 
kOnstlerischen  Phantasie,  um  die  leichte  Entstehung  homo- 
sexueller YerhfiltnJsse  begreiflich  zu  machen.  Havelock 
Ellis  macht  bemerkenswerte  Mitteilungen  Dber  die  grosse 
Vvbreitong  der  Homosexualität  in  den  grossen  Theatern 
und  music  balls  Londons.  *) 

öffentliche  Bedarfnisanstalten  spielen  in  der 
Ätiologie  sexueller  Perversioneu  iasofern  eine  gewisse  Bolle, 
als  sie  h&ufig  von  Homosexuellen  und  anderen  gesebleehi- 
lich  Abnormen  aufgesuebt  werden,  am  hier  ihre  Opfer  zu 
fluden  und  zu  verfflliren.  Ich  habe  bestimmt  in  Er&hrong 
gebracht ,  dass  in  Berlin  gewisse  ßflentliehe  Bedürfnis- 
anstalten von  Homosexuellen  als  Boodesvous-Orte  benutzt 
werden.  Dies  wird  durch  einen  von  Moll  berichteten  Fall 
bestätigt.  Der  Betreffende  suchte  die  BedOrfnieanatalten 
auf,  um  dort  andere  Männer  Icennen  zu  lernen.  Er  tfinsehte 
sich  darin  nicht,  indem  er  bald  solche  Individuen  sab,  die 
„etwas  lange  in  BedQrftiisanstalten  stehen  blieben"  und  ihm 
in  ausgesprochener  Absicht  der  AnknOpfang  eines  homo- 
sexuellen Verkehrs  ihre  Genitalien  zeigten,  worauf  dann 
eine  Zusammenkunft  verabredet  wurde.")  Analoges  teilt 
Eautzner  aus  Graz  mit,  wo  auch  die  Ofientlicben  Anstalten 
dieser  Art  von  P&derasten  ffir  ihre  Zwecke  benutzt  werden.*) 

')  ibidem  S.  127—129. 
')  ibidem  S.  130. 
')  Moll  „Libido  sexualiB"  I,  827. 

')  K.  Kantzner  ,4IomoBezaalitfit"  in:  Archiv  für  Krimi- 
nalanthropologie  1899,  Bd.  II,  S.  153. 
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H&ofig  findet  man  aueb  luehrifteii  p&dmadseber  N'ator 
sowie  Verabredungen  an  den  W&ndan  der  BadOrfnisanstalten, 
wie  dies  ebenfalls  in  Berlin  fiblich  ist.  HellmanD  berichtet 
TOQ  Neapel,  dass  die  dortigen  öfientlicben  cabinets  d'aisanee 
mit  unkeuBcben  Beraerknngen  in  Proaa  sowobi  wie  in  Versen 
gant  ToUgesobrieben  Belen.  Alle  aber  bezogen  sieb  anf 
Pftderastie.*) 

Besonders  grosse  Anziehnagskraft  Oben  die  O&entliohen 
Bedürfnisanstalten  auf  jene  eigentDmlieben  Personen  aus, 
die  man  als  .BeniSeors"  bezeichnet,  qtii  in  seeretos  loeos, 
nimiram  circa  theatroram  porticos,  eonfenientes  qno  eom- 
plares  femin&e  ad  mictnrieodiun  festinant,  per  nares  uri- 
nali  odore  excitati,  illieo  se  invicem  pollaunt.*)  Moraglia 
berichtet  sogar  von  einer  Fraa,  die  sieb  mit  Torliebe  in 
der  Nabe  mBnnlicber  BedOrfnisanstalten  aufhielt,  na)  sieb 
an  dem  zn  ihr  dringenden  odor  nrinae  zu  beraoscben*) 
Endlich  erwähnt  A.  Eulenburg  Doeh  als  solche  Liebhaber 
der  BedOrfoiBaoBtaiten  die  sogenannten  „^ongeurs".  Sie 
.umlanem  die  fta  du  weibliche  Geschleebt  reserrierteo 
BedOrfnisanstalten,  nm,  sobald  eine  Frao  dort  uriniert  bat, 
sieb  einiDscbleicben,  einen  kleinen  Schwamm  mit  der  anf 
dem  Boden  beändliofaen  FlOssigkeit  sn  tränken  und  begierig 
an  die  Lippen  zu  fQhren/) 

Eine  weitere  Quelle  der  Verftibrnng  and  der  sexuellen 
PerversittU  bildet  der  Anblick  tierischer  Geschlechts- 
akte sowie  das  intime  Zusammenleben  mit  Tieren, 
welches  in  maoehea  Familien  tiblich  ist. 

Uit  Recht  geiaselt  Hfllsme^er  die  ländliche  Unsitte, 

>)  HellmaDna.  a.  0.  8.9».  1876  wnrd«  derOraf  de  Ger- 
miny  in  einer  öfFentlicheo  Bedürfnisanatalt  in  PariB  beim  hoino- 
sexuellen  Verkehr  Cberiascht.     „FigaTo"  vom  31.  Dezember  1876. 

*)  A.  Coffignon  „La  Corrupt!OnAP«riH*',  Paria  o.  J.,  S,347. 

')  Moraglia  a.  a.  0.  8.46. 

•)  A.  EalcDbaig  a.  a.  O.  S.  103. 
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di«  Begattung  und  das  Gebaren  der  Haustiere  unter  den 
Aagen  oder  sogar  der  Leitung  von  Eiadem  gesebehen  zu 
lassen.  Vor  den  Augen  der  ganzen  Familie  belegt  beim 
Baaem  der  Oemeindebnile  die  EOhe;  oft  auoh  mOssen 
Kinder  die  Ziegen  zam  Bocke  treiben.')  Noch  schlimmer 
ond  gef&hrticber  wirkt  das  Treiben  der  Hnnde  aot  der 
Strasse,  welebea  bekanntlich  nicht  nur  obacOn  ist,  sondern 
auch  durch  perverse  Praktiken  im  Oeschlecbtsverkehr  (Onanie, 
FäderastJe  n.  s.  w.)  von  verderblichem  Ein&usse  auf  die 
Fhantasie  sein  kann.  Das  Gleiche  gilt  von  den  &ffen.  Die 
Witknn^  des  Anblicks  eines  Oescbleebtsaktee  zwischen 
Tieren  bat  Zola  im  Aofang  von  .La  Terre"  geschildert. 
Es  ist  daher  kein  Zufall,  dass  da,  wo  sieh  die  Gelegenheit, 
solche  Dinge  zu  sehen,  üRat  darbietet,  d.  b.  auf  dem  Lande, 
anf  Gfltorn,  in  landwirtschaftlichen  Instituten,  aneb  ge- 
schlechtliche Beziehnngen  zwischen  Menschen  ond  Tieren 
häufiger  Torkommen.  Sodomilische  Akte  werden  hanpt- 
säoblich  von  Knechten,  Viehmftgden,  l&ndlieben  Angestellten 
D.  s.  w.  begangen,  wie  eine  Zusammenstellung  sämtlicher 
bekannter  F&Ile  von  Sodomie  mit  Sicherheit  ergeben  wQrde.^ 
Anch  die  eigentfimifche  Zoophilie  vieler  Städterinnen,  welche 
fast  immer  eine  sesuelle  Färbung  bat,  erklärt  sieh  nicht 
axa  irgend  einer  krankhaften  Anlage,  sondern  ans  den  Ein- 
flüssen dauernden  intimen  Zusammenlebens  mit  dem  Tiertt. 
Die  BoUe,  welche  von  jeher  die  Hunde  in  dieser  Beziehung 
gespielt  haben,  ist  bekannt,  nicht  minder,  dass  sie  von  dMi 
Frauen  zu  den  perversesten  Praktiken  (Gnnnilingus,  Goitos, 

>)  C.  HQIameret  „Stute -BordeUe.  PraktiBche  Lösudk 
der  ProBtitoUoDaftaga",  Hagen  1892,  S.  123—124.  Vgl.  kucE 
C.  Wagner  a.  8.  0.  Bd.  11,  S.  123  u.  181.  Franz  I.  lud  seine 
Hofdamen  znr  Brunstzeit  der  Hirsche  in  den  Wildpark,  damit  sie 
sich  an  den  LiebeHkftmpfen  dieser  starken  Thiere  ergStEten. 
Dnfonr  IV,  63. 

*)  Dae  lehrt  achon  die  Anfz&hlnng  der  weDigei)  Falle  bei 
bei  Moli  a.  a.  O.  1,  697  IT. 
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Pftdioalion)  abgerichtet  werden.  Uorsglia  berichtet,  dass 
Frauen  Hunde,  Katzen  und  bisweilen  sogar  Affen  dazu 
abrichten,  ihnen  genitalia  lanabere,  indem  sie  die  letzteren 
mit  Honig  bestreichen  oder  Zucker  hineinstecken.')  Die 
wilden  GetQste  der  PasiphaS  werden  in  den  meisten  FftUen 
durch  äussere  Verhältniase  herrorgemfen.  Fast  stets  ist 
es  dia  ständige  intime  XAhe  der  Tiere,  die  Beobachtung 
sexueller  Th&tigkeit  bei  denselben,  welche  aebliesslich  den 
MeoBcben  in  perverse  BeziebuDgen  zu  Tieren  bringen.  Das 
„SchosshQndehen"  ist  durchaoe  nicht  immer  der  Tröster 
der  nach  Liebe  sich  sehnenden  alten  Jungfern,  sondern 
mindestens  ebenso  hftnfig  bei  verfaeirateten  Frauen  anzn- 
treSen,  denen  die  Genosse  normaler  GesehlechtsberriediguDg 
keineswegs  fremd  sind. 


Von  ungeheurer  Bedeutung  in  der  Entwickelun^- 
gescbichte  der  sexuelleQ  Verimtngen  ist  die  Litteratur  und 
zwar  speziell  diejenige  Gattung  derselben,  welche  man  als 
erotische  und  obscOne  Litteratur  bezeichnet. 

Was  ist  ein  obseönea  Buch?  Die  Antwort  ist  sehr  ein- 
fach. ObseOn  ist  dasjenige  Buch,  welches  einzi]i; 
und  allein,  ansschliesstioh  zum  Zwecke  der  ge- 
schlechtlichen Erregung  verfasat  wurde,  dessen  In- 
halt auf  die  Erweckong  der  groben  tierisehen  Sinnlichkeit 
im  Menschen  abzielt. 

Diese  Definition  scbliesst  alte  übrigen  Litteratniprodukte, 
welche  trotz  einzelner  erotischer  oder  gar  obscOner  Stellen 
doch  ganz  andere  Zwecke  als  den  oben  erwähnten 

')  Moraglia  &.  &.  0.  S.  47.  V^l.  auch  die  von  Oakar 
Mirbean  in  seinem  oeneetea  Roman  „Les  Vingt  et  un  Jodm 
d'uD  NeurasthSnique"  geschilderte  erotische  Neignng  einer  russi- 
schen Prinzessin  zu  Hengsten. 
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verfolgen  z.  B.  kOnstlensehe,  reli^Ose,  wisBensehaftticbe 
(Enlturhistorie,  Hediein,  Folkloristik  n.  b.  w.)  gnindsätzlieh  ans. 

Sodann  musa  man  zar  Beurteilnng  einer  erotischen 
Sebrift  den  Massstab  der  Zeit  and  der  Sitte  anlegen. 
Vieles,  was  uns  hente  obseOn  erscheint,  war  es  im  Mittel- 
alter nicht;  andererseits  kannten  schon  die  Alten  rein  ob- 
seSne  BQcher,  die  einzig  und  »Hein  um  des  oben  erwähnten 
Zweckes  willen  geschiieben  waren. 

Endlich  muas  das  Urteil  auch  die  IndividualiltU  und 
das  Alter  des  Lesers  berücksichtigen.  För  Kinder  und 
anreife  Uensohen  sind  auch  jene  nichtobscönen  ktlnst- 
lerisehen,  religiösen  und  wissenschafitliehen  Litteratiirwerke 
unter  ümsUndea  gef&hrlich,  die  der  Erwachsene  im  (leiste 
ihrer  Zeit  anschaat  nnd  beurteilt  wie  z.  B.  die  Bibel  nnd 
die  Schriften  der  EirchenT&ter.  Ich  fahre  hierfür  nur 
die  denkwürdigen  Worte  des  gewiss  nicht  anfrommen  John 
Miltou  an.  Er  sagt  in  den  .Areopagitica' :  .Die  Bibel 
erz&btt  oft  Blasphemien  anf  keine  zarte  Weise,  äe  schildert 
den  fleischlichen  Sinn  lasterhafter  Uenseben  nicht  ohne 
Eleganz.**)  Aneh  der  Arzt  Dr.  Halsmeyer  weist  auf  die 
sitttiehe  Sebftdignng  dee  kindlieben  OemOtes  durch  wahllose 
Bibellektflre  bin.  „Ausser  im  Unterricht  blättern  und  suchen 
die  Kinder  aber  auch  gern  allein  oder  gemeinsam,  aus 
eigenem  Antriebe  oder  auf  fremdes  Anstiften  in  der  Bibel, 
wo  sie  alle  Phasen  und  Vorgänge  des  äesehlechtslebens 
neben  den  abscheulichsten  ehebrecherischen,  blutschände- 
rischen und  riehisehen  Ansachweifangen  eines  barbarischen 
Volkes  offen  erzählt  finden  . . .  Nach  den  Mitteilungen  und 
Geständnissen  verschiedener  Menschen  lässt  sieb  behaupten, 
daas  eine  Menge  von  Kindern  aus  der  Bibel  die  eiste  An- 
regung zum  Nachdenken  Ober  geschlechtliche  Verhältnisse 
9  Aieopagitica,  deatecli  von  R.  Roepell, 
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ond  ZQ  Unulen  erhielt,  die  ihneo  sonst  wahrsoheinUcb  fremd 
geblieben  wären."*)  Einderlektüre  kann  nieht  Borg- 
fältig  genng  Oberwacht  werden,  da  ein  sehr  grosser 
Teil  aucb  der  Litteratnr,  die  nicht  eigentlich  obscOn  ist,  aber 
geschlechtliche  Bioge  berahrt,  auf  die  kindliche  Phan- 
tasie 80  wirkt  wie  die  wirklich  obseönen  Schriften  auf 
den  Erwachsenen. 

Die  letzlere  Wirkung  ist  unbestreitbar.  Es  ist  eigen- 
tflmlieb,  dass  das  ObscOoe  in  Schrift  und  Druck  auch  ftlr 
den  erwachsenen  Menschen  von  fascinierender,  verftlbrerl- 
scher,  in  höchstem  Grade  die  Sinnlichkeit  erregender  Wir- 
kung ist.  Ein  emziges  obscOnes  Buch  vemiBg  perverse 
Instinkte  im  Mensehen  zn  wecken,  seine  vielleicht  bisher 
reine  Pbautaüe  mit  schmutzigen  Bildern  viehischer  Unzucht 
zn  erftUlen  und  sein  unbefangenes  Empfinden  in  gedchleeht- 
üeher  Beziehung  gründlich  zn  zerstören!  BOttiger  flber- 
treibt  nicht,  wenn  er  das  Ungldck  und  die  Lasterhaftigkeit 
vieler  Menschen  aus  der  Lektüre  einer  einzigen  obscOnen 
Sehnft  entspringen  Ifisst*),  und  ebensowenig  Bischof  Por- 
teuB,  wenn  er  sagt,  dass  die  Conlagiosit&t  einer  solchen 
Schrift  keine  Qrenzen  hat.  ,11  flies  to  the  remotest  comers 
of  the  earth,  —  it  penetrales  the  obscure  and  reUred  habi- 
talions  of  simplicity  and  innocence,  —  it  makes  its  way, 
into  the  oottages  of  the  peasast,  —  into  the  hut  of  the 
shepheard,  and  the  Shop  of  the  mechanic;  it  falls  into  the 
hauds  of  all  ages,  rsjiks,  and  conditions."*)  Ein  Marquis 
de  Sade  und  andere  lascive  Autoren,  welche. die  ganze 
Menschheil  mit  sexuellen  Lastern  infizieren  wollen,  weisen 

')  C.  Hülemeyer  a.a.O.  S.  38.  Vgl.  auch  S  109.  Diese 
Anschauung  wird  TOD Rohleder und  dem  Pädagogen  H,  Schiller 
geteilt  (Rohleder  a.  e.  0.  S.  122). 

»)  Böttiger  „London  oad  Paria",  Weimar  1801,  Bd.  VIII, 
S   243. 

')  EyaD  a.  a.  0.  S.  113—114. 
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denn  anoh  naehdrfleklich  auf  die  guten  Dienste,  die  die 
obse&ae  LiUeralnr.ihneii  in  dieser  Beziehong  leiaten  kann.iiiii. 

ObseOne  Schrillen  sind  Dator^ra&BS  nur  bei  TSikera 
mdglieb,  welche  Überhaupt  eine  Ljttoratur  an  Schrift-  bezw. 
Draokwerken  beeilzea.  D&ss  aber  alle  hierher  gehörigen 
VQlker  eise  erotisebe  Litteratur  besitzen,  beweist,  dass  das 
BedOrfbia  einer  solchen  von  Zeit  und  Volk  aaabh&ngig  ist, 
nnd  in  der  Tbat  lehrt  nos  die  Ethnologie,  dus  aneh  die 
wildeu  Völker  die  AnfUnge  einer  obseOnen  Litteratur  in 
Form  von  erotischen  Liedern  und  ähnlichem  bentzen,  die 
wie  1.  B.  bei  den  Aostralnegern  bei  Gelegenheit  ?on  Festen 
lant  hergesagt  und  gesungen  werden. 

Wir  wissen,  dass  die  Griechen  eine  nmfangreiche 
obseOne  Litteratur  besssBen.  Die  „sotadischen"  Schriften 
(nach  Sotades  Maronites,  einem  aleiandrinisehen  iBSciven 
Autor,  dem  .Kinaedologen",  vgl.  AthenaeuR  Deipnosoph. 
XIV,  13)  stellten  die  perversesten  Geschlechtsaasschweifnngen 
dar,  und  ea  schrieben  sogar  Weiber  wie  die  Äetyanasaa 
(s.  Snidas  nider  A.),  Elephantis  oder  Elephantlne 
{Sueton.  Tiberins  cap.43;  Priapeia;  III.  Ovid,  ara  amandi 
II,  680),  Kyrene  (Aristophanes,  Ranae  1361—1363; 
Thesmophor.  104)  aber  die  a^nfiiTa  avvovataartxä  d.  h.  die 
verschiedenen  Arten  dea  Geschtechtegenusaes.  Dasselbe 
Thema  behandelten  Potjcrates,  der  unter  dem  Namen 
der  Fhilaenis  schrieb  (Priap.  LXIII),  Paxamoa  (Suidaa 
unter  P.)  nnd  Mu&aeus  (Uartialis  XII,  97).  Auch  die 
Bßmer  hatten  ihre  erotischen  Dichter  und  Sehriftstellerr 
einen  Martial,  Fetronius,  Ovid,  dessen  Ars  amandi  viel- 
leicht ein  noch  getreueres  Bild  der  geschlechtlichen  Cor- 
ruption  liefert  als  die  Satiren  einea  Jnvenal  and  Martial 
nnd  die  berOchtigten  Priapeia. 

Weniger  bekannt  dürfte  sein,  dass  die  alten  Aegypter 
schon  vor  Tausenden  von  Jahren  eine  erotieobe  Litteratur 
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hatteo.  Die  Liebe  findet  flberhaopt  bei  ihnen  meist  einen 
„sehr  drftstisehen ,  realistiscben  Ansdraclc."  Der  Papyrus 
TOD  Turin  wird  zum  Teil  durch  „eroüsche  Zerrbilder'  aus- 
gefüllt Bod  ist  wichtig  als  „bisher  einziges  im  Nilthal  zu 
Tage  getretenes  Beispiel  einpi  spezifisch  erotischen  Litte- 
rator."  Der  Aegyptologe  Wiedemann  bezweifelt  aber 
niobt  das  Vorhandensein  einer  derartigen  Schriftatellerei  im 
alten  Aegypten.*)  Nähere  Mitieilnngen  aber  den  obscJinen 
Papyrus  von  Turin  macht  F.  von  Oefele.')  In  14  Stell- 
ungen wird  darin  das  ganze  Raffinement  des  gescbleeht- 
liehen  Terkehra  zwischen  Mann  und  Frau  um  1300  t,  Chr. 
dargestellt.  Ferner  wird  in  einem  von  Flinders  Petrie 
am  Eingange  zum  Fajnm  ausgegrabenen  Papyrus  der 
homosexuelle  Verkehr  zwischen  Horns  und  Set  in  ob- 
sefinster  Weise  geschildert.*)  Zugleich  ist  dies  ein  bezeich- 
nendes Dokument  für  die  religiöse  Päderastie  in  Alt- 
aegypten. 

Von  der  indischen  erotischen  Litteratur  war  schon 
oben  die  Bede.  In  Japan  giebt  es  seit  nralter  Zeit  eine 
umfangreiche  obscltne  litteratur.  Ein  Katalog  von  1880 
z&hlt  i^ein  177  obsoöne  Schriften  auf.  Besonders  gross 
ist  die  pftderastisehe  Litteratur  der  Japaner.  Bis  in  die 
Neuzeit  erstreckt  sich  diese  Sebrillstellerei.  So  veröffent- 
lichte 18ti4  Ohaski  Sbiotaro  obscj>ne  .erotische  Essays' 
(Tokio  %  Bände).*)  Über  die  grosse  Verbreitung  der  sota- 
dischen  Bficher  in  China  berichtete  Schlegel.  Die 
„Tsehoen  boeng  tse'  (Lascive  Poesien)  verfolgen  allein  den 

')  Alfred  Wiedemaiin  „Die  UnterbaltungelitteratDr  der 
alten  Aegypter",  Leipzig  1902,  S.  6  und  S.  13. 

*)  F.  ?.  Oefele  „Zun  konträren  GeschlechtsTeTkebr  in  Alt- 
ägTpten"  in:  Monatshefte  tat  pr&kt.  Dermatologie  von  Unna 
und  Tänzer  1899,  Bd.  29,  S.  409—411. 

')  ibidem. 

*)  JahlbDcfa  fOr  seinelle  Zwilchen  stufen.   1900,  S.  489. 
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Zweck  die  perferseaten  eexaelten  Verirrnngen  in  den  ob- 
scönslen  AoBdrüeken  zu  beBChreibea.  Diese  Schriflen  sind 
ausserordentlich  im  Volke  verbreitet,  trotodem  die  Gouver- 
neore  der  einzelnen  Provinzen  ganze  AuSagen  vernichten 
lasseo.') 

lo  Europa  nehmen  die  franzftaisehe,  italienische 
und  englische  obseOne  Litterator  in  bezog  auf  Umfang 
and  Verbreitung  die  erste  Stelle  ein.  Das  Französische  ist 
die  Sprache  der  Liebe,  wie  kürzlich  noeh  Winston  Chur- 
chill in  einer  Bede  sagte,  in  welcher  er  die  modernen 
Weltsprachen  mit  einander  verglich.  Das  ObscOne  wirkt 
doppelt  gel&brlich,  weil  ea  sieh  in  eine  schöne  Form  hOllt. 
Selbst  der  rohe  Cynismus  und  die  bmtale  ObseCmt&t  eines 
de  Sade  erscheint  noch  verffibreriscb  in  Vergleichung  mit 
der  abstoasenden  KniditU  der  engliechen  Erotik,  welebe 
wohl  die  am  wenigsten  gefftbrliche  und  in  dieser  Be- 
üehnog  der  deutsehen  ähnlich  ist.  In  Vergleiehnng  mit 
den  oben  genannten  ist  die  letztere  verhältnismSssig  spftrlich. 

Bezeichnend  für  den  Charakter  der  europäischen  ob- 
scOnen  Lilteratur  der  letzten  Jahrhunderte  ist  der  Umstand, 
dass  sie  immer  mehr  nnd  mehr  zur  Darstelltmg  verschiedener 
Typen  und  Gattungen  sexuellerVerirrungen  fortgeschritten 
ist  und  hierin  ein  beachtenswertes  Spiegelbild  der  Zeit  liefert. 
Wolff  onterseheidet  bereits  verschiedene  Gattungen  obscöner 
Romane.  .Gänzliche  ünsittlichk^  zur  gemeinsten  Auf- 
regung abgestumpfter  Sinnlichkeit  (man  könnte  diese  Gat- 
tung ffiglich  die  Oantharidenromane  nennen);  feiner  bos- 
hafter und  indecenter  Spott  bei  sittlichem  Indifferentismna ; 
moralische  Tendenz  mit  cynischer  Auffassung  und  cyniscber 
Lust;  Wohlgefallen  am  Lasciven  gehalten  durch  entschiedene 
Skepsis;  vollkommen  objektive  Darstellung  des  verderbten 
Chine",    Rouen    1880, 

Bloch,  BwIrtgenuAelJolDgiBdeiFByüiopallÜHseiaalll.  13 
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Znstandes  ohne  alle  Sebminke  und  eadlieh  leichtfertiges 
Vergndgen  am  Uflsittlichen  bei  glänEender  DarBtellnng  aod 
grosser  Bonbommie.'  Das  sind  die  Hauptkennzeichen  der 
laseiveD  Bomane  des  IS.  Jahrbnnderts  nach  WolfP). 

Den  Inhalt  aller  obscönen  SohrUlen  von  Petronius 
bis  auf  seine  Seit  rereinigte  dann  der  berflcbtigte  Marqms 
de  Sade,  eine  typische  G^estalt  des  18.  Jahrhanderts,  in 
seinen  vielbändigen  Bomanen  „Josüne"  and  „  Juliette",  welche 
in  bezog  ant  die  Vollstfindigkeit  der  darin  geschilderten 
gesehlechtlichen  Verirmngen  and  PerTersionen  einzig  da- 
stehen und  keineswegs,  wie  man  gew&bnlich  annimmt,  nnr 
auf  „Sadismoa'  bezügliche  Darstellungen  enthalten,  de  Sade 
hat  die  obscOne  Litteratnr  des  19.  Jahrhunderts  mächtig 
beeinflosst,  nnd  seine  Ideen  Aber  die  Herrlichkeit  des  sexu- 
ellen Lasters  kehren  in  den  meisten  Schritten  dieser  Art 
wieder,  die  ihn  znm  GlQok  weder  in  der  Consequenz  der 
EntWickelung  seiner  ultramaterialistischen  Ideen  noch  in 
deoi  krassen  Gynismus  seiner  Darstellung  erreichen. 

Die  Gefährlichkeit  der  neaeren  erotisch-obscCnen  Litte- 
ratnr  beruht  vielmebr  ant  dem  Umstände,  dass  hentzn- 
tage  fast  jede  Art  Ton  sexueller  Peryereion  ihre 
litterarische  Vertretnng    hat.     Leo   Berg   bemerkt: 

')  0.  L.  B,  Wolff  „Allgemeine  Geschichte  des  Romana  von 
deasen  Ursprung  bis  zur  neuesten  Zeit",  Jena  1841,  S.  360—361.  — 
Über  die  ganze  schöngeiatige  Litter&tur  des  18.  Jahrhunderts  Allt 
der  Atzt  E.  G.  Baidinger  (1738—1804)  das  folgende  Urteil: 
„Uicb  dankt,  uneere  Schöngeistcrej  —  Dichter,  Comödien,  senti- 
mentaliscbe  Philosophie  —  haben  in  dei  letisten  Hälfte  dieses 
Jahrhundert«  nicht  wenig  beigetragen,  das  Reich  der  Güttio  eu 
PaphoB  nnd  die  Laster  zu  Lampsaeus  und  Eom  recht  weit  aus- 
zubreiten        Im  Stande   der  Handwerker   hat   freilich  die 

LiektÜre  wohl  keinen  Autheil,  den  Appetit  zu  den  Lastern  zu 
vermehren,  aber  am  Hofe,  im  Militair-  und  Gelehrtenstande,  und 
im  Kaufmann Bstande  ganz  gewiss.  Liebe  und  M  ftdchen  machen 
die  Hälfte  der  schön  geistigen  Utteratur  aus."  Neues  Magazin 
für  Aerzte,  Jahrg.  1780,  Bd.  II,  S.  333—354. 
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„Sobon  begnügt  man  sich  niclil  mehr,  fihöbracb  und  siim- 
Itehe  AasBchweifang  zam  Gegenstände  poetischer  Behand- 
tung  zn  machen;  eehoo  werden  alle  annatOrUehen  Laster 
gleichsam  in  Monogrspbieen  dargestellt  Die  ver- 
wegensten Motive  aus  dem  G^escblechtsleben  werden  ver- 
wandt; es  giebt  ksam  noch  eine  Krankheits-Ersebeinang, 
wenigstens  soweit  sie  das  Geechlecbtslebsn  mittelbar  oder 
unmittelbar  betrifft,  die  nicht  schon  in  eigenen  Dramen, 
Novellen,  Bomanen  mit  wissenschaftlicher  AusfQhrliehkeit 
nnd  Deutlichkeit  behandelt  wäre. "  *)  Feine  nnd  grobe 
Krotik  stimmen  in  dieser  Beziehung  überein.  Sadismus, 
Hasochismus,  Flagell&ntismus  und  Homosexualit&t  haben 
ihre  eigene  Litteratnr.  Selbst  die  Sodomie  wird  in  der 
berüchtigten  Novelle  .Glamiani",  die  man  Alfred  de 
Musset  zusehieibt,  verherrlicht,  und  Männer  wie  G-uj  de 
Maupassaut  („Les  cousines  de  Is  colonelle")  and  £d- 
mond  Harancourt  („La  legende  des  sezes")  stellen  iure 
hervorragende  Kunst  in  den  Dienst  der  gemeinsten  Obscö- 
nität,  um  von  der  im  Gesehlecbtiiehen  ausschweifenden 
Phantasie  eines  Baudelaire  und  Verlaine  ganz  zu 
schweigen. 

Wenn  auch  in  Deutschland  seit  Mitte  der  siebziger 
Jahre  —  bis  dahin  waren  Ältona,  Stuttgart  und  Leipzig 
Haupt verlagBorte  erotischer  Litteratur  —  keine  neuen  ob- 
seöuen  Bücher  mehr  gedruckt  werden,  so  sind  doch  die 
älteren  wie  die  .Priapiscben  Bomane*,  die  .Denkwürdig- 
keiten des  Herrn  v.  H.*,  die  .Memoiren  einer  Sängerin", 
die  „Bekenntnisse  einer  Amerikanerin"  u.  dgl.  m.  kaum 
weniger  verbreitet  als  in  früheren  Zeiten  und  haben  sogar 
durch  den  gesteigerten  internationalen  Bücherverkehr  in  den: 
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franzAsischen'),  englisefaen*),  italienischen'),  spani- 
sehen*)  obscQnen  Schriften  eine  starke  Konkurrenz  ge- 
Amden,  die  teils  im  Original  nach  Dentschland  kommen, 
teils  aoeh  wie  namentlieb  französische  und  englische,  in 
(meist  sehr  sohleebten)  Übersetzungen  dargeboten  werden. 
Gegenwärtig  nnd  obscöne  Schriften  in  den  mittleren  und 
höheren  St&nden  ausserordentlich  verbreitet,  and  wir  gehen 
nicht  fehl,  wenn  wir  diesem  Umstände  einen  grossen  An- 
teil an  der  Entstehung  sexueller  Perrersionen  zuschreiben. 
Die  aeüologische  Bedeutung  derartiger  LeklOre  fQr  die  Ge- 
nesis gesohleehtlieher  Terimmgen  wird  TOr  allem  dadurch 
bewiesen,  dass  die  meisten  geschlechtlich  abnormen 
Individuen  eifrige  Leser  solcher  Werke  sind,  die 
oft  schon  in  IrQher  Jugend  in  ihre  Häode  gebllen  sind. 
Es  ist  das  Verdienst  von  A.Eulenburg  und  Tonv.Schrenck- 
Kotzing,  auf  diesen  Punkt  zuerst  hingewiesen  zu  haben. 
Ersterer  hftlt  es  z.  ^.  Itkr  sehr  wabracbeinUch,  dass  Bous- 
seau's  „Selbstbekenntnisse"  mit  der  bekannten  Flagellations- 
Bzene  propagandistisch  fOr  letztere  Verirrnng  gewirkt 
habe,  da  in  der  zweiten  Hftlfle  des  18.  Jahrhundert  die 
Neigung  der  männlichen  Jugend,  sieh  von  Damen  mit  flp- 
piger  blendender  Erscheinung  und  in  grosser  Toilette  äagel- 
lieren  zu  lassen,  bedeutend  zogenommeo  hftbe.°)   Er  erwähnt 

')  Die  giösste  Mehrzahl  der  fnuizösiechen  Erotika  ist  ent- 
weder in  BrüHael  znerst  gedruckt  oder  wenif^atenB  durch  den 
Nftohdruck  vervielfältigt  worden,  wie  die  Wecke  von  de  Sade, 
Nerciat,  Jony,  Baudelaire  u.  A. 

*)  Druckorte  meist  Paria  und  New- York. 

*)  Viele  kommen  aas  Turin. 

*)  Meiat  in  Barcelona  und  Madrid  gedruckt.  Doch  werden 
lant  fteundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Robert  Lehmann- 
Nitsche,  Abteilungs  versteh  er  im  Anthropologischen  Museum  in 
La  Plata,  auch  im  spaniscben  Südamerika,  speziell  in  Buenos 
Ayres,  obacöne  Werke  gedruckt  und  an  Ort  und  Stelle  vertrieben. 

")  A.  Eulenburg  a.  a.  O.  S.  123. 
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ferner  einen  seiner  Faüenten,  der  durch  die  LektOre  des 
Baches  „Mann  und  Weib"  von  Hareloek  Ellis,  in  vralehem 
eine  allmfthliehe  Annäherung  des  m&nnliehea  an  den  weib- 
liehen Typae,  eine  fortschreitende  .Feminisation*  als  Ziel 
der  modernen  EDlturentwiekelung  hingestellt  wird,  zar  „festen 
Übenengnng"  kam,  dass  er  ans  einem  Manne  ein  Weib 
werde.  Es  handelte  sich  hierbei  keineswegs  um  einen  Gtoistes- 
kranken.')  t.  Schrenck-Notzing  weist  auf  den  grossen 
Einflnss  hin,  den  die  LeklQre  homosexueller  Schriften  hat 
die  Vorstellungen  und  die  gesohleehtliehe  TbUigkeit  vieler 
Individuen  aasübt.  Er  beobachtete  einen  Fall  Ton  sexQeller 
Par&stbesie,  in  welchem  der  BetreSende  das  folgende  cha- 
rakteriBtische  Bekenntnis  ablegt:  .Unglücklicher  Weise  hatte 
ich  Gelegenheit,  viel  lasoive  Schriften  zu  lesen;  ich  kann  mich 
leider  sehr  ausgedehnter  Eenutnisse  in  der  erotischen  Litte- 
ratnr  rühmen,  von  der  langweiKgen  Sshwatzhaftigkeit  eines 
Casanova  bis  zur  üppigen  Tändelei  der  Elegantiae  latlnae 
sermones,  des  Alcibiade  faneinllo  a  scnola,*)  der  frivolen 
Sophisterfflen  einer  Thärese  philosophe  und  den  wahnsinnige 
Phantasien  eines  Marqnis  de  Sade  ist  mir  nichts  fremd 
geblieben,  und  unauslöschlich  prflgten  sich  meinem  Ge- 
däehtnisse  die  Szenen  diesef  BOcher  ein,  bis  meine  Phan- 
tasie völlig  vergiftet  war  und  sie  sieh  mit  nichts  mehr 
als  den  Bildern  der  gemeinsten,  rohesten  Wollust  beschäf- 
tigte. Ich  weiss  nicht,  ob  ich  je  eine  Spur  von  dem,  was 
man  so  landläufig  Moral  nennt,  besessen  habe,  jedenfalls 
verlor  ich  sie  vollständig;  ich  lechzte  fßrmUch  darnaeh,  mich 
prostituieren  zu  darfen,  geschändet  zu  werden.*) 

')  a.  a.  0.  S.  129. 

')  In  diesem  berilchtigten  PftderssteDTomaD  wird  z.  B.  die 
Fadication  eines  iangen  Knaben  durch  aeioen  Lehrer  in  dei 
obeoODsten  Weise  beschrieben. 

')  V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  0.  S.  261. 
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Ans  den  meistAii  Antobioffraphieen  von  r.  Erafft- 
Ebing  und  Moll  ist  zn  erkenneii,  wie  aebr  alle  dies?  fce- 
sehlechtlieb  abDormealodividnen  in  obseSner  LektOre  schwel- 
gern  nnd  besebla^en  sind.  Ulrichs'  Sehnflen,  die  von  ob- 
scOneo  Details  wimmeln,  sind  in  den  Händen  aller  Urninge. 
Er  selbst  war  geradezu  fabelhaft  belesen  auf  dem  Gebiete 
der  gesamten  erotischen  Litteratnr.  Wieviel  Unheil  mOgen 
schon  die  die  scbeasslichsten  Ausechweifun^en  hetero-  und 
homosexueller  Natnr  scMldemden  .Memoiren  einer  Sfinge- 
rin'  angerichtet  haben.  Ich  glanbe  ein  Beispiel  bestimmt 
anf  die  LektOre  dieser  laeciven  Schrift  zurflckführen  zn 
ktnnen.  Erafft-Ebing  berichtet  ober  den  Fall  eines 
Kavallerieol^iera,  der  in  einem  Kölner  Bordell  nnt^r  dem 
Namen  nOel"  beksjuit  war,  weil  er  seiuelle  Befriedigung 
einzig  dadoreh  erzielte,  dass  er  p&ellam  pnblicam  nudam 
in  einen  mit  Oel  gefüllten  Bottich  treten  liess  und  sie  am 
ganzen  ESrper  einfilte.')  Nun  findet  sich  in  den  „Memoi- 
ren einer  S&ngerin"  eine  ganz  analoge  Sebildemng,  in 
welcher  ein  Mann  das  betreffende  Weib  ante  eoitum  am 
ganzen  Kl^rper  emOlt.  Es  ist  höchstwahrscheinlich,  dass 
diese  Stelle  die  Phantasie  des  Lesers  so  erregt  hat,  dass 
er  zur  Nachahmung  sehritt.  Besonders  die  Schriften  des 
Marquis  de  Sade,  der  die  Wonnen  nnd  Genosse  der  ein- 
zelnen geschlechtlichen  Ausschweifungen  mit  grftsster  Breite 
sobildert,  bilden  in  dieser  Hinsicht  die  grSsste  Gefahr  und 
spielen  eine  ausserordentÜeh  (grosse  Bolle  in  der  Genesis 
sexueller  PerversioneD ,  worauf  auch  ein  neuerer  Sade- 
Forscher  aufmerksam  macht.*)  In  anamnesüscher  Beziehung 
sollte  daher  der  Arzt  die  Lektüre  der  geacbleehtlicb  nicht 

')  T.  E  rafft-Ebiog  „PaychopAthia  Bexnalia",  5.  Auflage, 
Stuttgart  1890,  8.  76. 

')  Dr.  J&cobns  X.  .  .  „Le  Maraais  de  Sado  et  Bon  oenv«", 
Paria  1901,  S.  226-226. 
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iatakten  Individuen  genao  berQ^siehUgen,  da  ai«  ihm  be- 
merkenswerte Anfsehlflaae  geben  kann. 

Was  fOr  die  höheren  St&nde  die  erw&hnten  SchritleD,  das 
sind  fQr  daa  niedere  Volk  die  auf  die  Eiregtmg  der  rohesten 
Instinkte  berechneten  Sehanerromane  der  Eolportage-Lttlera- 
tormit  ihren  zwisehen  Liebe,  Yerbrecfaen,  Mord  undHinrieh- 
tuDg  wechselnden  Szenen,  sowie  vor  allem  die  sogenannten 
„Anfklärnngssehriften"  und  „SeibstbefleGkangs-Litteratar", 
welche  in  popolftrer  Weise  den  gemeinen  Uann  über  die  Ge- 
heimnisse des  Sexualsystems  belehren.  Was  fOr  DeuUebtand 
die  bekannte  „Selbstbewahrong"  von  Betau  ist,  das  sind  für 
England  die  „Works  of  Aristotle',  von  denen  es  verschiedene 
Aasgaben  giebt,  eine,  die  in  populSrer  Weise  über  sexuelle  Ver- 
hältnisse belehrt*)  und  eine  zweite  mit  Obsefinit&t«n  ge- 
spickte. Gerade  diese  Bücher,  mit  ihrer  schanerliehen  Ans- 
molong  der  il'olgen  .geheimer  Sünden'  u.  s.  w.  erregen  die 
Pbaataaie  angebildeter  und  jugendlicher  Menschen  in  ganz 
besoBderem  Masse,  und  es  ist  z.  B.  festgestellt,  dass  Betan's 
gegen  die  Onanie  geriehtete  Schrift  in  vielen  Fällen  Ona- 
nisten  gezüchtet  hat.  Aach  Casanava's  Memoiren  mit 
ihren  züilreicfaen  pikanten  Schilderungen  zweideutiger  Liebes- 
abenteuer sind  bereits  in  schlechten  Ausgaben  nnd  AnszQgen 
eine  belieble  Lektüre  der  niederen  Stände  geworden.  Die 
rohe,  durch  keinerlei  geistige  Bildung  veredelte  Sinnlichkeit 
der  niederen  Volksklassen  wird  durch  alle  dieae  Sehriflen 

')  Auf  meitieni  letzten  Gange  durch  Holjwell  Street,  Mitte 
Auguet  1901,  xwei  Tage  bevor  mit  dem  Abbruche  dieser  alten 
Londoner  BUcherstrftase  begonnen  wurde,  sah  ich  eine  der  popa- 
Ittren  AuHg&ben,  ein  klsinoH  rotes  DnodezbtLndchen  mit  Ab- 
schreckenden bleuten  Abbildungen  von  Foetec  und  echwnngeieD 
Weibern,  Geburts verlauf  u.  b,  «.  Äuaserdem  befand  eich  darin 
eine  Abhandlung  Über  venerische  Krankbeiteo,  ein  Vademecum 
fOr  Hebainmea,  eine  Physiognomik,  nnd  die  „Probleme"  des 
Alexander  von  Aphrodisias  und  dee  „Marcus  Antonius  Zima- 
ras  Saoctipertias". 
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TiellMcht  noch  mehr  anf^estaohelt  als  diejenige  der  doob  iiD 
allgemeinen  eine  grossere  geistige  SelbstiLocht  besitzenden 
Personen  aas  höheren  Stunden. 

» 

Was  von  dem  Einflösse  der  Ulteratnr  gesagt  wurde, 
gilt  auch  von  demjenigen  der  Knnst,  von  dem  Eindrocke 
der  Bildwerke.  Aach  sie  kSnnen  die  ersten  geechleeht- 
lichen  Beguagen  in  eminenter  Weise  bestimmen.'] 

Das  BedQrfnie,  geachleehtüehe  Akte  bildliob  darzustellen, 
findet  sich  bei  primitiven  and  eivilisierten  Volkern.  Ploss- 
Bartels  erwähnt  solche  erotische  Darstellunf^en  ans  West- 
Afrika,  ron  den  Philippinen,  der  Insel  Bali,  aas  Aegypten, 
China  (die  berüchtigten  „geheimen  Spiele"  oder  .Frtlhlings- 
tufelohen"),  Peru*),  Manlegazza  ans  Indien  (u.  a.  mon- 
ströse Terscblingungen  zwischen  Menschen  nnd  Tieren)*). 
Wo  aber  alle  geschlechtlichen  Dinge  sich  mehr  in  der 
Offentiichkeit  abspielen,  wie  bei  den  primitiven  Völkern, 
da  sind  aneh  Nachbildungen  dieser  Dinge  weniger  gefähr- 
lich als  in  den  Eulturlftndern,  wo  scxaelle  Akte  nur  im  Ge- 
heimsten vollzogen  werden.  Ich  vcrmHte,  dass  der  Ursprung 
obscftner  Bildwerke  bei  den  primitiven  Völkern  aus  den 
Sexualknlten  abzuleiten  ist.  Von  den  Nachbildungen  der 
Zengungs teile  sehritt  man  zor  Darstellung  des  Zeugungs- 
aktes fort,  wie  denn  in  Indien  nioht  nur  Lingam  und  Yoni 
einzeln,  sondern  auch  vereinigt  dargestellt  wurden.  Ferner 
dürften  sowohl  bei  primitiven   wie   bei  Kulturvölkern   die 

')  „Die  jnngeD  Leute  leinen  die  Liebe  früher  in  BOchero, 
als  im  Leben  kennen,  folglich  durcb  die  Bücher,  die  ibter  Lielw 
fTÜheste  Erwecker  sind;  und  ebenso  erkennen  BJe  das  Weib  eher  . 
auf  Bildwerken  als  in  der  NatuT.  Die  Kunst  vermittelt  so  das 
Leben,  die  Jugend  mit  der  Liebe  Der  Wee  der  Liebe  geht 
bei  den  Kulturvölkern  dnrch  die  Phantasie.  Leo  Berg  „Kunst 
und  SiDnlichkeif  in:  Die  Zukunft  1900,  Ko.  2,  S.  6LI. 

»i  PlosB-BarteU  a.  a.  0.  I,  S.  439—443. 

»]  Mantegaaza  a,  a.  O.  S.  12S. 
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sexaellen  Orgien  und  erotischen  Feste,  bei  welchen  sexntile  Akte 
vor  den  Aogen  von  Zuschauern  vollzogen  wurden,  die  Phan- 
tasie auf  die  Carslellung  eolcher  Sienen  hingeleitel  haben. 

Eine  Vorstnle  des  obseftaen  Bildes  ist  das  Spiegel- 
bild. Der  Spiegel  spielt  in  der  Genesis  sexueller  Verirrnngen 
eine  gewidse  Bolle.  Lessing'e  .Rettungen  dusHonH"  mOgen 
wohl  den  rOmiseben  Dichter  von  dem  Vorwurfe  der  sexuellen 
Enegung  durch  Anschauung  von  Goitus-Szenen  im  Spiegel 
gereinigt  haben,  sie  thun  aber  die  Kiiatens  dieser  ratfinierteo 
Alt,  den  tieBohlechtsgennss  zu  steigern,  im  Altertum  dar. 
Seitdem  wird  diese  Art,  die  Libido  zu  steigern,  in  den 
meisten  obscfinen  Schritten  gesohildert.  Es  ist  ebenTalls 
nicht  zu  bestreiten,  daas  mancher  Knabe,  manches  Mädchen 
zuerst  durch  den  Anblick  ihres  Spiegelbildes  sexuell  erregt 
werden.  Unter  Ümstfinden  kann  die  Darstellung  des  eigenen 
nackten  Ich  im  Spiegelbilde  die  Pbantaaie  anob  in  abnormer 
Bichtung  beeinflussen,  besonders  bei  noch  andifferenziertem 
geschlechtlichem  Empfinden  und  bei  Unkenntnis  des  anderen 
OeeehleohtB.  Moll  erw&hnt  einen  heteroaexoellen  Mann, 
der  üne  Leidenschaft  hatte,  sieb  nackt  auszuziehen  und 
sieh  selbst  vor  Spi^eln  zu  ualersnehen,  und  nach  dem  ge- 
wonnenen Bilde  seine  Schönheit  mit  deijenigen  anderer 
M&nner  zu  vergleichen.  £r  Eeichnete  dann  auch  die  geni- 
talia  virorum  und  bekundete  homosexuelle  Neigungen.*) 

Auch  die  „Vojeurs"  der  Bordelle,  welche  gegen  Be- 
zahlung den  Anblick  von  (meist  perversen)  Geschlechtsakten 
sieh  verschaffen,  geboren  hierher.  Auch  sie  erregen  ihre 
Phantasie  au  dem  blossen  Bilde  und  werden  h&nfig  dadurch 
zur  Nacbahmung  des  Gesehenen  verleitet.  Nach  Coffignon 
sollen  sogar  solche  Leute  sich  in  den  (jebüschen  der  Champs 
Elys^es  verbergen,  um  hier  n&chäicher  Weile  den  geschlecht- 

■)  Moll  „Libido  seiuBlia"  I,  824. 
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liehen  Terkebr  der  Oiraeo  mit  ihren  Zahlllteni  oder  anderen 
Männern  zu  beobuhten.') 

Was  nan  die  eigentlichen  obscßneD  Bilder  betrifft,  ao 
muBs  von  rornherein  ein  Üoterschied  gemacht  werden  zwi- 
schen den  Produkten  des  künstlerischen  Sehaffene  and 
denjenigen  der  Photographie  nach  dem  Leben. 

Die  Kunst  hielt  sieh  in  der  Darstellnng  des  Obscönen 
fast  stets  an  mythologische  und  historische  Stofie  oder  an  die 
Illustration  von  Bomanseenen.  Die  obecöne  Photographie 
der  Neuzeit  stellt  Scenen  nach  dem  Leben  dar,  meist  dem 
Bordell  entnommen.  Gewiss  ist  anch  jene  gefährlich,  aber 
in  geringerem  Grade  als  die  photographiscbe  Naehbildnng 
wirklich  vorgekommeoer  geschlechtlicher  Verirrungen, 
welche  in  viel  h&berem  Grade  eine  associatiTe  Beziehnng 
anf  die  Gegenwart  and  anf  die  Tita  Eexualis  des  Besehaaers 
hervorbringt  als  dies  obscöne  Darstellungen  fiotiver  Tor- 
gftnge  zu  thnn  im  Stande  sind.  .Unsere  Sinnlichkeit," 
sagt  Berg,  „reagiert  sehr  viel  prompter  anf  die  Photogra- 
phie einer  modernen  Schaoapielerin  als  aal  eine  klassische 
Statue,  schon  weil  zwischen  der  jungen  Fran  unserer  Zeit 
nnd  unserem  Triebleben  ein  sehr  viel  innigerer  Zusammen- 
hang besteht  als  zwischen  der  zweitansendj&hrigen  Griechin 
und  dem  modernen  Manne.  Anch  bei  ihrer  ewigen  Jagend 
ist  sie  ihm  zn  alt  Haltung,  Bewegung,  Blick,  jeder  Toi- 
lettengegenstand der  modernen  Fran,  besonders  aber  ihre 
Physiognomie,  Hautfarbe,  Haartracht,  korz,  der  ganze  weib- 
liche Habitus  der  moderneD  Frau  greift  aehneller  und  ioniger 
in  die  QefUblskette  des  modemen  Mannes  ein.  Ein  eroti- 
sches Fluidum  gebt  von  ihr  ans,  das  fast  unmittelbar  anch 
vom  Bilde  auf  den  männlieben  Beschaoer  Übe^eht  und  die 
ÄsBodation  erotischer  GefDhIe  schnell  Qnd  sicher  herstellt**) 

')  A.  Coffignon  a.  a.  O.  S.  321. 
')  L.  Berg  a.  a.  0.  S.  62— 63. 
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Hierzu  kommt  noch,  dass  obsoOne  Kaoatwerke  nur  Trenig 
rerbreitet  siad  imd  meist  nnr  im  Besitze  voq  Ktiastkeniiern 
sieh  befinden,  auf  die  das  obscOne  Motiv  weniger  Wirkung 
ausübt  als  die  kUnstteriacha  Ansfohrung  desselben.  Dagegen 
sind  in  weiten  Volksschichten  obscöne  Photograpbieen  in 
der  grSssten  Zahl  verbreitet.  In  Bezug  auf  die  Oefährlieb- 
keit  kOnnea  gegenwärtig  also  die  kflnstlerischen  Darstel- 
lungen des  ObseSnen  fast  ganz  vernachl&ssigt  werden. 

Freilich  im  Altertum  mit  seiner  Falle  obscOner  Ge- 
mKlde  (auf  Vasen,  Wfinden  u.  &.)  und  Bildwerke')  mussten 
diese  lasciTen  Scenen  als  Darstellungen  der  Wirklichkeit 
ebenso  gef&hriieh  für  die  Phantasie  sein  wie  heute  unsere 
Photagraphieen  auf  diesem  Gebiete. 

In  spftterer  Zeit  haben  grosse  Eüostler  ihre  Kunst  zur 
Darstellung  des  Obseöuen  eruiedrigt,  wie  in  Itdien  Öiulio 
Bomano,  die  Garraeei*),  in  Frankreieh  Fragooard  und 
Boueher,  in  Belgien  F41icien  Bopa,  in  England  H.  E. 
Browne,  George  Horland  und  J.  B.  Smith,  selbst 
Hogartb  und  vor  allem  Thomas  Bowlandson.  Meist 
sind  es  Illusiratiouen  zu  freien  oder  laseiren  Bomanen  oder 
auch  obBC&ne  Genrescenen,  weieha  diese  Künstler  darstellten. 
Es  sei  an  Bomano's  Zeichnungen  m  den  „Sonett!  lussu- 
rioBi"  des  Pietro  Aretino  erinnert,  an  Qavarni's  .Scönes 
de  la  vie  privSe*,  Oirodet'a  ,Lea  Extases  de  rÄmour", 
F^lieien  Bops'  Bilder  zu  den  Publikationen  von  Gay  in 
BrOssel.  Morland's  und  Smith's  lascive  Illustrationen  7U 
Bousseau's  „Nouvelle  Hälolse'',  zu  Oleland'a  obscfinem 
Boman  „Fanny  Hill",  zu  Fielding's  ,Tom  Jones",  H.  K. 

')  ÜtMr  die  obacöne  Wand-  und  V&seDmalerei  der  Alten 
bandle  ich  aaefdlirlich  in  dem  im  L&ufe  des  Jahres  1902  er- 
scbeineoden  zweiten  Teil  meinee  Werkes  „Der  Unpinug  der 
STphUie". 

•)  Vgl.  Goethe's  Tagebücher,  Bd.  VIII,  S.  174.  Weimarer 
Ausgabe. 
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Browae's.PreUygirlsof  London*,  Bowlaudsos's  .Frett; 
litüe  games  for  young  ladiea  and  gentlemen"  u.  a.  m. 

Charles  Antoine  Coypel  unternahm  es  sogar,  die 
gaoxe  Mythologie  und  Wehgesehiebte  in  68  obseOnen  Bil- 
dern darzustellen.  In  dieser  eigenartigen  „Histoire  Univer- 
selle" fiaden  sich  Q.  a.  Bilder  folgender  Sujets:  Uysiöres 
de  la  Bonne  D4eBse;  Domitien  rase  ses  ConenbiDes;  N4ron 
Tiole  la  Vestale  Rnbrica  dana  le  temple  de  Vesta;  InitiatioD 
d'un  jeuse  homme  aux  letes  de  Priape;  Offrande  des  quatre 
TirginilSa  k  Jupiter  Amnion ;  N6ron  öpria  de  Sporns ;  Tib^re 
&  Capr6e  avee  ses  petita  poissons;  Aleibiade  et  Pharnab&ze; 
Afhille  entre  Patroela  et  Brjs^is;  Absalan  jouit  des  femmes 
de  son  pöre  devant  )e  peuple ;  Lotb  präserve  lea  deux  Aoges 
de  la  brutalitS  des  Sodomites;  Inceste  de  Thamar;  Kul&fe- 
ment  de  Ganimedo;  ferner  Seenen  ans  Petrons  .Satyri- 
kon"  und  der  griechischen  Mythologie,  aneh  eine  bildliehe 
Darslellong  des  „Principe  ordinaire  de  Tamitiä  entre  les 
feoimes"  u.  B,  VT.  Ein  anderes  obscßnes  mythologiscbee 
Album  tohrt  den  Titel  , Amüsements  de  rioQOcence.  Ta- 
bleaux  üräs  de  la  Mythologie". 

Alle  diese  Darslellasgen  des  ObscCnen  durch  hervor- 
ragende Künstler  sind  meiat  nur  in  wenigen  Copieen  vor- 
banden und  im  Besitze  einiger  weniger  reicher  Liebhaber 
solcher  Dinge,  die  sie  als  .Ouriosa"  nnd  „Raritäten*  er- 
worben haben  nnd  wohl  ganz  vom  Seznellen  dabei  abstra- 
hieren, wenn  es  auch  vereinzelte  Aasnahmen  geben  mag, 
nach  Art  der  von  OatuIIe  Mend^s  in  .La  Dame  seule" 
geschilderten  vornehmen  Witwe,  die  in  ihrem  Schlosse  in 
der  Nermandie  einen  grossen  pornographischen  Bitdersaal 
sich  eingerichfet  hat,  in  welchem  sie  ihren  ausschweifen- 
den Phantasieen  bei  Betrachtung  der  sie  umgebenden  Ob- 
scönitäten  sich  hingiebt 

Di(>se   exclusive  Kunst  hat  nichts  zu  thnn  mit  jenen 
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gewOhotiehen  pomographisehen  Bildern  wie  sie  in  grossen 
Massen  im  Volke  verbreitet  ^od,  sieht  bloss  in  Europa, 
sondern  auch  in  Asien  und  Anaerika.  Hildebrandt  be- 
richtet aus  Japan,  dass  Kinder  in  den  zartesten  Jahren 
anf  ofiener  Strasse  Erotika  mit  obsc6nen  Abbildnogen  and 
lascive  Puppen  feilbieten.  Ferner  sieht  man  flberall  Phalli 
als  ThQrscbmack  der  H&nser.')  Naeh  Carl  t.  Scberzer 
sind  in  China  eiotificbe  Bilder  in  .unendlicher  Anzahl" 
vorhanden.  Sie  abertreffen  an  Beiehtom,  Abwechsetang 
und  Infamie  die  ansschweüendste  Phantasie  und  erfreuen 
sich  eines  noch  grosseren  Absatzes  als  die  BQcher,  da 
nicht  Jedermann  lesen,  aber  wobi  Jeder  sehen  kann.  Diese 
Bilder  werden  nicht  nur  von  Männern,  sondern  sogar  von 
jungen  M&dohen  von  11 — 14  Jahren  angefertigt,  da  sie 
eine  leichtere  Hand  haben  und  das  Colorit  feiner  wieder- 
geben.*) 

In  Europa  sind  es  die  obscOnen  Photographien, 
welche  In  grOsster  ZM,  Mannigfaltigkeit  nnd  last  not 
least  Billigkeit  hergestellt  werden  and  eine  geradezu  un- 
geheuere Verbreitung  besitzen.  So  wurden  —  um  nur 
einen  kleinen  Begriff  von  der  Menge  dieser  lasciven  Bilder 
zu  geben  —  im  M&rz  1874  bei  einem  Londoner  Photo- 
graphen  Namens  Hayler  nicht  weniger  als  180248  ob- 
soQne  Photographien  nach  dem  Leben  and  5000  Platten 
konflseiert,  und  was  das  Schlimmste  war,  die  darauf  wieder- 
gegebenen  Personen,  welche  miteinander  in  den  scbeuaslich- 
lichsten  Unznehtsseenen  dargestellt  waren,  waren  der  Photo- 
grapb  selbst,  seine  Frau  und  zwei  SShne.  Die  gleichzeitig  bo- 
seblagnahfflie  Korrespondenz  ergab  einen  geradezu  kolossalen 

')  E.  HUdebrandt  „Eeiee  am  die  Erde",  Berlin  1872, 
Bd.  II,  Cap.  12. 

■)  C.  V.  Scherzer  „Zur  Geschichte  der  Prostitution  in 
China"  in:   „Das  Ansland,  Jahrgang  1868,  No.  2  und  3. 
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Vertrieb  dieser  obsoJineii  Kider  in  ganz  Europa  and  dem 
eogliscben  Afrika.^)  Heute  ist  «n  Haaptland  des  Vertriebes 
obBCöDer  Bilder  Spanien.  Besonders  aus  Barcelona 
werden  ganze  Wagenladungen  erotisefaer  Photographien 
naeli  allen  eoropäischen  Lftodern  Terschiekt,  aach  naeb 
Nord-  and  Südamerika,  in  welchem  letzteren  aber  laot 
gütiger  Mitleilang  von  Dr.  Lehmann-Nitsehe  auch  eine 
eigene  Fabrikation  obecfiner  Bilder  besteht.  Demnächst 
folgt  Italien  mit  Turin  an  der  Spitze.^  In  Frankreich 
wird  den  Vertretern  dieses  fragwürdigen  Industriezweiges 
gegenwärtig  scharf  auf  die  Finger  gesehen,  nichtsdesto- 
weniger gelangen  noch  bedeutende  Mengen  obscOner  Pa^ 
riser  Photographien  in  den  Handel,  besonders  in  Porm  von 
Ansichtskarten.  Es  ist  bezeichnend,  dasa  diese  h&ofig  nut 
dem  Dmekorte  nLeipzig"  versehen  werden,  weil  die  russi- 
schen Zollämter  dann  weniger  rigoros  in  Bezug  auf  die 
Durchlaesung  derselben  sind  als  wenn  sie  mit  dem  Stempel 
Paris  versehen  werden.*)  Die  meisten  in  Dentschland  ver- 
breiteten obscönen  Pbotographieen  stammen  aus  Frankreich 
und  Spanien.  Soweit  ich  in  Erfahrung  gebracht  habe, 
werden  in  Deutschland  selbst  erhebliche  Mengen  dieser 
Bilder  nicht  produziert.    Es  ist  aber  eine  Thatsache,  dasa 

')  V|;l.  die  „Times"  vom  2ü.  April  1874.  Die  M  üb  Ben- 
haftigkeit  der  Verbreitung  obecöoer  Bilder  in  Deutschland  be- 
attttigt  eine  Notiz  der  Zeitung  ^Der  Tag"  in  No.  54  vom  1.  FebruBr 
1902  über  die  Verhaftung  eines  Besitzers  einer  Karten handlung 
BD  der  Stadtbahn  in  Berlin,  aus  dessen  Lager  „eine  ganze  Wagen- 
ladung voll  der  obecönsten  Abbildungen,  Zeichnungen,  Gej^en- 
stände  u.  s.  w.'  kontisziert  wurde,  mit  welchen  der  Betretende 
ganz  Berlin  in  letzter  Zeit  überschwemmt  hatte. 

')  Auch  Binder  (a.  a.  O.  S.  67)  bemerkt,  dass  die  meisten 
und  BchtimmBteu  erotischen  Bilder  aus  Italien  und  Spanien 
Btammen. 

°)  Vgl.  darüber  die  amQsante  Schilderung  von  Carl  Lahm 
^Deutsche  Xeujahregescbeake  fllr  die  FranzoBen"  im  Berliner 
Tageblatt  vom  I.  Januar  1902. 
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jahraoB  j&hrein  zahlreiche  Händler  den  grOssten  Absatz 
mit  diesen  erotiaehen  Darstellnugea  aoeli  bei  uns  haben, 
und  nichi  bloss  in  den  grossen  Städten  unter  Lebemännern 
und  Demimonde,  sondern  auch  aof  dem  Lande  unter  jun^n 
Kanfleuten,  SchQlem,  Beamten.  Vielfach  legen  diese  ganze 
Alboma  von  obseOnen  Fhotographieen  an,  wie  denn  auch  aus 
Spanien  solche  obscOne  'Alboms  (z.  B.  mit  dem  Titel: 
„Mesa  revuelta",  ^Costumbres  sociales  intimas")  veracbiekt 
werden.  Auch  in  Form  TOn  Tabakedosen,  Spielkarten 
n.  s.  w.  werden  diese  Obscönit&ten  verlrieben. 

Was  den  Inhalt  der  Üaiatellangen  betrifft,  ao  giebt 
es  keine  geschleehtliehe  Verirrung,  keinen  noch 
so  scbeasslichen  pervers-sexuellen  Akt,  der  nicht 
heute  auf  Photographieen  dargestellt  wird.  Da  wird  von 
Männern  und  Weibern  Onanie  mit  allen  möglichen  Appa- 
raten und  auf  alle  «^enkliehen  Weisen  getrieben;  da  wer- 
den ganze  SerieD  mit  Feminae  gravidae,  mit  „Poses  lobri- 
quea"  ganz-  und  halbnackter  Frauen  and  Männer  herge- 
stellt (Frauen  in  Haltung  einer  Statue,  in  militärischer 
StelloDg,  im  Spiegel  ihre  Reise  betrachtend,  im  Künstler- 
atelier als  Modelle).  Unter  der  Bezeichnung  «Lunes" 
werden  einzelne  Körperteile,  meist  die  Genitalien,  in 
TergrOsserter  Form,  anch  im  Akte  der  Kopulation,  photo- 
graphiert  nnd  in  den  Handel  gebracht.  Fetischistischen 
Gelüsten  dienen  Bilder  Ton  Frauen,  deren  Kleidung  in 
lOstemer  Weise  angeordnet  ist,  die  nur  mit  einem  Korsett, 
oder  mit  einem  Hute,  oder  mit  einem  Hemde  bekleidet  und, 
nackte  Weiber  am  Trapez,  auf  dem  Fahrrad  oder  in 
einem  Rahmen,  Personen  im  Akte  der  Defaecation  oder 
des  ühnierens  (die  berocbtigten  „pisseuses*).  Der  Sa- 
dist und  Maaoohist  kann  nich  an  Darelellungen  von  Flagel- 
lationsseenen  in  allen  möglichen  Variationen,  an  Kreuzig- 
nngen  nackter  Weiber,   an  Darstellungen  von  Lustmorden, 
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Tortnreo  and  fttinliehea  Dingea  ergötzen.  Alle  Arten  des 
CoitOB  mit  allen  mfiglielien  BarBnements  Trerden  dargestellt, 
nicht  minder  Tribadie  und  PftderastJe  und  Sodomie  mit 
Elsein,  Affen  and  Hnnden.  Ferner  Kinderaehindoog  durch 
erwachsene  Mftnner  und  Frauen,  Unsacht  von  Kindern 
miteinander,  Verkehr  zwischen  Nonne  nnd  MOnch,  Nonne 
und  Weltdame,  Vagsband  and' Baronin,  MSnoh  nnd  — 
Kegerin,  Mutter  and  Sohn,  Bruder  and  Schwester,  knrz, 
was  für  Sitaatjonen,  Seltsamkeiten,  Ungeheoerlichkeiten, 
tiwische  Paaeioaen  die  ansschweifende  Phantasie  nur  er- 
sinnen kann,  das  wird  hier  dargeetellt  in  allen  Phasen  seines 
Oesehehens,  meist  in  ninfzebn  bla  zwanzig  Bildern  iiebpn- 
«oander.  Besonders  zahlreich  werden  in  netiester  Zeit 
Photographieen  sadistiseben  und  masoehistisehen  Inhalls 
verbreitet,  ferner  solche  mit  feUaebisiisehea  Darstellungen, 
wie  vor  allem  die  sogenannten  .erotischen  EostUmpikan- 
terien",  auf  welchen  allein  das  EostQm  durch  Ealbblei- 
dung,  HeiTorhebong  oder  Entblfiseong  bestimmter  Teile 
durch  das  betreffende  Eleidungsatflck  sexQell  erregen  soll, 
endlich  werden  die  Symplegmata  und  ax^inna  der  Allen, 
die  ,SpiothriHe'  des  Tiberius,  heute  .Knäuelscenen"  ge- 
taafl,  in  den  ralfiniertesien  homo-  und  heterosexaellen  Kom- 
binationen dargestellt. 

Angemchts  dieser  Thatsaehen  stehe  ich  nicht  an,  zu 
behaupten,  dass  die  grosse  Verbreitung  der  obscOnen  Bil- 
der mit  ihren  DarstellBDgen  aller  geschleeblliehen  Ver- 
irnmgen,  perversen  Akte  uod  seheusslichster  Unzocht  einen 
nnTerh&ltnism&ssig  gröseeren  Anteil  an  der  Oene- 
sis  und  zunehmenden  Häufigkeil  der  sexuellen  Per- 
versionen  hat  als  irgend  eine  angeborene  oder 
auch  nur  durch  Krankheit  erworbene  Anlage.  Wohl 
mag  ea  ab  und  zu  Torkommen,  dass  ein  bereits  aeznell 
Perverser  an  derartigen  eine  bestimmte  Bicbtnng  vertreten- 
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d«u  Bildero  sich  simuliert,  aber  die  meütea  Bilder  ge- 
langen ja  dea  Besitz  und  vor  die  Augen  sexuell  durehaas 
normaler  Personen,  welche  darohans  nicht  in  irgend  einer 
Beiiehnng  pervers  sind,  woiUr  das  Sammek  von  Pboto- 
graphieen  aller  mfiglichen  perversen  Akte  spricht.  Diese  Per- 
sonen müssen  davon  in  verbftngnisTollster  Weise  beeinflusst 
werden.  Weiter  spricht  fhr  die  Thatsache,  dass  meist  Der- 
male Individuen  durch  derartige  Bilder  gel&brdet  werden, 
der  Umstand,  dass  die  meisten  Protistmerten  im  Beätze 
dieser  obacQnen  Barstellnngen  sind  und  sich  ihrer  bedienea, 
um  den  Betrefienden  zu  stimulieren  und  zu  perversen  Akten 
lueri  causa  zu  verlocken.  Last  not  lesst  sind  die  Protisluierten 
in  vielen  Etilen  Agentinnen  der  Händler,  indem  sie  diese 
Bilder  an  ihre  Kunden  verkaufen.') 

Sebon  Brantdme  hat  in  den  .Yies  des  dames  galan< 
tes"  die  hdehst  verderbliche  Wirkung,  welche  obscfine 
Bilder  auf  die  Phantasie  ausüben,  in  anschaulicher  Weise 
geschildert.  Dnfour  stimmt  ihm  bei,  indem  er  sagt,  dass 
der  Anblick  solober  ObscOnitäten  aus  der  reinsten,  sitten- 
strengsten Gattin  die  schamloseste  CourtJsane  machen  kOone. 
In  der  That  kann  ein  einziges  porno^aphisebes  Bild  die 
Phantasie,  besonders  des  jagendliehen  Menseben,  in  unheil- 
barer Weise  vergiften,  fürchterliebet  wirken  als  die  sexuelle 
Verführung  selbst.  Und  es  ist  leider  eine  Thatsache,  dass 
gerade  anter  der  Jugend  solche  Bilder  stark  verbreitet  sind. 
Es  wird  wohl  wenige  Personen  geben,  die  sich  nicht  er- 
innern, bei  einem  ihrer  Schulkameraden  solche  Dinge  ge- 
sehen zu  haben.*)   Längere  BesebätUgung  mit  obscOnen  Dar- 

>)  Vgl.  daTflber  auch  Jeannel  a.  a.  0.  S.  118. 

■)  V^l.  anch  den  Bericht  eines  Pattenten  von  Moll  über 
obecSne  Bilder,  die  ei  zaerst  in  der  Schale  kennen  lernte  (Li- 
bido Beinalia  I,  823),  Ryan's  Mitteilungen  Qber'die  Yerhreitang 
von  obacönen  Tabaksdosen  in  englischen  Mädchenschulen 
(a.  a.  O.  S.  106—107), 
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stellim^n  musa  die  Vita  sezualis  ioteosiv  erregen  und  in 
porrerse  Bahnen  lenken,  welche  den  clM'f];eatel)ten  perrenen 
Akten  dnrchans  entsprechen. 

Andere  bildliebe  Eindrücke,  welche  die  Phantasie  in 
mehr  oder  weniger  starker  Weise  beeinflassen  können, 
kommen  gegenüber  den  direkt  pomographiscfaen  Bildern 
weniger  in  Betracht.  Die  obscOnen  T&ttowieiaiigen 
sind  in  Deutschland  sehr  selten,  in  den  romanischen  LlLn- 
dem  häufiger  nnd  mflssen  natflrlich  eine  stark  erregende 
Wirkung  haben,  da  hier  das  obseSne  Bild  mit  der  leben- 
den Person  direkt  verbunden  ist.  Der  i^week  derselben 
iRt  wohl  hanptsftcblich,  die  Libido  des  Partners  zu  steigern. 
Solche  obseOne  Tättowiernngen  werden  nach  Moraglia 
an  diskreten  Stellen  angebracht,  um  die  Wollust  des  Hannes 
anzureizen  und  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  sonst  ver- 
deckten Körperteile  zu  richten.  Das  best&tigt  Laurent 
ifi  seiner  Schrift  ,Lea  babitu4B  des  prisons  de  Paris".') 
Auch  bei  Männern,  besonders  Matrosen  und  Verbrechern, 
sind  obscOne  T&ttowierungen  nichts  Seltenes.  Dass  sie 
auch  filier  sieb  aaf  homosexuellen  Verkehr  beziehen,  sei 
nur  beiläufig  erwähnt,  ist  aber  hedeutungsToll. 

Nicht  selten  spielen  auch  Museen  mit  antiken  nnd 
modernen  Siatuen,  noch  mehr  aber  die  sogenannten  ana- 
tomischen Museen  mit  plastischen  Nachbildungen  m&nn- 
lioher  nnd  weiblicher  Geschlechtsteile  eine  grosse  Bolle  in 
der  frOhzeitigen  Erweckung  nnd  abnormen  Gestaltung  der 
Tita  seiualis  unserer  Jugend.  H.  Cohn  hat  in  zahlreichen 
Fftllen  von  frflhzeitiger  Regung  des  Geschlechtstriebes  und 
hartnäckiger  Onanie  festgestellt,  dass  beides  sich  bei  Knaben 
an  Besuche  solcher  örtlichkeiten  ansehloss.  HierfQr  spricht 
auch  die  ähnliebe  Rolle,  die  das  anatomische  Mosenm  in 


>)  Vgl.  Moraglia  a.  &.  0.  8.  IS. 
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«iaer  eroüsefaen  Novelle,  den  „BelcenDtnissen  einer  Ämeri- 
kkoeriD'*  qiieh.  Moll  beiicbiet  Ober  ein  eexitell  perrecseB 
Indiridanm,  welehes  mit  Torliebe  tnatomische  Hnseen  be- 
suchte and  besonders  die  .geheimen  Abteilongen,  die  Ifir 
den  Bau  nnd  die  EirkrankungeB  der  Oasehleehtsoi^&ne* 
roserriert  waren,') 

Bekannt  ist  das  eigeotDmliche  erotische  Terhältnis,  in 
welches  Personen  zu  Statuen  treten  k&nneo.  Nach  Berg 
kaun  dies  nur  aestheliach  erklärt  werden :  „Der  Erotiker 
sieht  Helena  in  jedem  Weibe,  der  Aeathetiker  sieht  in  He- 
lena alle  Weiber,  die  weiblich«  Schönheit  sehleehthin.  Da- 
daroh ist  das  Sinnliche  ins  Geistige  gehoben  nnd  die  Erotik 
gegenflber  dem  Objekt  zum  Schweigen  gebraoht.  Aber 
deshalb  mht  sie  nicht,  sondern  setzt  dch  nur  in  andere, 
höhere,  feinere,  geistige  und  verallgemeinerte  Er&fte  nm, 
lOst  sich  in  einer  subtileren  Erotik  aas.  Behliesslich  liebt 
man  nicht  mehr  das  von  der  Natu-,  sondern  das  von  der 
Kunst  geschafiene  Weib.  Hat  es  doch  thatsächlioh  Männer 
gegeben,  die  sich  in  marmorne  Heben,  Aphroditen  verliebt 
haben,  wie  sieh  manche  Griechin  in  nnen  Satyr  oder  Dio- 
nysuB  versehen  haben  will.  Gerade  die  Verfeinerung  des 
geistigen  Prozesses  erleichtert  diese  Ümsetzang  und  das 
Spiel  der  Eroük  in  jenen  höheren  Spb&ren.  Die  Kunst 
spielt  dann  in  der  gememen  Sinnlichkeit  keine  kleine  Bolle; 
nur  ist  der  Sinnlichkeit  der  Schwerfälligen  hier  ein  Siegel 
vorgeschoben.  **)  Diese  rein  fiestheüsche  Anffaaanng  mag 
in  einigen  Fällen  zutreffen.  Jedenfalls  nicht  in  denjenigen, 
wo  schon  in  litthester  Jagend  der  Anblick  von  Statuen  sexuell 
erregend  wirkte  oder  wo  direkt  Geschlechtsakte  an  Slatnen 


')  Moll  a.  «.  0.  I,  825. 

*)  L.  Betg  „KoDBt  nnd  SioDlichkeit" 

■)  TarnowBky  *.  «.  0.  S.  U. 
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TorgeBommen  werden^),  besonders  tod  aesthetiseh  ganz 
nngebUdeteo  Pereonen.*)  Übrigens  sind  feines  aestbetisehes 
Empfinden  and  glohende  Sionliobkeit  häofig  mit  einander 
verknapfl.  Sagt  doeh  auch  Berg:  , Derselbe  Alensch  wird 
durch  dasselbe  Ennsiwerk  heute  gereinigt  nnd  morgen  za 
einer  Ausschweifung  verführt. " 

Daher  darf  man  sich  nicht  wandern,  dass  man  selbst 
gegen  fiftentUche  Kanstansstelinngen  den  Vorwarf  der 
TJnsilÜiehkeit  und  der  VerfOhrong  zu  gesehleehÜicheQ  Ver- 
irrnngen  erhoben  bat,  nnd  man  darf  nicht  bestreiten,  dass 
letzteres  sieh  bllnfig  ereignen  kann.  Es  ist  eben  nicht  jeder 
reif  und  geeignet  zum  Besuche  solcher  Ausstellnngen.  Be- 
sonders wurde  der  Grossen  Berliner  Kunstansstellung  des 
Jahrea  1895  der  Vorwurf  der  Unsittlichkeit  und  .Prosti- 
tution" gemacht,  und  zwar  ron  versobiedenen  Seiten.  Am 
aoafahrliohsten  tbat  dies  ein  wobl  pseadonjmer  Schriftsteller 
Sebastian  Brant  in  einer  eigenen  Broschüre'),  der  aller- 
dings in  seiner  Kritik  entschieden  zu  weit  geht.  Besonders 
geisselt  er  den  damaligen  Saal  40,  den  .Hezentanzplatz 
des  Obaeönen  und  Nackten",  der  eher  einem  Bordeltboudoir 
als  einem  Aktkabinette  gliche,  den  man  daher  beständig 
mit  BeSQchern  gefüllt  fände,  die  einander  auf  die  besten 
Pikanterien  aufmerksam  machten.*)  U.  a.  erwähnt  er  Fer- 
nand ie  Quesne'g  „Torrent",  aaf  dem  ein  Wald-  und 
Wildbach  durch  .etwa  zwanzig  nackte  lebensgrosse  Damen" 
in  den  .tollsten  Stellungen  and  kühnsten  Bewegungen" 
symbolisiert  wird ,   welchem    .Damenbach"   der    .Kindor- 

')  F.  Fürbringer  „Die  Sterungen  der  OeBchlechtsfunk- 
tionen  des  MonneB"  Wien  1895  S.  126. 

')  V.  Krafft-EbiDE  a.  a.  0.  S.  321, 

')  S.  Brant  „Die  Proatitution  auf  der  Grossen  Berliuer 
KunatBaBHtälluDK  189Ö.  Eine  kritische  Studie."  2.  Auflage, 
Berlin  189Ö. 

')  ibidem  S.  17—18. 


igtizedoy  Google 


—    213    — 

bfteb"  auf  Läon  Frederic'a  „Murmeln  des  Bachas"  Bich 
anreiht,  wo  „Hunderte  von  naekten  kleinen  Kindern,  Knaben 
und  Mädchen  äureheinander,  dabei  in  flbertrieben  rotem 
Fleiaehton  bis  auf  die  Bchamteile  mit  anatomischer  Qe- 
nauigkeit  gemalt'  das  Murmehi  des  Baches  personifizieren 
sollen.  Wilhelm  TrQbner  malt  auf  einem  Bilde  „Damen- 
wftsehe  am  Bande  des  Sees",  Kleider,  blan  und  weiss  ge- 
streifte Seidenstrllmpfe,  zierliche  Schuhe  u.  dgl.,  welche  dm^ 
eineDogge  bewacht  werden,  w&hresd  die  Phantasie  unfehlbar 
von  den  Kleidern  anf  die  Dame  schliesst,  die  verborg«! 
badet.  Als  eine  „komplette  Sohweinerei"  beseichnet  der 
Verfasser  Julian  Story'a  „Nymphe  und  Satyr"  und  Hans 
Koberateins  „Larghetto  amorosa."  Mag  man  auch  über 
diese  und  die  zahlreichen  übrigen  Bemängelungen  des  Ver- 
fassers wie  z.  B.  diejenige,  dass  der  Künstler  keine  Gestalt 
aus  der  Demimonde  malen  dflrfe,  anderer  Meinung  sein, 
da  gewiss  nicht  der  immer  einseitige  moralische  Standpunkt, 
sondern  auch  der  aeathetische  und  kulturgesebichtliche  zur 
Beurteilung  der  modernen  Kunst  eiDgenommen  werden  muss, 
so  hat  gewiss  Bobleder  fiecbt,  wenn  er  darin  dem  Vet- 
faeser  beistjmmt,  daas  solche  Ausstellungen  eine  „grosse 
Quelle  sexueller  Erregung"  abgeben  kOnnen*),  da  nur  die 
Wenigsten  im  Stande  sein  dürften,  das  zur  unbefangenen 
Auffassung  jener  Kunstwerke  erforderliche  Mass  von  Bil- 
dung mitzubringen.  Unseres  ElraohtHis  ist  es  auch  kein 
Zufall,  dass  sieh  gerade  im  Lehrter  Parke  w&hrend  der 
Zeit  der  Kunstausstellung  die  Halbwelt  und  die  Prostitotion 
so  breit  macht.  Uawillkflrlich  wird  man  dabei  an  das  oben 
Eitierle  Wort  von  Berg  erinnert.  ,Le  Nu  au  salon",  in 
80  grosser  Quantität  nnd  oll  fragwürdiger  Qualität  darge- 
boten, übt  scbliesslich  doch  eine  gewisse  erregende  Wirkung 

')  Rohleder  a.  a.  0.  S.  125. 
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ans,  Mob  ohne  dass  man  es  wie  in  den  bekannten  Samm« 
langen  Armand  SiUestre's  mit  nach  Hause  nimmt 

Sieberlich  üben  auch  Ballette,  Tftnze,  gewisse  Darbie- 
tungen von  ZirknsreiteriDnen.Ton Soubretten  derSpezia- 
litfttentheater  (Five  aisters  Barrison)  mit  ihren  oft  auf 
den  Sinaeskitzel  berechneten  Kostüm iemngen,  der  Anblick 
von  Damen  am  Trapez  im  enganachlieasenden,  alle  Körper- 
formen  wiedergebenden  Trikot,  ron  lebenden  Bildern, 
Poses  plastiqnes  heroischer  oder  idyllischer  Natur,  von 
U&nnerD  in  Damen-  und  Bladchen  in  H&nnerkleidern 
eine  in  sexueller  Beziehung  oft  gefährliche  Wirkung  aus. 


Die  im  VorbergebeDdeii  gesebilderten  allgemeinen  aeti- 
ologisehen  Faktoren  in  der  Genesis  geechlechtiicfaer  Ano- 
malien bilden  die  Grundlage  fOr  eine  spezielle  Aetio- 
logie  der  .Psyehopathia  sezualis",  zu  deren  üntersochong 
wir  nnomehr  übergehen.  Die  besonderen  Verbältnisse,  die 
fär  die  Entstehung  der  einzelnen  sexuellen  Perversionen  in 
Betracht  kommen,  müssen  vorzSglich  unter  den  bisher  ge- 
wonnenen Gesichtspunkten  betrachtet  werden,  wenn  man 
zu  einer  richtigen  Erkenntnis  der  betrefieuden  abnormen 
Zusl&Dde  gelangen  will,  deren  spezielle  Aetiologie  durch 
die  allgemeine  durchaus  bedingt  wird. 

Wir  belracblen  zunächst  die  speuelle  Aetiologie  der 
gleiebgescblecbtlicben(erieehischen,sokrati8chen, 
aapphisohen,  leabiachen)  Liebe  oder  der  Homosexu- 
alit&t  bezw.  des  Draniamas  und  der  Tribadie. 

Die  erste  za  beantwortende  Frage  von  grosser  Bedea-,. 
tnng  ist  die:  giebt  es  wirklich  so  zahlreiche  echte  „Vt^ 
Dinge",  ist  die  Homoaexualitfit  wirklich  so  ausserordentüeh 
verbreitet,  wie  die  mit  dieser  Anomalie  Behafteten  behaupten? 
Die  übertriebenen  Angaben  über  die  Zahl  der  Urninge  er- 
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klaren  es  allein,  weshalb  heatzutage  ein  wahrer  .Kultus  dee 
Umiagtatns"  entstehen  konnte,  r.  Schrenck-Notzing 
bemerkt:  „Es  ist  eine  bedauerliehe  Thatsaehe,  dass  der 
durch  die  Sachlage  keineswegs  berecbUgte  Enltas  der 
HomoseiQalit&t,  weicher  heule  in  einer  Unzahl  von  littNa- 
risoben  Erzengnissen  nnd  Flngeehriflen  betrieben  wird,  sich 
darin  gefllllt,  eine  besonders  geartnte  Klasse  von  Menschen 
ZQ  konstruieren,  die  mit  dem  Becbte  der  (Geburt  (des  an- 
gebliehen AngeborenseinB  ihrer  Anomalie)  auch  dasjenige 
homosezuelter  Befriedigang  des  Qeschlechtstriebes  yerlangt, 
von  einer  Eorreklar  dieser  Anomalie  nichts  wissen  will  and 
dieselbe  auf  (jtrund  jener  Erblichkeitslheorie  a  priori  ver- 
wirft."') 

Das  Urningtnm  würde  thats&chlieh  soüale  Bedeutung 
besitzen,  wenn  die  ron  einzelnen  HomoBexusUen  gemachten 
Angaben  Aber  die  grosse  Zahl  der  Homosexuellen,  speziell 
derjenigen  mit  angeborener  konträrer  Sexualempfindung 
richtig  wären.  Wenn  bebanptet  wird,  dasa  auf  60  M&nner 
1  Homosexueller  kommet,  so  ist  das  natOrlieh  barer  Un- 
sion,  aber  anoh  die  SohUzoug  ron  1  Urning  auf  600  Männer 
ist  betrftehtlich  Qbertrieben.  Meist  wird  die  Zählung  so 
vorgenommen,  dasB  all«  Männer,  mit  denen  die  betreffenden 
Urninge  sexuelle  Beziehungen  hatten,  einfach  für  homo- 
sexuell erklärt  werden*),  obgleich  bei  der  bekannten  Neigung 
der  Urnmge,  nur  mit  heterosexuellen  Leuten  zu  verkehren, 
diese  StatisUk  ganz- widersinnig  ist.  Andere  ziehen  sogar 
aus  den  Beobachtungen  in  den  öffentlichen  Bedürfnisanstalten 
ihre  Sehlüsse  und  teilen  die  dort  gefundenen  fiomosexnellen 
in  solche   die   1.  ibre  Qenitalieo  zeigten,   S.  andere  sehen 

')  V.  Scbreuck-Notzing  „HomoseinaJitat  und  Strafrecht" 
in:  Die  UmachBU  1898  No.  50  S.  836. 

■)  Jttger  bei  Moll  „Konträre  SeiaalempfiDdaag"  S.  146. 
°)  Vgl.  die  Zahlang  bei  Uoll  a.  &.  0.  S.  146. 
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wollten,  S.  eine  EreküoB  erzengteo,  bevor  sie  die  Anstalt 
TerliesBen.  Ea  ist  klar,  dass  hier  der  Tfiuaebnng  Thor  ond 
Thor  geOfiiiet  ist,  und  rieUeieht  ans  reio  zaf&lligen  und 
imabsichtlieben  Bewegungen  und  Geeteti  die  gewagtesten 
SchlttBse  gezogen  werden.*)  Eine  andere  Quelle  der  Tfta- 
Bchong  ist  die  Äutoauggestioo  der  HomoBeiaalit&t,  anf  die 
in  neuerer  Zeit  besonders  Gramer,  v.  Scbrenek-Notzing 
u.  a.  bingewieBeu  haben.  Die  perrerssexaelle  Litteratur  bat 
diese  Autosuggestionen  in  aoffallendem  Masse  begünstigt.*) 
Daher  sind  die  Aussagen  der  Urninge,  ihre  „Selbstbekennt- 
nlBse"  nur  mit  .grosser  Reserve"  zn  berOcksiehtigen.*)  Einen 
weiteren  Beleg  f&r  die  in  beiug  anf  die  Annahme  einer 
sehr  grossen  Verbreitung  der  HomosexualitSt  flberans  leb- 
haAe  Phantasie  der  Urninge  bildet  der  umstand,  dass  sie 
in  einer  förmlich  krankhaßen  Sucht  harmlose  Ansserangen 
boUhmter  Heusehen  ffir  die  Diagnose  der  Homosexuslit&t 
der  letzteren  ansbeaten.  Mit  Beeht  haben  die  Historiker  Aber 
die  grosse  Zahl  von  EOnigen,  Feldherren,  Künstlern,  Dieh- 
tem.  Gelehrten,  Philosophen,  die  von  der  darch  Ulrichs 
so  trefflich  inangnrirten  rastlosea  litter&riseben  8pürsncht  der 
Urninge  glQeklieb  zusammengebracht  worden  ist,  bedenklich 
den  Kopf  geschflttelt  Ist  ein  grosser  Denker  unverheiratet 
geblieben  nnd  kein  sonderlieber  Weiberfreund  gewesen,  dann 
mass  er  ein  Urning  gewesen  sein;  verband  ihn  aufrichtige 
Freondschafl  mit  einem  jungen  Manne,  dann  ist  das  „Lieb- 
lingsminne* ;  ist  in  einem  Gedichte  von  einem  „Freunde* 
Blatt  von  einer  Frenndin  die  Bede,  so  ist  mindestens  der 
„Verdacht*  auf  Homosexualit&t  gerechtfertigt,  wie  denn 
Goethe's   herrliches  Lied    „An  den  Mond"  allen  Ernstes 


■)  ibidem  S.  147. 

•)  Vgl.  CramOT  «.  a,  0.  S.  964. 

»)  V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  < 
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tia  Unüngslied  proklamiert  worden  ist.')  Weab&lb  sind  denn 
die  angeblich  existjerenden  homosexuellen  Elegien  von 
Goethe  noeh  nicht  verOfientlieht  worden?  Und  selbst  an- 
geBommen,  dase  Goethe  und  andere  Dichter,  denen  nichts 
Menschliches  iremd  war,  diese  Art  von  Veriming  in  einem 
Gedichte  erw&hnen,  kann  daraus  irgendwie  der  Schlnss  ge> 
sogen  werden,  da&s  nan  sie  selbst,  die  Verfasser,  mit 
diesen  perversen  Neigungen  behaftet  waren?  Wie  weit  das 
„ Eirscbnfläeln"  von  Homosexuellen  geht,  beweist  folgende 
Bemerkung  Gustav  JXger's:  „Gin  sehr  scharfer  Beobachter 
vermag  die  feine  Bemerkung  za  machen,  dass  oft  in  Mfinner- 
kreisen,  in  denen  laseive  Weibergesehichten  erz&hlt  werden, 
sich  Einzelne  vorfinden,  welche  dabei  ein  Gesicht  machen, 
wie  Hunde,  zu  denen  man  spricht  und  die  nichts  sonderlich 
Witziges  an  aolchen  Gtjscbichten  finden.'*)  Also  weil  einige 
feinfUbhge  M&nner  eich  gegen  lascire  Unterhaltung  ableh- 
nend verhalten,  mflssen  sie  notwendig  homosexuell  sein. 
Diesen  kühnen  Schluss  zieht  nämlich  Jäger  aus  der  mit- 
geteilten Beobachtung.  D:fficile  est,  satiram  non  soribere. 
Von  allen  erfalirenen  Beobachtern  werden  denn  auch 
diese  Übertreibungen  der  Urninge  gegeisselt.  Jonx  spricht 
von  einer  „ungeheuerlichen  Statistik  des  Misohgeschlecbtes", 
von  langen,  die  ,so  befremdend,  so  unwahracheinUeh 
klingen,  dass  man  oft  befQrchlen  muss,  mystifiziert  zu  sein*.^ 
Moll  meint:  ,Hui  darf  nicht  alles  ihr  bare  Münze  neh- 
men ,  was  die  Homosexuellen  darüber  sagen ;  es  wohnt 
vielen  die  Neigung  inoe,  die  Zahl  sehr  zu  Übertreiben;  ich 
kenne  Urninge,   die  fast  von  jedem  dritten,  ja  von  jedem 

')  J&hrbuch  für  eeiuelle  Z  wische  natufen  II,  67;  Moll  a.a.O. 
S.  76  ff. 

*^  H.  Jäeer  lEin  bisher  an  gedrucktes  Kapitel  Dber  Homo- 
seiualitfit  aus  der  Entdeckung  der  Seele"  in:  Jahrbuch  f.  sexuelle 
ZwiBcheDBtufeD  1900  II  S.  74. 

')  Jons  a.  a.  0.  S.  124. 
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zweiteo  Manne  sagen,  dass  er  Urning  sei,  nnd  die  nnglaab- 
liehsten  Dinge  Aber  Liebesverh&ItniBse  der  Leute  erzählen. 
Allgemein  bekannte  Personen,  besondere  Forsten,  grosse 
Feldherren,  Staatam&nner,  werden  hierbei  mit  Vorliebe  Jflr 
homosexuell  erkl&rt."')  Auch  Wollenberg  betont  die 
grosse  Überschätzung  der  Zahl  der  echten  HomoBezuellen*), 
desgleichen  nennt  Haveloclc  Ellis  die  echte  Homosema- 
lit&t  ein  „eomparatevelj  rare  phenomenon".*)  Eraepelin 
nnd  FOrbringer  halten  gleichfalls  die  Angaben  von  Ul- 
richs Aber  die  Häufigkeit  der  Homosexaalität  ttr  „belr&eht- 
lich  Obertrieben'.*)  Sehr  bezeichnend  ist  es  auch,  dass 
Effertz,  ans  dessen  Buche  eine  grosse  Erfahrung  üprieht, 
noch  niemals  einen  echten  Homosexuellen  gesehen  haben 
will.')  So  dflrfte  denn  wohl  die  Angabe  des  Urnings  .Graf 
Cajus",  dass  auf  10000  Mfinner  1  Homosexueller  komme, 
mehr  Anspruch  auf  Richtigkeit  haben ,  als  die  seiner  Lei- 
densgefährten. Es  darf  endlich  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dass  auch  Heterosexuelle  und  selbst  Forseher  auf  dem 
Otebiete  der  Fsychopathia  sexualis  eu  SelbsttAnachangen 
Aber  die  Zahl  der  Homosexuellen  neigen,  indem  sie  viel- 
fach Erscheinnngen  wie  weibisches  Aussehen,  weibische 
Eitelkeit  nnd  Kleidung  n.  a.  w.  als  Symptome  einer  Homo- 
sexualität ansprechen.  Ich  kenne  mehrere  sehr  feminin 
aussehende  Mfinner,  die  die  grOssten  Weiberfreunde  sind 
und  die  jeden  Gedanken  an  homosexuellen  Verkehr  mit 
Entrüstung  und  Widerwillen  zurflckweisen  wflrden.  Man 
mnss  anob  in  dieser  Beziehung  vorsichtig  urteilen. 

^  Moll  a.  a.  0.  S.  148. 

*)  Wollenberg  „Ueber  die  GreozeD  der  etiafrecbtliclien 
ZurechDungsfUhiekeit  bei  pajcbischeo  KrankbeitsziutandeD"  in: 
NeutologiBcheB  Centralblatt  1899  No.  ». 

^  Havelock  EIHh  „Seiual  Inveraion-  2-^  edit.  S.   1. 

*)  FttrbringBr  a.  a.  0.  S.  126. 

")  a.  a.  O.  S.  192. 
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Nach  Allem  liegen  den  Bestrebungen,  das  Urningtum 
kQustlich  zn  einer  grossen  sozialen  Bedentang  hinanfzu- 
se^ranben,  keinerlei  entspreebende  ThatsaoheD  zu  Grunde. 
GIGcklicherweise  nehmen  homoaexuelle  Beziehungen  im 
Staats-  und  Qesellschaflsleben  nicht  den  Baum  ein,  der 
ihnen  von  der  Obertreibenden  Pbantaffle  der  Urninge  and 
ihrer  litlerarischeo  Vertreter  vindioiert  wird.  Im  Gegenleil 
kann  niebt  oft  genug  belont  werden,  dase  die  Homosexu' 
eli«n  nach  dem  Urleile  erfahrener  Beobachter  nur  einen 
ganz  vereehwindenden  Brachteil  der  Bevölkerung  bil- 
den,  und  dass  sich  das  Urningtum  im  gesellscbaftlieben 
Leben  durchaus  sieht  so  bemerkbar  macht,  wie  dies  be- 
h&aptet  wird.  Wenn  die  grossen  Zahlen  das  Urningtum 
als  ein  .Naturphaenomen"  charakterisieren  sollun,  bd  muss 
dieses  Argument  im  Hinblick  aul  die  thatsfich  liehen  Ver- 
hältnisse als  Totlkommeii  nichtig  bezeichnet  werden.  Es 
handelt  sich  höchstens  um  ein  seltenes  .N^aturspiel",  niebt 
um  eine  der  normalen  Liebe  gleichwertige  Naturerscheinung. 

Die  meisten  Homosexuellen,  die  ihren  Zustaud  ftlr  ,au- 
geboren"  erklären,  begründen  die»  damit,  dass  sie  schon  in 
frOhesler  fündheit  homosexuelle  Regungen  ?erspflrt  hätten. 
Damit  'st  aber  noeh  nicht  bewiesen,  dass  dieses  frOhzeiüge 
Auttretea  mit  einer  origmären  Anlage  zusammenhängt,  da 
wir  wissen,  dass  gerade  in  der  Kindheit  empfangene  Ein* 
drQeke,  die  das  Gebiet  der  Vita  sexualis  betreffen,  fest 
haften  bleiben  und  dann  später  als  ursprüngliche,  ange. 
borene  imponieren.  Die  Phantasie  des  Erwachsenen  ver- 
mag sieh  leicht  von  solchen  znfklligen  Eindrücken  frei  zu 
machen,  die  Phantasie  des  Kindes  wird  dauernd  von  ihnen 
in  Besitz  genommen.  Wie  viele  unbedeateude  Ereignisse 
der  Kindheit  aneb  aosserhalb  des  tiescbleehtslebens  bleiben 
in  unserer  Erinnerung  haften,  während  oft  wichtige  Vor* 
kommnisse  aus  späterer  Zeit  vergessen  werden!  Wir  dürfen 
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annebmen,  dass  thatsftchlich  die  ersten  EindrQcke  ond 
BeeinfloBSungen  der  Vita  sexnalta  von  eingreifendster  Be- 
deatnng  l^r  die  spBtere  Onstaltung  derselben  sein  kOnqen. 
Die  „premi&re  flätrissnre'  ist  es,  die  oft  die  ganze  Art 
der  gesehlechtliehen  Empfindung  bestimmt.  T&rnowsky's 
klassische  Schilderang  der  Entstehung  der  Homosexualität 
auf  die  eben  geschilderte  Weise  mOge  hier  Platz  finden, 
weil  sie  meiner  Ansicht  nach  das  Prototyp  für  die  ge- 
wöhnliche Genesis  der  Homosexualität  darstellt, 

.Einerseits  heftige,  znweilen  krankhaft  ersteigerte  ge- 
schlechtliche Erregung,  die  sich  mit  dem  Jünglingsalter 
einstellt  und  unbefriedigt  bleibt,  atiderersoits  der  Drang 
nach  Umarmungen,  Liebkosungen,  das  Zusammenschlafen 
in  einem  Bett  —  alles  dies  ermOgliebt  die  ersten  Annfthe- 
mngsversuche.  Dazu  gesellen  sich  Gewohnheit  and  Nach- 
ahmungstrieb. Der  erwachsene,  kräftige,  gewandte  SchQler 
wird  dem  scbw&cberen,  jüngeren  zum  Vorbild.  Unter  dem 
Einäuss  des  Beispiels,  des  Wunsches  nicht  zurüekiubleiben, 
ihre  Etlhnheit  zu  zeigen,  bekämpfen  die  armen  JOngliugo 
ihren  Absehen  vor  dem  schmutzigen  Akt,  erhitzen  ihre 
Einbildung  durch  Bilder  von  Frauenzimmern  und  firOboen 
dabei  der  Päderastie.  Je  häufiger  solche  abnormen  Hand- 
langen wiederholt  werden,  desto  mehr  wird  die  normale, 
gesunde  Bethätigang  des  Creschlechtsainnes  abgestumpft  and 
unter  der  Einwirkong  der  erworbenen  Gewohnheit  verän- 
dert Anfänglich  war  gesteigerte  Anstrengung  der  Phan- 
tasie notwendig,  wo  das  Bild  eines  Weibes  zur  Erregung 
herbeigezogen  werden  musste,  nud  die  Wirklichkeit  als 
unangenehme,  aber  einzig  mögliche  Befriedigungsweise  der 
gesteigerten  Erregung  galt.  Doch  mit  der  Zeit  nimmt  das 
Gefühl  des  Ekels  allmählich  ab,  die  Wirklichkeit  tritt  nach 
und  nach  an  Stelle  der  Phantasie  und  bewirkt  selbst  ohne 
letztere  die  tlbliche  Erregung.    Sowohl  im  Traume  als  im 
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WMben  Zustande  ferbiodet  sich  gesobleehtliehe  Erregung 
daroh  Qewobnbeit  mit  dem  Bilde  des  puairen  P&derasten. 
Daa  Bild  des  Weibea  dagegen  verliert  seinen  Glanz,  and 
die  Vorslellong  weiblieber  Sehflnbeit  wird  verftndert.  Es 
wird  mehr  OefoUen  an  Frauen  geAinden,  die  Uftnnern 
fibneln,  mit  abgesehniUenen  Haaren,  sohwaflb  etitwiekelier 
Brnst,  mit  engem  Becken.  Nachdem  dann  die  lasterhafte 
Qewohnbeit  sich  mehr  und  mehr  befestigt,  verliert  das 
Weib  gELozIich  die  F&bigkeit,  die  Gesehlechtsbegierde  cn 
reizen.  Der  acquirierte  aktive  Päderast  wird  Weibern  gegen- 
über vollkommen  impotent  oder  verliert  jedenfalls  die  Fähig- 
keit, den  Beischlaf  regelrecht  auszuüben. "'} 

Das  ist  die  typieefae  Entwiekelnngsgeachichte  des  Ho- 
mosexuellen TOD  den  ersten  Anfängen  bis  zur  vOllig  ausge- 
bildeten dauernden  Perversion. 

Freilich  reichen  diese  ersten  Anf&nge  h(tu£g  in  noch 
viel  frühere  Zeit  zurück  als  Tarnowsk;  sie  hier  im  Auge 
hat.  V.  Schrenck-Notzing  erwähnt  einen  Fall,  in  wel- 
chem der  BetrefEende  im  Alter  von  4 — 5  Jahren  znf&Uig 
dos  Membrum  seines  Vaters  erblickte  und  seitdem  in  Ge- 
danken sich  ausschliesBlich  mit  männlichen  Genitalien  be- 
schäftigte. Sekundär  entwickelte  sieh  daraus  in  Verbindung 
mit  Onanie  ein  Interesse  für  nackte  m&nnliebe  Gestallen 
und  schUesslieh  Homosexualität.  ,Das  undifferenzierte  Ge- 
schleehtsgefühl  wurde  also  durch  oeeasionelle  Momente  und 
begleitende  Rückwirkung  ononistischer  Gewohnheiten  in 
verkehrter  W^e,  also  pathologisch  determiniert "  *)  Ahn- 
lich entwickelte  sich  bei  einem  6Jährigen  Knaben  Homo- 
sexualität nach  Berührung  seiner  Genitalien  durch  einen 
älteren  Kameraden  und  späterer  Onanie.')    Letztere,  mutuell 

')  TarnowBky  a,  a.  O.  S.  63—64. 

*}  y.  Schrenck-Notaing  a,  a.  0.  S.  238-289. 

'J  ibidem  S.  182. 
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zwisehea  gleiehgeachteehUichen  Personen  in  der  Kindheit 
betrieben,  f flehtet  geradezu  die  HomoBexQRlitflt.  Dr.  J. 
Agrippa  bemerkt:  „J'ai  dit  qnels  däreioppementB  e&ray- 
ants  preoait  le  mal  k  Tjpoque  de  ia  pnbertä.  L'enfant 
qni  B'eet  adonnö  aaz  pratiques  de  ronanisme  dnrant  eette 
Periode,  trop  souvent  est  perda  ineorabie.  Mais  un  fait  k 
rem&rqner,  c'eet  qne,  cbez  plnwenra,  les  premiers  beeoina 
de  ramoor  qui  ae  foot  sentir  modiäent  les  babitndes  vieieu- 
■es,  et,  Sans  les  eztirper,  les  r^glent  et  les  goavement 
d'nne  singnliöre  fa^n.  La  fl^trisaure  de  Ia  chair  gagne 
alora  ri&t«1ligence,  et  Ton  voit  naitre  ees  amoars  mon- 
Btrueux  et  cppendant  aineöres,  qne  Flaton  et  Tirgile  out 
id^alisäs.* ') 

Weitere  Ursachen  fflr  die  Entstehung  der  HomoBexna- 
)itU  sind  iu  jenen  Umsl&nden  za  snchen,  welche  eine  on- 
flberwindliehe  Abneigaog  gegen  das  Weib  begflnstigen 
and  n&bren.  Das  Sprichwort,  dass  abnorm  h&ssliehe  Män- 
ner oft  aoffallend  Glflck  in  der  Liebe  haben,  ist  com  grano 
salis  zu  nehmen.  Es  giebt  MBnner  roD  so  abstossender 
H&sslichkeit,  daaa  sie  schon  seit  früher  Jngesd  den  Hangel 
an  Fraaenliebe  empfinden  moseten  nnd  dadoreh,  natflriieben 
Instinkten  entfremdet ,  ihre  Empfindongen  Mftnnem  eo- 
wandten.  Miehel  Angelo's  H&ssliehkeit  war  so  gross, 
dass  er  ,in  jangen  Jahren  nie  die  Liebe  kennen  lernte' 
and  zn  homosexuellen  Neigungen,  die  sieh  in  seinen 
Sonetten  an  Tommaso  Caralieri,  Laigi  del  Bieeio, 
Gecehino  Bracei  kundgab,  gedrftngt  wtirde.  «Wenn  er 
schwärmerische  Qediehte  an  Gavalieri  richtet  and  einen 
Banb  des  Qanymed  fOr  ihn  zeichnete,  so  Sossert  sich  darin, 
wie  der  einsame  Mann  fUr  fehlende  FrAnenliebe  Trost  swsbt.*  *) 


8.  63  und  67. 


J.  Agrippa,, La  premifereflötriBBUre",  Paris  1877.    S.37. 
R.  Mnther  „Oeschichte  der  Malerei",  Leip«gl89»,  Bd.  III, 
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Wenn  wir  ertehren,  dus  AoflftUend  viele  bonosexnelle 
M&iiner  verheinUet  sind*)  und  Eioder  beben,  also  hetero- 
sexuellen Verkehr  pflegen,  so  ist  nicht  immer  daraus  der 
ScblasB  ZD  ziehen,  dus  sie  trotz  ihrer  HomosexDalitflt  sieb 
verheiratet  hätten,  sondern  h&nfifc  uneb  derjenige,  daas  das 
dauernde  Zosammen leben  mit  einer  unBympatbiechenFrau  ihre 
ErwartangNi  entlftosebt  hat,  ihnen  eine  Abneigong  gegen  das 
Weib  Oberhaupt  eingepflanzt  hat  and  sie  zu  Männern  ge- 
trieben hat.  H&ufig  werden  dann  wie  in  hUber  erwähnten 
Fällen  alte  Jugendbeziehnngen  wieder  angeknüpft.  Eine 
eigenttlmliehe  Vermatung  tber  die  ürdaehe  des  Uranismos 
bei  Männern  nnd  Fraaen,  die  frOher  heterosexuellen  Ver- 
kehr pflegten,  begt  Effertz.  Er  meint,  dass  derjenige 
Teil,  der  bei  dem  anderen  Gesohleeht  kein  .Verständnis 
Ar  die  FriktionsTerhältnisse  des  eigenen  OeBchleehts"  fin- 
det, dies  letztere  bei  dem  eigenen  GeBohlechte  anfencht,*) 
Über  einen  merkwürdigen  Fall,  wo  Krankheit  der  Ehe&an 
Ursashe  der  aktiven  Päderastie  des  Mannes  war,  berichtet 
Gramer.*) 

Die  Furcht  vor  Teneriscben  Leiden  ist  keine  sel- 
tene Ursache  homosexueller  Praktiken.  Tsrnowsky  be- 
merkt: ,Die  Päderasten  sind  im  Allgemeinen  geneigt,  zn 
glanben,  dass  vraerisebe  Ansteckung  bei  der  Sodomie  (d.  h. 
Pädikation)  nicht  stattfinde,  nnd  dadorch  erklären  Einige 
ihre  Leidenschaft  ftlr  diese  Art,  den  Geschlechtstrieb  zn 
befriedigen.'*}  Selbst  der  Träger  der  Syphilis  glaubt  durch 
Pädikaüon  eines  Mannes  diesen  nicht  zn  infizieren.'*)    Der 


')  Mehr  H»  die  Halft«  der  HomosexnelleD  eoU  verheiratet 
Vgl.  Moll  „Libido  seinaliB"  I,  237-238. 

Effertz  a.  a.  0    S.  191. 

CTamer  a.  a.  O.  S.  963. 


Krafft-Ebing    , 
:  Jahrb.  f.  Pgychiatrie  T»0 
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Ä.berglftabe  beüebt  sich  aueh  auf  die  PädikatlDo  der  Frau. 
Bicord  erzählt  eioen  Fall,  in  welcbem  eine  Fraa  mit 
Analacbankcr  ihm  geetand,  dasB  ihr  Mann  GteschwOre  am 
Penis  gebabt  habe,  and  dass  ans  Fnrcht,  sie  anzuateoken, 
er  mit  ihr  a  praepoatera   ?enere  Umgang  gehabt  habe.') 

Vielfach  entsteht  pasäre  PaederastJe  aach  aus  einer 
abnormen  BeBehaffenheit  der  Analgegend,  so  dass 
diese  eine  erogene  Zone  bildet. 

Hantegazza  vermutet  hier  zun&cbst  eine  anatomisebe 
Anomalie:  „Die  Anatomen  kennen  die  Struktur  der  zum 
Koitus  bestimmten  RDckgratsnervea  ond  welche  enge  Ter- 
wandtacbaft  zwischen  den  Nerren,  welche  sich  zum  Mast- 
darm hinziehen,  und  jenen,  die  sich  bis  zu  den  Genitalien 
Terbreiten,  besteht.  Nun  glanbe  ich,  dass  eine  anatomisebe 
Anomalie  die  letzteren  Zweige  der  Nerven  zuweilen  naeh 
dem  Mastdarm  fflhrt;  darum  verorsacht  ihre  Brregung  den 
Pathici   jenen   genitalen    Beiz,    welcher   in  gewOhnliehen 

FUleo  noT  durch  die  Oenitalien  verursacht  werden  kann 

Ich  erionetfl  mich  noch  sehr  wohl  eines  grossen  Schrift- 
stellers, der  mir  bekannte,  daas  er  mit  sieh  selbst  noch 
nicht  im  Beinen  wäre,  ob  pt  einen  grosseren  (^nnsB  beim 
Eoitns  oder  bei  der  Deßtekation  empf&nde.'*]  Efferts 
meint  sogar,  dass  in  solchen  Fällen  der  ganze  Nervös  pu- 
dendus Oberhaupt  nicht  zur  Glans  penis  gelangt,  sondetn 
zum  Becken  (??)")  In  der  Norm  dflrilen  die  Verbindungen 
zwischen  den  den  Anus  und  die  Genitalien  versorgenden  Ner- 
ven (Ptezua  pudendo-baemoTrhoidalis)  das  ganze  PhaeaomeD 
erklären.  Auch  lokale  Affektionen  der  Analgegend  wie  der 
echte  PrurilQS  ani  nnd  der  symptomatische  Pruritus  ani  bei 

<)  Ph.  Rlcord  „Briefe  über  Syphilis'-  deutsch  von  C.  Li- 
m&D,  Berlin  1851.  S.  36. 

■)  Mantegasza  a.  a.  0.  S.  120. 
^)  Effertz  fl.  a.  0.  S.  183. 
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Ekzem, Haemorrhoid&lzustftndeD,  Oxyuris  vermicolaris  Q.a.m. 
dQrfiea  hHnäg  Veranlasaaug  gebeo,  daas  hier  eine  «rogene 
Zone  sich  elfibllert,  ZuDächst  veri^hreti  diese  EmpSn- 
dungen  zar  Analmfisturbalion.  Diese  wird  com  digito 
oder  dQreh  Introdaktioo  von  GegenstäDden  in  anom  aus- 
gefohn.  Lang  fortgeoetzte  onanistisefae  Prozednreti  dieser 
Art  k^Jonen  allinählich  eine  danernde  sexuelle  Perversion 
in  der  Weise  bervorbringen,  dass  die  geschlechl  liehe  Be- 
friedigung nur  anf  diese  Weise  erreicht  wird  nnd  dann 
auch  im  Geschlechtsverkehr  eretrebt  wird  d.  h.  zar 
passiven  Päderastie  führt. 

Hammond  erzählt  den  Fall  eines  jungen  Cigarren- 
hftndlers  ans  New-Tork,  der  lom  siebenten  Lebensjahre 
an  Gegenstände  in  seinen  Anus  za  stecken  pflegte,  nm  sich 
eine  sinnliehe  Erregung  zn  verschaffen.  Angeblich  wollte 
er  anf  diese  Idee  durch  die  Beobachtung  der  Cobabitalioa 
eines  Hundes  mit  einer  Hflndin  gekommen  sein,  die  er  als 
eine  anale  ansah.  Er  introduzierte  sieh  zunächst  einen 
hölzernen  Bleistift,  was  ihm  Schmerz,  aber  auch  zugleich 
eine  eigentDmÜche,  angenehme  Empfindung  verursachte. 
Er  wiederholte  diese  Prozedur  nach  einigen  Tagen  mit 
einem  eingeölten  ZabnbQrstenstiel ,  den  er  seitdem  sehr 
häufig  zu  diesem  Zwecke  benutzte.  Schon  mit  zehn  Jahren 
Hess  er  sich  von  anderen  Knaben  pädicieren  und  trieb 
seitdem  passive  Päderastie  und  in  Konsequenz  davon  ver- 
weibliehte  er  sich  in  seinem  äusseren  Aulireten  immer 
rnnbr  (B'rauenkleidung,  Annahme  eines  Franennamens,) 
empfand  auch  niemals  die  geringsten  QefOhle  ftlr  Frauen.') 
Über  einen  ähnlichen  Fall  von  frühzeitiger  Aualmasturbation 
mittelst  eines  Bleistiftes  berichtet  v.  Schrenck-Notzing,') 
woraus  sich  auch  hier  homosexuelle  Neigungen  eotwickelten. 


äatioi«^  dar  FsjcbopBthla  wiuslis. 
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Sehr  hftnfig  wird  Analmasturbatioo  und  coDaeeutiTe 
passive  Päderastie  erst  im  Verlaofe  des  späteren  Lebens 
als  tiener  Reiz  and  Oennss  den  bisberigen  Arien  sexneller 
Befriedigung  binzngefQgt.  Die  PariEer  Prostitnierten  mflssen 
flberauB  bäufig  an  ihren  Klienten  die  Analmaslurbation,  die 
als  .r^pöe  de  Cb&rlemRgne"  (introdnctio  digiti)  und  „ef- 
fenille  des  roses"  (lambitus  ant)  bezeichnet  wird,  aasfllhren.') 
öfters  wird  dies  anch  dnrcb  ein  kOnstliehes  Mcmbrnm 
virile  („Gaude-mihi,  Godmich^"  genannt)  bewirkt.  Von  da 
bis  zur  passiven  Päderastie  ist  nur  ein  Schritt.  In  der 
Tbat  berichtet  Taxil,  dass  es  viele  Subjekte  giebt,  die  ueh 
in  coitn  cnm  femina  von  deren  Zuhälter  gleichzeitig  pädicieren 
lassen.*)  Hieraus  entwickelt  sich  dann  natnrgemäss  häufig 
genug  ein  gleichgesehlecbtiicher  Verkehr,  der  den  ehemals 
heterosexuellen  WOstling  za  einem  typisebeu  Urning  stem- 
peln kann.  Diese  Verbältnisse  waren  im  kl&ssiaehen  Alter- 
tum  recht  hätiäg,*)  Auch  in  anderen  Ländern  kennt  man 
diese  eigentOmlicbe  Vorstufe  der  Päderastie,  Ich  erinnere 
micb  an  eine  Stelle  in  der  Gleschichle  der  Eroberung  von 
Mexiko  des  Bemal  Diaz  del  Castillo,  wo  es  beisst,  dass 
die  allen  Mexikaner,  um  sich  einen  besonderen  Genuas  zu 
verschafien,  Bfibren  in  den  After  einführten,  durch  welche 
dann  Wein  eingegossen  wurde.  Sie  hätten  sieh  auf  diese  Weise 
berauscht.  Es  war  ibuen  wohl  nicht  bloss  um  den  Bausch 
an  sich  zu  thun,  sondern  um  den  wolltlstigen  Bauseh. 
Hierher  gehört  auch  die  berüchtigte  ,Anal-Violine"  der 
Chinesen,  deren  sich  meist  abgelebte  Greise  oder  Lebe- 
männer bedienen  und  deren  bestialisch  raffinierte  Gebrauchs- 

')  Taiil  B.  a.  0.  S.  223—224;  S.  245. 

•)  «.  a.  0.  S.  227. 

')  Die  Stelle  ans  Petron's  „Satyrikon"  iat  sehr  bekannt. 
Aasflihtlichee  Ubei  Analmaeturbatton  bei  den  Alteo  bringe  ich 
ID  Teil  II  meines  „Ursprung  der  SjphiliB". 
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weise  zur  Genfige  aas  dem  blossen  Namen  ernehtlicli  ist.') 
Impotente  gretfeu  Oßers  za  diesem  eigentflmlichen  Erregungs- 
mittel  (Tgl.  Moll,  Libido  sexualis  I,  838],  dessen  Znsammen- 
hang mit  der  passiven  Päderastie  bereits  erklärt  worden  ist. 
Auch  andere  BerOhrongen  der  Analgegend,  ins- 
besondere die  Flagellation  kennen  hier  eine  erogeneZone 
BehaSen,  welche  die  spätere  Vita  sexualis  im  Sinne  der 
Homosexualität  beeinänssen  kann.  Ferner  sind  Boziebnogen 
der  HomoseinalitSt  zum  Flagellantismus  aaeh  insorern  nach- 
weisbar, als  die  Fäderasten  naturgemäss  durch  des  Anblick 
der  Nates  eroüsob  erregt  werden  nnd  dieses  sich  durch  die 
Vornahme  dar  Flagellation  sn  rerscbafien  suchen.  Doppet 
hat  besonders  nachdrücklich  auf  die  aetiologisehe  Bedeutung 
der  Flagellation  fOr  die  Genesie  der  Päderastie  hiogewieses. 
Elf  sagt:  „Ich  gebe  zu,  dass  manchmal  körperliche  ZQch- 
tigung  f^r  Kinder  anerlässlich  ist;  muss  man  aber  deshalb 
die  Sehläge  auf  die  Sitzteile  applizieren?  In  den  ersten 
sechs  Lebensjahren  erfahren  wir  schon,  dass  wir  die  Scham- 
teile  Terdeekt  halten  sollen.  Nach  Ablauf  dieser  Frist 
ZTringt  ans  aber  unser  Erzieher  selbst,  dass  wir  die  Hosen 
aufknöpfen,  das  Hemd  aalheben  und  ihm  alles  Heimliche 
xeigen  sollen!  .  .  Ich  selbst  habe  in  meinen  Schuljahren 
häufig  genug  bemerkt,  dass  die  bässlieben  und  mageren 
Jungen  nur  selten  an  die  Beibe  kamen.  Die  flble  Gewohn- 
heit, die  Sehläge  anf  den  Hintern  anzubringen,  giebt  daza 
Gelegenheit,  die  Zflchtignng  eben  so  oft  mit  der  blossen 
Hand  zu  verrichten.  Die  Kinder  lernen  dadurch  sich  gegen- 
seitig dieses  Dienet  erweisen.  Diese  Berührung  der  Scham- 
teile fllbrt  zur  Aufregung  der  Sinnlichkeit,  und  es  sind 
Zucht  nsd  Sitte  ftir  immer  dahin.  Knaben,  die  eine  gemein- 
schaftliche Erziehung  erhallen,  werden,  wenn  diese  Slraf- 

')  Vgl.  „Untrodden  FieldB  of  Anthropology",  I,  9». 
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Art  bei  ihnen  in  AnweDdimg  gebracht  worden ,  gemeioig- 
lieh  Zotenreiseer.  Sie  berflhren  sich  gegenseitig  and 
werden  gar  zd  bald  P&deraslen,  wie  man  sie  so  ofl  in  den 
Jesuitenlclflstern  IriSt"')  Die  Richtigkeit  dieser  Beobach- 
tung eines  erfabreaen  Arztes  des  1 8.  Jahrhunderts,  in  wel- 
ehem  die  Züchtigung  noch  bflufig  aaf  die  geschilderte  an- 
genierte Weise  vollzogen  wurde,  wird  durch  die  folgende 
Beobachtung  von  Hammond  beslätigt. 

.Zuerst  trat  jene  Leidenacbaft  (Päderastie)  bei  ihm  auf, 
als  er  zwftlf  Jahre  alt  war  und  zwar  ganz  plötzlich.  Er 
wurde  nftmlich  wegen  eines  dämmen  Streiches  in  der  Schale 
stark  bestralt  und  emprand  kurz  nachher  in  seinen  Genital- 
orgaoen  eigentamliehe  OefUhle,  die  ihm  bisher  fremd  waren, 
zugleich  mit  einer  Ereetion,  die  Ober  eine  halbe  Stande 
dauerte."  Seitdem  übte  die  Qlutftatregion  auf  ihn  eine  nn- 
wideralehliche  Anziehungskraft  aus  und  er  trieb  bald  mit 
anderen  Knaben  aktive  und  passire  Päderastie,  wurde  roll- 
kommen  homosexaell  and  bekam  eine  starke  Aversion 
g^ea  das  weibliche  Geseblecbt.*) 

Das8  Homosexuelle  bäu&g  das  Gelöste  zur  FlageltatioD 
haben,  bezeugt  auch  Tarnowsby.*)  OSenbar  ist  dasselbe 
auf  frObe  JugendeindrOeke  zurückzufahren.  Andrerseits 
lieben  manche  Flagellanten  es,  ihre  münnlichen  Opfer  kfinst- 
lieh  zn  eßeminieren ,  indem  sie  denselben  Fraoenkleider 
anlegen,  wodurch  gewiss  die  Knaben  zu  perversen  Instinkten 
verleitet  werden.  Frusta  erzählt:  .Ich  habe  einen  un- 
gar'schen  Bittmeister  gekannt,  welcher  besonders  gern  die 
Eoruette  und  Kadetten  mit  sogenannten  Bubenr&hren  prO- 
geln  Hess;  noch  lieber  that  er  es  mit  Rathea  bei  Mädchen, 
welchen    er   unter  irgend  einem   BechlstJtel  irgend  etwas 

'}  Doppet  a.  a.  0.  S.  402—403. 
»*  Hammond  a.  a.  0.  S.  41—42. 
")  Tarnoweky  a.a.O.  S.  89. 
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anhabeD  konote.  Diese  Leidenschaft  woehs  bei  ihm  in  es 
hohem  Grade,  dass  er  eiuige  junge  Leute,  die  er  sonst 
sehr  wobt  leiden  mochte,  in  Franenzimmerkleiden),  geschoOrt 
und  koiffiert ,  stäupen  liess  oder  selber  stäupte,  nad  dabei 
jedem  einen  weiblichen  Kamen  gab ,  und  sje  demnach, 
wenn  sie  .Ludwig  oder  Joseph"  hiessen,  mit  .Fräulein 
LoQise  oder  Josephine"  anredete."')  Bei  einem  Feste  der 
.Muras"  der  MagelbaDiscben  Heeruogo,  welches  beim  Ein- 
tritte der  jQDgliDge  in  die  Mannbarkeit  gefeiert  wurde, 
reihten  sich  die  Uänner  paarweise  nach  gegenseitiger  Wahl 
zusammen  und  peitschten  sich  mit  langen,  aus  der  Haut 
des  Tapirs  oder  des  Lamantin  gefertigten  Riemen  bis  aufs 
Blut.  Nach  Martins  waren  diese  Qeisselungen  Akte  der 
Liebe  ond  Ausdruck  homoseiuellerOeschlecbtsbeziebnngen.') 

Dass  aneh  die  Homosexualität  der  Frauen  oft  durch 
FlagellaliOB  herrorgerufen  wird,  bestätigt  Frusta.  Er 
berichtet  von  einem  Prozesse,  in  welchen  zahlreii-he  junge 
Mftdcben  von  H  bis  17  Jahren  mitverwickelt  waren,  die 
durch  blosse  Flagellation  von  Seiten  älterer  Frauen  nach 
und  nach  zu  lYibaden  gezüchtet  worden  waren.")  In 
Frankreich  gah  es  junge  Personen  weiblichen  Geschlechts, 
welche  in  Gärten  sich  mit  Roseozweigen  schlugen  und 
milesische  Attitüden  anffllbrten.*)  Kine  ähnliche  Szene  be- 
schreibt Jouy  in  seiner  „üalärie  des  Femmes"  (Paris  1799). 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  kQnstliche  Effe- 
mioation  des  Mannes  eine  gewisse  Bolle  in  der  Oeneaia 
der  Homosexualität  spielt.    Es  ist  von  Interesse  zu  wissen. 


*)  Frusta  „D«r  FlRgellaatismas  und  die  Jesaitenbetcbte", 
Stnttgart  1846,  S.  307. 

*)  C.  Fr.  Ph.  von  Martins  „Beiträge  zur  Ethnographie 
und  Sprachen  künde  Amerikas,  zumal  BraBilieoB",  I,  Leipzig  1867, 
S.  HO  ff. 

')  FroBta  a.  a.  0.  S.  264-266. 

•)  FraBta  ibidem  S- 268. 
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wi0  siob  die  Urotflge  den  .Weibling*,  den  effemioierlAO 
Majin  vorslellen.  Ulrietis  hat  diesen  Typos  io  einem 
Gediehte  .Der  Weibliog*  gezeiehaet,')  daa  folgende  SehiU 
deruDg  enthält : 

Wtibling,  Werk  der  Natar,  von  erBchafliBDdeD  HSuden  gebildetl 
Dil  tat  du  Leibes  Geschlecht  Hum  und  die  Seele  ist  Weib. 
Weiblich  ist  dir  das  Oemflt  nnd  daa  Herz  ond  der  därBtenden  Seele 
Sehn Buchts volles  Ergltthn;  weiblich  du  Beben  der  Brost. 
Hauchte  ja  doch  die  Natur  selbst  über  den  EOrper  die  Zartheit, 
Hancbte  den  Weichbeitsdaft,  den  sie  dem  Weibe  verlieh. 
Dir  blUh'n  rosig  die  Wangen,  so  hold,  wie  Wangen  der  Jungfrau; 
Feucht  wie  Jungfraunblit^  schmachtet  in  Thr&nen  das  Ang'. 
Zarteinn  deine  Natur.    Dein  Wesen  errötende  Anmut, 
Wie  sie  des  Mftnnergeechlechte  rauhere  Herzen  bestrickt. 

Es  giebt  weiblich  ansseheode  M&nner,  die  dem  bier 
gezeichneten  Ideal  entsprechen,  ob  sie  aber  immer  „  Weib- 
linge'  d.  h.  Urninge,  Homoseiuelle  sind,  mochte  ieh  stark 
bezweifeln,  da  viele  Männer  ron  etwas  weiblichem  Habitns 
dnrehaus  heteroeezuell  empfinden,  ja  leidenschaft- 
liehe Fraaenfreunde  aind  and  von  den  Frauen  ebenso 
leidensehafllieh  geliebt  werden.  Die  Theoiie  von  der 
,anima  moliebris  corpore  virili  inclusa"  wird  in  der  Praxis 
sehr  hfinfig  Lagen  gestraft.  Havelock  Ellia  koustaUert. 
daes  die  meisten'  Homosexuellen  nicht  sagen  können,  ob 
ihre  QefBbte  denen  eines  Mannes  oder  denen  eines  Weibes 
gleichen.*)  Damit  stimmt  Qberein,  daas  viele  Homoseinelle, 
wie  man  sich  leicht  aue  der  Lektüre  der  betrefTenden  Auto- 
biographien nnd  Hitteilongen  der  Forscher  flberzengea 
kann,  gesehlechtliehen  Verkehr  bald  mit  der  Frau,  bald 
mit  dem  Manne  pflegen.    Man  nennt  das   beute  „psycho- 

')  K.  H.  Ulriche  „Auf  Bieochene  Flflgeln.  Ein  Fing  um 
den  Erdball  in  Epigrammen  und  poetischen  Bildern."  Leipzig 
1876,  S.  121—122. 

'}  H  av  e  1  o  c  k  E 11  i  s  „Das  konträre  aeachlecbtsgefElhl",  S.  223. 
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sexaellen  HenDaphroditismns",  den  man  aocli  gern  als  einen 
angeborenen  betrachtet.  Der  Beweis  dafHr  wird  schwer 
ZQ  eibringea  stiin,  meist  handelt  es  äeh  vielmehr  am  Be- 
fnedif^nng  eines  stark  ausgeprftgteti  sexuellen  „Beizbangers". 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  interessant,  dass  Enrelta  die 
Prostitaierten  als  einen  Typos  der  KoDtrftrsexnellen  an- 
spricht. Die  Tbatsaobe,  dass  .die  Prostituierten  so  hKofig 
zur  Homoseznalil&t  neigen  und  dass  bei  ihnen  die  tertiflren 
Merkmale  des  Weibes  sehr  oft  nur  schwach  entwieicelt,  die 
des  Mannes  ebenso  oft  unferkennbar  ausgebildet  sind," 
spricht  nach  Eurella  dafOr,  dass  die  Prostitution  .eine 
noch  nicht  vollkommen  entwickelte  Inversion  des  W^bes" 
darstelle,  die  mit  dem  psyehisch-sexnellen  Hermaphrodi- 
üBmns  des  Mannes  zn  vergleichen  sei.  „Wem  das  para- 
dox erscheinen  mag,  der  mache  sich  klar,  dass  zwei 
Eigenschaften  der  Prostituierten  unzweifelhaft  eigen  sind; 
ihr  Mangel  an  weiblichem  Ehrge^hl;  ihr  Mangel  an  hmt- 
gelhhl  beim  normalen  Geschlechtsverkehr.  Es  muss  frei- 
lich dazu  noch  ein  Drittes  kommen,  um  mit  dleseo  beidrai 
Elementen  die  Prostituierte  anszamachen:  der  soziale  Para- 
sitismus. Man  bedenke  aber,  dass  die  soziale  Energie  des 
MenBchen  zum  grosses  Teil  seinem  Geachlechtsleben  ent- 
stammt.' ') 

So  geistvoll  und  bestechend  diese  sichtlieh  von  Lom- 
bioso's  Theorie  der  Prostitution  beeinflusste  AolTassnng 
aach  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  sie  ist  meines 
Eraebtens  anhallbar. 

Ddss  die  Prostituierten  sehr  häufig  zur  Homosexualit&t 
neigen  (s.  unten)  ist  richtig,  erklftrt  sich  aber  nicht  aus 
irgendwelchen  somalischen  TerhUltnissen,  Bondem  vorzOg- 

')  H.  Eurella  „Zum  biologischen  VerBtSndniMs  der  soma- 
tiflchen  uod  pejchisclieri  BiBeiaalitSt"  in:  Centralblatt  fQr  Nerven- 
hrilkiiDde",  1696,  Bd.  19,  S.  239. 
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lieh  HQfi  dem  mit  der  Zeit  sieh  tief  einwurzelnden  Wider- 
witles  gegen  den  Verkehr  mit  Mfianern,  Torner  ans  dem 
intimen  Zusammenleben  mit  ihren  Luidens^efStartinnen  — 
denn  nnr  mit  diesen,  nicht  mit  anderen  Frauen  verbindet 
sie  die  homosexuelle  Neigung  —  und  dem  innigen  Solidari- 
t&tsgefühle,  welches  alle  Prostituierten  zu  naiOrlichen  Freun- 
dinnen macht.  Wäre  die  Prostituierte  aus  originärer  An- 
lage oder  auch  nur  seit  frilher  Kindheit  homosexuell,  dann 
mtlsste  üe  eine  echte  Leidenschaft  anch  fOr  nichtprosti- 
tuierte  Weiber  empfinden,  was  so  gut  wie  niemals  der  Fall 
ist.  Was  ferner  die  schwache  Ausbildung  der  tertiären 
Merkmale  des  We'bes  bei  den  Prostituierten  betriSl,  so  ist 
dies  viel  häufiger  eine  Folge  als  eine  Bedingung  ihres 
Bernfes.  Uie  meisten  Prostituierten  haben  den  Fonktionen 
des  weiblichen  Körpers  mehr  oder  weniger  Gewalt  ange- 
Iban,  ihr  Geschlechtsleben  vollkommen  zerrüttet,  und  sind 
unfruchtbar.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  sich  dies  bisweilen 
auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ausprägt,  z.  B.  in  der 
schwaches  Entwickelung  der  BrQste,  die  häufig  genug  eine 
blosse  Atrophie  ist.  Die  „unverkennbare  Ausbildung"  ter- 
tiärer Charaktere  des  Mannes  bei  einzelnen  Prostituierten 
beruht  ebenfalls  meist  auf  einer  Annahme  männlicher  Lebens- 
führung und  mänutioher  Gewohnheiten,  die  auf  die  Dauer 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Körperbildung  bleiben  können, 
wie  z.  B.  das  Rauchen  und  der  Qbermässige  Qenuss  von 
Alkohol,  das  Kneipenleben  u.  s.  w.  Die  „tiefe  männliehe" 
Stimme  mancher  Prostituierten  ist  wohl  lediglich  eine  Folge- 
erscheinung des  reichlichen  Nikotin-  und  Alkoholgenusses. 
Übrigens  besteht  das  Gros  dor  jugendlichen  Prostituierten 
aus  durchaus  weibliehen  Erscheinungen.  Erst  im  spä- 
teren Alter  pflegt  der  oben  geieichneto  Typus  hervorzu- 
treten und  sich  dadurch  als  eine  P^lge  änsserer  Einflüsse  zu 
kennzeichnen.  Der  .Hangel  an  LastgeTdhl  beim  normalen 
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Gesehlechtsrerkehr',  des  Kurella  merkwürdiger  Weise  als 
eiB  Zeichen  des  psyehoaeiuellen  Hermaphrodilismus,  der 
Inferdon,  anspricbt,  ist  doch  ganz  gewiss  nur  eise  Folge 
der  Notwendigkeil,  mit  ungezählten  männlichen  IndJTiduen 
sexuell  za  verkehren.  Die  Prostituierte  musa,  wenn  sie  den 
nötigen  Unterhalt  verdienen  will,  sieh  jedem  Manne,  ob 
ftlt  oder  jung,  sehSo  oder  häuslich,  krank  oder  gesnnd, 
potent  oder  impotent,  hingeben,  muss  oft  die  ekelhaftesten 
Frozedaren  bei  diesem  Geschlechtsverkehr  vornehmen  oder 
mit  sich  vornehmen  lassen,  und  dies  oft  iftgüch  viele 
Male.  Da  ist  es  keio  Wunder,  dass  sie  „Mangel  an  Lust- 
geßhl"  zeigt! 

Ganz  richtig  macht  schlieBslioh  aach  Kurelia  den 
„sozialen  Farasitiarnns'  Iflr  die  physieche  Eotartung  der 
ProBtituierten  verantwortlich.  Es  sind  eben  rein  Bnsser- 
liche,  in  den  sozialen  Verhältnissen  gelegene  Momente,  die 
die  Prostitution  hervorrufen.  Und  die  Prostituierten  selbst 
unterliegen  auch  in  somatiseher  Beziehung  den  EinflQssen 
dißBBS  Parasitismus,  den  sie  verkörpern.  Wir  kommen 
durchaus  mit  dieser  Erklärung  aus  und  brauchen  keine 
originäre  Anlage,  keine  rein  somatischen  Faktoren  zu  Hilfe 
zu  nehmen. 

Ebenso  wird  der  wirkliehe  „Weibliug"  meist  kfinst- 
lieh  gezQcbtet.  Dass  dies  dnrchans  nichts  Unmögliches 
ist,  beweist  schon  die  merkwQrdige  Thataaehe,  dass  selbst 
jeder  normale  Mensch  in  Momenten  leidenschadlicher  Ver- 
liebtheit in  Personen  des  anderen  Geschlechts  vorüber- 
gehend von  dem  Wunsche  ergriffen  wird,  sich  mit  der 
geliebten  Person  ganz  zu  identifizieren,  mit  ihr  eins  zQ 
werden,  sich  in  sie  zn  verwandeln.  Das  „ein  Fleisch  sein" 
drOokt  diesen  Wunseh  auf  rein  materielle  Weise  ans.  Da- 
hinter steckt  aber  aneh  die  psychische  Begierde.  Hier 
scheint  die  Urwurzel,  der  aothropologisctie  Untergrund 
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verborgen  xa  sein,  au8  welchem  die  ge&chlechUiehe  Meta- 
morphose der  HomoEezuellen  heranswächst.  Dies  drQekt 
sich  Auch  dariD  aus,  daes  schon  im  normalen  äeachlechts- 
akte  die  Fran  hSufig  die  Bolle  des  Mannes,  der  Mann  die- 
jenige der  Fran  spielt,  wie  diea  schon  bei  verschiedenen 
primitiren  TOlkem  vorkommt.')  In  Bolchen  Momenten  ist 
also  auch  der  normale  Mensch  ein  .psjehosexaellor  Her- 
maphrodit". 

Das  erleichtert  uns  das  Verständtiis  für  die  slarke 
Wirkung  äosserer  Kiofiüsse  im  Sinne  einer  ESeminatiou. 
Wenn  eine  männliche  Person  sich  daoernd  weiblicher  Be- 
BchELfligung  hingiebt,  dauernd  sich  In  weibliche  Tracht 
zwKngt,  dauernd  gezwangen  ist,  in  Weiberrollen  aufzatreten, 
weibliche  Charaktere,  weibliches  Empfindan  darzustellen, 
so  müssen  allmShlich  diese  Thätigkeiten  das  betreßende 
Individuum  mehr  und  mehr  verweiblieheu.  Diese  Ver- 
weiblichnug  pr&gt  sich  dann  nicht  bloss  in  der  Psyche, 
sondern  auch  im  kfirperlicben  Aussehen  aus.  Fränkefa  Fall 
des  nHomo  mollis*  gehört  hierher,  der  durch  Besch&nigung 
mit  weiblichen  Arbeiten  (Nähen  und  Sticken),  wozu  ihn  seine 
Mutter  anhielt,  gänzlich  verweiblicht  wurde,  seinen  Bart 
zerstörte,  sein  Haar  in  Locken  legte,  sieh  Busen  and  Hüften 
ansstopfle  und  sich  vollkommen  als  Frau  gerierte.  Später 
wurde  auch  der  von  Natur  tiefe  Ton  der  Stimme 
fein  und  kreischend  und  der  Gang  trippelnd.  Ernannte 
sich  .Friederike*  und  begaau  Männern  nachzustellen,  die 
er  so  sehr  Qber  sein  Gtescblecht  zu  täuschen  wusste,  dass 
sie  den  coitus  in  anum  mit  ihm  vollzogen.*}  Bestätigt 
wird   dieser   bezeichnende   Fall   durch  die  Mitteilung   des 

')  Auch  in  der  „Ecole  des  fiUeE"  (Paria  1655,  S  138)  wird 
aU  Ursache  dieses  Wechsels  der  Rolle  m  coitu  der  Wunsch  su- 
gegeben,  „de  se  trausformer  Tun  dans  l'autre." 

*)  Fräukel  „Homo  mollis"  in:  Medicinieche  Zeitnag  des 
Vereins  ftlr  HeUkuode  in  Fraosaea,  185S,  Bd.  22,  S.  102. 
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Direktors  der  Strsfuutftlt  in  BrftDGJenbnrg  an  Westphal, 
aus  difl  HsndlubaDg  tr«blioher  Arbeiten  bei  Männern  in 
den  Strafanstalten  Ursache  weiblieben  Benebmene  wer- 
den könnte.^)  Ebenso  ist  es  kein  Zafall,  daas  Damen- 
komiker  d.  h.  Komiker,  die  FruenroUen  darstellen,  fast 
ütets  homoaexnell  sind.  Diese  scheinbar  rein  ftusserliche 
ESemioation  vermag  eben  den  gansen  inneren  MeDseben 
omiuwandela. 

Eine  wichtige  Bolle  in  der  Aetiologie  der  Uomosezn- 
alität  spielt  ferner  die  Miaogynie  des  WOstlinga  nnd  Lebs- 
mannes,  von  der  sohon  der  alte  Burdaoh  spricht:  ,Um 
80  gewöhnlicher  ist  die  Abneigung  des  Mannes  gegen  das 
Weib  nach  oninfissigem  Genüsse,  and  um  so  häu%er  ist 
es,  dasa  der  WolillstlJng  gleicbgiltig  gegen  die  Weiber  iat, 
sie  verachtet  und  selbst  hasat."^ 

Das  Weib  hat  nach  Gramer  (St  die  Boo^,  nach- 
dem sie  alles  dorchgekosiet  haben,  keinen  Beiz  mehr. 
„Auch  hier  iat  ea  wieder  der  Beizhunger,  das  Verlangen 
nach  neuen  Variationen  (Hoche),  das  sie  dem  homosexo- 
elleo  Verkehr  in  die  Arme  treibt.  Daas  von  derartigen, 
zum  Teil  recht  verkommenen  Individuen  Simulation  im 
Sinne  der  von  Erafft-Ebing'achen  Lehre  versucht  wird 
tmd  leicht  durebgelQhrt  werden  lianD,  wenn  man  sieh  nur 
auf  diese  Symptomatologie  verl&ssl,  ist  leicht  veratändlich/") 
Aach  Wolleoberg  betrachtet  in  den  meisten  Fällen  die 
Homosexualität  als  das  Endprodukt  eines  lasterhaften  Oe- 
achlechtelebens.*)  Joux  beriohtet  von  der  Demoralisation 
gewisser,  höchst  fashiooabler  Kluba  in  London,  in  welchen 

')  V.  Schrenck-NotziDg  a.  a.  0.  S.  17S. 
')  K.  r.  Burdach  „Die  PhvBiologie  als  ErfahmngBwiMeo- 
Bchaft*',  Leipzig  1826,  Bd.  I,  S.  450. 
■)  CTamec  a.a.O.  S.  964. 
')  Wollenbeig  a.  a.  0.  Nearolog.  Centralblatt,  1889,  No.9. 
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sich  Faire  und  Zeilangsjungen,  Uerzftge  nnd  Däckerbnreebea 
zusammen Gndeti.  Diese  Pairs  waren  .durchaus  sieht  Un- 
glOcIvliche,  sondern  rnehlose  Wflsllinge,  welch«,  wenn  sie 
das  welbUche  Geschlecht  bis  zum  Überdniss  genossen,  sich 
der  mänolichen  Jugend  zuwenden,  um  sich,  wie  die  Pä- 
derasten  des  Hellas,  zu  regenerieren.*') 

FOr  die  Entstehung  der  Homoseiuaiitftt  durch  äussere 
EiuÖilsse  spricht  wohl  am  meisten  die  TbalBaehe  einer 
epidemischen  Verbreitung  der  Päderastie  unter  einem 
sittenreinen  Volke,  nach  Berührung  desselben  mit  demo- 
ralisierten Nationen.  Die  Griechen  iernlen  die  Päderastie 
durch  BerOhrung  mit  dem  asiatischen  Orient  kennen  und  ver- 
breiteten sie  selbst  nach  Korn.  Ebenso  verbreitete  sich 
fast  gleichzeitig  mit  dem  persischen  Einflüsse  das  ursprQng- 
iich  den  Arabern  fremde  Laster  der  Knabenliebe  zu  er- 
schreckender Allgemeinheit.  Nach  den  Ereazzögen  wurde 
die  Päderastie  des  Orienis  im  Abeadlande  verbreitet  und 
erst  damals  dort  eigenilicb  heimisch.^ 

Es  ist  endlich  kein  Zufall,  dass  wir  gerade  bei  den 
Homosexuellen  eine  überaus  stark  entwickelte  Salacität 
finden.  In  allen  ihren  Autobiographien  tritt  uns  dies  ausser- 
ordentlich grosse  geschlechtliche  Bedürfnis  der  ÜrniDge 
und  Tribaden  entgegen.  Otto  de  Joux  bemerkt:  „Der 
glühendste  Liebhaber  würde  seinem  angebeteten  Mädchen 
wahrscheinlich  lieber  entsigen,  als  dass  er  sieb  durch  seine 
Leidenschaß,  in  Schmach  slUrzen  und  in  schimpDichste 
Gefaogensehaft  fuhren  Hesse,  Anders  der  echte  Evasohn, 
die  echte  Adamstochter.  Uie  weiblichen  Zwietlinge  iss- 
besondere sagen,  man  müsse  ihre  Leidenscbaft  mit  eigenen 
Sinnen  nnd  Nerven  gekostet,  die  ungeheuren  Erregungen, 


)  Joni  a,  a.  0.  S.  129. 

)  Vgl.  HeUwald  a.  a.  O.  S.  508;  v.  Schreock-NotziDg 

.  S,  W;  Dufour  a.  a.  0.  IV,  46. 
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welcbe  sie  gewährt,  an  sich  selbst  erfahren  haben,  um  ihr 
rernihrerisehea ,  foeranscbendes  Gifl  zu  kennen,  dem  ver- 
gUchen  die  Alltagsliebe  ein  fahler,  kläglicher  nnd  tnalter 
Abklatsch  sei.")  Auch  die  „m&nnlichen  Messalinen  Ober- 
trumpfen  an  Cynisniua  und  forcierter  Qrazie  die  frechste 
Lai3.*)  Diese  glfihende  Sinnlichkeit  nnd  intensive  geachleeht- 
liche  Erregbarkeit  der  Homosexnellen,  welcbe  doch  sehr 
häaSg  der  Gntwickelung  der  gleichgeschlechtlichen  Nei- 
gungen vorausgeht,  dQrfle  auch  fOr  die  Genesis  der  letzteren 
aetiologische  Bedeutung  besitzen.  Die  Salacität  der  Homosexu- 
ellen bekundet  sich  auch  in  der  auffallenden  Häufigkeit  las- 
oiver  Träume.  N&eke  glaubt  diese  Träume  iosofem  far 
die  Aetiologie  verwerten  zu  können,  als  der  echte  Homosexuelle 
auch  immer  homosexuelle  Träume  habe,  der  psjcbosexnelle 
Hermaphrodit  aber  bald  homo-,  bald  heteroaeiuelle.')  Letz- 
teres sei  dann  Eennzeichen  der  erworbenen,  ersteres  der  an- 
geborenen Homosexualität.  Ob  man  wirklich  aus  dem  rein 
homosexuellen  Inhalt  der  Träcme  auf  eine  originäre  Anlage 
zur  Homosexualität  schlieseen  darf?  Da  wir  gesehen  haben, 
dass  homosexuelle  Empfindungen  durch  äussere,  occasionelle 
Momente  in  frühester  Kindheit  entstehen  und  eich  dauernd 
erhalten,  auch  das  Empfindusgsleben  gänzlich  in  perversem 
Sinne  umgestalten  können ,  so  kann  der  ansschliesslieh 
homosexuelle  Tranminhalt  auch  ans  dem  so  erworbenen 
ausschliesslich  homosexuellen  Hrnpünden  erklärt  werden, 
ohne  dass  man  »uf  einen  angeborenen  Zustand  zurück- 
zugreifen braucht.  Auf  jeden  Fall  ist  Näcke's  Entdeckung 
der  Wichtigkeit  der  Träume  för   die  Diagnostik  der  ver-* 

')  O.  de  Joux  a.  a.  0,  S.  161. 

»)  ibidem  S.  127. 

")  Vgl.  P.  Näcke  „Die  foreneiBche  Bedeutuse  der  Träume" 
id:  Zeitscbrift  fUr  Kriminal- Anthropologie,  1900,  Bd.  V,  Heft  1; 
derselbe  „Die  sexuellen  Pervereioaen  in  der  Irreuanatalt"  in: 
Wiener  klinische  Randecban,  1899,  No.  29—30. 
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sehiedeDeo  sexoelleo  AnomaL'en  in  heuriaüseher  Beziebnng 
sehr  wertvoll,  und  seine  Anregung  verdient  weiter  verfolgt 
zn  werden. 

Den  hauplaächliehen  »etiologisehen  Faktor,  die  HaopU 
quelle  fQr  die  Verbreitung  der  P&deratie  bildet  das  Ur- 
ningtnm  selbst  und  die  mit  ihm  verbundene  m&DD- 
licbe  Prostitution.  Die  meisten  HomosezQellen  linden 
nur  in  dem  sexuellen  Verkehr  mit  geschlechtlich  normalen 
Menschen  gleichen  Geschlechts  Berriedigung,  die  ue  zn 
diesem  Zwecke  zn  verHlhren  suchen.  ,In  der  Verleitung 
liegt  einzig  nur  die  ganze  Gefahr  dieser  Excesse,  weil  fast 
jeder  Homosexuelle  selbst  wieder  einige  bis  dahin  noch 
indifferente  Naturen  irreführt  und  denselben  fQr  die  Zukunft 
den  Mot  raubt,  das  Weib  zu  versuchen.  Angst  und  Scheu 
hemmt  dann  gewöhnlich  bei  dem  VerfObrten  die  AuslSsung 
der  »ektion,  und  mit  Besobfimung  flieht  dann  der  durch 
Selbst  vorwürfe  Gemarterte  und  durch  das  Laster  Entnervte 
die  natürliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  f&T 
immer."*}  Diese  Gefahr  liegt  um  so  eher  f^r  solche  Per- 
sonen vor,  deren  geschlechtliches  Empfinden  noch  unbe- 
stimmter Natur  ist  oder  Oberhaupt  noch  nicht  erwacht  ist, 
wie  bei  Kindern  und  unreifen  Jongltngen.  Es  ist  aber  eine 
traurige  Wahrheit,  dass  viele  Urninge  gerade  aufEaabeu, 
die  noch  am  meisten  weiblichen  Typus  hewahrt  haben,  ein 
Auge  werfen  und  mit  solchen  Kindern  geschlechtliche  Be- 
ziehnngen  anknüpfen,  welche  den  letzteren  sehr  verhfing- 
nisvoll  werden  können.  „Die Päderastie",  ssgt  Tamowsky, 
.und  beGonders  die  senile  Päderastie,  bringt  der  Gesell- 
BChafl,  hauptsächlich  Kindern  und  Jflnglingen  sehr  viel 
Schaden.")  Selbst  Ulrichs  kann  nicht  übersehen,  dass 
.einen  flbersBttigten  alten  Sflnder  von  Urning  vielleicht  ein 

')  K.  Kantiner  B.  1.  0.  8. 160. 
•)  Tarnowaky  a.a.O.  S.  79. 
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unrnfer  Knabe  nooh  wird  reizen  kKnDen."*)  F(lr  diese 
Thatsoehe  nnd  ihre  HlluSglceit  spricht  das  Torhandenaein 
einer  ausgedehnten  Knabenprostitution  in  Südearopa 
(Neapel !)  and  im  Orient  (Knabenbordelle  Konstaiitinopels).T) 
Viele  Urninge  fühlen  eich  nur  kq  crwaehsenen  hetero- 
Bexnellen  Männern  hingezogen  und  gestehen  aasdrQeklich, 
daas  sie  an  anderen  Omingen  kein  Gefallen  finden.*)  Ja, 
Ulrichs  predigt  geradezu  die  unbeschränkte  Freiheit  der 
Urninge  im  Verkehr  mit  oormalen  Mftnnem,  die  fr  ,Dio- 
ninge"  nennt.  Er  verlangt  sogar  von  dem  Heterosexuellen, 
dass  er  seine  natSrliche  Empfindung  iUr  das  Weib  und 
seinen  WiderniUen  gegen  homosexuellen  Verkehr  „frei- 
willig auf  Zeit  unterdrückt  und  dorn  flehenden  Urning 
die  ßunst  der  Liebe  gewährt'.  Denn  .die  Natur  gab  ihm 
ja  die  wunderbare  F&higkeit,  nicht  nur  dem  Weibe,  son- 
dern auch  dem  Urning  zu  gewähren  den  rollen  reinen 
Liebesgenuss,  d.  i.  die  volle  Befriedigung  seiner  körper- 
lichen wie  geistigen  geschlechtlichen  Naturbedflrfnisse,  ue 
bestimmte  ihn  also  nicht  für  das  Weib  allein,  sondern 
ebensowohl  auch  für  den  Urning.") 

')  K.  H.  tririche  „Argon auticiu",  Leiptig  1869,  S.  43. 


')  z.  B.  in  dem  Falle  bei  Moll  „Libido  eexnalia",  I,  62. 

*)  K.  H.  Ulrich  B  „Ära  apei.  MoralphiloBMihiBcbe  und 
BozialptiloBophiache  Studies  über  urniache  Liebe",  Leipzig  1898, 
S.  70—72.  Diese  nngeheuerliche  Behauptung  führt  er  dann  in 
einer  Anmerknng  durch  folgende  Betrachtung  weiter  aus:  „Wenn 
ich  einen  blUhenden  junKen  Burschen  so  recht  in  der  Fülle  der 
Jagend,  Lebenskraft  und  Schönheit  in  vergablicher  eigener  Sehn- 
ancnt  erblickte;  wie  oft  stieg  da  in  mir  auf  der  Gedanke:  Eh  iat 
doch  wider  Oottea  Ordnung,  daaa  ihr  durch  eure  aozialen  Ein- 
richtungen, nämlich  duTch  umischer  Liebe  Verfolgung  und  In- 
famiernng  ihn  daran  hindert,  seine  zweite  Naturbestimmung  zu 
erfdllen,  vielleicht  sogar  daran,  diese  seine  BestinimuDg  nnr  zu 
kennen,  Ja  nnr  zu  ahnen.  Nur  seine  erste  Bestimmung  gestattet 
ihr  ihm  zd  erfUllen:  dem  Weibe  Liebe  zu  gewähren.   Sdner  an- 


,9  iizedoy  Google 


_    240    — 

Tbatsacbe  isl,  dass  Urninge  m(  alle  mOgUcb«a  Weisen 
eich  an  beteroeexnelle  M&nner  berftndrfingeo,  diese  Aber 
ibr  Oeecblecbt  zn  l&ascheD  und  lu  TerfHbreD  soeben.  Der 
betreffende  Urning  .ist  gezwungen,  als  Weib  aafzatxeteB, 
nm  seiner  gesohleebtlichen  Begierde  Qenflge  zu  ibun.  Was 
ibn  nämbcb,  ebenso  wie  viele  andere  aaazeiebnet,  ist  der 
Umstand,  dass  er  iieinerlei  Neigung  zn  anderen  üringen 
hat".  Er  wird  dnreb  sexuell  normal  veranlagte  Mftnser 
mit  slarkem  Bartwuchs  angezogen,  sacht  bei  diesen  durch 
Fr&uonkleiduDg,  BrOste  aus  Gummi,  weibliches  Benehmen 
die  Täuschung  herTorzumfen,  dass  er  ein  Weih  sei.  Sehr 
häufig  werden  M&Qner  so  gelfinsebt  und  lassen  sich  zum 
sexuellen  Verkehr  mit  diesen  Urningen  verleiten.  *)  So  ent- 
ziehen bSufig  Urninge  normale  Männer  systematisch  ihrer 
Naturbestimmung,  was  auch  Virchow  in  dem  oben  er- 
wähnten Briefe  geisselt:    ,3ie  sind  so  selbsQchtig,  nur  für 

deren,  sie  auch  ana  zu  gewKbren,  entziebt  ihr  ihn.  Wie  man- 
chem Urning  könnte  er  dnrch  eine  einzige  Umarmung  die  ver- 
lorene Ruhe  zurückgeben,  wie  manchem  könnte  er  mediciniBChea 
Heilmittel  sein.  Ja,  er  hat  vielleicht  auch  in  der  That  ein  mit- 
leidiges Herz,  er  wäre  vielleicht  bereit,  durcb  einen  Hfindedrack, 
dnrch  einen  Blick,  darch  ein  Lächeln,  mich  in  dae  Paradies  zu 
versetzen  I  So  aber  mflsseo  all  seine  Reize,  all  diese  herrlichen 
nnd  wun derart! gen  Fähigkeiten  uns  gegenüber  zwecklos  ver- 
blühen and  verwelken."  Einem  solchen  unglaublichen  Verlangen 
gegenüber,  wie  ee  Ulrichs  hier  anszueprechen  die  Stime  hat, 
atte  Rudolf  Virchow  vollkommen  recht,  in  einem  Briefe  vom 
19.  August  1864  an  Ulrichs  die  Frage  zu  richten:  „Ahnen  Sie 
nicht,  daes  Sie  die  Wärde  des  Mannes  angreifen,  wenn  Sie 
ibn  ZQ  einem  Geschäft  gebrauchen,  für  welches  er  seiner 
Natur  nach  nicht  bestimmt  ist?"  ^ibidem  S.  72).  Wenn  nun 
Ulrichs  hier  direkt  eine  zweite  f>aturbe£timmung  des  nor- 
malen Mannes  konstruiert,  sich  neben  dem  V^eibe  auch  dem  Ur- 
ning hinzugeben,  so  verstehen  wir  den  lei den Echaft liehen  Ton, 
den  A.  Geigel  in  seinem  „Paradoxon  der  Venus  Urania"  gegen 
diese  an  die  Zustände  im  alten  Hellas  erinnernde  Forderung 
anschlug. 

')  Vgl.  A.  Moll  „Konträre  Seiualempfindung"  S.  169—160; 
S.  2&3-2o4. 
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sieb  zu  plaidieren  nQd  Ihren  Qeliebten  der  Verkümmenuig 
seiner  Katar  preiBzogeben,"*)  Häufig  beiraten  diese  von 
Hamosexaellen  TerHlhrten  Männer  niemals  und  setzen  den 
Verkebr  mit  jenen  fort,  de  Joax  berichtet  Tpn  einem 
Falle:  .JoEef,  obgleich  von  Natur  nicht  Urning,  liebt 
seinen  Guido  ansserordenllieh.  Er  schwur,  sich  niemals 
zu  verheiraten.'") 

Nicht  bloss  wegen  des  ErprmseTlumB  ist  die  männ- 
liche Prostitution  gefährlicher  als  die  weibliche.  Es  giebt 
heatzatage  Männer  und  Jünglinge,  die  sich  den  Urningen 
und  männlichen  Wüstlingen  proatitaieren,  nm  Qeld  eu  ver- 
dienen, ohne  dass  sie  an  Erpressung  denken.  Auch  Ul- 
richs nnterBcheidet  diese  gewöhnliche  männliebe  Prosti- 
tution scharf  von  denjenigen  m&nnliehen  ProstituierteD,  die 
nur  der  Erpressung  wegen  das  schandbare  Gewerbe  treiben. ') 
Dass  aus  jener  ersterwähnten  Gruppe  anlänglieb  wohlPsendo- 
Homosezueller  mit  der  Zeit  echte  Urninge  hervorgehen, 
dflrfle  Dtoht  zn  bezweifeln  sein.  Insofern  hat  anch  die 
männliche  Prostitntion  Bedeutung  fllr  die  Aetiologie  der 
Homosexnalität. 

Ein  gewisses  aetiologiacbes  Interesse  bietet  auch  der 
Umstand  dar,  dass  die  Pädikation  (Immissio  membri  in 
anum)  sehr  häufig  mit  der  Päderastie  verknüpft  ist.  Frei- 
lieh, viele  Urninge,  noch  mehr  ihre  litterarischen  Vor- 
kämpfer, wollen  dies  nicht  wahr  h&ben  und  behaupten, 
dass  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Homosexuellen 
sich  auf  blosse  BerührungeD,  Goitus  inter  femora  und  — 
Fellatio  hesehränke,  bedenken  dabei  aber  nicht,  dass  der 
letztere  Akt  mindestens  so  abstossend  ist  wie  die  von  ihnen 
geleugnete  Pädikation.     Schon  Aretino  spricht  im  ,Ra- 

')  Ulrichs  „Ar»  apei"  S.  55. 
»)  O.  de  Joui  a.  a.  0.  S.  176. 
')  UlrUhB  „Ära  spei",  S.  51. 
B 1 0  oh ,  Bnlrtgs  iDi  AelioJogie  der  PsychopallÜB  Beiaalis.  lg 
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gionuDento  dello  Zoppino"  von  den  .m&lie  delle  ehiappe 
dfll  onlo"  and  dentet  dftmit  den  wahren  Beweggmod  zahl- 
reieher  homoeexaeller  Bedehongen  an.  Schon  wegen  dei- 
abenos  grossen  SaUeitat  der  meisten  Homosexaellen  dürfte 
anzanehmen  sein,  dass  ue  uch  alten  mCgliehen  Arten  der 
aezaellen  Befriedigung,  also  auch  der  P&dikation  bedienen 
werden.  Zuverläasige  Angaben  bestätigen  dies.  F  Q  r  - 
bringer  bemerkt:  .Letxere  (P&dikation)  wird  als  relativ 
selten  bezeiohnet;  es  mag  also  auf  einem  Zufall  beruhen, 
dass  Ton  einem  halben  Dutzend  Urningen  vier  Päderasten 
waren."')  Havelock  Ellis  fand  unter  Sl  Homosexnellen 
13  Fälle  von  Plldikaüon,  eine  viel  grossere  Zahl  als  er 
erwartet  hatte,*)  oad  f^  in  der  Anmerkung  hinzu,  dass 
er  in  der  frOheren  Auflage  in  mehr  als  der  H&lfle  der 
Fälle  Pädikaüon  als  Uodus  des  Gescblechtsverkehrs  naeh- 
weisen  konnte.  £in  Patient  von  Moll  giebt  ebenfalls  an, 
daea  60"/«  der  Homosexaellen  die  Pädikaüon  vollziehen. 
Aktive  und  passive  Päderastie  kommen  naeh  diesem  Ge- 
währsmann, der  Erfahrungen  am  eigenen  Leibe  sammelte, 
sehr  häufig  vor.*)  Auch  in  einem  anderen  von  ihm  be- 
richteten Falle  war  Pädikaüon  die  gewöhnliche  Art  der 
Befriedigung.*)  Ein  starker  Beweis  für  die  grosse  Häufig- 
keit der  Pädikaüon  ist  auch  ihre  ausserordentliche  Verbret- 
tung unter  den  Homosexuellen  des  Altertums,  worflber  ich 
in  Teil  n  meines  .Ursprung  der  Syphilis*'  ausfatarlich 
handle.  Wenn  ferner  Eutenburg  berichtet,  dass  es  in 
den  Bordellen  „gesuchte  SpeiialiRtiDnen  des  analen  Coitns" 
giebt")  und  vrir  uns  an  Taxil's  darauf  sieh  beaehenden  Sehil- 

')  P.  FilrbriDger  a.  a.  0.  S,  125. 

*)  Havelock    EIHb    „Studies    in   the   paychology   of  sei. 
Sexual  invereioD",  2,  Aufl.,  Philadelphia  1901,  S.  166. 

')  A.  Moll  „Konträre  Sexual empfindung",  S.  287—288. 

'j  irLibido  seiualie"  I,  148. 

")  A.  Enlenburg  a.  a.  0.  S.  100. 
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deruDgen,  sowie  an  den  von  ihm  enrlhnten  .4p4e  de  Chule- 
mftgn«*  eriiueni,  so  durften  die  SehlDase  «if  du  bftufige 
Vorkommen  der  Pädikalion  unter  Homosexnellen  eine  wei- 
tere Stfitie  dadurch  erfahren,  da  eben  vom  Urning  der  be- 
treSende  Mann  als  .Weib"  faenatzt  wird. 

Die  aetiologieehen  TerhUltnisee  der  weiblieben  Homo- 
sexualität, der  Tribadie,  des  Amor  leBbieoa  sind  ftbnliehe  wie 
die  der  m&nnliehen.  Nur,  daas  man  zmiftohst  ein  rein  plato- 
nisches Terbftltnis  hiofiger  findet  als  das  bei  Mftnneni  der  Fall 
ist.  Die  Freandsehaft  awisehen  Männern  eneiobt  niemals  den 
Grad  der  Intimität  als  di^enige  xwisehen  Frauen,  welche  von 
vornherein  ihr  geheimstes  Leben  imd  Tfans  einander  an- 
vertraaen.  NaehWeIcker  zeigten  die  Frenodsehaften  der 
Franen  der  romantisches  Periode  diesen  Charakter  einer 
platonischen  Liebe.  Als  die  Herrschaft  der  Romantik  die 
.err^bare  Jagend  anf  die  TW-sebiedenste  Art  bewegte, 
waren  in  mehr  als  einem  sittenstrengen  Kreise  swei  Freon- 
dinnen  so  nnzertrennlich  nnd  einander  so  nnentbehrlieh, 
dass  man  in  der  QeseUschaft  sich  znweilen  sniftehelte  Ober 
diese  Verliebtheit,  während  em  niedriger  Verdacht  nnmög- 
licb  gewesen  wäre.")  Eine  Art  von  platonischen  Tribaden 
sind  die  vonjCatnlle  Mend^s  in  einer  gleichnamigen 
Skizze  gesehilderten  „Proteetricee".  Das  sind  vornehme 
Damen,  welche  sich  den  Luxos  einer  „Protägöe"  gestatten, 
eines  meist  an  einem  Theater  befindlichen  Mädchens,  mit 
dem  sie  während  der  Vorstellung  Blicke  weobseln,  Air  das 
sie  Reehnnneen  zahlen,  mit  dem  sie  spazieren  fahren.   Es  ist 

■)  F.  G.  Weicker  „Über  die  Oden  der  SKppho"  in:  Rhei- 
niMhes  Museum  tüi  PUloloKie,  N.  F.,  18;.6,  Bd.  XI,  S.  237.  Das 
sind  jene  VerhKltnisae,  aof  welche  das  bekannte  Wort  Bran- 
tömes  von  der  lesbisehen  Liebe  paiat,  dass  sie  „an  appienÜB- 
eage"  fSx  die  Liebe  zam  Manne  sei.  Dia  wirkliche  Tribadie 
entwickelt  sich  meist  erst  nach  der  Bekanntschaft  mit  dei 
letzteren. 

16» 
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nar  eine  Verehrung  ans  der  Ferne,  eine  Naefaalimung,  obne 
dftss  es  zu  physischen  Beziehangen  kommt. 

FOr  die  weibliehe  Homosexualität  hat  Eulenbnrg 
wohl  zuerst  es  mit  aller  Deutlichkeit  aaagespruchen,  dass 
sie  in  der  Mehrzahl  der  FSlle  erworben  und  nicht  sn- 
geboreo  ist.')  Sehr  hfiafig  ist  der  sogenannte  „Sappbis- 
mus",  die  mutaelle  Masturbation  der  Clitoris  cum  digito 
et  liogua,  aber  die  und  ihre  Folgen  Martinean  und 
Moraglia  sieh  ausführlich  yerbreiten,  die  Vorstufe  der 
eigentlieheu  Tribadie.  Die  „Masseusen"  in  den  grossen  Haupt- 
städten erfreuen  sieh  nicht  nur,  wie  man  gewßhnhch  an- 
nimmt, ansscbliesslielier  Männerknndsehaft,  sondern  zählen 
auch  Damen,  besonders  ans  den  höheren  Ständen,  zu  ihrer 
Klientel,  die  sieh  zum  Zwecke  der  ÄusfUbrnng  des  aktiven 
oder  passiven  Sapphismns  zu  ihnen  begeben.  „Die  Les- 
bierinnen  laesen  sieh  zur  Ausübung  der  sappbiaehen  Liebe 
entweder  aus  flbertriebener  Geilheit  btnreissen,  oder  weger 
der  moralischen  oder  materiellen  Bedenken,  die  sie  davon 
ftbsehreeken,  mit  Männern  geacblechtlicb  za  verkehren."*) 
Der  Sapphismua  braucht  also  nicht  mit  Homosexualität 
yerknilpft  zn  sein,  fQhrt  aber,  längere  Zeit  betrieben,  sehr 
hfinfig  dazu.  So  entwickeln  sich  tribadische  Liebesverhält- 
nisse in  Mädehenpensionaten,  unter  Fabrikarbeiterinnen, 
nacbMartineausogarsehr  häufig  in  den  Frauenabteilungen 
der  Hospiläler,  Das  Gefängnis  ist  die  .grosse  Schule  der 
Tribadie"  (Parent-DuehatBlet).  Ein  zweiter  aetiologiscber 
Faktor  der  echten  Tribadie  ist  der  Überdruss  am  Manne, 
der  Widerwille  gegen  den  Verkehr  mit  dem  Manne 
Daher  erklärt  sich  die  überwiegende  Häufigkeit  der  Homo- 
sexualität unter  Prostituierten.    Der  ständige  Zwang,  die 

').  A.  Eulenburg  a.  a.  O.  S.  1«. 
»)  Moraglia  a.  a.  0.  S.  25. 


igtizedDyGOOglf 


—    245     — 

lierifiche  Sinnliehkeit  blasierter  LebemAnner  durch  die  ekel- 
haftestea  Froceduren  befriediges  za  müssen,  ößsat  iboeQ 
Bcblieaslieh  einen  unüberwindlißben  Widerwillen  gegen  das 
mäooliehe  Geschlecht  ein,  so  dass  sie  alle  z&rtliehereu  Oe- 
ffkhle,  die  sie  hegen,  dem  eigenen  Geseiileehte  zuwenden. 
EulenbuTg  bemerkt:  „Dass  gerade  in  den  Kreisen  der 
.baale  cocotterie"  und  zumal  tmter  den  Insassinnen  der 
elegantesten  und  teuersten  Lupan&re  die  homosexuelle  Par- 
erosie  besonders  stark  verbreitet  erscheint,  ist  offenbar  anf 
den  wesentlichen  Umstand  zurückzuführen,  dass  diese  G^e- 
schfipre,  eben  weil  sie  fortwährend  in  der  Lage  sind,  sieh 
den  verschiedensten  erotischen  PerversLonen  der  Uänner- 
welt  fügen,  sich  zu  allen  möglichen  schmutzigen  und  gran- 
samen Akten  auf  Verlangen  hergeben  zu  müssen,  mit  der 
Zeit  sich  einen  Widerwillen  gegen  die  Männer  nnd  gegen 
den  heterosexuellen  Verkehr  aneignen,  der  ihnen  die  homo- 
sexuelle  Verbindung  untereinander  als  etwas  Höheres,  Rei- 
neres und  Unschuldigeres,  gewissermassen  in  einem  idealen 
Lichte  erscheinen  lässt."*)  Die  Tribade  Claudine  in  Georg 
Keben's  Novelle  „Unmögliche  Liebe"  (in:  Unter  Frauen, 
Pariser  Geschichten.  Jena  1901)  sagt:  „Weil  ich  die 
Uäoner  hasse,  trOste  ich  unser  Gesohlecht!  Die  Männer 
lieben  so  roh!  Ihre  Liebe  muss  wie  ein  Eisen  im  Fener 
glühen!  Glaoben  Sie  mir,  es  giebt  eine  schonende  Hin- 
gebung, die  über  den  Mann  hinausstrebt,  ohne  Entehrung 
und  mit  unendhch  viel  Zärtlichkeit."  Ähnliche  Motive  treiben 
die  Heldin  von  Kola's  „Nana"  zur  Tribadie. 

In  den  Bordellen  finden  sich  deswegen  die  meisten 
Tribaden,  weil  hier  jener  aetiologiscbe  Faktor  am  meisten 
wirksam  ist  und  weil  hier  ein  Znsammenleben  mehrerer 
Prostituierten  statthat.^     Aber  auch  Damen  der  höheren 
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Demimonde  uod  aas  vornehmen  Ständen  werden  niia  fibn- 
lühen  Grflnden  Tribsden.  Die  Thealenrelt  atflllt«  tod  jeher 
ein  Btattliehee  Kontingent  Ton  Anhftngerinnen  der  Sappho. 
Hartioeau,  der  die  physischen  VeräDdernngen  der  weib- 
liehen Genitalien  dnrch  den  Amor  Jesbicus  am  eingehend- 
sten stadiert  hat,  sagt,  dass  dieselben  nicht  nur  unter  Pro- 
atituierten,  sondern  auch  anter  verheirateten  Frauen  nnd 
U&dchen  immer  mehr  sich  verbreiten. 

Zu  dieser  Verbreitung  der  Tribadie  tragen  die  homo- 
sexuellen  Frauen  selbst  am  meisten  bei.  Martinean  unter- 
scheidet zw«  Typen  der  Tribadie,  den  dauernden  und 
den  intermittierenden. 

Die  nur  feilweilig  der  lesbiachen  Uebe  huldigende 
Frau  iKsst  sich  in  solchem  Augenblick  nur  von  einer  bru- 
talen, glohenden  Sinnlichkeit  eu  Iribadiscben  Praktiken 
hinreissen,  die  ala  ein  neuer,  raffinierter  Beiz  ihre  blasierten 
Sinne  aufstacheln  sollen.  Dieses  Frauen  steht  eine  eigene 
tribadieehe  Prostitntion  zur  Verftlgung,  die  in  Paris 
bereits  eine  grosse  Ausdehnung  erreicht  hat  und  teils  in  den 
Bordellen,  teils  in  Absteigequartieren,  teils  in  ParfUmerie- 
und  HandBchuhladen,  in  „Brasseries'  und  dergleichen  ihren 
Sitz  hat  und  sich  aus  erwachsenen  Frauen,  aber  auch  viel- 
fach aus  kleinen  Mädchen  von  10—15  Jahren  rekrutiert, 
welche  fllr  Betablung  sappbiscbe  Manöver  ansfhhrpn.')  In 
^en  Bordellen  ist  nach  Taitl  der  Minimaltarif  für  die  Auü- 
fÜhruQg  des  Sappbismus  zwei  Louisdor.  Die  Zahl  dieser 
tribadischen  Besncherinnea  der  Bordelle  und  der  lesbischen 
ProBlitoierten  ist  gegenwärtig  „incaleulable  k  Paris".') 
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W&hrend  sieh  die  temporären  Tribaden  meist  doreh 
Prostitoirte  die  Genflsse  der  homoBexaellen  Liebe  ver- 
sehaffen,  wird  die  danerade  Tribade  der  weibliehen  Un- 
sohold  änaserat  gef&hrlicta.  Die  „Umiiide  aber,  oftmals 
ein  wahrer  weibliober  Don  Jaan,  wirft,  wenn  ae  einmal 
die  rerBengenden  Freuden  der  Liebe  von  Leabos  gekostet, 
alle  BQekuebton  mit  brutaler  Entaehlossenheit  beiseite  nad 
stellt  der  Tofcend  munterer  Jongfranen  mit  glühendem  Eifer 
nach.  Sie  hat  nieht  selten  leichtes  Spiel,  denn  das  holde 
schwache  G-eschleeht  ist  in  der  That  doppelt  hilflos,  wenn 
seine  Sinnlichkeit  einmal  geweckt  wird,  wenn  es  sieh  vor 
allen  Folgen  eines  Fehltrittes  zndem  völlig  sicher  weiss."  *) 
Diese  Tribaden  gehen  mit  der  grOssten  Hartnftekigkeit  nsd 
Schlauheit  zn  Werke,  wie  sie  ein  Mann  niemals  autbringen 
wOrde.  Hiervon  entwirft  li  oraglia  eine  ansnihrliobe  Schil- 
denmg*),  and  ebenso  schildert  Q.  Heben  in  der  oben  er- 
wähnten Novelle,  wie  Clandine,  eine  filtere  Tribade,  die 
mtschuldige  junge  Lorette  in  Ornnd  und  Boden  verdirbfO; 
so  kann  die  Tribsdie  als  eine  ffirmlicbe  Epidemie  äch  ver- 
breiten, sie  kann  Modesache  werden,  wie  in  J.  de  Tau- 
dire's  .Demi-sexes*. 

Eine  eigeniDmliche  Bolle  spielen  fa&nfig  die  Hfinner 
in  der  Aetiologie  der  Tribadie.  Entweder  veranlassen  die 
sogffliannten  .Vojeurs"  die  BordelUnsassinnen,  die  in  diesem 
Falle  den  schönen  Namen  „poces  travailleoses"  fuhren, 
ihnen  verschiedene  tribadisohe  Praktiken  nnd  Posen  vor- 
zufahren*), oder  es  zwingen  nnd  verfBhren  sogar  —  horri- 
bile  diota  —  verheiratete  Mfinner  ihre  Ehefrauen,   sich 

'■)  de  Joui  a.  a,  0.  S.  25. 

')  MoTBglia  a.  a.  0.  S.  27—28. 

*)  Auch  Prostitaierte  verleiten  in  aelteueii  F&Uen  andere 
Frauen  zur  gleichgeachlechtücben  Liebe,  wie  dies  R.  O'Monroy 
in  „Comment  cela  commence"  schildert. 

*)  Taiil  a.  a.  0.  S.  239,  S.  2«. 
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in  den  Bordellen  and  Speziali nstituten  dem  Sapphismns  und 
andereo  tribsdiscben  Manövern  zu  nnterwerren,  nm  sieh 
selbst  dabei  eine  geschlechüicbe  Berriedigung  zn  verscbafien, 
und  Martinean  berichtet,  dass  mehrere  ehrbare  Frauen 
aaf  diese  Weise  kUnstlieh  zu  Tribaden  gezflchtet  wurden 
und  dauernde  homosexoelle  Neigungen  bekamen.*) 

Einen  meines  Erachtens  nicht  nnbedenlilichen  aeliologi- 
sohen  Faklor  in  der  Genesis  der  Tribadie  bildet  die  moderne 
Frauenbewegung,  die  das  Weib  auf  sich  allein  stellt, 
männlich  empfindende  Charaktere  zUchtet,  ein  intimes  sieh 
ÄJieinanderschliessen  der  Franen  begünstigt  und  einen  eigen- 
tümlichen Corpsgeist  in  ihnen  weckt,  der  aicb  von  dem  der 
Uänner  und  der  nicht  emanzipierten  Frauen  weBentlieh 
unterscheidet.  Es  ist  die  Solidarit&t  des  „dritten  Ge- 
schlechts.' Auch  Kurella  bemerkt:  «Man  triSt  nicht  selten 
bei  den  Verfechterinnen  der  heutigen  Frauenbewegung 
die  Oberzeugung,  dass  das  Weib  des  Mannes  nicbt  bedarf 
nnd  alle  Eulturaufgaben  auch  ohne  seine  Hilfe  lOsen  kttnne; 
damit  verbindet  sieh  oft  genug  eine  Abneigung  gegen  das 
ganze  männliche  Geschlecht,  die  sich  manchmal,  ganz  con- 
sequent ,  steigert  bis  zu  dem  bewussten  Streben, 
erotische  Anregung  nnd  Befriedigung  beim  Weibe, 
ni«ht  beim  Manne  zn  suchen,  es  ist  das  eine  sehr  ge- 
f&hrliche  Seite  dieser  Bewegung,  denn  es  können  junge 
geschlechtlich  noch  nicht  dißerenzierte  Mädchen  unter 
soleben  Einflüssen  unheilbare  geschlechtliche  Perversitftten 
erwerben."")  Diese  weiblichen  Strindbergs  der  modernen 
Frauenbewegung  hat  ßlisabeth  Dauthende;  in  ihrem 
Buche  „Vom  neuen  Weibe  und  seiner  Liebe"  (Ein  Buch 
für  reife  Geister,    Berlin  1900)  geschildert,   und   zwar  in 

')  Martineau  a.  a.  0.  S-  34—85. 
-j  H.  Karella  a,  a.  O.  S.  240. 
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dem  T;pDs  der  NaMi  Tabera,  der  .Inhabdrin  eines  grosseii 
Bankgesobfiltee  im  BSrdliehen  DeutsehlaDd",  die  als  ihre 
Lebenam&ziaae  proklamiert:  „Der  Mam  ist  etwas,  das 
überwanden  werden  muse"  (S.  98),  dabei  von  einer  heissen 
Begierde  naeb  LebenBgenass  und  nach  Liebeswonne  er- 
fllllt  ist  nnd  Bcbiiesslieb  eine  iribadiscbe  Ätta^e  eroatester 
Natur  auf  ihre  Freundin  unternimmt,  aber  von  dieser  zn- 
rdekgewiesen  wird.  Wenn  tiolcbe  Dinge  bereite  ab  Polgen 
der  Franenemansipation  in  modernen  Bomaoen  ans  weib- 
licher Feder  gesobildert  werden,  sü  muss  zugegeben  werden, 
daes  die  Frauenbewegung  tbatsKohlicb  diese  Gefahren  in 
sieh  birgt. 


Wir  haben  errabren,  dass  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  die  gleichgesehleehüicbe  Liebe  aas  Husseien, 
occassionellen  Uomeoten  entspringt,  dass  eine  originäre  An- 
lage zu  derselben  sehr  uDwabrseheinüeb,  jedenlalla  sehr 
seilen  ist.  Es  schwebt  aber  die  Frage  nach  der  Prophyl- 
axe der  homosexuellen  VeiirruDgen  nicht  ganz  in  der  Luft, 
sondern  stützt  sieb  umsomebr  auf  thatsäebliche  Unterlagen, 
als  wir  ja  aneh  durch  t.  Scbrenck-Notzing  eriabren 
haben,  dasa  die  homosexuelle  Liehe  dureh  die  psychtscbe 
Therapie  beseitigt  werden  kann.  Was  aber  beseitigt 
werden  kann,  kann  auch  im  K.eime  unterdrückt  und  an 
jeder  Entwickelung  verhindert  werden.  Und  selbst  wenn 
bei  einzelnen  Individnen  eine  .Erblichkeit"  der  Homosexua- 
lität vorhanden  sein  sollte,  müsste  die  menschliche  Gesell- 
schaft die  „Beherrschung  des  Triebes  ebenso  verlangen, 
wie  sie  Beherrschung  des  Qeschleebtstriebes  gegenaber 
dem  anderen  Geschlechte  namentlich  gegenüber  den  Kin- 
dern verlangt,   und  wie  sie  Beherrschung   der  vielen  Än- 
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triebe,  fremde  (JegemtStide  tu  besitzen,  fordert."')  Sell»t 
Clriehs  erkeiiBt  dies  an  und  betrübtet  die  freiwillige  Ab- 
Btanenx  als  eine  „dttlicb  gereebtfertigte  Lösung  des  urni- 
sebes  Konflikts*.  Der  Umtntt  bebe  eher  Veranlassung 
in  entsagen  als  der  .Dioning"  oder  das  Weib.*)  Ahnliches 
verlangen  aoeb  Kautzner,  Cramer  und  Boche  ron  den 
Homoseiaellen.*) 

Eine  gate  Prophylaxe,  die  natOrlieh  in  der  Jagend 
einsetsen  mnsB,*)  all«  scbftdlichen  EinflAise  (intimee  Zo- 
sammenleben  von  Personen  des  gleichen  Geseblechtes,  Ver- 
bfltang  rnntneUer  Onanie,  PemhaUang  sexaell  perverser  In- 
difidaen,  obseSner  tifleher  ond  Bilder,  Verhinderang  des 
Besuches  von  Bordellen,  zweidentigen  Lokalen  n.  s.  ir., 
Verbot  jeder  Afiekitation  in  Eleidang  und  Benebmen)  fern- 
hält, die  Willenskraft  stärkt  und  in  der  Pnbertälszeit 
die  stärker  sich  regende  aezeelie  Begierde  durch  körper- 
liche Cbnngen ,  Verxneidiing  geistiger  Überanstrengung 
(langes  Sitzen)  zOgelt,  auch  eventnell  dieselbe  anf  das  na- 
tHrliche  Objekt,  das  andere  Qeschlecbt  hinleitet,  kann 
Grosses  erreicbea. 

Dabei  wird  man  mit  remtlnftiger,  ruhiger  Aufklärung 
mehr  erreichen,  als  mit  blosser  Strenge,  die  jedes  n&bere 
Eingehen  anf  die  Thatsaehen  der  Vita  sexualie  Termeidet, 
oder  —  was  noch  schlimmer  ist  —  dieselben  nar  in  einer 
gewissen  VerbOllong   andeutet.    Alle  in  der  Kndbeit  anf- 


»)  K.  H.  Ulrichs  „Ära  spei",  S.  76. 

*)  a.  a.  ü.  Vgl.  auch  die  schönen  ÄnsfÜhningen  Eulen- 
burg's  Über  die  Unach&dlichkeit  der  lexueUen Abstinenz  (a.  a-  0. 
S.  14  bifl  15). 

')  Glaubt  doch  sogar  ein  Patient  Krafit-Ebings,  daee  „an- 
geborene'' Hotnoaeiuaütät  dann  noch  dnrch  Suggesuon  beseitigt 
werden  könne,    t.  Krafft-Ebing  a.  a.  0.  8.279. 
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tretenden  geschleehtliehea  ADomalien,  aaeh  wean  ne  dareh 
ttnasere  Tertübraog  erworben  worden  rind,  sollten  doeh 
ans  p&dftgo^sehen  und  thenpeotisehen  Gründen  als  Krank- 
heiten behandelt  werden,  die  nur  dareh  die  nm-  tiad  vor- 
ucbligate  Therapie  beseitig  werden  können.  Die  Qnin- 
teesenz  jeder  auf  die  fiegeiaag  de»  Oesehleehtatriebes  ge- 
richteten  Emehnng  ist,  daas  auf  jede  Weise  rerliiridert 
werde,  duB  derselbe  den  ganzen  Menschen  omgarnt  und 
liO  znm  Mittelpunkte  des  Lebens  and  Handeins  wird,  nm 
den  sieh  alles  gruppiert. 

Die  Intensität  des  GesehlechtatriebeB ,  die  auch  den 
normalen  Menschen  hllafig  genag  Qberw&higt,  mit  welcher 
nach  der  indischen  Lehre  keine  andere  kOrpo'liehe  und 
geistige  Regung  vergÜoben  werden  kann,  die  AuffaBsong 
des  QeBohleehtslriebes  und  seiner  Veriirangen  als  einer 
anthropologisch-ethnologischen,  tibiqnit&ren  Erschei- 
nung müssen  uns  aneh  ohne  Ano^me  einer  krankh^ten 
Grundlage  der  .Payehopathia  sexualis"  zn  einer  milderen 
Benrteilang  der  sexaellen  Vergehen  veranlassen.  *;  Mit 
dieser  milderen  Beurteüang  Twträgt  sieh  dnrehaas  ein  ener- 
gisches EiDBchreiten  gegen  die  antisozialen  Folgen  der 
sexuellen  VeriTrnngen.  E^ne  gAnzIiche  Aufheboog  des 
bekannten  §  115  des  Strafgeaetzbncbes  wflre  gleiehbeden- 
tend  mit  einer  oJ^ziellen  Sanklionierang  der  Homosexaalit&t, 
mit  ihrer  Gleiehsetznng  oiit  dem  normalen  Vorkehr  zwischen 

'J  Hier  gilt  vor  alleni  du  Wort:  ,3ichtet  nicht,  auf  dsM 
Ihr  nicht  gerichtet  werdet!"  In  gewisBem  Sinne  hat  ein  evanee- 
lischer  Qeiatlicher  R«cht,  wenn  er  sagt:  „Die  angehenre  Mehr- 
zahl Ton  Mannem  und  Fr&aen,  die  sich  za  öffentticheo  Richtern 
der  Sittlichkeit  anfwerfeu,  vähiead  bis  selber  die  Gebote  der- 
selben bei  jeder  Gelegenheit  übertreten,  lögen,  lügen  Tag  föir 
Tag,  ihr  ganzes  Leben;  ihre  Stetlang  ist  auf  Heuchelei  nnd  LUge 

fcbaut."  Auch  eine  konventionelle  Lüge.  Studie  Über  Liebe, 
ihe  und  Uq Sittlichkeit  von  einem  evangelischen  Oeistlichen. 
Leipzig  o.  J.,  8.  7. 
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jM&dq  und  Weib,  mit  einer  gewalligen  FOrdening  der  Jn~ 
gendverderbnis,  der  Sterilität  and  der  mfiAnlicben  Prosti- 
tution, welche  letztere  doch  beute  nur  in  relativ  geringem 
UmfaDge  bestellt.  Die  Folge  wäre  unfehlbar  eine  fort- 
Mihreitende  moralische  und  physische  Entartting  des 
Mensehengeachleobts.  Der  Staat  masa  di«  Homosexaa- 
litSt  bei  M&na  und  Frau*)  energisch  unterdrücken,  wenn  er 
nicht  die  G-iundlage  des  gesellschaftlichen  Lebens,  die  in 
den  normalen  Ge6chteehtsbeztebungeo  zwischen  Mann  und 
Kran  gegeben  ist,  bedenklich  erschüttern  will.  Selbst  wenn, 
was  ich  nach  meinen  Untersuchungen  sehr  stark  bezweifle, 
die  BiohtigkQit  der  Theorieen  von  Moll,  r.  Kraffi-£bisg 
und  Havelock  Bllis  bezüglich  der  origisEirBD  Äjilage  znr 
sexuellen  Inversiou,  durch  spätere  Forschungen  doch  end- 
gültig  bestsijgt  werden  sollte,  wenu  wir  es  also  mit  bereUfi 
von  Geburt  an  „Entarteten.''  zu  tbuo  hätten,  mflsslen 
Zwiin^millel  gegen  dieselben  bestehen  bleiben. 

P:  J.  Mßbius,  der  mit  jeder  seiner  geist-  und  üibalt- 
ifeiohen  Schriften  neues  Lieht  über  dunkle  Gebiete  des 
Nerven-  und  Seelenlebens  verbreitet,  rechtfertigt  mit  vollem 
Grunde  die  Bestrafung  Entarteter.  Er  sagt:  „Wenn  die 
Verbrecher  als  Befektnienschen,  als  Entartet«  bezeichnet 
werden,  so  hOrt  man  den  Einwarf,  das  heisse  Moral  und 
Recht  bekämpfen,  denn  wenn  es  so  wäre,  so  mflsaten  die 
Verbrecher  nicht  bestraft,  sondern  als  Kranke  bebandelt 
werden.  Das  ist  zum  Teil  Missverständnis,  zum  Teil  Wort- 
streit.  Dass  das  Verhalten  des  Wolfes  aus  seiner  Organi- 
sation hervorgeht,  bezweifelt  kein  Mensch;  man  nimmt  die 
Tiere  wie  sie  sind  und  behandelt  sie  danach.  So  unbe- 
fangen sollten  wir  auch  den  Menschen  gegenüber  sein. 
Die  Verbrechen  sollen  nach  Möglichkeit  verhütet  werden. 

')  Die  Tribadie  fehlt  meikwüidiger  Weise  im  g  175. 
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D&2U  gehflrt  ersteos,  dass  man  ihre  Qelegenheitsursacben 
(besonders  Alkohol,  JUflasiggsng,  Not)  bekämpft,  denn  die 
verbrecherische  Anlage  macht  noch  nicht  den  Verbrecher 
und  andererseits  werden  viele,  bei  deoen  jene  Anlage  ge- 
ring ist,  dorch  die  Gelegenheitsureachen  zu  Verbrechern. 
Sodann  mflasen  die  verbotenen  HaDdlnngen  mit  Slr&fe  be- 
droht sein.  Es  ist  eine  ganz  verkehrte  Anff&ssang,  als 
wirkte  dos  Strafgesetz  nicht  abschreckend  auf  die  ver- 
brecherischen Naturen.  Nur  bei  einer  gewissen  Stftrke 
der  Entartung  einerseits,  der  Qelegenheitsursacben  anderer- 
seits  ist  die  Furcht  vor  Strafe  kein  genOgendes  Qegau- 
motiv.  Es  giebt  da  nur  Oradnntersohiede ,  nad  fielen  die 
Strafgesetze  weg,  so  würden  die  meisten  Menseben  jetzt 
verbotene  Handlungen  begehen.  Eben  deshalb  kann  man 
die  Verbrechen  nur  aus  der  That  erkennen,  denn  die  That 
allein  zeigt,  was  im  Uenscheir- steckt,  ohne  That  giebt  ea 
nar  Vermutungen,  WahrscbeiDlichkeiten.  Nattlrüch  mnss 
auf  die  That  die  Strafe  folgen,  denn  ein  Strafgesetz  ohne 
Sb'afe  wftre  ein  Unsinn.  Insoweit  verlangt  unsere  Auf- 
fassung nichts  prinzipiell  neues.  0er  Entartete,  sofern 
er  nicht  geisteskrank  im  Sinne  des  Gesetzes  ist, 
mnss  die  Folgen  seiner  That  tragen,  wie  jeder 
andere.  Das  Neue,  was  man  verlangen  musB,  ist  nur 
das,  dass  die  Strafe  zweckmässig  sei.  Fasst  man  es  als 
Rache  oder  Sühne  auf,  so  müssen  verkehrte  Folgen  heraus- 
kommen, sieht  man  in  ihr  ein  notwendiges  Übel  zur  Zu- 
rückdrfingung  schlechter  Triebe  einerseits,  zum  Schutze  der 
Gesellschaft  andererseits,  so  wird  man  FesügkeiL  ohne 
Grausamkeit  erlangen  und  die  Strafmittel  finden,  die  den 
relativ  besten  Erfolg  versprechen.")  Wenn  also  anch  die 
Homosexuellen  ansnabmelos  „entartet"  wären,  so  müssten 
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aie  doeb  ftlr  das  Gemeinwohl  aosehädlJoh  gemacht  werden. 
Noch  dringender  wird  dieses  Bedürfnis,  wenn,  wie  wir 
gesehen  haben,  aueb  die  Eomosexualit&t  io  der  Mehrzahl 
der  F&Ue  dareb  Süssere  EinäUsse  erworben  wnrde,  viel- 
fach nar  dem  allgemein  mensehlioben  Triebe  nach  Va- 
riation m  den  Geschlecbtabeaehnngeii  entspringt  und  vor 
allem  ?ermeidbar  nnd  heilbar  ist. 

Unter  dem  Gesichtspunkte,  daas  ein  einziger  Homosexu- 
eller die  InfektionsqDelle  fflr  viele  neae  Fftlle  von  gleioh- 
gesehleohtiieher  Liebe  abgaben  kann,  mnas  er  von  voni- 
heroiii  daran  verhindert  werden,  eine  solche  Quelle  zu 
bttdeo.  Gefängnis  und  Znebthans  d&rflen  jedoch  kein  ge- 
eignetes Yemiehtungs-  nnd  £ind|mmiingsmittet  gegen  die 
Homoaezaalit&t  bilden.  Viel  eher  w&re  zwangsweise  Inter- 
niemng  in  Spezialheilanstaltei'  angezeigt,  wo  alle  thera- 
peatischen  Mittel  zur  wirklichdD  Aosrottung  des  unseligen 
Triebes  versnobt  werden  können,  der  im  Getängnis  nnd 
ZuchtbaoB  sicher  nicht  erlischL  Massgebend  (tr  Beurteilung 
und  praktisches  Vorgeben  gegen  die  Verbreitung  der  Homo- 
sexualität ist  einzig  nnd  allein  das  soziale  Interesse.  Dieses 
gebietet  eine  Modifikation  des  §  175  in  dem  eben  er- 
wähnten oder  ähnlichen  Sinne.  Eine  gänzbche  Aufhebung 
desselben  wtirde  von  den  unheilvollsten  Folgen  begleitet  sein. 
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Das  obscöne  Schimpfwort  S.  103  —  Charakteriatik  des  Voca- 
hularium  eroticum  S.  103 — lOö  —  Vocabularia  erotica  ver- 
schiedener Völker  S.  lOi— 105  —  Der  Wortiadismus  der  m- 
dischen  Frauen  S.  105—106  —  Umwandlung  go-ciiiechtliclipr 
Ausdrücke  in  Fluch-  und  Schimpfworte  S,  lOß  —  Verbaler 
Exhibitionismus  S.  106—107  —  Schriftsadismus  und  Schrift- 
exhibitionismus (Erotographomanie)  S.  107  —  Rei  Tribaden 
S.  107—108  —  Erotographomanie  der  Pubertätszeit  S.  106  —  . 
Die  Einbeziehung  religiöser  Dinge  in  den  Gescblechtsgenuss 
S.  108—113  —  Die  Gotteslä-sterung  ans  se."juelleu  Motiven 
(Sataniamus)  S.  109-110  —  Die  Satnnsmesse  S.  109  —  Se.fu- 
elle  Betonung  religiöser  Dinge  im  Folklore  S.  HO  —  Gefähr- 
lichkeit gewisser  religiöser  Erzählungen  S.  110—111  —  Die 
Passion stragödie  von  Wildisbuch  S.  112  —  Sadismus  auf  reli- 
giösen Bildern  S.  112—113  —  Beeinträchtigung  und  Schädigung 
fremden  Eigentums  aus  sadistischen  MotivenS.  114—118  — 
Zusanun eil I  lang    von    Diebstählen    mit    dem    Geschlechtstrielv 
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S.  114—116  —  Brandstiftung  aus  sexuellen  Motiven  S.  116—117 
Feuer  und  Wollust  S.  116-118  —  Das  Erleiden  von 
Schmerz,  Demütigung  und  Bein  t  rächt  igung  in  Ver- 
bindung mitdemGeachlechtsgenuBse  (Masochismus, 
passive  AlgoUgnie)  S.  119^188  —  Phyalblogische  Ab- 
leitung S.  HO  —  Die  Geschlechtshörigkeit  des  Mannes  als 
anthropologisch-ethnologisches  I'haenomen  S.  120  —  Allgemeine 
Bedeutung  und  Ursprung  der  ^GynaikokraÜe  S.  120—121  — 
Zufiammenhang  mit  dem  Mutterrecht  S.  121—122  —  Physischer 
Ursprung  des  letzteren  S.  122  —  Herausbildung  einer  Superiori- 
tat  der  Frau  auf  demselben  Wege  S.  122— 12i)  —  Matriarchat 
und  Gynaikokratie  nicht  immer  identisch  S.  123  —  Politische 
Superioriorität  des  Weibes  S.  123  —  Erklärung  des  Principats 
der  Frau  aus  der  religiösen  Seite  seiner  Natur  S.  124  —  Be- 
deutung des  Weibes  für  die  Anfänge  der  Kultur  S.  124 — 125  — 
Verknüpfung  des  Hetärismus  mit  der  Gynaikokratie  S.  12B  — 
Geschlechtliche  Promiskuität  als  Urzustand  der  Menschheit 
S.  126-127  —  Prostitution  der  Bräute  S.  127  —  Künstlicher 
Charakter  der  Ehe  S.  127—128  —  Ethnologische  Verbreitung 
der  Gynaikokratie  S.  128-142  — '  Bei  Naturvölkern  S.  128  — 
Irokesen  S.  128  —  ItiJmen  S.  129  —  Sulimas  S.  129  —  Ba- 
londa  S.  130  —  Bei  den  Kulturvölkern  der  alten  Weit  S.  131 
—  Im  hellenischen  Mythus  S.  131—132  —  Ihre  Verknüpfung 
mit  Blut  und  Mord  S,  13ä  —  Die  mann  ermorden  den  Lem- 
nierinnen  S.  132  ^  Amazonische  und  aphroditische  Gynaiko- 
kratie S.  132—133  —  Dionysos  als  Gründer  der  letzteren 
S.  133—135  —  Ihre  Verbindung  mit  den  bacchischen  Kulten 
S.  135  —  Das  dionysische  Weib  S.  135—137  —  Grausamkeit 
und  Wollust  desselben  S.  137  —  Weihung  und  Befestigung  der 
Gynaikokratie  durch  Pythagoras  S.  137—138  —  Die  Gynaiko- 
kratie in  Sparta  S.  138—  Aristoteles  über  Weiberherrschaft 
S,  138  —  Gynaikokratie  in  Aegypten  S.  138—139  —  Im  Orient 
S.  139  —  Die  persischen  Tänzerinnen  S.  139—140  —  In  Indien 
S.  140  —  Auf  den  Diebsinseln  S.  140—142  —  Gynaikokratische 
Züge  im  Gnosticismus  S.  142  —  Im  Epikureismus  S.  148  — 
Gynaikokratie  bei  christlichen  Sekten  S.  143^144  —  Gynai- 
kokratische Elemente  im  Hexenglauben  S.  144  —  Das  Ama- 
zonentum  S.  144 — 149  —  Kriegerischer  Charakter  desselben 
S.  144—145  —  Grausamkeit  der  Amazonen  S,  146  —  Buhle- 
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rischer  Charakter  S.  145—146  —  Die  afrikanischen  Amazonen 
S.  146—147  —  Scythische  Amazonen  S.  147 —  guaawini's 
und  Ibn  Jäcüb's  Berichte  über  die  arabi^schen  Amazonen 
und  ihre  männlichen  Sklaven-  Geliebten  —  Die  Amazonen 
der  Timorlao-Insetn  S.  148  —  Der  Indianer  S.  148  — 
Am  Baltischen  Meere  S.  148  —  Die  böhmischen  Ama- 
zonen 8,  148—149  —  In  der  russischen  Tradition  S.  149 
—  Die  Gynaikokratie  der  Minnezeit  S.  149  ~—  Die  Ga- 
lanterie in  den  spanischen  Ritterromanen  S.  149— 160  — 
Gynaikokratische  Züge  bei  der  Spanierin  S.  150—153  — 
Der  „Cortejo-  S.  152  —  Der  „Cicisbeo"  S.  152-168.  — 
Die  französische  „Galanterie"  S.  168  —  Gynaikokratische 
Instinkte  im  slavischen  Weibe  S.  154  —  Die  galizische 
Vollcssage  von  der  ,. wilden  Frau"  S.  155  —  Gynaikokratie  bei 
religiösen  Sekten  der  Sbven  S.  155—156  —  Der  Wandatypus 
S.  166—157  —  Hetärismus  der  Brautnacht  bei  den  Süd- 
slaven S.  157  —  Litterarische  Apologeten  der  Gynaikokratie 
in  Deutschland  S.  157  —  Georg  Friedrich  Daumer 
S.  157-159  —  Johannes  Wedde  S.  159-160  —  Masoch- 
istische Elemente  im  Geschlechtsverkehr  S.  160—161  —  Der 
Beischlaf  bei  den  Chrowoten  S.  161  —  Der  Masochismus  an- 
geblich angeboren  und  rudimentäre  Form  der  Homosexualität 
S.  161  —  Kritik  des  „Angeboren sei ns"  der  Homosexualität 
S.  161 — 162  —  Masochismus  ist  potenzierte  Heterosexualität 
S.  163  —  Häufige  Verknüpfung  von  ftlasochismus  und  Sadismus 
S.  163  —  Wort-Masochismus  S.  164  —  Beschimpfung  durch 
die  Frau  als  sexueller  Reiz  bei  den  Südstaven  8. 164  —  In  der 
Praxis  der  Bordelle  S.  165  —  Derb-obscöne  Namen  bei  den 
ältesten  Christen  S. 165 — 166 —  Sexuelle  Betonungdesphysiscben 
und  seelischen  Schmerzes  S.  166  —  Schmerz  und  Wollust  im 
Tierreich  S,  167  —  Die  Lust  im  seeLschen  Schmerze  S.  167—168 
Im  Weltschmerz  und  Pessimismus  S.  168—169  —  Lust  am 
Schmerz  in  der  Pubertät  S.  169  —  Physischer  Schmerz  im 
normalen  Koitus  S.  169—170  —  Askese,  Selbstverstümmelung, 
Selbstmord  aus  sexuellen  Motiven  S.  170  —  Erotische  Folter 
S.  171  —  Schmerzhafte  Praktiken  an  den  Genitalien  bei  Natur- 
völkern S.  171  —  Mannigfaltige  Arten  der  Verbindung  von 
Wollust  und  Schmerz  S.  172—173  —  Strangulation  und  Wollust 
S.  178  —  Die   Lust  im   MäitjTertum    S.  178—174  —  Selbst- 
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demütiguDg  durch  Anknüpfung  von  Verhältnissen  mit  Minder- 
wertigen und  Missgestalteten  S.  174 — 177  —  Liebe  zu  Buckehgen 

S.  176  —  Mosochismus  des  Weibea  S.  177—183  —  Ericliraog 
desselben  S.  178—179  —  In  der  Pubertät  S.  179  —  Helena  in 
Shakespeare's  „Soiumerncichtstraum"  S.  179  —  Eine 
masochistische  Dichterin  (Dolorosa.)  S.  ISO  —  Geschlechtliche 
Beziehungen  vornehmer  Damen  zu  Männern  snxa  niederen 
Klassen  (Knechten,  Kutschern  u.  s.  w.)  S.  IBl— 182  —  Männer- 
hordelle  S.  182  —  Geschlechtliche  Hörigkeit  der  Opium- 
raucherinnen S.  182 — 183  ^  Brief  einer  Masochistin  S.  183  — 
Existenz  einer  mas  och  istisch  eii  Prostitution  S.  184  —  Masoch- 
istische Zeitungsannoncen  S.  184  —  Analyse  einiger  masocb- 
istischer  Briefe  S.  185—187  -~  Häufige  Verknüpfung  von 
Sadismus  und  Masochismua  S.  187—188. 

Spezielle  Aetiologie  der  komplizierten  sexuellen 
Perversitäten  und  Perversionen  S.  188—362. 

Möglichkeit  einerVerkörperangdergesamten,,PsychopathiaBe3uahs" 
in  einem  einzigeu  Individuum  S.  189  —  Beispiele  S.  189^190  — 
Combination  des  natürlichen  sexuellen  Variationsbedürfnisse:) 
mit  der  leichten  Bestimmbarkeit  und  Veränderlichkeit  der 
Vita  sesunlis  durch  äussere  Einflüsse  S.  190  —  Grosse  Be- 
deutung der  synaeathetischen  Reize  beim  Geschlechtsverkehr 
S.  191—192  —  Vielfältigkeit  erogener  Zonen  S.  192—193  — 
Sexuell  betonte  Sinneseind rücke  S.  193  —  Tast-  und  üefühlssinn 
S.  193—194  —  Berührungsdrang  der  Pubertätszeit  S.  194—195 

—  Gehörsinn  S.  195  -  Visuelle  Reize  S.  195  —  MoU's 
Mlxoskopie  S.  195  —  Weit«  Verbreitung  der  öffentlichen  Be- 
gattung bei  wilden  Völkern  S.  196  —  Die  „Voyeurs"  S.  197—198 

—  Mixoskopie  hei  Frauen  S.  198  —  Misoskopie  als  Uisache 
der  Gründung  geheimer  sexueller  Clubs  S.  198—199  —  Die 
verschiedenen  aetiologiKchen  Momente  der  Mixoskopie  S.  199  — 
Wirkung  des  Zuschauens  S.  199  —  Das  masoch istische  Element 
in  der  Mixoskopie  S.  199—200  —  Gastfreundschaftsprosti- 
tution S.  20U  —  Passive  Mixoskopie  S.  200  —  Abart  der 
Mixoskopie  bei  den  Südslaven  S.  200-201  —  Rolle  des  Ge- 
ruchs- und  Geschmackssinnes  in  der  Vita  sexualis  S.  201  — 
Haecket's  Hypothese  über  den  Geruch  als  Wesen  der  Liebe 
S.  201—202  —  Beziehungen  zwischen  Nase  und  Sexualität 
S.  202  —  Genitalstellen  der  Nase  nach  Fliess  S.  202—203  — 
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Die  erotischen  Gerüche  der  Capryl-Gruppe  S.  204  —  Natüriiohe 
specifische  Sexualgerüohe  der  Tiere  S.  204—205  —  des 
Menschen  S.  205—207  —  Künstliche  Riechstoffe  und  ihre 
sexuelle  Bedeutung  S.  207^214  —  Gründe  ihrer  Anwendung 
S.  207  —  Enorme  Aufnahme-  Erweilerungs-  und  Anpasaungs- 
fähigkeit  der  Libido  sexualis  S.  208 — 209  —  Reinhard  über 
Parfüme  S.  209-210  —  Vorliebe  der  Weiber  für  dieselben 
S.  210—211  —  Affektive  Wirkung  S.  211  —  Psychologische 
Wirkungen  S.  212 — 214  —  Zusammenhang  zwischen  G«- 
schmackfflnn  und  Libido  sexiialis  S.  214  —  Pica  S.  214  — 
Priapiscbe  Genussinittel  S.  215—216  —  Aphrodisische  Arznei- 
mittel S.  216  —  Die  verschiedenen  aetiologischen  Momente  des 
Cunnilingug  und  der  Fellatio  S,  216  —  Weite  Verbreitung 
dieser  Perversitäten  S.  217  —  Cuanilingus  bei  Tieren  S.  217 
^  Bei  Südslaven  S.  217  —  Ursachen;  Geruch,  Geschmack 
S.  218  —  Masochismus  S.  218-220  —  Sadismus  S.  220  — 
Masturbation  S.  220  —  Cunnüingus  bei  Tribaden  5.  221  — 
Bei  venerischen  Erkrankungen  der  Genitalien  S.  221.  —  Fellatio 
bei  Südslaven  S.  221  —  Aus  Aberglauben  S.  221— 22ä  —  Zur 
Herbeiführung  von  Impotenz  S.  222  —  Aus  fetischistischen 
Motiven  S.  222  —  Die  sexuale  Kopro-  und  Urolagnie  S.  222— 22S 

—  Häufiges  Vorkommen  bei  Gesunden  S.  223—224  —  Er- 
klärung der  blossen  Möglichkeit  von  Beziehungen  zwischen 
Vita  sexuaUs  und  jenen  menschlichen  Absonderungen  S.  224 

—  Aus  der  Lage  S.  224^225  —  Idealisierung  jener  Functionen 
durch  die  Libido  S.  225—226  —  Reiz  des  Haut^goüt  S.  226—227 

—  Theorie  des  Marquis  de  Sade  S.  227  —  Unreinüchkeit  als 
Stimulans  bei  den  Südslaven  S.  227  —  Das  masochistische 
Element  in  der  Kopro-  und  Urolagnie  S.  227—228  —  Die 
Scatologie  als  anthropotogiRch  -  ethnologische  Erscheinung 
S.  228  —  Im  Folklore  S.  229  —  Slaven  S.  230  —  Germanen 
S.  231  —  Frankreich  S.  231-232  —  Italien  und  Spanien 
S.  232-233  —  Islam  S.  234  —  In  der  Mythologie  und  Religion 
S.  234  —  Scatologische  Gottheiten  S.  234—285  —  Venus 
Cloacina  bei  Römern  und  Assyrern  S.  235  —  Venus  Cloacina 
(Tlazoltecotl,  Ixcuina)  bei  den  Azteken  S.  235  —  Baal  Pegor  als 
scatologische  Gottheit  S.  236—236  —  Die  Bora  der  Australier 
S.236 —  Scatologische  Gebräuche  auf  Tahiti  und  bei  den  Hotten- 
totten S.  236—237  —  Scatologie  im  Hexenglauben  S.  237  — 
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Beim  Narrenfeat  S.  887  —  Scatologie  und  Prostitution  im 
Mittelftiter  S.  237  —  ScatologiBche  Aphrodisiaca  S.  238  — 
Die  ecatologische  Litteratur  S.  238  —  Die  ,^use  latrinale" 
S.  288—289     —    Fraozösische ,     italienische    und    deutsche 

Scatolo^ca  S.  239—240  —  Miction  und  Defaecation  a\B 
sexueller  Reiz  S.  JHl  ~  Tarnowsky's  Erfahnmgen  über 
Koprolagnie  bei  Gesunden  S.  241  —  Aktive  (sadistische)  und 
passive  (masochistisi;he)  Koprolagnie  S.  241  —  Die  „Xacht- 
topfsklaven"  der  Römer  S.  241—242  —  Passive  Kopro- 
lagnie  S.  242—  Renifleurs  und  Epongeurs  S.  243  —  Koprolagnie 
bei  Frauen  S.  243  —  Die  Pädopbilie  und  Unzucht  mit  Kindern 
S,  244  —  Bemerkungen  über  „Perversität"  und  „Perversion" 
3.246-248  —  Aetiologie  der  Unzucht  mit  Kindern  S.  246  — 
Aberglauben  S.  246  —  Sunamitismus  S.  246—247  —  Suna. 
mitische  Prostitution  in  Paris  S.  247—248  —  Zur  Heilung 
venerischer  ECrankheiten  8. 248  —  Schüchternheit  und  Impotenz 
S.  248—249  —  Occasionelle  Veranlassungen  S.  249  —  Fabriken 
S.  250  ^  Kontrast  der  Unschuld  S,  250  —  Sadistische  Momente 
S.  250  —  Defloration  S.  250-251  —  Mädchenbandel  S.  251 

—  Ethnologie  des  geschlechtlichen  Veritehrs  mit  Kindern 
S.  251-253  —  Celebes  S.  252  —  Nubien  S.  252  —  Guatos 
S.  252  —  Indien  S.  ffi)3  —  Justinian's  Verbot  der 
Kinderehe  S.  253  —  Geschlechtliche  Frühreife  bei  Kindern 
S.  253—254  —  Frühes  Auftreten  von  Unzucht  zwischen 
Kindern  bei  wilden  Völkern  S.  254  ^  Grosse  Zahl  frühreifer 
Kinder  in  'Grossstädten  S.  254—256  —  Die  „messenger-boys" 
der  amerikanischen  Bordelle  S.  256  —  Frühreife  als  Ursache 
der  Prostitution  S.  256  —  Der  Koitus  im  Kindesalter  S.  257 

—  Forensische  Bedeutung  desselben  S  257—258  —  Liebe  zu 
Greisen  (GerontophiLe)  S.  258—269  —  Bei  Homosexuellen 
S.  259  —  Liebe  zu  Angehörigen  fremder  Rassen  S.  260-262 

—  Der  Ineest  S.  263  —  Verbreitung  und  Billigung  im  Altertum 
S.  263—265  —  Bei  wUden  Völkern  265—266  —  Häufigkeit 
S.  266—267  —  Aetiologie  S.  267  —  B  erg'a  Theorie  S.  267—268 

—  Occasionelle  Veranlassungen  S.  268—269  —  Sadistische  Mo- 
tive S.  269  —  IncesÜitteratur  S.  209  —  Sodomie  S.  269  —  Vor- 
kommen bei  Gesunden  S.  270  —   Benutzte  Tiere  S.  271—272 

—  Weite  Verbreitung  S.  272  —  Bei  wilden  Völkern  S.  272  — 
Afrika  und  Südamerika  S.  272—273  —  Indien  S.  273  —  Annam 
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S.  278  —  Kamtschatka  S,  273  —  Chba  S.  278—274  —  Bibel  S.  274 

—  Aegypten  S.  274  —  Rom  S.  274-  275  —  ItaUen  S.  276—276 

—  Pyrenäen  S.  276  —  Südslaven  S,  276  —  Rolle  des  modernen 
Schosshündchens  S.  276—277  —  Aetiologiscbe  Momente  der 
Sodomie  S.  278  —  Superstitiöse  S.  278—279  —  Occasionelle 
S.  279—280  —  Häufigkeit  auf  dem  Lande  S.  290  —  Zoophilie 
S.  280—282  —  Angebliche  Verführung  eines  Menschen  durch 
ein  Tier  S,  282  —  Abrichtung  von  Hunden  zum  Koitus 
S.  282—283  —  Sadistische  Motive  der  Sodomie  S.  283  — 
Martern  von  Tieren  S.  283  —  Die  Nekrophilie  S.  284  — 
Sadistisches  Motiv  S.  284—286  —  MasuchislL-'chea  S.  283— 2.S6 

—  Occasionelle  Veranlassung  S.  286  —  Symbolische  S.  286—287 

—  Häufigkeit  S.  287—288  —  Superstitiöse  Motive  S.  288—289  — 
Hohe«  Alter  S.  289  —  Aegypten  S.  289-290  —  Als  Volks- 
brauL'h  in  Afrika  S.  290  —  Auf  dem  Hundsrück  S,  290  — 
Nekrophilie  in  den  romanischen  Ländern  S.  290  —  292  — 
Schwängerung  der  Toten  S.  293—294  —  Nekrophilie  in  der 
Litteratur  S.  294—296  -  Statueniiebe  S.  297  —  Sadistisches 
Motiv  S.  297  —  Aesthetisches  S.  297-298  —  Bei  den  Alten 
S.  298-299  —  Direkte  sexuelle  Erregung  durch  Statuen  S.  299 

—  Miiaturbaiion  vor  Statuen  S.  299-300  —  Die  Statue  als 
„Fetisch"  im  Phalluskult  S.  800  —  „Dames  de  voyage'' 
S.  301  —  Unzucht  mit  Nachbildungen  menschlicher  Körper 
bei  den  Korjaken  S.  301  —  Statueiiüebe  Homosexueller  S.  301  — 
SUtuenliebe  in  Indien  S.  302  —  In  der  Litteratur  S.  302-301 

—  Pygmalionismus  S.  304-305  —  Dendrophilie  S.  305—306 

—  Der  Exhibitionismus  S.  306  —  Als  Ausdruck  der  Verachtung 
S,  307  —  Aus  Aberglauben  S.  307  —   Bei  Volksfesten  S.  308 

—  Obscöne  Geberden  S,  308  —  In  der  Mode  S.  309  —  Bei 
Homosexuellen  S.  309  —  Bei  Flagellanten  S.  309  —  Occasionelle 
Veranlassung  S.  909-810  —  Specielle  Aetiologie  des 
sexuellen  Fe tischiaoua  S,  310  —  Der  Körper  als  Objekt 
desselben  S.  3U  —  Idealisierung  und  Veränderung  von  Körper- 
teilen und  EigfUi^chaften  durch  die  Liebe  S.  312-314  — 
Accentuierung  derselben  S.  314  —  Bei  wilden  Völkern  S,  315—316 
IsolierungundVerallgenieinerungVünKörperreizenS.316— Haut- 
fetischisten  S.  317— 318— „Kleiner"  und  „grosser"  Fetischismus 
S.  318  ~  Occasionelle  Entstehung  durch  Ideena8sociation(Binet, 
von  Schrenck-Xotzing)  S. 318-823  —  Fuss-  und  Schuh- 
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fetischiemus  S.  823  —  Beziehungen  deü  Pusses  zur  Vita  sexualts 
S.  323—324  —  Fuss  »Is  Symbol  der  Zeugungslust  S.  324  — 
SchulifetischLsmus  im  Altertum  S.  326—326  —  Masochistisches 
Element  im  Schuhfetiachismus  S.  326 — 326  —  Sadistisches 
Element  S.  326  —  Der  Pusstreter  von  Osnabrück  S.  327  — 
Zusammenhang  mit  dem  Gang  der  Frau  S.  327—328  —  Gerncb 
dea  Leders  S.  328  —  Kontrastwirkung  S.  329  —  Kleidungs- 
tetischismus  S.  320  —  Sexuelle  Bedeutung  der  KleiduDg  S.  330 
—333  —  Wesen  der  Kleidung  S.  833—334  —  Physiognomik 
der  Kleidung  S.  334-836  —  Aetiologisclie  Bedeutung  der 
Farbe  der  Kleidung  S,  336  —  Tätowierung  als  Vorstute  der 
Kleidung  S.  836—337  —  Tätowierung  der  Genitalregion  S.  337 

—  Bei  phallischen  Festen  S.  337—338  --  Farbige  Kleidung 
der  Wilden  8.  339  —  Koloristische  Reize  der  modernen  Frauen- 
Kleidung  S.  340—346  —  Wirkung  des  doppelten  Tuches 
S.  345  —  Fleischfwbige  Gewänder  S.  345—346  —  Plastische 
Reize  der  Kleidung  S.  346—347  —  Husenringe  S.  848  — 
Busenetuis  S.  348  —  Aetiologische  Rolle  des  Stoffes  der 
Kleidung  S.  349  —  Felzfetischismus  der  Maäochisten  S.  349 
— 850  —  Das  „Büssergewand"  S.  350  —  Die  „Frotteurs" 
S.  351  —  Aetiologische  Bedeutung  des  Retrousse  S.  3öl  — 
Rolle  der  Bewegung  des  Kleides  8.  362  —  Auskleidungsfeti- 
schismus S.  353—354  —  Geruchs  eindrücke  S.  354  —  Taschen- 
tuch -  und  Wasch ef et iscbismus  S.  855  —  Gehörseindrücke 
S.  355-357  —  Das  Frou-Prou  S.  857  —  OccasioneUe  Veran- 
lassung des  Kleidungsfetischismus  S.  357  ^  Coitus  mit 
bekleideten  Personen  B.  Ki7~3r>8  —  Kostümfetischismus 
S.  358  —  Sadistische  Motive  S.  359  —  Sexuelle  Bedeutung 
des  Haares  S.  359 — 360  —  Vom  Haar  ausgehende  sexuelle 
Reize  S.  360—361  —  Vorliebe  für  blondes  Haar  S.  361  — 
Haartetischismus  S.  361  —  Perrückensammler  und  Zopf- 
abschneider S.  361  —  Enthaarung  als  sexueller  Reiz  S.  361 

—  Kämmen  der  Schamhaare  S.  362. 
Schluesbetrachtung.    S.  362—373. 

Fälschhebe  Verwendung  der  Degeneration  als  heuristischen  Prin- 
cipes  zur  Erklärung  der  geschlechtlichen  Verirrungen  S.  362 
— 383  —  Das  geschlechtliche  Variationsbedürfnis  als  letzte 
Ursache  derselben  S.  363  —  Leichte  Bestimmbarkeit  des  Ge- 
schlechtstriebes durch  äussere  Einflüsse  S.  364  —  KombinatioD 
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beider  aetiologischer  Fcictoren  bei  der  Züchtung  sexueller  Per- 
verdtiten  S.  864 — 865  ^  Gewöhnung  an  geschlechtliche  Ver- 
ÜTungen  S.  865  —  Bedeutung  der  Suggestion  und  Nachahmung 
S.  365  —  Bedeutung  des  Unterschiedes  der  Libido  bei  Mann 
und  Weib  S.  365  —  Unhaltbarkeit  der  rein  klinischen  Auf- 
fassung der  sexuellen  Anomalieu  S.  366  —  Upabhängigkeit 
der  sexuellen  Delikte  von  der  Degeneration  S.  366  —  Sociale 
und  kultureUe  Bedeutung  der  Liebe  S.  368—367  —  Haeokel 
und  Lohenstein  über  die  Liebe  in  physischer  Hinsicht 
S.  367  ~  Der  Geschlechtstrieb  als  einzige  „Monomanie"  S.  368 

—  Notwendigkeit  der  Einführung  des  Begriffes  der  ver- 
minderten Zurech nungsfähigkeit  bei  der  Beurteilung  sexueller 
Vergehen  S.  369—373  —  Milderung  der  Strafgesetze  gegen 
sexuelle  Delicte  S.  373  —  Sanirung  des  modernen  Geschlechts- 
lebens S.  378—374  —  Senielle  Hygiene  vor  der  Pubertät 
S.  374  —  Gutzkow's  Ansichten  darüber  S.  375—376  — 
Sexuelle  Hygiene  während  und  nach  der  Pubertät  S.  376—377 

—  Bedeutung  der  Ehe  S.  377  ~  Planmässige  Ausgestaltung 
der  Therapie  der  sexuellen  Anomalien  S.  377— 37A. 

Namen-Register  S.  381—388. 
Sach-Begister  S.  389—400. 
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Vorbemerkung  des  Verfassers. 

Dem   zweiten  Teile   der    „Beiträge  znr  Äetiologie 
der  Psychopathia  sexnalis"  seien  einige  Geleitworte  vor- 


Die  antiiropologisclie  Betrachtung  der  Vita  sexnalis 
des  Menschen  und  ihrer  Verimmgen  ist  in  derselben 
Weise  wie  in  dem  ersten  anch  in  diesem,  die  specielle 
Äetiologie  der  sadistisch-masocMstisclien  Erscheinui^n 
und  der  kompliziertenG-eschlechtsTeTimmgen  behandelnden 
Teile  durchgeführt  worden,  womit,  wie  ich  glaube,  auch 
hier  eine  breitere  und  znrerlässigere  Basis  für  die 
richtige  ÄnfEassimg  and  Beurteilung  dieser  Anomalien 
gewonnen  worden  ist,  als  sie  die  rein  klinische 
Betrachtungsweise  liefert. 

Ohne  die  Bedeutung  der  kliniscben  Forschung  auf 
diesem  Gebiete,  ohne  den  Scharfsinn,  den  tiefen  wissen- 
schaftlichen Ernst,  die  zahlreichen  wertvollen  Anregungen 
des  e^entlichen  Schöpfers  der  modernen  Sexualpathologie, 
T.  Krafft-Ebing's,  im  geringsten  zn  unterschätzen, 
kann  ich  nur  immer  wieder  betonen,  dass  die  rein 
medizinische  Auffassung  der  sexuellen  Verimmgen  eine 
einseitige  ist  und  wesentlich  durch  die  anthropologisch- 
ethnologische  Forschung  ergänzt  und  corrigiert  wird. 
Wer  nur  durch  die  Brille  des  Klinikers  schaut  und  gar 
in  der  Degeneration  das  Brklärungsprincip  für  die 
sexuellen  Perrersionen  gefunden  zu  haben  glaubt,    der 
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erhalt  ein  gftnzUch  verzerrtes  Bild  der  Welt  der  Liebe. 
Man  muss,  wie  v.  Hippel  sagt,  „sich  auf  die  Wander- 
schaft unter  Menschen  hieben  und  moralisclie  Eeisen 
am  die  Welt  machen",  d.  h.  aas  dem  ICrankensaal  und 
aus  dem  Sprechzimmer  herausgehen,  um  nicht  als  Arzt, 
sondern  als  ein  gewöhnlicher  Beobachter  das  Leben 
und  Treiben  aller  Menschen  —  nicht  bloss  der  Kranken 
—  in  geschlechtlicher  Beziehung  zu  betrachten,  wie  es 
sich  in  der  Grossstadt,  wie  es  sich  in  ländlichen  Gegenden, 
wie  es  sich  endlich  bei  Kultur-  und  bei  Naturvölkern 
abspielt.  Man  muss  den  Menschen  als  Menschen  nehmen 
d.  h.  rein  anthropologisch  an  das  Problem  des 
Geschlechtstriebes  und  seiner  Verirrungen  herangehen. 
Dann  wird  man  zuverlässige,  allgemeingültige  Resultate 
bekommen,  da  der  Gesichtskreis  ein  unendlich  weiterer 
geworden  ist 

Ein  Beispiel  für  diese  fruchtbare  Art  der  Forschung 
lieferte  der  ausgezeichnete  Polklorist  Dr.  Friedrich 
S.  K  r  a  u  s  s  mit  seinen  äusserst  wertvollen  Untersaehmigen 
über  das  Geschlechtsleben  der  Sfidslaven,  welche  auch 
im  vorliegenden  Teile  vielfach  benutzt  worden  sind. 
Kranss  hat  für  ein  verhältnismässig  eng  begrenztes 
GebietdenbündigenNachweis  erbracht,  dass  die  geschlecht- 
lichen Verirrungen  schlimmster  Art  auch  ausserhalb  der 
Kreise  des  grossstädtischen  Eaffinements  und  der  gross- 
städtischen Degeneration  bei  urwüchsigen  Völkern  als 
Laster,  Volkssitte,  Aberglauben,  Eafflnemeot  auftreten 
und  fast  immer  jeder  pathologischen  Nuance  entbehren. 
Seine  Mitteilungen  lassen  sogar  ein  überraschend  helles 
Streiflicht  auf  die  bisher  so  dunklen  geschlechtlichen 
Verhältnisse  der  Urzeit  fallen  und  beleuchten  insbesondere 
die  vielumstrittene  Frage  der  „geschlechtlichen  Promis- 
kuität" in  ganz  neuer  Weise. 
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So  stellt  zu  hoffen,  dass  der  von  diesem  Forscher 
und  TOD  mir  betretene  We^  der  anthropologischen 
Betrachtung  der  sogenannten  „Fsychopathia  sexualis" 
mit  der  Zeit  auch  von  anderen  begangen  und  so 
eine  wirklich  objective  Grundlage  auf  diesem  Gebiete 
geschaffen  werden  wird.  Bereits  1898  hat  der  Altmeister 
Bastian  Terkündigt,  dass  die  „ethnologische 
Sonde"  endlich  auch  in  diese  Materie  eingesenkt 
werden  müsse,  so  widrig  abstossend  sie  auch  sei  („Lose 
Blätter  ans  Indien",  Berlin  1898  S.  16). 

Leider  war  mir  bei  der  Bearbeitung  des  Abschnittes 
über  Homosexualität  in  Teil  I  die  treffliche  Monographie 
von  Prof.  Friedrich  Wachenfeld  über  „Homo- 
sexualität und  Stratrecht"'  (Leipzig  1901)  entgangen, 
welche  im  wesentlichen  zn  denselben  Anschauungen 
kommt  wie  ich  sie  entwickelt  habe  und  neuerdings  durch 
desselben  Verfassers  Abhandlung  „Zur  Frage  der  Straf- 
wurdigkeit  des  homosexuellen  Verkehrs"  (im  „Archiv 
für  Strafrecht"  1902  S.  37—66)  in  dankenswerter 
Weise  ergänzt  worden  ist.  Auch  Wachenfeld  protestirt 
gegen  eine  gänzliche  Aufhebung  des  §  175  E,-St-G., 
befürwortet  aber  eine  Revision. 

An  dieser  Stelle  kann  ich  natürlich  nicht  noch 
einmal  auf  diese  Frage  eingehen,  wiederhole  aber,  dass 
sämtliche  Behauptungen  der  Gegner  des  „Umings- 
paragraphen"  einer  genauen  kritischen  Revision 
bedürfen. 

Einstweilen  erkläre  ich  gegenüber  den  andersartigen 
Angaben  der  Homosexuellen: 

1.  J.  J.  Winckelmann,  der  bisher  als  Prototyp 
eines  durch  Naturanlage  homosexuellen  Mannes  angesehen 
Avurde,  war  kein  Homosexueller. 
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2.  Ein  völlig  heterosexueller  Mensch  kann 
in  ein  typisch  homosezaellesIndiTiduum  nm- 
gewandelt  werden.  Dies  wird  bekanntlich  von  den 
Homosexnellen  beharrlich  geleugnet,  während  doch  z.  B. 
der  islamitische  Orient  zahllose  Beispiele  für  diese  ver- 
hängnisvolle Metamorphose  liefert 

3.  Der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Mann  und 
Mann  oder  zwischen  Weib  und  Weib  kann  niemals  dem 
Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib  gleichgestellt 
werden,  wie  die  Homosexuellen  es  verlangen. 

Diese  drei  Thesen,  die  ich  als  die  wichtigsten  ans 
einer  grösseren  Zahl  herausgegriffen  habe,  gedenke  idb. 
gelegentlich  ausführlich  zu  beweisen. 

Auch  wird  der  zweite,  leider  immer  noch  niiht 
vollendete  Tbeil  meines  Werkes  über  den  „Ursprung 
der  Syphilis"  zahlreiche  neue  Beweise  für  das  Er- 
worhensein  der  Homosexualität  und  die  Giefahren  einer 
völligen  Freigabe  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
bringen.  Gegen  die  letztere  absurde  Forderung  erhebt 
auch  eine  mir  soeben  zugehende  Schrift  von  M.  Braun- 
schweig („Das  dritte  Geschlecht.  Beiträge  zum  homo- 
sexuellen Problem."     Halle  1902.)  Einspruch. 

Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  A.  Eulen  bürg,  dessen 
freundhche  Beihülfe  mir  auch  bei  der  Abfassung  dieses 
zweiten  Bandes  zu  Teil  wurde,  verfehle  ich  nicht,  auch 
an  dieser  Stelle  den  schuldigen  Dank  auszusprechen. 

Berlin  W,  den  1.  Oktober  1902. 

Dr.  Iwan  Bloch. 
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Das  Wesen  der  nienscldiclicn  Liebe  ist  Gegenstand 
nnzähliger  Untersuclmngen  gewesen,  wie  die  darüber 
vorhandene  ungeheuere  Literatur  aus  alter  und  neuer 
Zeit  bezeugt.  Philosophen ,  Psychologen ,  Ethnologen, 
Kulturbistorikcr,  NationalÖkonomen,  Naturforscher  und 
Ärzte  haben  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib, 
ihre  Beziehungen,  wie  sie  sich  in  der  Liebe  offenbaren, 
weitläufig  erörtert  und  sie  von  ihrem  jewcDigen  Stand- 
punkte aus  beleuchtet  Optimisten,  Pessimisten,  indifferente 
Skeptiker  haben  sich  auf  diesem  Gebiete  vernehmen 
lassen.  Seit  mehr  als  hundert  Jahren  bieten  die  Be- 
strebungen der  sogenannten  „Frauenemancipation"  immer 
\\-ieder  von  neuem  Gelegenheit,  dieses  Thema  zu  berühren. 
Kurz,  wir  haben  eine  Physik  und  Meta])hysik  der  Ge- 
echlechtsliebe,  die  in  den  buntesten  Farben  schillern, 
eine  Folge  der  verschiedenartigsten  Theorien  über  das 
Wesen  der  Liebe. 

Ich  beabsichtige  nicht,  an  dieser  Stelle  eine  neue 
Theorie  den  schon  vorhandenen  hinzuzufügen,  nicht 
einmal  „Fragmente  einer  Psychologie  des  Sexuallebens" 
zu  liefern,  in  der  Art,  wie  sie  v.  Krafft-Ebing  in 
so  ansprechender  Weise  seiner  „Psychopathia  sexualis" 
als  Einleitang  mitgegeben  hat,  sondern  ich  beantworte 
nur  die  Frage:  Worauf  lassen  sich  zu  allerietzt  alle 
Äusserungen  der  menschlichen  Liebe  zurückführen? 
Welches  ist  der  Kern,  die  Quintessenz  des  Verhältnisses 
zwischen  Mann  und  Weib  ?    Woraus  lassen  sich  schliess- 

Bloch.  Boitriitre  lur  AetioloBic  der  Psychopathia  BHxunlia.  H.  1 
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lieh  alle  feinen  nnd  groben  Phänomene  und  Nuancen 
der  Liebe  erklären? 

Wer  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Geschlech- 
tern und  alle  daraus  entsprungenen  normalen  und  ab- 
normen Erscheinungen  der  heterosexuellen  Beziehungen 
richtig  verstehen  will,  der  muss  sich  stets  vergegen- 
wärtigen ,  dass  die  letzte  Ursache  aller  dieser 
Beziehungen,  wie  mannigfaltig,  eigenartig,  wie  ver- 
geistigt sie  sich  auch  gestalten  mögen,  docb  immer  rein 
physischer  Natur  ist  Das  Verhältnis  zwischen  Mann 
und  Weib  ruht  auf  einer  durchaus  sinnlichen  Grundlage, 
Die  treffendste  Bemerkung  Schopenhauer'sin  seiner 
„Metaphysik  der  Geschlechtsliebe"  ist  diese :  „Denn  alle 
Verliebtleit,  wie  ätherisch  sie  sich  auch  geberden  mag, 
wurzelt  allein  im  Geschlechtstriebe,  ja  ist  durchaus  nur 
ein  näher  bestimmter,  spezialisierter,  wohl  gar  im 
strengsten  Sinn  individualisierter  Geschlechtstrieb".^) 
Und  selbst  Eduard  v.  Hartmann  muss,  obgleich  er 
die  Sinnlichkeit  als  Erklänmgsprinzip  der  Liebe  elimi- 
nieren will,  zugeben,  dass  eine  „angebliche  Liebe  ohne 
Sinnlichkeit  nur  das  fleisch-  und  blutlose  Phantasie- 
gespenst der  gesuchten  Seele"  ist.-) 

Die  spirituellste  Verfeinerung  der  menschlichen  I-iebe 
durch  eine  in  dieser  Richtung  überaus  schöpferische 
Phantasie  bleibt  immer  in  Correlation  mit  stärkeren 
oder  schwächeren  Eegungen  der  Sinnlichkeit,  welche 
überall  die  sexuellen  Beziehungen  l)eherrscht  und  lenkt. 
Die  „platonische"  Liebe  ohne  jede  Beimischung  eines 
sexuellen  Elementes  ist  weiter  nichts  als  Freundschaft, 

')  Arthur  Schopenhauers  sämtliche  Werke  hcrausgeg. 
von  Eduard  Grlsobach,  Bd.  n,  S.  fi26. 

')  E.  V.  Hnrtmann,  ,Philosoptiie  d.  L'nbewus.'Jten".  6.  Aufl. 
Berlin  J874.  S.  196. 
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Ton  der  man  mit  einigem  Rechte  gesagt  hat,  dass  sie 
nur  zwischen  Personen  gleichen  Geschlechts  möglich  sei. 

Sinnlichkeit  gieht  den  Gnindton  des  Verhältnisses 
zwischen  den  Geschlechtern  an.  Darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  wie  ein  einziger  Blick  auf  die  Vita 
aexualis  der  ganzen  Tierwelt  belehrt  Beim  Menschen 
aber  sind  es  Unterschiede  in  der  Manifestation  des 
physischen  Triebes,  welche  männliche  und  weibliche 
Liebe  in  ihrer  besonderen  Eigenart  erscheinen  lassen. 
Da  diese  Differenzen  einen  grossen  Teil  der  im  Folgenden 
zu  untersuchenden  heterosexuellen  Aberrationen  erklären, 
so  mögen  sie  zweckmässig  an  dieser  Stelle  angeführt  werden. 

Diese  Differenzen  physischer  und  psychischer  Xatnr 
lassen  sich  im  allgemeinen  auf  eine  einzige  grundsätz- 
liche Verschiedenheit  in  den  geschlechtlichen  Beziehungen 
zwischen  Mann  und  "Weib  zurückführen,  nämlich  die, 
dass  der  Mann  das  aktive,  das  Weib  das  passive 
Prinzip  in  der  menschlichen  Vita  sexualis  darstellt. 
Hierbei  braucht  man  noch  gar  nicht  an  etwaige  Unter- 
schiede der  geschlechtlichen  Empfindungen  zu  denken, 
sondern  zunächst  nur  an  die  rein  äusserlichen  Vorhält- 
nisse der  Begattung  und  Zeugung.  Man  geht  mit  Recht 
zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  von  den  Keimzellen 
selbst  aus,  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  die  Spermato- 
zoen  in  aktiver  \\'eise  in  das  mehr  passiv  sich  vorhaltende 
Ei  eindringen,  und  so  gewisscrmassen  im  wesentlichen 
Akte  der  Zeugung  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und 
Weib  am  klarsten  und  deutlichsten  sich  ausdrückt.'} 

')  ,Uer  t^ameofaden  sucht  das  Ei  auf;  so  ist  es  physiologisch, 
iDdem  da^  Ei  an  einer  bestimmten  Stelle  liegt  und  der  Samen- 
faden  in  das  Ei  einzudringen  suubt;  ebenso  ist  es  psychologisch, 
indem  der  Mann,  der  Erzeuger  des  Samens,  das  Weib,  die  Er- 
zeugerin des  Ei'<,  zu  erobern  sucht."  A.  Moll  .tJntersuchuDgen 
über  Libido  sexualis'.    Berlin  1897,  Bd.  1,  S.  201. 
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Schöu  spriclit  sich  dieses  Gnindphänomen  des  Ge- 
schleclitslebens  im  Mythus  und  in  der  Gr&bersymbolik 
der  Alten  ans.  Im  biblischen  Mythus  ist  das  Ursprüng- 
liche, Thätige,  Schöpferische  das  Männliche,  aus  welchem 
erst  das  Weibliche  hervorgeht,  um  dann  wieder  durch 
Einwirkung  des  Männlichen  neues  Leben  aus  sich 
hervorzubringen  {Eva  als  Teil  von  Adam  gedacht). 
Deutlicher  noch  stellten  der  griechische  Mythus  und  die 
antike  Gräborsymbolik  das  aktive  Prinzip  (Mann)  und 
das  passive  (Weib)  einander  gegenüber.  „Stille  und 
Ruhe  herrscht  in  dem  Ei ;  aber  wenn,  durch  Werdelust 
getrieben,  der  männliche  Gott  die  Schale  durchbricht 
und  als  Euorchis  sein  Werk  beginnt,  so  mrd  alles  Be- 
wegung, alles  ruhelose  Eile,  alles  Triebkraft,  alles  ein 
nie  endender  Kreislauf.  Das  männlich  zeugende  Prinzip 
erscheint  also  selbst  als  der  Vertreter  und  Träger  der 
Bewegung  in  der  sichtbaren  Erdschöpfung.  Wie  es 
durch  die  erste  That  dazu  den  Änstoss  gicbt,  so  erneuert 
es  sie  ohn  Unterlass  durch  stete  Wiederholung  derselben. 
Das  thatkräftige  Naturprinzip  erscheint  zugleich  als  das 
bewegende  .  .  .  Geflügelt  ist  der  Phallus,  ruhend  das 
Weib,  Prinzip  der  Bewegung  der  Mann,  Prinzip  der 
Ruhe  das  Weib ;  des  ewigen  Wechsels  Ursache  die 
Kraft,  ewiger  Ruhe  Bild  das  Weib,  weshalb  die  Erd- 
mutter  meist  sitzend  dargestellt  werden".^) 

Es  ist  offenbar,  dass  diese  Aktivität  des  Mannes 
und  Passivität  des  Weibes  bedingt  werden  durch  ge- 
wisse Differenzen  in  der  Intensität  der  geschlechtlichen 
Empfindungen  und  des  physischen  Triebes.  Welcher 
Art  sind  diese  Unterschiede? 

Wenn  auch,  wie  A.  Eulenburg  mit  Recht  her\'or- 
r^ucli   über  die  Gräbersymbolik   der 


Basel  1859  S.  103, 
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gelioben  hat.  Lombroso's  und  Ferrero's  Annahme'), 
das3  das  Durchschnittsweib  keine  oder  nur  sehi-  geringe 
W'ollustenipfindnngen  habe,  als  unrichtijf  zurückgewiesen 
werden  niuss,  so  bestehen  hinsichtlich  der  Intensität, 
der  Xatur  and  der  Änsserungen  der  Libido  sexualis 
grosse  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Geschlechtem, 
hinsichtlich  welcher  man  mitKecht  von  einer  relativen 
Frigidität  des  Weibes  gesprochen  hat. 

Campbell  hat  im  13.  Kapitel  seines  Werkes  über 
die  Verschiedenheiten  der  nervösen  Organisation  von 
Mann  und  Weib  auch  den  Geschlechtstrieb  beider 
untersucht  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  letzterer 
beim  Weibe  bedeutend  geringer  und  beim  zivilisierten 
Weibe  sogar  im  allmählichen  Verschwinden  begriffen 
sei.^)  Nach  v.  Schrcnck-Notzing  giebt  es  Autoren, 
welche  den  Prozentsatz  frigider  Frauen  auf  40 — 50"/« 
schätzen.  Er  selbst  ist  geneigt,  die  Richtigkeit  dieser 
Zahl  für  die  angelsächsische  Bevölkerung  anzuerkennen.") 

Xeuerdinps  bereitet  ein  bereits  durch  zahlreiche 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Psychopathia  sexualis 
rühmlichst  bekannter  Forscher,  Dr.  Havelock  Ellis, 
ein  grösseres  Werk  über  die  Natur  der  sexuellen  Impulse 
des  Weibes  vor,  welches  den  dritten  Band  seiner 
„Psychology  of  Sex"  bilden  soll.  Inzwischen  liegt  ein 
kurzer  Auszug  daraus  vor,  in  welchem  die  Ergebnisse 

')  C.  Lombroso  und  G.  Ferrero  ,Das  Waib  als  Ver- 
brecherin und  Prostitiiierte",  Deutsch  v.  H.  Kurella,  Hamburg 
1B94  S.64£f.  und  H.  I30ff. 

")  Havelock  Ellia  ,The  sexual  impulse  in  women"  S.  A. 
aM»  .American  Journul  of  Dermatology".    März  1902  S.  3. 

ä)v.  Schreuck-Notzing  „Literaturzusammenstellung  über 
die  Psychologie  und  Psychopathologie  der  vita  sexualiä'  in: 
Zeitschrift  für  Hvpnotismus,  Bd.  IX..  Heft  2  S.  101  und  Bd.  X., 
Heft  5  S.  279. 
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seiner  Untersuchimgen  raitjreteilt  werden.  Danach  zeigt 
der  sexuelle  Trieb  des  Weibes  1.  scheinbare  grössere 
Passivität,  erscheint  2.  nur  selten  spontan,  meist  erst 
nach  künstlicher  Erweckung,  wird  aber  3.  stärker  nach  der 
Aufnahme  des  geschlechtlichen  Verkehrs  und  entspringt 

4,  aus  einer  viel  grösseren  und  diffuseren  „Soxualsphäre" 
und  bekundet  endlich  5.  eine  viel  deutlichere  Tendenz 
zur  Poriodicität  in  seinen  spontanen  Ei-scheinungen.') 

In  sehr  geistreicher  Weise  erklärt  Havelock 
Ellis  die  Passivität  des  Weibes  aus  der  mehr  cora- 
plcxen  Natur  seiner  Sexualsphäre,  wodurch  die  spontane 
Auslösung  der  Libido  im  Gegensätze  zu  derjenigen  des 
Mannes  sehr  erschwert  wii-d  und  in  den  meisten  Fällen 
eine  sexuelle  Erregung  erst  durch  die  BeihuKe  des 
Mannes  herbeigeführt  wird.  Dafür  wird  das  Weib 
andererseits  durch  längere  Dauer  der  WoIIustenipfindung, 
geringere  Erschö])fung  durch  den  Ge.schlechtsakt  und 
eine  grössere  Zahl  seiner  „erogenen"  Zonen  entschädigt, 
indem  sich  zu  den  primären  sexuellen  Zentren  noch 
zahlreiche  sekundäre  gesellen,  wie  denn  il  o  r  a  g  1  i  a  über 
eine  Frau  berichtet,  die  sich  durch  Masturbation  von 
14  verschiedenen  Stellen  ihres  Köri)ers  in  geschlecht- 
liche Erregung  versetzen  konnte. 

Diese  mehr  passive  Xatur  des  Weibes  erklärt  auch 
die  relative  Seltenheit  weiblicher  Wüstlinge.  Eine 
Messalina  erscheint  immer  als  etwas  Ausserordentliches, 
als  seltenes  Phänomen,  während  die  „Filles  de  marbre" 
durchaus  nicht  als  etwas  Naturwidriges  angesehen 
werden.^)     Weiter    spricht  für  die  grössere  Passivität 

')  Havelock  Ellis  „The  sexual  impulso  in  women"  a.a.O. 

5.  11. 

°)  Damit  ?oll  nicht  geleugnet  werden,  do-ss  beim  ^V'eibe  die 
(lauernd  iinbetriedigte  sexuelle  Empfindung  zu  gewisser  Zeit  sich 
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des  Weibes  der  Umstand,  dass  die  geschlechtlichen 
Verirrimgen  und  Perversionen  bei  Frauen  im  allgemeinen 
seltener  vorkommen  als  bei  Männern  oder  doch  nnr  in 
abgeschwächter  Form.^)  Auch  scheint  mir  die  Thatsache, 
dass  die  erotische  bezw.  obscöne  Literatur  zum  grössten 
Teile  von  Männern  geschaffen  worden  ist,  nach  dieser 
Richtung  hin  verwertbar  zu  sein.*)  Endiich  macht 
Havelock  Ellis  darauf  aufmerksam,  dass  Träume  mit 
erotischem  Inhalt  bei  unberührten  Frauen  viel  seltener 
sind  als  bei  Männern.") 

Der  Unterschied  in  der  Stärke  der  Äusserungen 
des  geschlechtlichen  Empfindens   von  Mann  und  Weib 


übermächtig  regen  kann,  ohne  dass  eine  beständige  Neigung  zu 
sinnlicher  Ausschweifung  vorliegt,  wie  denn  z.B.  G.  Kebeii  das 
überwältigende  Hereinbrechen  eines  solchen  geschlechtlichen 
Impulses  in  seiner  Novelle  „Erden schwere"  in:  ,Diia  schöne  Leid" 
(Jena  1901)  in  der  Person  der  Ungarin  Mariska  sehr  anschaulieb 
schildert.  Im  allgemeinen  aber  herrscht  Passivität  als  durch- 
gängiger Sexualcharakter  des  Weibes  vor. 

■)  Vgl.  darüber  die  Angaben  bei  Lonibroso  und  Ferrero 
a.a.O.,  S.  389tf. 

<|  Die  Namen  einer  Philaenis,  Astyanassa,  Kyrcne 
haben  sich  gewiss  nur  deshalb  erhalten,  weil  sie  schon  im  Altertum 
in  Vergleichung  mit  den  zahlreichen  männlichen  .Pornographen' 
seltene  Erscheinungen  waren.  Die  erotische  Litteratur  dei 
Henaissance  und  des  13.  Jahrhunderts  stammt  ausschliesslich  voi 
Männern,  üb  die  „Memoiren  einer  Sängerin"  wirklich  von  eine: 
Frau  ge^-chricben  wurden?  Immerhin  steht  fest,  dass  die  Ver- 
fasserin des  , skandalösen  Romans" :  Verbildung  und  Leicht- 
sinn, oder  dm  Tagebuch  eines  Freudenmädchens  in  der  Lebens- 
geschichte  der  Emilie  Berg.  Zur  Warnung  und  Lehre  für  junge 
Frauenzimmer  von  H.  K.  (Leipzig,  bei  Heinrich  Müller,  1800,  ö") 
wirklich  eine  Frau,  HenrietteKühn,  Gattin  eines  Buchhändlers 
in  Posen  war.  Vgl.  Hayn  ,Bibliotheca  Germanoruiu  erotica". 
2.  Aun.     Leipzig  188fi,  S.  328, 

')  Havelock  EUis  a.a.O.,  S,  9. 
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beeinflusst  das  Verhältnis  zwischen  beiden  in  der  bedent- 
samsten  Weise.  In  der  sexuellen  Pass  ivität  der 
Frau  liegt  zugleich  ihre  Stärke  nnd  Über- 
legenheit gegenüber  dem  Manne,  was  die 
rein  physischen  Beziehungen  zwischen  den 
Geschlechtern  betrifft.  Sehr  fein  bemerkt 
Marro  in  seinem  Werke  ,.La  Pubertä",  dass  die 
weibliche  Passivität  die  Passivität  des 
Magneten  sei,  der  bei  aller  seiner  schein- 
baren L'obeweglichkeit  und  Ruhe  doch  das 
Eisen  —  ob  es  will  oder  nicht  will  —  anzieht 
und  festhält,  ge  Wissermassen  zu  seinem 
Sklaven  macht.  ,.An  intense  e n e r g y " ,  bemerkt 
H.  Ellis,  „lies  bchind  such  passivity,  an  absorbed  pre- 
occupation  in  the  end  to  be  attained".') 

Die  der  stürmisch  begehrenden  Aktivität  des 
Mannes  entgegengesetzte  ruhige  Passivität  des  \\>ibes 
begründet  dessen  unverkennbare  Ühoriegonhcit  und 
Superiorität  in  der  Liebe,  so  weit  diese  rein  physisch 
sich  äussert.  So  ist  die  ,.Zeit  der  männlichen  Liebe 
die  Epoche  der  weiblichen  Horrschaff,  und  das  Weib 
„beherrscht  uns,  solange  wir  lieben,  wir  fühlen  seine 
Ül)erlegenheit  und  sehen  es  als  das  höhere  Wesen  an, 
das  CS  allerdings  in  einem  Punkte  dem  Manne  gegen- 
über auch  wirklich  ist."  *)  Ein  Alihängigkcitsvcrhältnis 
des  Mannes  von  der  Frau  —  sofern  nicht  geistige  und 
körperliche  Leiden  den  Mann  auch  seelisch  inferior 
machen  —  ist  nur  auf  rein  sinnlicher  Grundlage  denkbar. 
Dies  kommt  auch  dem  Weil>c  ganz  dcatlich  zum  Be- 
wusstseiu.    Sehr  richtig  führt  daher  ein  neuerer  Schrift- 


')  ibidem  S.  7. 

^  Emerich  Du  Moiit  -Da?  Weib",   Leipzig.   1879  S.  238 
u.  S.  241. 
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steller  den  Masocliismus  des  Mannes  auf  dieses  Elementar- 
Phänomen  zurück,  indem  er  bemerkt:  ^ Solch  ein  Weib 
ist  sich  seiner  Physis  dnrchana  bewnsst,  und  dass 
diese  allein  es  ist,  die  ihr  ein  Übei^ewicht  über  den 
Kann  verleiht  Dm  greistig  zn  beherrschen  ist  ihre 
Äofgabe  nicht;  sie  vermag  ihn  nur,  indem  sie  das  Be- 
dürfnis seiner  Sinne  nach  ihrem  Loibe  bis  zur  Raserei 
aufstachelt,  zur  Knechtschaft  zu  zwingen."  ') 

Aus  dieser  Thatsache  lassen  sich  ungezwungen  ver- 
schiedene Erscheinungen  des  Ijiebeslobena  erklären,  die 
sonst  kaum  zu  deuten  wären.  Das  klassische  Beispiel 
für  einen  gewissermassen  physiologischen  Masochismus 
ist  der  „Pantoffelheld"*.  Dieser  ist  nicht  etwa,  wie 
oberflächliche  Beobachter  angeben,  ein  Mann,  der  sich 
aas  reiner  Unkenntnis  des  Lebens  von  seiner  Frau  leiten 
und  beherrschen  lässt,  z.  B.  etwa  ein  Gelehrter,  der 
ganz  seinem  Studium  sich  hingebend,  alles  Praktische 
des  Haushaltes  u.  s.  w.  seiner  Frau  überlässt.  Solche 
Männer  sind  oft  nichts  weniger  als  Pantoffelhelden  und 
haben  ihren  eigenen  Kopf.  Nein ,  der  wirkliche 
Pantoffelheld  ist  derjenige  Mann,  welcher  von  Anfang 
an  durch  sein  übermässiges  geschlechtliches  Bedürfnis 
unter  die  Herrschaft  seiner  Frau  geriet,  durch  dieses 
fortdauernd  in  Abhängigkeit  von  ihr  erhalten  wird, 
welche  sich  dann  im  weiteren  Verlaufe  der  Ehe  auch 
auf  andere  Verhältnisse  erstreckt  Dies  ist  das  psycho- 
logische Geheimnis  des  Pantoffelheldentums,  ebenso  auch 
der  Maitressen-Herrschaft,  welche  zuerst  nur 
auf  die  rein  geschlechtlichen  Beziehungen  zwischen 
König  und  Maitresse  sich  gründete,  später  aber  auch 
nach   der   politischen  Seite    hin  sich    bcthätigte.     Eine 

1)  CarlFelix  von  Schlich  tegroH  „Sacher-Masoeh  uud 
der  M&soclitfmus".    Dresättn  1901,  S.  15. 
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•  Pompadour  nnd  Lola  Montez  dürften  klassische 
Beispiele  dafür  abgeben. 

Je  grösser  die  sexnelle  Passivität  des  Weibes  ist, 
desto  leichter  gewinnt  es  Herrschaft  über  den  Mann. 
Daher  die  Liebe  eines  jnngen  Mannes  zu  einer  älteren, 
vom  Geschlechtstrieb  wenig  mehr  behelligten  Frau  fast 
immer  zu  einer  sklavischen  Unterwürfigkeit  des  Ersteren 
führt,  zumal  da  hier  die  grössere  Erfahrung  auf  der 
weiblichen  Seite  sich  noch  hinzugcsellt ,  womit  sich 
häufig  Herrschergelüste  verbinden.') 

Die  Koketterie,  welche  man  als  die  Bemühung 
der  Weiber,  die  Männer  an  sich  zu  fesseln  und  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen,  definieren  kann,  bedient 
sich  denn  auch  vorzüglich  rein  sinnlicher  Mittel, 
um  ihre  Zwecke  zu  erreichen  und  ist  in  dieser  Beziehung 
ein  Ausfluss  echt  gynaikokratischer  Instinkte. 
Die  tjT)ische  Kokette  sieht  ganz  von  den  edleren  Eigen- 
schaften der  Männer,  insbesondere  den  seelischen  ab, 
und  spekuliert  allein  auf  das  Geschlecht.  Sie 
„kokettiert^  (d.  h.  versucht  sinnlich  zu  reizen)  nicht  nur 
mit  Fürsten,  sondern  auch  mit  Männern  der  niederen 
Klassen.  „Ein  wirklich  sehr  gefallsüchtiges  Weib  hört 
die  fadeste  Schmeichelei  des  Geringsten  mit  Freuden 
an,  giebt  sich  die  Mühe,  die  Begierde  des  Verachtctsten 
zu  reizen,  auch  wenn  sie  täglich  von  lechzenden  Be- 
wunderern umschwärmt  wird."  *)  J.  P  e  1  a  d  a  n,  immerhin 
ein    scharfer    Beobachter,    schildert    in    einem    seiner 

I)  Vgl.  Leo  Berg  ,Gefes«clte  Kunst",  Berlin  1901  S.  159, 
ferner  einen  Artikel  .Die  ältere  Frau  im  Leben  des  Mannes"  im 
Berliner  Lokal- Anzeiger  vom  12.  August  1900,  nach  welchem  be- 
sonders in  England  derartige  Verhältnisse  eine  grosse  Rolle  spielen. 

')  S.R.Steinmetz  „Ethnologische  Studien  zur  ersten  Ent- 
wickelung  der  Strafe  u.  s.  w.",  Leiden  u.  Leipzig  1894,  Bd.  I.  S.  23. 
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Romane  eine  überaus  stolze  Mondaine,  welche  beim 
Einstellten  in  ihren  Wagen  sich  die  Mühe  giebt,  eio 
wenig  weit  abzosetzen,  nm  einem  armen  Manne  ihre 
Waden  zu  zeigen,  obwohl  sie  fortwährend  mit  den 
Herren  ihres  Standes  in  gewagtester  Weise  kokettierte.') 

Umgekehrt  bekundet  der  Mann,  auf  den  ein 
kokettierendes  Weib  eine  grosse  Änziehongskraft  aus- 
übt, dadurch  in  unzweideutitrer  Weise  eine  gewisse 
masochistische  Disposition. 

So  ist  durch  diese  rein  physische  Abhängigkeit, 
welche  keine  Rücksicht  auf  sonstige  Qualitäten  des  ge- 
liebten W'eibes  nimmt,  der  Mann  weit  eher  geneigt, 
sich  mit  Frauen  unter  seinem  Stande  zu  verbinden  als 
das  Weib,  welches  nur  sehr  selten  einen  Mann  niederer 
Herkunft  heiratet  oder  sich  sonst  erniedrigt.  Dieses  ist 
nicht  etwa  nur  auf  die  strengere  Ausprägung  der 
Standes-  und  Klassenunterschiede  bei  den  zivilisierten 
Völkern  zurückzuführen,  sondern  zeigt  sich  auch  unter 
primitiveren  Verhältnissen,  weshalb  wir  es  als  eine  anthro- 
pologische Erscheinung  auffassen  können.  So  sind  nach 
Macdonald  bei  den  Ost-  und  Zentralafrikauem  viele 
Fälle  bekannt,  in  denen  Sklavinnen  ihren  freien  Gatten 
entflohen,  jedoch  kein  einziger,  in  dem  ein  Sklave  seiner 
freien  Gemahlin  entflohen  wäre.^  W'estermarck 
weist  darauf  hin,  dass  bei  den  Kreuzungen  zwischen 
ungleichen  Menschenrassen  der  Vater  fast  immer  der 

')  Vgl.  Marquis  de  Valognea  „Femmes  Honnetes"  Paria 
1885,  S.  25,  „Man  selie  nur",  sagt  A.  v.  Hanstein,  „wie  Damen 
—  auch  anständige  —  in  eine  Pferdebahn  oder  in  ein  Theater- 
Foyer  hcreingepraati^clit  iiommen,  mit  .'sieghaften  Blicken  um  sich 
behauend  und  nicht  eher  sich  zufrieden  gebend,  at»  bis  alle  Blicke 
auf  sie  gerichtet  sind!"  A.  von  Hanntein  „Fruuenmoral  und 
Herrenhalbheif,  Berlin  1806,  S.  11. 

»)  D.  Macdonald  „Äfricana",  London  1H82,  öd.  I.  S.  141. 
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höheren  Rasse  angehört,  denn  nach  Quatrefaj^es 
verschmäht  es  ^in  jedem  Falle  und  besonders  bei  flüchtigen 
Liebeleien  das  Weib,  sich  zu  erniedrigen,  der  Mann  ist 
minder  feinfühlig." ')  In  Xeu-Seeland  kommt  es  öfter 
vor,  dass  ein  Europäer  ein  Maori-Weib  heiratet,  aber 
niemals  ereignet  sich  der  umgekehrte  Fall,  dass  ein 
europäisches  Weib  einem  Maori-Mann  als  Gattin  folgt 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Heiraten  zwischen  Xegem 
und  Weissen,  sowie  zwischen  Negern  und  Indianern, 
wobei  letztere  von  den  Negerinnen  als  inferior  verab- 
scheut werden.*)  Der  übermächtige  Geschlechtstrieb 
vermag  -eben  beim  Manne  alle  anderen  Rücksichten  zu 
besiegen  bezw.  für  den  Augenblick  zurückzudrängen, 
während  es  die  sexuelle  Passivität  des  Weibes  mit  sich 
bringt,  dass  es  allezeit  einen  ruhigen  Blick  für  die 
realen  Verhältnisse  behält  und  deragemäss  einer  Er- 
niedrigung durch  Anknüpfen  geschlechtlicher  Beziehungen 
zu  unter  ihm  stehenden  Männern  aus  dem  Wege  geht. 
Wenn  also  die  sexuelle  Passivität,  die  grössere 
\\'iderstandsfähigkeit  gegen  starke  geschlechtliche  An- 
triebe die  Stärke  des  Weibes  gegenüber  dem  Manne 
ausmacht,  so  beruht  auf  der  anderen  Seite  die  männliche 
Überlegenheit  einzig  und  allein  auf  der  mit  Kraft  ge- 
paarten grösseren  Intelligenz,  wodurch  jene  Passivität 
vollkommen  paralysiert  und  überwunden  wird,  Sobald 
Kraft  und  Intelligenz  des  Mannes  den  Sieg  über  seine 
rein  geschlechtlichen  Impulse  davontragen,  wird  nicht 
nur  seine  Unabhängigkeit  vom  Weibe  gewahrt,  sondern 
unter  Umständen  auch  seine  Superiorität  über  dasselbe 
herbeigeführt.    Diese  Superiorität  ist  eine  „Überlegen- 

')  E.  Westermarek  „Geschichte  der  menschlichen  Ehe". 
Deutsch  von  L.  Katscher  und  R.  Grazer,  Jena  1893,   S.  252. 
')  ibidem. 
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heit    seiner    Selbstsucht    und    seiues    Verstandes    and 
kommt  daher  im  Liebesransch  nicht  zur  Geltung",') 

Sehr  schön  führt  diesen  Gedanken  Bachofen  in 
seinem  klassischen  Werke  Aber  das  „Mutterrecht"  durch. 
Das  Mutterrecbt  ruht  auf  rein  sinnlicher  Grundlage, 
das  Mannesrocht  hat  einen  geistigen  Urspnmg.  So 
lehrt  schon  der  uralte  Mythus  von  Jo  und  Herakles. 
„In  Herakles  gelaugt  diese  Entwicklung  zum  Äbschluss. 
Die  höhere  Kraft,  die  seine  Thaten  verkünden,  offenbart 
den  himmlischen  Zeusgeist,  und  in  diesem  allein  ruht 
das  vollendete  Mannesrecht.  War  Jo  einst,  durch 
stoffliche  Lust  erregt,  der  Unruhe  langer  Irrfahrt 
anheimgefallen,  so  ist  es  des  Mannes  geistige  Schöne, 
in  der  nun  das  Weib  seine  Ruhe  findet.  Es  ist  nicht 
mehr  der  tellurische,  sondern  der  himmlische  Zeus,  den 
sie  in  ihrem  Gemahl  ahnt,  und  dem  sie  gerne  die 
höhere  Berechtigung  einräumt.  Dem  stofflichen  Manne 
gegenüber  verteidigt  sie  ihr  stoffliches  Recht,  dem 
geistigen  ordnet  sie  sich  gerne  unter.  Erst  jetzt  ist 
das  wahre  Gleichgewicht  der  Gieschlechter,  der  dauernde 
Friede  unter  ihnen  hergestellt;  erst  jetzt  auch  das 
kosmische  Gesetz  unter  den  Menschen  verwirklicht. 
Der  Sonne  folgt  der  Mond  ewig  nach,  durch  sich  selbst 
leuchtet  er  nicht,  all'  seinen  Schein  borgt  er  von  dem 
hohem  Gestirn.  So  die  Frau  von  dem  Manne.  Denn 
stofflich,  wie  der  Mond,  ist  die  Frau ;  geistig,  wie  die 
Sonne,  soll  der  Mann  sein.  So  lange  der  Stoff  als  das 
Höchste  gilt,  so  lange  steht  das  weibliche  Mondprinzip 
voran,  der  Mann  kömmt  nicht  in  Betracht.  Aber  von 
der  Wirkung  geht  man  nun  zur  Ursache,  von  dem 
Monde  zu  der  Sonne,  von  der  Materie  zur  unkörperlichen 


I)  Dn  Moni  a.a.O.,  S.238. 
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Kraft  über.  Jetzt  tritt  der  Mond  in  die  zweite,  die 
Sonne  in  die  erste  Stelle  ein.  Des  Mannes  nn- 
körperlicbes,  geistiges  Prinzip  gelangt  znr 
Herrschaft."') 

Herakles  ist  nicht  nur  durch  seinen  hervor- 
ragenden Verstand,  sondern  auch  durch  Mut  und  Körper- 
kraft ausgezeichnet.  In  der  That  sehen  wir,  dass  be- 
sonders in  den  Anfängen  der  Zivilisation  die  Intelligenz 
gepaart  mit  Kraft ,  aber  ohne  eine  geschlechtliche 
Nuance  der  letzteren,  die  Überlegenheit  des  Mannes 
über  das  Weib  begründet  Männer,  die  im  Wettlaufe, 
im  Kampfe,  in  der  Jagd,  im  Speerwerfen  sich  aus- 
zeichnen, erfreuen  sich  bei  den  Frauen  niederer  Eassen 
der  grössten  Wertschätzung.*)  Bei  zi\ilisierton  Völkern 
tritt  immer  mehr  die  Intelligenz  gegenüber  den  anderen 
Eigenschaften  des  Mannes  in  den  Vordergrund,  wenn- 
gleich stets  ein  gewisser  Grad  von  körperlicher  Kraft 
des  Mannes  zur  Erwecknng  einer  leidenschaftlichen 
Liebe  von  Seiten  der  Frau  erfordert  wirrt.  Daher  üben 
intelligente  Verbrecher,  Räuber  und  Banditen  selbst 
auf  Damen  der  höheren  Stände  oft  eine  merkwürdige 
Anziehungskraft  aus,  wie  denn  z.  B.  der  jüngst  verur- 
teilte stiditalionische  Bandit  Musolino  „von  mehr  als 
einer  Dame  der  vornehmen  Welt,  ganz  abgesehen  von 
seinen  zahllosen  Liebeleien  mit  den  Bäuerinnen  seiner 
Heimat  ^.geliebt  wurde"  und  sogar  in  Keg^io  von  einer 
sehr  hochgestellten  Dame  heimlich  in  ihrem  Palaste 
empfangen  wurde.'')  Dies  bewirkt  die  eigenartige 
Mischung  von  Kraft  und  Intelligenz  in  solchen  desperaten 

')  J.  J.  Bachofen  „Das  Mutterrechf,  Stuttg.  1S61,  S. 97—98. 
')  Vyl.  die  Beispiele  bei  Westermarcka.a.ü.  S.  253— 254. 
ä)  Vossiscbe  Zeitung  Ko.  164  vom  9.  April  1902. 
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Charakteren,  welcher  sich  das  Weib  mit  Wonne  und 
Leidenschaft  unterwirft.  Übrigens  bieten  viele  derartige 
Neigungen  der  Frauen  deutlich  masochistische  Züge  und 
werden  demgemäss  weiter  unten  zu  erörtern  sein. 

Die  beiden  hier  geschilderten  Seiten  des  Verhält- 
nisses zwischen  Mann  und  Weib,  die  in  ihren  Grund- 
zilgen  als  physiologische  Erscheinungen  aufzufassen  sind, 
schlicssen  bei  einseitiger  Steigerung  die  Gefahr  der 
Ausbildung  eines  feindseligen  Gegensatzes  zwischen  den 
Geschlechtem  in  sich.  Sacher-Masoch  leitet  ganz 
richtig  daraus  die  eigentlichen  Ursachen  der  Frauen- 
bewegung ab.  Er  sagt  am  Schlüsse  seiner  berühmten 
Novelle  „Venus  im  Pelz",  dass  „das  Weib,  wie  es 
die  Natur  geschaffen  und  wie  es  der  Mann  gegenwärtig 
heranzieht,  sein  Feind  ist  und  nur  seine  Sklavin  oder 
seine  Despotin  sein  kann,  nie  aber  seine  Gefährtin. 
Das  wird  sie  erst  dann  sein  können,  wenn  sie  ihm 
gleidi  steht  an  Rechten,  wenn  sie  ihm  ebenbürtig  ist 
durch  Bildung  und  Arbeit."  *) 

Der  berechtigte  Kern  der  Frauenbewegung  ist 
die  Emanzipation  des  Weibes  von  der  Herrschaft  der  blossen 
Sinnlichkeit  in  der  Ehe  und  des  Geisteshochmufes 
des  Mannes;  die  darüber  hinausgehenden  Bestrebungen 
einer  völligen  Gleichmacherei  zwischen  Mann  und  Weib 
sind  völlig  aussichtslos,  da  sie  Unmögliches  verlangen. 
Das  erreichbare  Hauptziel  muss  die  Förderung  des 
Verständnisses  zwischen  beiden  Geschlechtern  sein, 
damit  weder  Sinnlichkeit  noch  Geisteshochraut  das 
harmonische  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib 
beeinträchtigen;   damit   aber  jenes  Verständnis  herbei- 

')  Sacher-Masoch  „Venus   im  Pelz".    2.  Aufl.,  Dresden 
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geführt  wird,  ist  ohne  Zweifel  ein  höherer  Grad  von 
wahrer  Bildung  dem  Weibe  nötig,  ohne  dass,  wie  die 
Feministen  in  ganz  verkehrter  Weise  anstreben,  nunmehr 
das  spezifisch  „gelehrte"  Weib  gezüchtet  werde.  „Gelehrt," 
sagt  L.  Fenerbach,  „soll  die  Fran  freilich  nicht  sein; 
aber  ist  sie  wahrhaft  unser,  wenn  sie  nur  unser  an  Leib 
und  Herz,  und  nicht  auch  an  Geist,  wenn  sie  von  dem 
Mitgenusse  unseres  besten  und  höchsten  Guts  aus- 
geschlossen ist  ?■'  ^)  Wenn  TeresaLabriola  in  ihrem 
Werke  „La  Donna  nella  societä  modema"  (Rom  1902) 
als  das  „praktische  und  gewichtige  Ziel",  nach  dem  die 
Frauenrechtler  streben  müssen,  die  „Hebung  der  weiblichen 
Individualität  bei  Wahrung  der  Einheit  der 
Familien"  bezeichnet,*)  so  läuft  das  schliesslich  auf 
dasselbe  hinaus.  Möbius,  der  sonst  in  seiner  geist- 
vollen und  viel  angefeindeten  Schrift  über  den  „phy- 
siologischen Schwachsinn  des  Weibes"  allzu  einseitig 
die  Schwächen  des  Weibes  hervorhebt,  betont  die  grosse 
Bedeutung  der  geistigen  Fähigkeit  der  Mutter  für  die 
Vererbung,  besonders  für  die  Söhne,  und  rät  bei  der 
Ehewahl  kluge  Mädchen  zu  bevorzugen. ")  Ähnlich  hatte 
schon  Schopenhauer  auf  die  Wichtigkeit  des  mütter- 
lichen Intellekts  für  die  geistigen  Anlagen  der  Kinder 
hingewiesen.  Schon  aus  diesem  Grunde  darf  man  einer 
vernünftigen  „Frauencmancipation"  nichts  in  den  Weg 
stellen.  Einen  zweiten,  hier  nicht  näher  zu  erörternden, 
wichtigen  Grund  bilden  die  sozialen  Verhältnisse,  die 

■)  Vgl.  G.  F.  Daumer  „Die  Religion  des  neuen  Weltalls" 
Hamburg  IHBO  Band  II,  S.  23G— 237. 

^)  Vfil.  den  Auszug  in  Vo>i,-iisrhe  Zeitung  No.  279  vom 
18.  Juni  1!»02. 

™)  J.  P.  MÖbiuK  „f'ber  den  physiolo glichen  Schwachsinn 
des  Weibes"  4.  Aufl.,  Halle  a.  S.  1002  S.  61. 
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Notlage  vieler  alleinstetiender,  unverehelichter  Frauen, 
welche  sie  gebieterisch  zum  Erwerbe  in  irgend  einem 
Berufe  drängt.')  Man  darf  aber  nicht  rerkennen,  dass 
letzteres  doch  immer  nur  ein  Notbehelf  ist.  Des  Weibes 
eigentlicher  Beruf  ist  das  Muttertum,  wie  sehr  auch 
die  Feministen  dagegen  eifern  und  die  Natur  in  dieser 
Beziehung  zu  korrigieren  suchen,  durch  Schöpfung  eines 
—  dritten  Geschlechts! 

Mann  und  Weih  sind  körperlich  und  geistig  eminent 
verschiedene  Wesen.  Das  scheint  den  extremen 
Frauenrechtlern  gamicht  zum  Bewusstsein  zu  kommen, 
und  es  ist  das  grosse  Verdienst  von  hervorragenden 
Naturforschern  and  Ärzten  wie  Möbius,  Münster- 
berg,  C.  Vogt,  Allan,  Ploss-Bartels  U.A.,  mit 
Energie  auf  diese  unvertilgbareo  Differenzen  zwischen 
Mann  und  Weib  hingewiesen  zu  haben.  Es  giebt  daher 
natürliche  Grenzen  einer  Frauenemancipation. 

Zweifellos  ist  es  ungerecht,  von  einer  Inferiorität 
des  Weibes  gegenüber  dem  Manne  zu  sprechen.  Mit 
Eecht  sagt  du  Mont:  „Das  Weib  ist  einerseits  weniger, 
andererseits  mehr  als  der  Mann;  gleich  aber  können 
die  beiden  Geschlechter  nie  und  nimmermehr  sein."*) 
Vergleicht  man  daher  Mann  und  Weib  schlechthin,  so 
wird  man  nur  das  letztere  als  ein  anders  geartetes 
Wesen  bezeichnen  dürfen,  was  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  es  ganz  andere  Funktionen  hat  als  der  Mann. 
Diese  begründen  eben  eine  körperliche  und  geistige 
Verschiedenheit  vom  Manne ,  die  durchaus  nicht  als 
Inferorität  aufzufassen  ist,  wenn  man  z.  B.  dem  „phy- 

')  Auch  diese  Ursache  erkennt  MÖbiui<  a.a.O.  S.  39  al» 
berechtigt  an. 

')  E.  du  Mont  a.a.O.  S.  129. 

Bloch:  Bellräiie  Eur  Aetiolagie  der  Psyohopathia  sexualis.  ü.        2 
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siologischen  Schwachsinn"  das  unvergleichlich  reichere 
Gemütsleben  des  Weibes  gegenüberstellt,  aus  welchem 
eine  Fülle  geistiger  Anregung  und  Veredelung  für  den 
Manu  hervoi^cht. 

Die  Ergebnisse  der  neueren  anthropologischen 
Forschung  bestätigen  Ällan's  im  Jahre  1869  abgegebenes 
Urteil  über  die  thatsächlich  vorhandenen  Differenzen 
zwischen  Mann  und  Weib; 

„Mein  Standpunkt  ist,  dass  durchgreifende,  natürliche 
und  dauernde  Unterschiede  in  der  geistigen  und  mo- 
ralischen Bildung  beider  Geschlechter  besteben,  Hand 
in  Hand  gehend  mit  der  physischen  Organisation.  Man 
vergleiche  das  männliche  und  weibliche  Skelett,  man 
studiere  Mann  und  Weib  im  physiologischen  und  im 
pathologischem  Zustande,  in  der  Gesundheit  und  Krank- 
heit; man  beobachte  philosophisch  ihre  respektiven 
Bestrebungen ,  Beschäftigungen ,  Vergnügungen ,  ihre 
Neigungen,  ihr  Verlangen;  man  vergegenwärtige  sich, 
welche  Kollo  jedes  Geschlecht  in  der  Geschichte  gespielt 
hat,  ■ —  und  man  wird  schwerlich  der  paradoxen  Be- 
hauptung beizutreten  vermögen,  dass  es  keinen  Ge- 
schlechtsunterschied des  Geistes  giebt  und  dass 
die  geistige  VerscMedenbeit  der  Geschlechter  allein 
eine  Folge  der  Erziehung  sein  sollte.  Ein  Weib  mit 
mäunlicbem  Sinn  ist  ein  ebenso  anomales  Geschöpf  als 
eine  Frau  mit  männlicher  Brust,  mit  männlichem  Becken, 
mit  männlicher  Muskulatur  oder  mit  einem  Bart'") 

Dass  in  rein  köri)crlicher  Beziehung  der  Schwer- 

')  J.  Mc.  Gregor  Allan  „On  the  real  differences  in  the 
Minds  of  Men  and  Women"  in;  Tlie  Anthropological  Review, 
London  186!)  Bd.  III  S.  CXCV  zitiert  nach  Plos.s-Bartels  „Da.«; 
Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde"  6.  Aufl. ,  Leipzig  1899 
Bd.  1  S.  40. 
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puukt  des  weiblichen  Lebens  in  die  mit  dem  Gebären 
und  dem  Mnttertum  zusammenhangenden  Verrichtungen 
des  Sexualapparates  verlegt  werden  muss,  braucht  nicht 
näher  ausgeführt  zu  werden.  Ebenso  wenig,  dass  diese 
Funktionen  jede  intensive  geistige  Bethfttigung  auf  das 
empfindücliste  beeinträchtigen,  ja  unmöglich  machen. 
Wichtiger  ist  der  von  Küdinger  erbrachte  Nachweis, 
dass  „für  das  geistige  Leben  ausserordentlich  wichtige 
GehirnteUe,  die  Windungen  des  Stirn-  und  Schlaf en- 
lappeus,  beim  Weibe  schlechter  entwickelt  sind  als  beim 
Manne  und  dass  dieser  Unterschied  schon  bei  der 
Geburt  bestellt."^) 

Demgcmäss  ist  es  als  sicher  anzunehmen,  dass  das 
weibliche  Gehirn  niemals  die  Leistungen  des  männlichen 
erreichen  kann.  Das  Höchste  ist  Gleichheit  der  geistigen 
Aufnahmefähigkeit  Aber  eigene  schöpferische 
Thfttigkeit  auf  geistigem  Gebiete  ist  dem  Weibe  nicht 
gegeben.*) 

Das  zeigt  sich  schon  bei  den  Ergebnissen  der 
höheren  Töchterschulen,*)  noch  auffälliger  im  gelehrten 
Unterricht.  Die  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  von 
Carl  Vogt^)  über  die  schweizerischen  Studentinnen 
eröffnen  für  die  weitere  Entwickelung  der  Frauen- 
bewegung recht  trostlose  Perspektiven.  Nach  Vogt  ist 
der  weibliche  Student  ,,sup6rieure  pour  l'emmagasineraent 
des  choses  apprises"  und  „inferieure  en  tout  ce  qui 
conceme  I'activit^  pratique  et  ie  raisonnement  active." 

•)  J.  P.  Möbius  a.  ;i.  0.  S.  IB. 

ä|  ibidem  S.  19—20. 

■)  Vgl.  den  Artikel  „Was  bieten  unsere  höheren  Töchter- 
schulen?" in  den  „Grenzboten"  1900,  Bd.  69  S.  235  bei  Möbius 
a.  a.  0.  S.  40—11. 

')  Bei  Ploss-BarteLs  I,  46—47. 

2» 
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AJinllcb  urteilt  neuerdings  Professor  Münsterberg 
ftber  die  amerikanischen  Studentinnen.')  Dass  es  ein- 
zelne Ansnalimen  giebt,  widerlegt  nicht  die  für  das 
Gros  festgestellte  Thatsaehe. 

Andererseits  übt  das  Weib  trotz  seiner  Unfähigkeit 
zur  rein  intellektuellen  Geistesthätigkeit  doch  einen 
stetigen  geistigen  Einfluss  auf  das  männliche  Geschlecht 
und  die  Gesellschaft  aus  durch  sein  tiofinnerliches  Ge- 
mütsleben. Von  diesem  gehen  beständig  ungeheuere 
Wirkungen  aus,  welche  wohl  am  besten  durch  das 
taciteische  „sanctum  ant  providum"  bezeichnet  werden. 
Börne  führt  den  folgenden  Ausspruch  von  Byron  an, 
der  diese  Thatsaehe  beleuchtet:  „Schon  die  blosse  An- 
wesenheit einer  Frau  hat  für  mich  etwas  Beruhigendes, 
übt  selbst,  wo  keine  Liehe  stattfindet,  einen  seltsamen 
Einfluss  auf  mich,  den  ich  mir,  bei  der  geringen  Meinung, 
die  ich  von  dem  Geschlechte  habe,  durchaus  nicht  er- 
klären kann.  Aber  gewiss,  ich  bin  zufriedener  mit  mir 
selbst  und  mit  aller  Welt,  sobald  eine  Praa  in  meiner 
Nähe  ist."  Dazu  bemerkt  Börne  selbst:  „Diese  Be- 
merkung Byron's  hat  mich  sehr  gefreut,  denn  es  geht 
mir  hierin  geradeso  wie  ihm."*)    Ähnlich  Platen: 

Wer  erklärt  die  wundervolle 

Magische  Gewalt  im  Weibe  P 
Das  „Rätselhafte"  im  Weibe,  welches  in  so  vielen 
Romanen  und  Novellen  als  ein  stets  wirksamer  Effekt 
verwendet  wird,  beruht  auf  eben  dieser  undefinierbaren 
geistigen  Emanation.  Dieses  Dunkle,  Irrationale  im 
weiblichen  Wesen  veranlasst  von  Hippel  zu  dem 
geistreichen  Wort,   dass  das  Weib  ein  Komma  sei,  der 

')  „Zur  Frauenfrage"  in:  Vosaische  Zeitung  No.  277  vom 
17.  Juni  1302. 

»)  L.Börne  ,Briefe  aus  Paris',  Hamb.  1832  Bd.  n  S.  295ff. 
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Afan»  ein  Punkt.  „Hier  weisst  du,  woran  du  bist; 
dort  lies  weiter." ')  Ebenderselbe  Autor  hat  auch  er- 
kannt, welch  grosse  Bedeutung  der  weiblichen  Art  auch 
für  die  geistige  Entwickelung  des  Mannes  zukommt, 
indem  sein  Wissen  und  Können  dadurch  einen  viel  kon- 
kreteren Charakter  erhielt  „So  haucht  oft  ein  Weib 
ihrem  Manne  einen  lebendigen  Atem  ein;  sein  Wissen 
wird  lebendig,  und  sein  Vorsatz  reift  zur  VoUendnng."*) 
Am  schönsten  aber  hat  der  grosse  Buckle  die  Un- 
entbehrlichkeit  der  Frau  auch  für  den  geistigen 
Fortschritt  der  Menschheit  ins  Licht  gestellt.  „Wir", 
sagt  er,  ^die  Sklaven  der  Erfahrungen  und  Thatsachen, 
verdanken's  nur  ihnen,  dass  unsere  Knechtschaft  nicht 
weit  vollständiger  und  schmählicher  gewesen  ist.  Ihre 
Art  und  Weise  des  Denkens,  ihre  geistigen  Gepflogen- 
heiten, ihre  Unterhaltung,  ihr  Einfluss  breiteten  sich 
unmerkbar  über  die  ganze  Gesellschaft  ans  und  drangen 
vielfach  auch  in  den  inneren  Bau  derselben  ein.  Dadurch 
sind  wir,  die  Männer,  mehr  als  durch  alles  andere  einer 
vollkommener  gedachten  Welt  zugeführt  worden."  *)  Bei 
der  Abschätzung  der  geistigen  Eigenschaften  beider 
Geschlechter  ist  also  dieser  Faktor  keineswegs  zu  ver- 
nachlässigen, und  es  ist  mit  der  einfachen  Feststellung 
einer  Inferiorität  der  Frau  in  Beziehung  auf  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Produktion  diese  Seite  der 
geistigen  Bedeutung  des  Weibes  gar  nicht  berührt 
worden. 


')  Th.  G.  von  Hippel  .Über  die  Ehe",  herausgegeben  von 
Gustav  Moldenhauer.  Leipzig  (Reclam)  S.  249. 

«)  ibidem  S.  201. 

"1  Th.  H.  Buckle  ., Der  Einfluss  der  Fraueu  auf  die  Wissen- 
schaft" in  „Essays"  übers,  v.  B.  Jacobi,  Leipzig  1896,  S.  51— 52- 
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Ebenso  wenig  aber  vennag  letztere  die  Thatsache 
zu  ersehüttern,  dass  das  Weib  als  Gebarerin  Schutz 
und  Halt  nur  in  der  Ehe  findet,  daher  diese  „matri- 
monium",  nicht  „Patrimonium"'  heisst  •)  Hier  erst 
kann  sich  weibliche  Eigenart  anfs  schönste  entfalten 
und  der  Umgebung,  vor  allem  dem  Manne  und  den 
Kindern ,  das  Beste  von  sidi  selbst  mitteilen.  Das 
freilich  selten  erreichte  Ideal  einer  solchen  Ehe  hat 
Georg  Ebers  mit  folgenden  Worten  geschildert:  „In 
ihrer  Person  soll  uns  auch  das  mit  allen  Reizen  des 
Geistes  und  Körpers  geschmückte  Weib,  für  welches 
Eros  nnser  Herz  entzündete,  an  den  heimischen  Herd 
folgen,  und  es  wird  dort,  auch  wenn  wir  weit  entfernt 
sind,  einem  Perikles  zu  gleichen,  das  für  nns  Männer 
sein  können  und  sein  —  bis  zum  Tode  —  was  A  s  p  a  s  i  a 
diesem  gewesen.  Gattin  und  Geliebte  sind  Eins  für 
ans  geworden;  Alles  was  Sokrates  der  Hetäre  Theo- 
dote  riet,  verlangen  wir  von  unseren  Frauen  und  wird 
uns  in  der  That  von  ihnen  gewährt."  ^) 

Ohne  Zweifel  ist  das  Verhältnis  zwischen  Mann 
und  Weib  noch  durchgreifender  Veränderungen  in  dem 
oben  gekennzeichneten  Sinne  fähig.  Hiemach  soUte 
eine  vernünftige  Frauenbewegung  streben  und  als 
ihr  Hanptziül  eine  Veredlung  und  Vertiefung  der  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Geschlechtem  im  weitesten 
Umfange  betrachten.  Dies  würde  auch  der  sexuellen 
Hygiene  sowohl  des  Weibes  wie  des  Mannes  zu  Gute 
kommen. 


')  Vgl.  darüber  Hippel  a,  a.  0.  S.  249. 

•J  Ciüert  nach  Ploss-Bartels  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  ■ 
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Die  obigen  Erörtemngen  über  das  Wesen  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Mann  nnd  Weib  waren  notwendig, 
weil  sie  schon  die  grundlegende  Erklänmg  für  jene 
e^entümÜchen  Abwege  der  geschlechtlichen  Beziehnngen 
zwischen  beiden  enthalten,  die  wir  als  Sadismus  und 
Masochismus  bezeichnen  und  deren  einzelne  aetio- 
logische  Faktoren  im  Folgenden  untersucht  werden  sollen. 

Bevor  wir  aber  hierauf  eingehen,  sei  schon  an 
dieser  Stelle  auf  das  ausserordentlich  häufige  Vor- 
kommen der  sadistisch-masochistischen  Erscheinungen 
hingewiesen.  Siegehören,  wenn  man  von  ihren  extremsten 
Äusserungen  me  Lustmord  u.  a.  absieht,  sicherlich  zu 
den  am  meisten  verbreiteten  geschlechtlichen  Irratio- 
nalitäten und  Verirrungen,  ja,  finden  sich,  in  ihren 
leichtesten  Formen  fast  bei  jedem  Menschen,  v.  Kraf  f  t- 
Ebing's  Annahme,  dass  Homosexualität  häufiger  vor- 
komme als  Masochismus^)  ist  ganz  gewiss  nicht  zutreffend. 
Vielleicht  hat  Krafft-Ebing  hier  nur  die  offenkundig 
kranken  Individuen  im  Auge,  wie  er  denn  wirklich 
die  meisten  sadistischen  und  masochistischen  Handlungen 
als  krankhafte  anzusehen  scheint,  während  dies  nur  bei 
einem  geringen  Bruchteil  der  Fall  ist.  Die  Mehrzahl 
betrifft  gesunde  Menschen,  wie  schon  die  oberfläch- 
lichste Beobachtung  der  mannigfaltigen  Vorkommnisse 
auf  diesem  Gebiete  lehrt,  deren  Frequenz  eine  ungeheure 
ist.  Daher  wendet  sich  der  berühmte  Folklorist  Dr. 
Friedrich  S.  Krauss  mit  Recht  gegen  die  einseitige 
Auffassung  der  Wiener  Schule:  „Und  weil  er  [v.  Krafft- 
Ebing]  es  als  Arzt  nur  mit  vereinzelten  Individuen 
jeweilig  zu  tlinn  hat,  die  er  heilen  oder  vor  der  Wucht 

')  R.  V.  Krafft-Ebing  „Arbeiten  auf  dem  Gesamt-Gebiete 
der  Psychiatrie  und  Neuropathotogie"  Heft  4,  Leipzig  1899  S.  132. 
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imscrer  veralteton  Stra^^etze  verschont  wissen  möchte, 
en^t^bt  Ihm  das  ethnologische  Moment,  das  bedeat- 
samer  isf ') 

Und  al^eseheo  tod  diesem  ethnol<^:ischen  Momente, 
welches  uns  die  grosse  VerbreitnDg  dieser  geschlechtlichen 
Pikantcrien  ond  Aberrationen  unter  den  primitiTeren 
Volksklassen  zeigt,  gehört  es  vielfach  in  der  modernen 
civilisierten  Jresellschaft  znm  „gnten  Ton"  anf  dem  Gebiete 
der  Vita  oder  besser  Libido  sexaalis,  auch  diese  Dinge 
kennen  zu  lernen,  weshalb  geistig  nnd  körperlich  gesande 
Individnen  sich  ihnen  eifrig  nnd  en  masse  unterziehen. 
Ans  diesen  rekrutiert  sieb  die  Mehrzahl  der  „blas6s, 
monomanes  et  pa-ssionnels"  Coffignon's*),  welche  in 
den  Bordellen,  Absteigequartieren,  bei  den  Masseusen, 
,^trengen  Erzieherinnen"  o.  s.  w.  ihre  sadistisch-maso- 
chistischen  Gelüste  in  weitestem  Masse  befriedigen. 

Gegenüber  dem  Versuche  die  klinische  Auffassang 
als  die  allein  massgebende  hinzostellen,  schein  mir  der 
Hinweis  auf  die  Thatsache,  dass  die  meisten  ge- 
schlechtlichen Verirrungen  gar  nicht  in  den 
Bereich  des  Arztes  fallen,  auch  an  dieser  Stelle 
gerechtfertigt  zu  sein. 

ihm  Kern  der  algolagnistischen  Erscheinungen  bildet 
die  Freude  am  fremden  oder  eigenen  Schmerze 
d.  h.  die  gegen  andere  oder  gegen  sich  selbst  gerichtete 
Grausamkeit. 

Ks  wird  also  eine  Betrachtung  des  Wesens  der 
Grausamkeit  zugleich  uns  Aufschlüsse  über  ihre  Rolle  und 
Bedeutung  in   der  Aetlologie    sadistisch-masochistischer 

')  Friedrich  S.  Krauss  „Ein  Vorrecht  der  Volkskunde" 
In:  Der  L'rqutll,  Neue  Folge.  Leiden  18^,  Bd.  II.  S.  234. 

•)  A.Coffignon  „La  Corniption  ä  Paria- Paris  1887  8.316. 
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Neigungen  geben  können.  Deshalb  seien  die  wichtigsten 
Theorien  der  Grausamkeit  hier  kurz  berührt. 

Dass  überhaupt  in  der  menschlichen  Natur  ein 
grausamer  Zug  sieh  findet,  wird  von  vielen  Psychologen 
und  Ethnologen  durch  Thatsacben  erläutert  Schopen- 
hauer bemerkt;  „Der  Mensch  ist  im  Grunde  ein  wildes, 
entsetzliches  Tier.  Wir  kennen  es  bloss  im  Zustande 
der  Bändigung  und  Zähmung,  welcher  Civilisation  heisst: 
daher  erschrecken  uns  die  gelegentlichen  Ausbrüche 
seiner  Natur.  Aber  wo  und  wann  einmal  Schloss  und 
Kette  der  gesetzlichen  Ordnung  abfallen  und  Anarchie 
eintritt,  da  zeigt  sich  was  er  ist  Wer  inzwischen  auch 
ohne  solche  Gelegenheit  sich  darüber  aufklären  möchte, 
der  kann  die  Überzeugung,  dass  der  Mensch  an  Grausamkeit 
und  Unerbittlichkeit  keinem  Tiger  und  keiner  Hyäne 
nachsteht,  aus  hundert  alten  und  neuen  Berichten 
schöpfen."')  Deshalb  zeigt  sich  auch  in  jener  Zeit,  wo 
der  Mensch  noch  natürlich  und  ungezwungen  dahinlebt,  in 
der  Kindheit,  so  häufig  diese  böse  Seite  seiner  Natur. 
Die  Grausamkeit  der  Kinder  ist  sprichwörtlich.  Schopen- 
hauer erklärt  diese  dem  Mensehen  angeborene  Grausam- 
keit aus  dem  „Willen  zum  Leben,  der  durch  das  stete 
Leiden  des  Daseins  mehr  und  mehr  erbittert,  seine 
eigene  Qual  durch  das  Verursachen  der  fremden  zu 
erleichtern  sucht  Aber  auf  diesem  Wege  ent- 
wickelt er  sich  allmählich  zur  eigentlichen  Bosheit  und 
Grausamkeit."  -) 

Hier  ist  gewisaermassen  die  Grausamkeit  ein 
Linderungs-  und  Heilmittel  der  eigenen  Schmerzen 
und  Leiden. 

')  A.  Schopenhauer's  sämtliche  Werke,  Bd.  V.  (Parerga 
und  Parolipomena)  Leipzig,  (Reclam)  S.  216. 
•]  ft.  a.  0.  S.  220. 
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Der  englische  Psychologe  Bain  erklärt  die  Grausam- 
keit aus  dem  Genüsse,  welchen  das  Bewusstsein 
der  Macht  und  Herrschaft  Über  das  gepeinigte 
Individaum  mit  sich  bringt.  Er  nimmt  einen  Gransamkeits- 
gennss  an,  eine  Art  Wollust  beim  Anblicke  fremder 
Schmerzen.  „Diese  abstrakt-  universelle  Genussahnung 
des  Machtbewusstseins  macht  es  zum  intensivst  an- 
gestrebten aller  Bewusstseinzustände :  es  giebt  die 
Gewissheit  der  nnbeschränkten,  masslosen 
Möglichkeit  aller  Genösse;  die  Seligkeit  aller 
gehabten  and  aller  geahnten,  anempfmidenen,  begehrten 
Freuden  zittert  dann  durch  die  Seele,  die  vollständige 
Besiegnng  eines  fühlenden  Wesens  ist  mehr 
als  irgend  etwas  anderes  geeignet,  das  Bewusstsein  der 
Macht  zu  verschaffen  resp.  zu  haben,  gerade  weil  Schmerz 
dem  Anderen  am  meisten  zuwider  ist,"^) 

Es  scheint,  dass  der  in  diesem  Machtbewusstsein 
liegende  Genuss  manche  Menschen  in  ihrer  Berufs- 
wahl beeinfiusst,  da  es  Berufe  giebt,  in  welchen  derselbe 
leichter  erreicht  werden  kann  als  in  anderen,  wie  z.  B. 
der  Beruf  des  Lehrers  und  Priesters.  B.  de  Courriöre 
schildert  in  einem  Essay,  wie  der  Grausame,  da  er  nicht 
mehr  Despot  sein  kann,  nach  einander  Priester  und 
Mann  der  Wissenschaft,  speziell  Arzt  wird,  um  unter 
dem  Deckmantel  des  Berufes  seine  wilden  Gelüste  be- 
friedigen zu  können,*)  Ähnlich  bemerkt  Steinmetz, 
dass  manche  Charaktere  mit  grausam  -  despotischen 
Neigungen    auch    in    einer  gebildeten    Gesellschaft  zu 


')  Bain  bei  S,  R.  Steinmetz  „Ethnologische  Studien  zur 
ersten  Entwickelung  der  Strafe  u.  s.  w."  Leiden  und  Leipzig  I8&4 
Bd.  1  S.  29—30  und  S.  19. 

^  B.  de  Courriere  „Neron,  Prince  de  la  Science"  in: 
Mercure  de  France,  Oktober  1893  S.  144  tt. 
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Berufen  greifen,  welche  ihnen  eine  grosse  Befriedignng 
und  bei  sonstiger  Schwäche  and  Phantasiearraut  die 
^Möglichkeit  gcwUiren,  im  Martern  and  Leidzafügen 
ihre  Macht  za  gemessen.^) 

So  schildert  Charles  Dickens  in  „Nicolas  Nickleby" 
den  Sohn  des  Schulmeisters  Sqaeers,  welcher  so  innig 
froh  die  armen,  halbverhungerten  Knaben  quält  und  nach 
der  Zeit  sich  sehnt,  dass  er  sie  unumschränkt  beherrschen 
nnd  peinigen  kann. 

Daher  versetzen  sich  auch  oft  Sadisten  in  der 
Phantasie  in  solche  „despotischen  Berufe"  und  spielen 
mit  Vorliebe  in  ihren  Zusammenktinften  mit  den  Pro- 
stituierten „Lehrer"  oder  „Tyrannen".  Sehr  drastisch 
tritt  das  in  dem  folgenden  Briefe  eines  solchen  Phantasie- 
schullehrers hervor: 

„Verehrte  Neugierige! 
Nun  wohl  es  sei  —  ich  will  deutlich  und  „sans  g^ne" 
sprechen.  —  Haben  Sie  mal  etwas  von  Sacher  Masoch 
gelesen?  Dessen  Ideal  ist  ein  Weib,  die  in  zügelloser  sinn- 
licher Liebe  den  Mann  demütigt,  und  mit  der  Rute  und  Reit- 
peitsche züchtigt  —  er  soll  ihr  „Sklave"  sein,  und  als  solchen 
bebandelt  sie  ihn. 

Ich  musa  nun  sagen,  dass,  nenn  ich  auch  hierfür  ein  tendre 
habe,  es  meiner  Sinnlichkeit  weit  mehr  entspricht,  ein  mir 
sympathisches  Mädchen  zu  demütigen  und  zu  züchtigen, 
natöclich  muss  dies  weit  entfernt  von  irgend  einer  Roheit 
sein,  au  contraire  —  trotz  Härte  und  Strenge  muss  ein  Hauch 
der  Poesie  darüber  schweben,  sonst  ist  es  —  unmöglich. 

Man  muss  sich  gegenseitig  eine  Komödie  vorspielen,  also 
nehmen  wir  an,  Sie  willigten  in  ein  derartiges  VerhäJtnis 
ein,  so  würde  ich  Sie  für  die  Zeit  unserer  Zusammenkunft, 
z.  B.  als  „Schulmädchen"  betrachten  und  demgemäss  be- 
handeln. Ich  würde  mit  Ihnen  lesen,  Sie  müssten  Aufsätze, 
Übersetzungen  machen ,  Gedichte  auswendig  lernen  etc.  — 
Thun  Sie  nun  das  nicht  zu  meiner  Zufriedenheit,  so  strafe 

>)  Steinmetz  a.  a.  0.  Bd.  I  S.  Zi  und  28. 


,9  lizedoy  Google 


ich  Sie  ohne  Gnade.  (Folgt  sehr  freie  Besclireibung  dieser 
Züchtigung)  ...  Ist  es  geschehen,  müssen  Sic  mir  die  Hand 
küssen,  ich  stelle  Sie  eine  Zeitlang  in  die  Ecke,  und  verlange 
voD  Neuem,  dass  Sie  das  Gedicht  sagen  —  in  Ihrem  Trotz 
thun  Sie  es  nicht  (Folgt  neue,  noch  schlimmere  Züchtigung). 

Dies  ein  Beispiel,  das  sich  in  der  verschiedensten  Art  und 
Weise  wiederholen  lässt  —  stets  mnss  es  etwas  Neues  bleiben 
und  mit  Pikanterie  ausgeführt  werden,  um  beiden  Teilen  die 
sinnUche  Befriedigung  zu  geben  —  und  das  nennt  man 
„streng  energisch," 

Sind  Sie  sehr  shokiert?  Ich  kaun's  nicht  ändern  —  auf 
alle  Fälle  erwarte  ich  aber,  da.ss  Sie  mir  ehrlich  schreiben 
—  ob  Sie  sich  in  eine  derartige  Komödie  hineindenken 
können. 

Es  grüsst 

Ihr 

Erzieher." 

Deutlicher  kann  die  Rolle,  welcher  der  im  Berufe 
liegende  Machtgeouss  bei  der  Ausführung  grausamer 
Handlungen  spielt,  nicht  zum  Ausdrucke  gebracht 
werden  als  es  in  diesem  in  psychologischer  Hinsicht  so 
merkwürdigen  authentischen  Briefe  eines  sadistischen 
Neigungen  fröhnenden  Mannes  geschehen  ist*) 


'I  Erwähnenswert  sind  Kurella's  Äusserungen  über  die 
aetjologische  Bedeutung  des  Machtbewusstseins  für  die  Begehung 
grausamer  Handlungen,  aus  welchen  wir  aucii  die  bemerkens- 
werte  Thatsache  entnehmen,  dass  grausame  Naturen  nicht  bloss 
negativ,  destruktiv  sind,  sondern  auch  ihrem  Charakter  ent- 
sprechende positive  Schöpfungen  aufzuweisen  haben:  „Die 
Lust  am  Martern  und  Töten  von  Menschen  hat  ihre  Entstehung 
in  mehreren  Momenten ;  wesentlich  dabei  ist  das  Lustgefühl,  das 
jede  energische  Aktivität  überhaupt  begleitet,  zumal  wenn  die 
Bethätigutig  unmittelbaren  Affekten  und  Trieben  entspringt,  wo 
dann  die  Lust  in  der  freien  Entladung  der  Gefühl sanspannung 
besteht.  Je  geringeren  Widerstand  die  Thätigkeit  findet,  mit  um 
Bo  ungetrübterer  Lust  spielt  sie  sich  ab;  Lust  an  widerstandsloser 
Bethätigung  aller  momentanen  Regungen  bedingt  den  Genuss  des 
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Den  begeistertsten  Apostel  hat  der  Machtgennss  in 
unserer  Zeit  in  Friedrich  Nietzsche  gefunden,  der 
ihn  zum  Prinzip  seiner  Philosophie  gemacht  hat,  indem 
er  als  die  Quintessenz  alles  Lebens  die  M a ch t e r- 
weiternng,  das  Übermenschentum  hinstellte,  welcher 
Drang  von  grösserer  Bedentung  sei  als  der  Selbst- 
erhaltui^trieb.  Die  „Herrenmoral"  ist  eben  das  „in  der 
Natur  selbst  begründete,  uatnrgewollte  Handeln  der  Herren, 
welche  mit  rücksichtsloser  Enei^e,  ja  sogar  mit  wilder 
Grausamkeit  die  Schwächeren  sich  von  jeher  dienstbar 
gemacht  haben." ')  Nietzsche  käun  den  Genuss  dieses 
Machtbewusstseies  nicht  lebhaft  genug  schildern. 

Eline  weitere  Motivierung  grausamer  Handlungen 
wird  durch  den  angenehmen  Eontrast  gegeben, 
welchen  der  Anblick  fremder  Schmerzen  mit  dem 
eigenen  Wohlbefinden  bildet    Hierauf  weist  Kant  in 

Machtgefühls,  und  daraus  erklärt  eich  das  heitere  Selbstgefühl 
des  TyrauDen,  den  es  reizt,  die  Grenzen  seiner  ilacht  zu  erproben, 
der  grausam  wird,  nicht  um  Leiden  hervoniu rufen,  sondem  um 
sein  Kraftgefühl  zu  geniessan.  So  findet  sich  in  den  historischen 
Beispielen  schrankenloser  Tyrannei  die  Lust  am  Schaffen,  besonders 
an  gewaltigen  Heeresorganisationen,  riesigen  Bauten,  fast  immer 
veri>unden  mit  der  Lust  iint  Zerstören,  oder  doch  mit  dem  lüsternen 
Wühlen  in  dem  Gedanken,  vernichten  und  zertreten  zu  können. 
So  kommen  kraftvolle  Verhrechematuren  oft  innerhalb  ihrer 
Familie  zu  grenzenloser  Herrschsucht  und  Brutalität,  oder  der 
Kitzel  des  Machtbewusstseins  führt  mitleidslose  Naturen,  die  über 
grosse  Körperkräfte  nicht  verfügen,  xu  Giftmorden,  die  nach  dem 
ersten  gelungenen  unentdeckten  Versuche  lediglich  aus  der  Lust 
an  der  Ausübung  der  Macht  über  Leben  und  Tod  fortgesetzt 
werden."  H.  Kurella  „Naturgeschichte  des  Verbrechers",  Stutt- 
gart 1893,  S.  237—238. 

>)  H.  Vaihinger  „Nietzsche  als  Philosoph".  Berlin  1S02, 
S.  93;  Vgl.  auch  G.  Adler  ,,Die  Genesis  des  Imperialismus"  in: 
Der  Tag,  No.  231  vom  21.  Slai  1902. 
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seiner  „Anthropologie"  hin ,  ferner  besonders  von 
Schnbert-Soldern.')  Dieser  aetiologische  Faktor 
kommt  besonders  bei  Hiorichtimgen,  gefährlichen  Schau- 
spielen (Stier-  und  Gladiatorenkämpfe,  Seil-  und  Trapez- 
künstler u.  s.  w.)  in  betracht,  wo  er  sich  beim  ruhigen 
Betrachten  dieser  grausigen  Scenen  von  sicherer  Stelle 
aus  besonders  deutlich  geltend  macht 

Auch  die  lebhafte  emotionelle  Erschütterung 
hat  man  als  eine  Hauptursache  der  Grausamkeit  ange- 
führt Besonders  der  Marquis  de  Sade  betont  in  seinen 
Schriften  immer  wieder  dieses  Moment  der  lebhaften 
seelischen  und  körperlichen  Aufregung  bei  der  Ausübung 
grausamer  Handlungen.  Ähnlich  st^  Bouillier:  „Ce 
n'est  pas  la  vue  du  sang  et  de  la  souffirance  qu'aime 
celui  qui  est  le  plus  avide  de  spectacles  tragiques,  mais 
la  vivacit6  des  emotions  que  ces  spectacles 
excitent  en  Ini,"*) 

Horwicz  betont  den  „seltenen  und  starken  Reiz, 
der  mit  der  Vorstellung  besonders  starker  Gefühle  ver- 
bunden ist"  und  sagt  weiter:  „Das  Neue,  Ungewöhn- 
liche, Absonderliche  reizt,  wie  wir  wissen,  überhaupt 
Die  Unterlage  des  Genusses  des  Martems  bilden  starke 
sinnliche  Eeize,  die  heftigen  Bewegungen ,  das 
Schreien,  die  rote  Farbe  des  Blutes.  Die  Seltenheit  des 
Schauspiels  kommt  hinzu.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  und  wird  durch  die  Beispiele  aller  Wüteriche 
genugsam  bezeugt,  dass  die  Grausamkeit  sich 
steigert,  weil  sie  immer  neuer  und  stärkerer 

■)  V.  Schubert-Sotdern  „Grundlagen  zu  einer  Ethik", 
1B87,  S.  93. 

<)  Francisque  Bouillier  „Du  plaisir  et  de  la  douleur" 
Paris  1865,  S.  72. 
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Reize  bedarf/^)  Mit  Recht  weist  der  Psychologe 
hier  die  rein  physischen  Elemente  in  der  G-rausam- 
keit  nach,  die  nicht  minder  wichtig  sind  wie  die  durch 
die  Phantasie  bedingten  z.  B.  das  Machtbewusstsein.  Es 
ist  nicht  bloss  eine  seelische,  sondern  auch  eine  heftige 
körperliche  Erregung  mit  grausamen  Akten  verbunden. 

HeWetius,  Bain,  Lnlly,  James,  Spencer 
u.  a.  haben  die  Grausamkeit  zu  erklären  gesucht,  indem 
sie  dieselbe  als  Ergebnis  oder  Überrest  früherer  Ent- 
wickelungsstufen  auffassten,  also  eine  erolutionistische 
Theorie  der  Grausamkeit  aufstellten.  Nach  Bain 
entwickelte  sich  die  Grausamkeit  durch  geschlecht- 
liche Auslese,  indem  „zur  Befriedigung  der  geschiecbt- 
lichen  Bedürfnisse  das  Opfern  vieler  Mitbewerber  not- 
wendigwar, wodurch  eine  Association  zwischen 
Blntvergiessen  und  sexuellem  Genüsse  ent- 
stand." Im  Urzustände  begünstigten  die  Weiber  den 
kräftigsten  und  wildesten  Uann,  wodurch  diese  Eigen- 
schaften selectiv  gesteigert  und  fortgepflanzt  wurden. 
Dazu  „käme  das  Bewnsstsein  aller  Männer,  dass  Weiber- 
gunst  des  wilden  Mörders  warte,  wofür  sich  leicht 
Belege  beibringen  Hessen:  die  Abhängigkeit  der  Heirat 
vom  Mitbringen  einiger  Köpfe  bei  manchen  malayischen 
Völkerschaften,  die  Bewunderung,  auch  in  civilisierten 
Ländern,  fast  aller  Weiber  für  Soldaten,  Offiziere,  und 
ftlr  die  wildesten,  streitbarsten  Burschen."  ') 

Besonders  verteidigt  Spencer  die  evolutionistische 
Erklärung  der  Grausamkeit^) 

')  A,  Hotwicz  „Psychologische  Analysen  auf  physiologischer 
Grundlage"  Teil  II,  2.  Hälfte,  Magdeburg  1878,  S.  361. 

*)  Steinmetz  a.a.O.  I,  55. 

•)  H.  Spencer  „Principles  of  Psvcholog,v".  London  1872, 
Bd.  II,  S.  570—577, 
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Anknüpfend  an  diese  evolntionistisclie  Theorie  hat 
Lom'broso  den  Mörder  und  grausameii  Menschen  als 
atavistische  Erscheinimgen  aufgefasst,  die  in  der 
Urzeit  der  Menschheit  einmal  typische  Erscheinungen 
gewesen  seien.  Diese  Vorstellnng  ist  unhaltbar,  da  ja 
unter  diesen  Umständen  gar  keine  Vermehrung  und 
EntWickelung  der  Menschheit  möglich  gewesen  wären. 
„Wenn  Troppmann  oder  „Jack  the  Eipper"  die 
Urtypen  gewesen  wären,  hätten  sie  ja  ihre  Weiber  und 
Kinder  ermordet,  und  die  Menschheit  wäre  nie  ein 
Jahrhundert  alt  geworden."")  Steinmetz  verwirft 
daher  die  atavistische  Erklärung  der  Grausamkeit  und 
mit  ihr  zugleich  die  evolutionistische  Theorie,  die  ihm 
nur  einen  „hochwichtigen  Beitrag  zur  Erklärung  des 
Zustandekommens  der  Association  zwischen  Grausamkeit 
und  Machtgenuss  liefert"'.  Nur  einzelne  Faktoren 
und  Arten  der  Grausamkeit  sind  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung  entstanden,  aber  die  Grausamkeit  als  Ganzes 
kann  nur  durch  die  psychologische  Analyse  erklärt 
werden.  Denn  das  „Grundforschnngsmotiv  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie,  die  Eeduktion  aller  psychischen 
Erscheinungen  auf  Vorstellungen  und  einfachste  Em- 
pfindungen, darf  nicht'  ohne  die  schwersten  Gründe 
aufgegeben  werden."  Die  Grausamkeit  der  primitiven 
Zeiten  ist  nicht  die  direkte  Ursache  der  oft  in  so 
raffinierten  Formen  sich  zeigenden  Grausamkeit  civili- 
sierter  Menschen.*) 

Es  ist  auffällig,  dass  schwache,  zarte  Personen,  be- 
sonders Frauen,  häufig  grausame  Neigungen  bekunden, 
die  man  von  ihnen  nicht  erwartet  hätte.    Hier  hat  man 

')  Steinmetz  I,  71. 
<)  ibidem  S.  74-80. 
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das  Auftreten  derselben  aas  der  Begierde  erklärt,  aas 
einer  ängstlichen,  fnrcbtsamen  Stimmong,  wie  sie  das 
Gefühl  der  körperlichen  Schwäche  erzei^ft,  befreit 
zu  werden.  Die  Grausamkeit  dient  hier  nicht  dem 
blossen  Zwecke  der  Steigerung  des  Torhandenen 
Machtbewusstseins,  der  uigeborenen  Aktivität,  sondern 
soll  vorübergehend  die  Idee  einer  Superioritftt  geben, 
damit  die  den  schwachen  Individuen  eigene  Furcht 
dadurch  überwunden  werde.  Auf  diese  Kategorie  grau- 
samer Menschen  bezi^t  sich  die  feine  Änssenmg  des 
Montaigne,  dass  die  Grausamkeit  meist  von  einer 
„mollesse  feminine"  begleitet  sei.') 

Die  verschiedenen  Theorien  der  Grausamkeit  liefern 
uns  ein  gewichtiges  Material  für  die  grosse  Bedeutung^ 
„grausamer"  Handlungen  im  weitesten  Sinne  in  der 
Vita  aexuaÜa  des  Menschen.  Insofern  nämlich  die  ver- 
schiedenen aetiologischen  Faktoren  der  Grausamkeit 
auch  in  den  geschlechtlichen  Beziehungen  eine  Bolle 
spielen  und  unter  Umständen  stärker  hervortreten, 
werden  sie  leicht  eine  Verknüpfung  grausamer 
Handlungen  mit  dem  Geschlechtsakt  herbeiführen.  Da 
z.  B.  das  Machtbewusstsein  in  der  Liebe  eine  bedeutende 
Rolle  spielt,  wird  die  Steigerung  desselben  leicht  zu 
grausamen  Akten  führen.  Steigerung  der  natürlichen 
Aktivität  von  selten  des  Mannes,  wilde  Auflehnung 
gegen  die  ihm  auferlegte  passive  EoUe  von  Seiten  des 
Weibes  kommen  hier  in  Betracht 

Ebendasselbe  giltvonder  emotionellen  Erschütterung, 
von  der  Kontrastwirkung  u.  s.  w. 

Dass  die  Grausamkeit  sich  so  häufig  mit  geschlecht- 

<)  M.  Montaigne  „Essais"  Paris  1886  S.  36. 
Bloch:  Beitrags  zur  Aetlologle  der  Psycbopntbia  sexuaUs.  n.       3 
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lieber  Lust  verknüpft,  ist  eiae  Folge  der  Summation 
analoger  Empfindungen  aus  der  Grausamkeit  einerseits 
und  der  Wollust  andererseits,  wobei  wieder  neben  den 
rein  tcjjrperlich-sinnlichen  Emotionen  die  Psyche  stark 
beteiligt  ist.  Die  Phantasie,  die  den  Genuss  ins  Unend- 
liche vergTössera  möchte,  kann  so  zn  ganz  monströsen 
Handlungen  (Lustmord)  führen.  Sehr  richtig  bemerkt 
Kröner:  „Gemeingefnhl  und  Ideenassociation  stehen 
niemals  in  dem  Verhältnis,  dass  nur  ein  Element  das 
andere  beeinflusst,  sondern  beide  stehen  jederzeit  in 
Wechselwirkung.  Das  „sich  in  den  Äfiekt  hineinsteigem" 
hat  seinen  Grund  in  dieser  Thatsache.') 

Trotz  allem  würde  man  aber  die  Thatsache,  dass 
gerade  in  der  geschlechtlichen  Verbindung  zwischen  Uann 
und  Weib,  ja  bei  1>est«heDder  Liebe  and  inniger  Za- 
neigung  grausame  Instinkte  auftreten,  das  Bedürfnis  sich 
zeigt,  dem  geliebten  Teil  Schmerz,  psychisches 
und  physisches  Leid  und  Beeinträchtigung 
zuzufügen,  was  man  als  Sadismus  (nach  dem  be- 
röchtigten  Marquis  de  Sade)  oder  aktive  Algolagnie 
(von  Schrenck-Notzing)  bezeichnet  hat,  nicht  ver- 
stehen, da  hier  zwei  scheinbar  ganz  heterogene  Akte 
und  Empfindungen  sich  paaren. 

Indessen  handelt  es  sich  hier  um  eine  blosse 
Steigerung  einer  physiologischen  Erscheinung. 
Im  letzten  Grnode  ist  der  „Sadismus"  nur  eine 
verstärkte  Nachahmung  einiger  körperlicher 
Begleiterscheinungen  des  Koitus,  nur  ein  be- 
wnaster  Reflex  organischer  Bewegungen  und  körperlicher 
Veränderungen. 

')  Eugen  Kröner  „Das  köq)erUche  Gefühl.  Ein  Beitrag 
zur  Entivi ekeln ngagesch ich te  dea  Geistes"  Breslau  1887  S.  84. 
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Diese  physiologische  Theorie  der  aktiven  Algolagnie 
weist  in  dem  Akte  des  Beischlaf s  alle  jene  Elemente 
in  schwächerer  oder  stärkerer  Äosprägnng  nach,  welche 
in  gesteigerter  Form  als  sadistische  Akte  imponieren. 
Es  ist  das,  was  Mantegazza  mit  dem  Worte  „wilde 
Liebe"  hezeiclmet  hat  und  als  allgemein  anthropologische 
Erscheinung  auffasst. 

„Eine  grosse  Entwicklung  des  Eigentumsgefähls, 
noch  gesteigert  durch  ein  starkes  Selbstgefühl  im  Verein 
mit  einer  gewissen  Charakterheftigkeit  —  das  sind 
die  natfirlichsten  Quellen  jener  stürmischen  Liebe,  die 
ich  mit  dem  Namen  „wilde  Liebe"  zusammenfassend 
kennzeichne.  Sie  entsteht  meist  wie  ein  ausbrechender 
Yulkan  unter  Stürmen  und  &efählsaufwallungen ,  und 
einer  so  gewaltsamen  Kraftentwicklnng,  dass  man 
eher  das  Entstehen  des  Hasses  als  das  der 
Liebe  vermutet.  Diese  Erbsünde  begleitet  solche 
Liebe  durchs  ganze  Leben  und  endet  erst  mit  dorn 
Tode.  Manche  ihrer  Händedrücke  gleichen  den  Konvul- 
sionen eines  Starrkrampfkranken,  manche  Küsse  sind 
wie  Bisse,  und  ihre  Liebesnmarmungen  gleichen  eher 
Mordanfällen.  Sie  ist  tyrannisch  ohne  Eifersucht, 
wütend  ohne  Zomausbmch,  unersättlich  selbst  nach  dem 
Besitz,  weil  die  Wollust  sie  nicht  beruhigt  und  auch  die 
Treue  ihr  nicht  genügt.  Die  wilde  Liebe  gleicht  einer 
siegreichen,  aber  uuentwaffneten  Venm,  die  noch  in  der 
ganzen  Grösse  ihrer  Kraft  prangt."  ^) 

Diese  Wut  und  Grausamkeit  der  Liebe  ist  nach 
Lucretius  ein  Kennzeichen  ihrer  Echtheit,  Wahr- 
haftigkeit und  Tiefe.    Der  wirklich  Verliebte 


za   ,, Die  Physiologie  der  Liebe".    8.  Auli. 
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„schwanket  auf  Wegen  der  Ungewissen  Begierde, 
Selbst  indem  er  besitzt:  er  weiss  nicht,  was  er  zuerst  soll 
Mit  den  Augen,  den  Händen,  erfassen  und  solches  gemessen. 
Heisser  drüclit  an  die  Brust   er  den  Gegenstand  des  Verlangens; 
Schont  nicht  des  zarten  Leibes  und  beisst  mit  den  Zähnen  die  Lippen, 
Heftat  Küsse  darauf,  denn  nnvermischt  ist  die  Lust  nicht: 
Heimlich  reizet  ein  Stachel  sie  noch,  selbst  das  zu  verletzen, 
Was  in  ihnen  die  Wut  von  solchen  Begierden  emportreibt."') 

Die  seelischen  und  körperlichen  Äusserungen  der 
Grans&mkeit  beim  Geschlechtsakte  sind  in  der  That  als  eine 
Art  von  physiologischen  Begleiterscheinangen, 
von  „MitbewegTingeii"  aufzufassen.  Dahin  gehören  be- 
sonders Symptome  wie  das  Knirschen  mit  den  Zähnen,*) 
Zuckungen  des  Körpers,  wildes  Anpressen,  Schreien  und 
Beissen.  In  der  „Elcole  des  filles"  bringt  Susanne  be- 
zeichnender Weise  das  Schreien  in  coitu  mit  dem 
Schreien  vor  Schmerz  in  Analogie  und  berichtet,  dass 
bisweilen  die  Nachbarn  mit  Belebungsmitteln  herbei- 
kommen, weil  sie  glauben,  dass  die  Betreffenden  wegen 
eines  schweren  körperlichen  Leidens  so  schreien.") 

Nicht  minder  hänfig  ist  das  Beissen  in  der  höchsten 
Wollnstekstase,  wie  dies  z.B.  Boubaud  in  seiner  be- 
rühmten Beschreibung  der  einzelnen  Phasen  des  Bei- 
schlafes schildert.*)    Rudolf  Bergh,  der  dirigierende 


')  T.  Lucretius  Carns  „Von  der  Natur  der  Dinge". 
Übersetzt  von  Karl  Ludwig  vonKnebel.  Neu  herausgegeben 
von  Dr.  Otto  Güthling,  Leipzig  (Reclam),  S.  210  (Buch  IV 
Vers  1064-1061). 

*)  Dies  wird  in  einem  aüdslavischen  Lied ,  abgedruckt  bei 
Fr.  S.  KrauHs  (Die  Zeugung  in  Sitte,  Brauch  und  Glauben  der 
Südslaven"  in  K^intTäSui,  Paris  1899,  Bd.  VI  S.  362—363)  als 
Begleiterscheinung  des  Beischlafs  erwähnt. 

*)  L'ecole  des  filles  In:  La  Bihliotheque  d'Aretin,  Cologne 
O.J.  S.  100. 

*)  Feli.xRoubaud  „Traite  de  rimpuissauce  et  de  UBterilitö 
chez  l'honune  et  chez  la  femme"  3«  Edition,  Paris  1876,  S.  17. 
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Arzt  am  Testre  Hospital  (fSr  venerisclie  Franen)  in 
Kopenh^^n,  erw&bnt  in  seiBen  alljäbrlicb  erscheinenden 
Borichten  über  die  dort  beobachteten  Krankheitsfälle 
auch  regelmässig  dorch  „erotische  Bisse'  hervorge- 
brachte VerletÄungen,  wie  denn  Oberhaupt  die  syphi- 
litische Infektion  durch  Beisscn  während  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs  eine  geläufige  Thatsache  ist.*) 

Nach  Kranss  pflegen  sich  bei  den  Sfidslavcn  Mann 
nnd  Weib  während  des  Koitus  „in  einander  förmlich  zu 
Torbeissen".  Man  nennt  es  ^grishati  se."  Die  Mutter 
fragt  im  Liede  ihr  vom  Felde  heimkehrendes  Töchterlein: 

„Was  sind  denn  deine  Augen  so  trüb  geworden, 
—  dein  weisses  Angesicht  von  Zähnen  zerbissen?" 

In  einem  anderen  Liedchen  klagt  ein  Mädchen  Über 
ihren  Liebsten: 

„Mit  den  Zähnen  bat  er  mir  die  Brüste  wnnd  ge- 
bissen." 

Mit  solchen  Zeichen  der  „Mannesliebe"  prunkt 
förmlich  das  Jungverheiratete  Weib.*) 

In  bosnischen  Liedern  wird  dieses  ^Bisskusses" 
öfter  gedacht.  Einmal  wird  ein  Mädchen  so  heftig  ge- 
bissen, dass  es  daran  stirbt  In  Xiederösterreich  nennt 
man  diesen  Bisskuss  „Das  Goderl".*) 

')  Dass  es  nicht  immer  der  Mann  ist,  welcher  diese  Biss- 
LiebkosuDgen  au»<teilt,  beweist  eiD  von  S.  Baum  (Casuistiache 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  e-vtragenitaleo  Initialsklerose"  in; 
Vierteljahrsschrift  für  Dermatologie  und  Syphilis  18a"),  Bd.  XVII 
8.  104)  berichteter  Fall,  wo  ein  Mann  sieb  bei  einer  türkischen 
Dirne,  deren  Gewohnheit  6s  war,  beim  Koitus  den  Mann  ins 
Gesicht  zu  beissen,  syphilitisch  inficierte. 

«)  Friedrich  S.  Krauas  a.a.O.  S.  208—200. 

»)  Krausa  „D.  Zeugung  in  Brauch  u.  Sitte  der  Südslaven"  in: 
JTpwrtaAa,  Paris  1901  und  1902.  Bd.  Vn  S.  333  und  Bd.  VIB 
S.  191—192, 
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Überhaupt  scheineo  bei  den  Södslaven  nach 
den  Beobachtungen  von  Krauss  sadistische  Begieit- 
erscheinoDgen  des  Koitus  so  sehr  verbreitet  zu  sein,  dass 
man  sie  als  normal  ansieht.  Man  versteht  daher  unter 
der  Bezeichnung  „serbische"  oder  „bulgarische^  Art 
des  Koitus  bei  den  Sßdslaven  stets  diesen  sadistischen 
Modus  desselben,  wobei  zum  Zwecke  der  mit  brutalster 
Roheit  ausgeführten  VergewaJtigung  der  Mann  das  Weib 
unten  an  den  Fnssgelenken  erfasst  und  rficklings  zu 
Falle  bringt.  Krauss  fuhrt  den  Ursprung  dieses 
Brandies  auf  die  Gewohnheit  des  Prauenraabes  in 
früheren  Zeiten  zurück.  Es  musste  dem  Räuber  vor 
allem  daran  liegen  „seine  Beute  durch  eigene  Kraft 
wider  ihren  Willen  zu  vergewaltigen,  ohne  sie  halb  tot 
zu  schlagen  oder  sonstwie  zu  betäuben.  Auf  eine  andere 
als  auf  die  geschilderte  Weise  ist  aber  einem  Frauen- 
zimmer, das  ihre  Tugend  verteidigt,  gar  nicht  beizu- 
kommen."  Nun  behielt  der  Betreffende  diese  Art  des 
Koitus,  durch  die  er  das  Weib  buchstäblich  zu  Fall  ge- 
bracht und  sich  zu  eigen  gemacht  hatte,  als  die  Vor- 
zugsweise seiner,  des  Gebieters,  würdigste  bei,  um  das 
Weib  jedesmal  wieder  buchstäblich  das  Übergewicht 
des  Mannes  fühlen  zu  lassen.  Diese  Marter  wird  jetzt 
von  den  Frauen  gern  ertragen,  ist  durch  den  Brauch 
gefertigt  nnd  wird  sich  nach  Kranss  schwerlich  wieder 
beseitigen  lassen.')  Das  „Würgen  der  Frauen"  beim 
Koitus  spielt  denn  auch  im  Volksliede  des  Südslaven 
eine  Eolle.*) 

Auch  bei  den  Bewohnern  der  Insel  Bali  wird  der 
Koitus  häufig  mit  sadistischen  Manipulationen  ausgeführt, 

')  Friedr.S.  Krauss  a.a.O.  1899  Bd.  VI  S.  220—222  u.  227. 
T  Vgl.  das  Beispiel  a.  a.  0,  Bd.  VII  S.  145. 
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wobei  die  Männer  mit  roher  Brutalität  ohne  Rücksicht 
anf  die  Schmerzen  der  Frau  nur  auf  die  Vei^üasenmg 
ihrer  wollüstigen  Empfindungen  bedacht  sind.  Diese 
MeÜiode  wird  nach  Jacobs  „ngongkekang''  (wörtlich 
„zur  Seite  stossen",  mit  einem  Spaten  oder  einem  anderen 
Werkzeuge  beim  Umgraben)  genannt,  die  darin  besteht, 
dass  der  Mann  vor  der  Immissio  penis  mit  aller  der 
Kraft,  welche  er  in  stadio  summae  voluptatis  zu  produ- 
zieren vermag,  gegen  die  oder  längs  der  Labia  majora 
oder  gegen  die  Clitoris  stösst,  ein  Manöver,  das  bei  den 
Frauen  häufig  Erosionen  und  Blutungen,  z.  B.  durch  das 
Aufscheuem  des  Frennlum  clitoridis,  im  Gefolge  hat, 
ohne  ihr  Wollustgefühl  zu  erhöhen."^) 

An  dieser  Stelle  sei  aach  schon  auf  die  grosse 
Bedeutung  hingewiesen,  welche  der  verstärkte  Blut- 
zufluss,  die  Rötnng  gewisser  Teile  in  den  Momenten 
der  geschlechtlichen  Aufregung,  für  die  Auslösung 
sadistischer  Empflndungen  hat.  Diese  intensive  dankel- 
rote Färbung  des  Gesichtes  und  der  Genitalien  nebst 
ihrer  Umgebung  ist  eine  physiologische  Begleiterscheinung 
der  sexuellen  Brunst,  die  meist  durch  die  damit  ver- 
knüpfte Turgescenz  der  männlichen  und  weiblichen 
Genitalien  um  so  greller  in  die  Erscheinung  tritt  und 
zu  Gefühlaassociationen  führt,  in  welchen  das  Blut  eine 
hervorragende  Rolle  spielt.  Sehr  geistreich  äussert  sich 
Grosse  Über  die  biologische  und  ethnologische  Be- 
deutung der  roten  Farbe,  welche  die  eben  dargelegte 


„Es  fragt  sich,  ob  die  starke  Wirkung  des  Rot 
durch  den  direkten  Eindruck  der  Farbe  oder  vielmehr 


')  Ploss-Bartels   „Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völker- 
kunde", 6.  Aufl.,  Leipzig  1899,  Bd.  I,  S.  443. 
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dnrcli  s:ewi8se  Associationen  hervorgernfen  vdrd.  Viele 
Tiere  fühlen  das  Rot  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die 
Menschen.  Jedes  Kind  weiss,  dass  der  Anblick  eines 
roten  Tuches  Stiere  and  Truthähne  in  die  leidenschaft- 
liehste  Anfregung  jagt,  and  jeder  Zoologe  bemerkt,  wie 
aoffallend  hftuflg  die  sekundären  Geschlechts- 
z eichen  rot  gefärbt  sind,  von  den  glühend  roten 
Gesäss-  und  Backenschwielen  des  brünstigeu  Paviau  und 
dem  scharlachenen  Kamme  des  Hahnes  bis  zn  dem 
gelbrötlichen  Kamme,  welchen  der  männliche  Triton 
während  der  Paarungszeit  anf  dem  Rücken  trägt  Diese 
Thatsachen  weisen  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  die 
ästhetische  Wirkung  des  Rot  im  Wesentlichen  anf  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  beruht  Auf  der  anderen  Seite 
aber  ist  es  nicht  minder  wahrscheinlich,  dass  die  direkte 
Wirkung  auf  den  Menschen  durch  gefühlsmächtige 
Associationen  verstärkt  wird.  Für  die  primitiTen 
Völker  wird  hier  vor  allem  ein  Umstand  bedeutungs- 
voll: —  Rot  ist  die  Farbe  des  Blutes,  und  diese  erblickt 
der  Mensch  in  der  Regel  gerade  in  der  leidenschaft- 
lichsten Gemütsbewegung,  in  der  Hitze  der 
Jagd  und  des  Kampfes  (und,  füge  ich  hinzu,  der  ge- 
schlechtlichen Annähenmg).  In  zweiter  Linie  aber 
treten  auch  sicher  alle  die  Vorstellungen,  welche  mit 
dem  Gebrauche  der  roten  Farbe  zusammenhängen, 
kräftig  in  das  Spiel:  —  die  Erinnerung  an  die  Auf- 
regungen des  Tanzes  (der  bei  primitiven  Völkern 
wesentlich  sexuelle  Zwecke  verfolgt),  des  Gefechtes  .... 
Vermutlich  war  das  erste  Rot,  mit  dem  sich  der  primitive 
Mensch  bemalte,  nichts  Anderes  als  das  Blut  des  erlegten 
Wildes  und  des  erschlagenen  Feindes." ') 

»)  Ernst  Grosse  „Die  Anfänge  der  Kunst"  Freiburg  i.  Br. 
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Wir  sehen  also,  dass  selbst  so  scheinbar  der  Liebe 
fremde  Begierden  wie  das  Bedürfnis  des  Sadisten,  beim 
Gesehlechtsverkehre  „rot  zu  sehen",  den  Anblick  des 
fliessenden  Blutes  des  geliebten  Wesens  zn  gemessen, 
auf  einer  physiologischen  Grundlage  ruht,  die  nur  eine 
Steigerung  erfahren  hat 

Wenn  wir  nun  die  verschiedenen  Motive  dieser 
Steigerung  der  physiologischen  sadistischen  Erscheinungen 
Unteraachen,  werden  wir,  immer  dieses  Zusammenhanges 
eingedenk,  ein  volles  Verständnis  der  oft  so  eigenartigen 
Äusserungen  der  aktiven  Älgolagnie  gewinnen. 

Unter  den  hauptsächlichen  aetiologischen  Faktoren 
einer  Steigerung  des  physiologischen  Sadismus  ist  be- 
sonders das  Wustlingtum  zu  nennen.  Wenn  die  ge- 
meine, rein  körperliche  Erotik  alle  anderen  Gefühle 
überwuchert,  der  Mensch  nur  noch  im  Geschlechtlichen 
lebt  und  webt,  dann  entsteht  der  Typus  des  Geschlechts- 
Egoisten,  des  Kou6,  dessen  Herz  versteinert  ist  und 
dessen  fiebernde  Sinne  nur  ein  Ziel  rücksichtslos  be- 
gehren :  die  schrankenlose,  ins  Ungeheuerliche  gesteigerte 
Befriedigung  des  Wollustkitzels.  Die  Wollust  macht 
hart  und  grausam.  „H  n'est  malheurensemeot  que  trop 
commun  de  voir  la  luxure  öteindre  la  piti6  dans  le 
coeur  de  ITiomme.  Son  effet  ordinaire  est  d'endurcir, 
soit  quo  la  plus  grande  partie  de  ses  feearts  neccssite 
l'apathie  de  Tämc,  soit  que  la  secousse  violente  que 
cette  passion  imprime  k  la  masse  des  nerfs,  diminue  la 
force  de  leur  action,  toujoürs  cst^O  qu'un  libcrtin  est 
rarement  un  homme  sensible."  ^) 

Die    abgestumpften  Sinne    des  Wüstlings  be- 

')  de  Sade  „Histoire  de  lustine",  Bd.  I.  S.  148—149, 


,9  lizedoy  Google 


—     42     — 

dfirien  immer  schärferer  Stimnlantien,  um  ihm  Befrie- 
digrUDg  seines  geacUechtlichen  „Keizhimgers"  zn  ver- 
schaffen, mid  was  liegt  ihm  n&her,  als  eine  Steigerung 
jener  physiologischen  Begleiterscheinungen  des  Ge- 
schlechtsaktes in  wirkliche  Grausamkeit,  welche  ihm 
einen  unerhörten  Gennss  ganz  eigener  Art  verschafft, 
dessen  einzelne  Componenten  wir  oben  aufgezeigt  haben. 

So  ist  es  eine  Thatsache,  dass  die  allermeisten 
sadistischen  Akte  von  Wüstlingen  verftbt  werden,  ohne 
welche  die  unzähligen  diesen  Zwecken  dienenden  Bordelle, 
mtösons  de  passe,  Masseusen  u.  s.  w.  wahrhaftig  nicht 
existieren  könnten.  Man  schalte  den  blossen  Rone  und 
Lebemann  aus,  und  alle  jene  Tempel  der  Venus  immnnda 
würden  veröden! 

Dass  die  Abstumpfung  der  Sinne  eine  sehr  starke 
Prädisposition  für  sadistische  Neigungen  schafft,  beweist 
das  häufige  Vorkommen  letzterer  bei  Prostituierten, 
deren  Grausamkeit  nicht  hinter  derjenigen  der  Wüst- 
linge zurücksteht  Viele  jüngere  Prostituierten  scheuen 
noch  vor  der  Vornahme  sadistischer  Akte  an  Männern 
zurück;  ältere  führen  sie  mit  einer  besonderen  Vorliebe 
aus.  Bei  Hinrichtungen  and  Lynchscenen  ist  die 
Prostitution  und  Demimonde  am  zahlreichsten  vertreten. 
Baumann  berichtet  in  der  Schilderung  einer  Lynch- 
episode in  New  Orleans  u.a.:  „Als  an  jenem  Morgen 
nun  der  „Rachezug"  diese  Strassen  passierte,  schlössen 
sich  unzählige,  zum  Teil  nur  leicht  bekleidete  Ver- 
treterinnen dieses  Bezirks  (der  Bordellquartiere)  an  und 
thaten  sidi  später  bei  der  Doppelhinrichtung  auf  dem 
Platze  vor  dem  Gefängnisse  durch  Ungebörigkeiten  u-  s.  w. 
besonders  hervor.  Da  weit  und  breit  keine  Polizei  in 
Sicht  war,  so  brauchten  diese  Damen  sich  nicht  im 
Geringsten  zu  genieren.    Man  mnsste  dabei  unwillkürlich 
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an  die  Gmllotine-Scenen  während  der  grossen  fran- 
zösischen Revolution  denken."  *) 

Ein  weiteres  aetiologisches  Moment  für  eine  enorme 
Steigerung  des  physiologischen  Sadismus  haben  von 
jeher  Kriegs-  nnd  Eaubzüge  gebildet 

Selbst  der  weichherzigste  Mensch  moss  im  Kriege 
schon  dnreh  die  blosse  Gewohnheit  eine  gewisse 
Gleichgültigkeit  gegen  Blntvergiessen  nnd  grausame 
Handinngen  bekommen.  Der  Krieg  löst  gewissermassen 
den  in  jedem  Menschen  schlummernden  Instinkt  der 
nattirlicfaen  Grausamkeit  ans,  der  nm  so  ungehinderter 
und  massloser  sich  bethätigt,  als  er,  da  hier  grosse 
Menschenmassen  auf  einmal  nach  dieser  Richtung 
hin  beeinflusst  werden,  durch  eine  Art  von  psychischer 
Contagion  fortwahrend  verstärkt  wird. 

Diese  Grausamkeit  macht  sich  dann  auf  sexuellem 
Gebiete  ganz  besonders  bemerkbar,  weil  bisweilen  das 
geschlechtliche  Bedürfnis  der  Soldaten,  lange  Zeit  un- 
befriedigt geblieben,  zu  einer  ungewöhnlichen  Stärke 
angewachsen  ist  nnd  bei  sich  bietender  Gelegenheit 
förmlich  explosionsartig  sich  Befriedigung  verschafft, 
wobei  naturgemäss  Gewaltthätigkeiten  und  rohe  Miss- 
handlungen mit  unterlaufen,  und  weil  femer  der  Sieger 
aus  der  Schändung  des  ihm  wehrlos  preisgegebenen 
Weibes  einen  durch  die  Wollust  gesteigerten  Gennss 
seiner  eigenen  Macht  schöpft  Endlich  scheint  der  so 
häufige  Anblick  des  fliessenden  Blutes,  der  krampfhaften 
Zuckungen  Sterbender  und  Verwundeter  ein  merk- 
würdiges Stimnlans  und  Vorbild  des  Geschlechtsgenusses 
zu  bilden,  und  umgekehrt  haben  erfahrene  Feldherren 

')  Felix  Baumann  „Im  dunkelsten  Amerika.  Sitten- 
schjlderungen  aus  den  Vereinigten  Staaten."   Dresden  1902,  S.  63. 
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durch  die  WoUnst  die  Mordlast  geschürt,  indem  sie 
einen  ganzen  Tross  von  Freudenmädchen  ihr  Heer  be- 
gleiten Hessen. 

Schiller  macht  darüber  sehr  richtige  Bemerkungen 
in  seiner  „Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Nieder- 
lande", an  der  Stelle,  wo  er  von  dem  Kriegszuge  des 
Herzogs  von  Alba  gegen  die  Niederlande  (im  Jahre 
1667)  spricht:  „Dieser  fanatischen  Mordbegicr,  diesem 
Kuhmdurst  und  angestammten  Mute  kam  eine  rohe 
Sinnlichkeit  zu  Hilfe,  das  stärkste  und  zuverlässigste 
Band,  an  welchem  der  spanische  Heerführer  diese 
rohen  Banden  führte.  Mit  absichtlicher  Indulgenz  liess 
er  Schwelgerei  und  Wollust  unter  dem  Heere  einreissen. 
Unter  seinem  stiUschweigenden  Schutz  zogen  italienische 
Freudenmädchen  hinter  den  Fahnen  her;  selbst  auf  dem 
Zuge  über  den  Apennin,  wo  die  Kostbarkeit  des  Lebens- 
unterhaltes ihn  nötigte,  seine  Armee  auf  die  möglichst 
kleine  Zahl  einzuschränken,  wollte  er  lieber  einige 
Kegimenter  weniger  haben,  als  diese  Werkzeuge  der 
Wollust  dahinten  lassen."') 

Nach  alledem  wird  man  geschlechtliche  Verbrechen, 
Notzucht,  Misshandlung  der  Weiber  und  sonstige  Aus- 
bräche sadistischer  Neigungen  bei  Kriegszügen  als 
ständige  Erscheinungen  antreffen  und  nicht  weiter 
darüber  verwundert  sein,  da  jeder  Krieg  allemal  eine 
Entfesselung  der  grausamen  Instinkte  im  Menschen  mit 
sich  bringt,  die  freilich  je  nach  der  Rohheit  der  Solda- 
teska in  grösserer  oder  geringerer  Verbreitung  sich  zeigt 

Von  den  sadistischen  Gräueln,    welche  Attila's 

')  Friedrich  von  Schiller  „Geschichte  des  Abfalls  der 
vereinigten  Niederlande"  in:  Sämtliche  Werite  (Ausgabe  von 
Goedete).  Stuttgart  1887,  Bd.  VlII  S.284. 
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wilde  Scharen  dort  verabten,  fährt  die  Stadt  Wimpfen 
am  Neckar  ihren  Namen,  der  aus  „Weibespein"  zu- 
sammengezogen ist,   worüber  die  folgenden  Verse  im 
Rathanse  der  Stadt  berichten: 
Cornelia  war  eine  Stadt 
Vorzeiten  genaoot,  jetzund  so  hat 
Sie  den  Nomen  verwandelt,  heisst 
Wimpfen,  kömmt  daher,  wie  man  weiss, 
Dass  zur  Zeit  des  Königs  Attila 
Der  Hunger  sie  zerschleitfet  gar 
All  Mannsbild  sie  tödten  bebend, 
Die  Weibsbilder  erstlicb  all  geachändtl 
Hernach  ihr  Brüste  abgescbnitteo, 
Darum'  die  Stadt  auf  Teutsche  Sitten 
Weibs-Pein,  jetzt  Wimpfen,  aonst  gar  fein 
Mulierum  poena  za  Latein.') 
Ein   weiteres   Beispiel   aus    dem    19.   Jahrhundert 
liefern  die  entsetzlichen  sadistischen  Akte,  welche  sich 
im  Jahre   1838  während   des  Bfirgerkrieges  zwischen 
den  Karlisten  und  Christinös  in  Spanien  ereigneten,  an 
indelible  disgrace  to  civilized  Europe  in  the  lö"*  Century, 
wie  Ryan  sagt 

Captivamm  partes  omnium  genitales,  horribüe  dictn, 
semper  cultris  vel  ensibus  truncae,  et  in  morientium  vel 
mortuomra  ora  intmsae  sunt!  Eodem  modo,  capUli  capitis 
et  pndendl  muliebris  abrasi,  milites  sex,  decem,  et 
aliquando  viginti  vicissim  rapere  stuprum  virgines 
singolas  matronasque.*) 

Nicht  nnr  der  am  Krieg  aktiv  Beteiligte,  der 
Kämpfer  selbst,  sondern  auch  der  dem  Kampfe  Zu- 
schauende, wird  in  der  oben  geschilderten  Weise 
beeinflusst 

■)  Vgl.  Ploss-Bartels  a  a,  0.,  Bd.  I  8.278. 

1  Ryan  „Prostitution  in  London",  London  1889,  S.  16—16. 
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Die  Gladiatorenkämpfe,  Tierhetzeo  und 
sonstigen  theatralischea  Kampfspiele  der  Alten,  die 
modernen  Stiergefechte  der  Spanier  haben  an  der 
Massenverbreitnng  sadistischer  Neignngren  einen 
nugeheuerlichen  Anteil. 

Niemand  hat  besser,  eindringlicher,  zur  erschattem- 
den  Wamnng  für  seine  und  alle  künftigen  Zeiten  das 
„reine  Vergnügen  am  fremden  Leid",')  die  durch  jene 
gransamen  Schauspiele  erregte  Wollust  des  Menschen 
geschildert  als  der  heil.  Augustinus  in  seinen  „Be- 
kenntnissen". 

„Auch  die  Schauspiele  rissen  mich  hin",  gesteht 
er,  „weil  sie  erfüllt  waren  von  Bildern  meines  eigenen 
Elends  und  neuen  Zunder  boten  für  mein  brennendes 
Herz.  Wie  kommt  es  doch ,  dass  der  Mensch  den 
Schmerz  sucht  beim  Anblick  von  tragischen  Scenen, 
Schmerzen,  die  er  doch  nicht  erleiden  möchte?  Und 
doch  will  er  im  Zuschauen  Schmerz  erleiden,  und  der 
Schmerz  selbst  ist  es,  der  ihm  Wonne  schafft"  *) 

Mit  greller  Deutlichkeit  führt  Ängnstinua  uns 
in  der  Peraon  seines  Schülers  Alypius  einen  jener 
zahlreichen  Monomanen  des  Zirkus  („der  den  Zirkus  bis 
zu  seinem  Verderben  liebte".  Buch  VT  Kap.  7)  vor  und 
schildert  ans,  nachdem  er  ihn  in  Karthago  von  dieser 
unseligen  Neigang  durch  Beispiel  nnd  Lehre  befreit 
hatte,  seine  Kückfälligkeit  in  Eom  auf  die  anschaulichste 
Weise,  wie  allmählich  beim  Anblicke  des  fliessenden 
Blutes  der  Blutdurst  wiederkehrt  und  die  „eruenta 
voluptas"  ihn  berauscht  nnd  mit  unsäglicher  Lust  erfüllt 
(Budi  VI  Kapitel  8). 

')  „Die  Bekenntnisse   des  heil.  Augustinus"   übersetzt  von 
Otto  F.  Lachmann,  Leipzig  (Reclam)  S.  72  (Buch  UI.  Kapitel  8). 
■)  ibidem  S.  61  (Buch  DI  Kap.  2). 
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Die  gleiche  Wirkimg  haben  die  Stierkämpfe,  die 
theatralisdie  Vorfähmng  von  Mord  und  Folter,  wie  man 
sie  noch  heute  in  den  Londoner  Vorstadttheatem  täglich 
zu  sehen  bekommt,  wo  Dolch,  Schwert,  Pistole,  Peitsche 
eine  stets  ihrer  Wirkung  sichere  Holle  spielen.  Schon 
eine  Fahrt  auf  dem  Omnilma  durch  die  Vorstädte 
belehrt  zur  Genüge  darüber,  indem  fiberall  sensationelle 
Theatcrplakate  mit  der  Darstellung  des  am  meisten 
„dramatisdien"  Momentes,  eben  einer  solchen  Mordthat, 
dem  Ange  sich  aufdrängen.^) 

Von  verschiedenen  Autoren ,  am  eindringlichsten 
aber  von  Franz  von  Holtzendorff  in  seiner  be- 
rühmten Schrift  Über  das  „Verbrechen  des  Mordes  und 
die  Todesstrafe"  (Berlin  1875)  ist  die  gefährliche 
Wirkung  öffentliclier  Hinrichtung  in  Hinsicht  auf  die 
Demoralisation  der  Zuschauer  nnd  die  Verbreitung  grau- 
samer Neigungen  hervorgehoben  worden.  Lombroso 
spricht  in  Beziehung  auf  Hinrichtungen  und  ßffentiiche 
Vollziehung  grausamer  Körperstrafen  sogar  von  einem 
„strafrechtlichen  Kannibalismus",  an  dem  die  Bestialität 

')  Ä.  Payer  berichtet  über  ein  Individuum.  Aas  durch  den 
Anblick  von  KampfBcenen,  selbst  gemalter,  in  einen  Ziistaiid 
höohBter  sexueller  Erregung  geriet,  Schäfer  glaubt  auf  Gruad 
einwandfreier  Beobachtungen  konstatieren  zu  können,  dass  „auch 
bei  psy ethisch  und  sexuell  vollkommen  gesunden 
männlichen  Personen  die  ersten  dunklen  und  unveistandenen 
Vorboten  sexueller  Regungen  durch  die  Lektüre  aufregender 
Jagd-  und  Kampfscenen  ausgelöst  werden  können,  resp.  in  unbe- 
wusstem  Drange  nach  einer  Art  Befriedigung  zu  kriegerischen 
Knabenspielen  (Ringkämpfen)  Veranlassung  geben,  in  denen  ja 
auch  der  Fundamentaltrieb  des  Geschleohtslebong  nach  möglichst 
extensiver  und  intensiver  Berührung  des  Partners  mit  dem  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Hintergedanken  der  Cberwältigung  zum 
Ausdruck  kommf  Vgl.  von  Krafft-Ebiug  ,J'sychopatbia 
Bexualis".     10.  Aufl.     Stuttg    1898,  S.  57. 
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einen  grösseren  Anteil  habe  als  die  Gerechtigkeit,  and 
wobei  die  Strafen  „blosse  Orgien  wollüstigen  Blutdurstes" 
seien.*) 

Holtitendorff  hat  in  dem  erwähnten  Werke  den 
nnwiderleglichen  Nachweis  erbracht,  dass  Hinrichtungen 
nicht  abschreckend  auf  das  Publikum  und  die  Ver- 
brecherwelt wirken,  sondern  im  Gegenteil  häufig 
genng  erst  die  grausamen  Instinkte,  die  bis  dahin  ge* 
schlummert  hatten,  wecken  und  also  förmlich  zum  Morde 
anreizen,  Mörder  züchten.  „Die  Todesstrafe  yerleiht 
in  höherem  Masse  dem  Morde  die  Macht  der  im  Beispiel 
liegenden  Anstiftung  zu  anderen  Mordtilaten."  *) 

Es  ist  eine  geheime  Lust,  welche  bei  den  öffent- 
lichen Hinrichtungen  unzählige  Menschen  zu  dem  grauen- 
vollen Schauspiele  hinzieht,  es  ist  eine  stark  geschledit- 
lich  nuancierte  Aufregung,  welche  sich  ihrer  während 
derselben  bemächtigt  Dies  ist  das  entsetzliche  Thema 
der  berüchtigten  Romane  des  Marquis  de  Sade,  die 
aber  nicht  blosse  Phantasie  sind,  sondern  die  Wirklich- 
keit wiederspiegeln.  *) 

Wäre  es  sonst  glaublich,  dass  es  Hinrichtung s- 
Habituös  giebt,  Menschen,  die  keine  Hinrichtung  zu 
versäumen  pflegen  und  sich  auf  jede  mögliche  Weise 
den  Zutritt  zu  solchen  zu  verschaffen  suchen?  Wäre 
es  sonst  denkbar,  dass  sogar  die  Priester,  die  den 

>)  Lombroso  und  Ferrero  a,  a.  0.  S.  212. 

•)  Franz  vod  Holtzendorff  „Das  Verbreche d  des  Mordes 
und  die  Todesstrafe"  Criminalpolitische  und  psychologische  Unter- 
suchungen" Berlin  1876  S.  121. 

■)  Vgl.  Holtzendorff  a.  a.  0.  S.  105— 106  über  die  lüsterne 
Gier  des  vornehmen  und  niedrigen  Pöbels,  den  Hinrichtungen 
beizuwohnen. 
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Delinquenten  auf  seinem  letzten  Gange  begleiten,  durcti 
den  Anblick  der  Exekution  angenehm  err^  werden?') 

Zu  den  berühmten  Hinriditnngsf anatikem  gehörten 
u.a.  die  Engländer  James  Boswell,  der  Freund  und 
Biograph  SamnelJohnson's,  und  der  Aristokrat  und 
Beau  George  Selwyn,  welche  aus  reinem  Vergntlgen 
an  dem  Schauspiele  keine  öffentliche  Hinrichtung  zu 
versäumen  pflegten. 

Übrigens  lieferte  nadi  Holtzendorff  in  England 
nicht  blos  der  „grossstädtische  Pöbel  bei  Hinrichtungen 
Proben  seiner  LeistungsfSJiigkeit.  Eine  sonst  ruhige 
nnd  anständige  Landbevölkening  zeigte  sich  bei  klein- 
städtischen Hinrichtungen  von  der  schlimmsten  Seite,  so 
dass  man  behaupten  dürfte,  die  Vollstreckung  Ton  Todes- 
urteilen bezeuge  nicht  nur  die  bereits  vorhandene  Aus- 
artung verdorbener  Menschen,  sondern  verderbe  auch 
bessere  Elemente.  Dymond  bezeugt  von  einer  in  der 
kleinen  Stadt  Chelmsford  vollzogenen  Hinrichtung,  dass 
unter  der  herbeigeströmten  Landbevölkerung  „ein 
wahrer  Carneval"  der  Ausschweifung  geherrscht 
habe.  Dem  Henker  war  in  der  Nacht  vor  der  Hin- 
richtung ein  Festessen  in  einem  Wirtshause  gegeben 
worden ,  um  ihn  dabei  seine  Hinrichtungsgeschichten 
erzählen  zn  lassen.  Aus  dem  Umkreise  von  zwanzig 
englischen  Meilen  kamen  die  L&ndleute  herbei.    Junge 


')  iJ^outbot  rapporte  qu'un  pr6tre  homme  d'ailleurs  excellent 
et  inetruit,  ayant  aasiste  quelquefois  des  condamnes  ä  mort, 
avouait  naivement  qu'il  avait  ete  eu^uite  pousse  par  je  ne  saJa 
quel  plaiair  ä  voir  de  aemblables  executions.  Qu'el  n'est  pas 
aujourd'hui  encore  rempreBsement  de  la  foule  d'un  echafaud." 
Bouillier  a.a.O.  S.  70. 

Bloch;  Beiträge  lur  Aetlologle  der  Psychopathln  aeztuliB.  O.        4 
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Männer  and  Mädchen  vereinigten  sich  dabei  za 
„PiiAnicks".^) 

Auch  die  mehrere  Stunden  dauernde  grauenvolle 
Hinrichtung  und  Tortur  des  Eönigsmörders  Damiens 
in  Paris  im  Jahre  1767  gab  den  in  ungeheurer  Mei^ 
versammelten  Zuschauem  männlichen  und  weiblichen 
Creschlechts  reichliche  Gelegenheit,  ihre  sadistischen 
Crelöste  zu  befriedigen. 

Sehr  bezeichnend  für  den  die  Grausamkeit  fördern- 
den EinflusB  der  Hinrichtongen  ist  die  von  Kriegk 
berichtete  Thatsacbe,  dass  Henker  mehrmals  wegen 
Mordes  selbst  hingerichtet  wurden  1*)  Ähnlich  legt  der 
Marquis  de  Sade  den  in  der  „Justine"  auftretenden 
officiellen  Henkern  sadistische  Neigungen  bei.  Sie  voll- 
ziehen die  Hinrichtungen  zu  ihrem  eigenen  Vergnügen. 

Fast  beinahe  so  gefahrlich  wie  der  Akt  der  Hin- 
richtnng  selbst  wirkt  die  Schilderung  derselben  bezw. 
eines  Mordes  in  der  Hinrichtnnga-,  Mord-  und 
Lustmordlitteratur.  Ja,  Holtzendorff  hält  sie 
für  gefährlicher  noch  als  die  Exekution  selbst.  Er  sagt: 
„Die  wiederholten  Berichterstattungen  über  schwere  Ver- 
brechensthaten  sind  sicher,  auf  ein  allgemein  menschliches 
Interesse  zn  stossen.  Wer  vermag  zu  sagcn,welche  Re- 
gungen in  der  Welt  derGedanken  dadurch  angefacht,  welche 
Leidenschaften  geweckt,  welche  Reizungen  der  Phantasie 
aufgestachelt  werden?  Weitaus  gefährlicher,  als  die 
erste  Nachricht  von  einer  begangenen  Mordthat,  ist  diese 

*)  HoltseDdorff  ».  a,  0.  S.  846.  Ähnliche EadiätischeScenen 
k:imen  bei  einer  Hinrichtung  in  Lausanne  vor,  so  duag  „man  oicht 
einmal  in  der  verhältnismässig  besser  erzogenen  Bevölkerung  der 
Schweiz  ein  anderes  erwarten  darf." 

«)  Holtzendorff  a.a.O.  8.  3K. 
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zweite,  im  Zusammenhang  mit  der  Hinrtchtimg:  znröck- 
schanende  Berichterstattung,  welche  sicherlich  die  ihr 
regelmässig  in  der  Presse  gegebene  Gestalt  nicht  er- 
halten würde,  wenn  der  Delinqnent  zur  lebenslänglichen 
Zuchhansstrafe  verurteilt  worden  wäre;  denn  dieser  fehlt 
jener  Zug  des  Eomantisdien,  Heldenhaften,  Pathetischen, 
Grauenvollen,  welcher  der  Todesstrafe  anhaftet  .  .  . 
Wie  der  Anblick  strafloser  Missethat  und  der  dadurch 
erworbene  Gennss  schwache  Menschen  ohne  sittlichen 
Halt  zu  Falle  bringt  und  diese  eigentümliche  Macht  des 
Beispiels  zu  keiner  Zeit  bestritten  worden  ist,  so  giebt 
es  auch  ein  unendlich  viel  feineres,  flüchtigeres,  und 
darum  unberechenbares  Kontagium,  welches,  durch  die 
Beizungen  einer  verdorbenen  Phantasie  auf  die  moralisdien 
Gesinnungen  einwirkend,  den  verbrecherischen  Nach- 
ahmungstrieb in  einigen  Menschen  anregt.  Die  Bilder, 
welche  ein  lebendig  geschriebener  Verbrechensbericht 
ausmalte,  werden  allmählich  zu  ständigen  Begleiterinnen 
im  Yorstelinngskreise  dieser  reizbaren  Naturen  und  dann 
häufiger  hervorgeholt,  um  mit  Vorliebe  betrachtet  zu 
werden.  In  ihrer  eigenen  Redeweise  sagen  die  Eigen- 
tümer solcher  Verbrechensbilder  von  sich  ans,  dass  sie 
von  einem  gewissen  Augenblicke  an  diesen  oder  jenen 
Gedanken  nicht  wieder  los  werden  konnten.  Langsam 
geht  endlich,  mit  dämonischer  Gewalt  anwachsend,  der 
verbrecherische  Anreiz  aus  dem  luftigen  Reich  der  Ein- 
bildung in  greifbare  Gestalt  über;  er  nähert  sich  mehr 
und  mehr  den  wirklichen  Dingen  und  gewinnt  endlich 
sein  Dasein  in  einem  Verbrechen,  das  gleichsam  auf 
dem  sich  mannigfach  windenden  Wege  von  der  theo- 
retischen Betrachtung  eines  verbrecherischen  Vorgangs 
in  die  Phantasie  emporstieg,  von  dieser  wiederum  in  die 
Praxis  und  das  Handeln  zurückkehrte,  ohne  dass  die 


,9  iizedoy  Google 


Beweggründe  dazu  unmittelbar  aus  einer  bestimmt 
erkennbaren  Anreizung  hervorgegangen  sein  milsstea."  ^) 

Besonders  leicht  werden  geschlechlich  stark 
erregbare  Individuen  durch  die  Lektüre  von  Hin- 
richtungs-,  Mord-  und  rolterberichten  zur  Aosfühmng 
analoger  grausamer  Handlungen  mit  sexueller  Betonung 
verführt.  Neben  den  Zeitungsberichten  spielt  da  besonders 
die  sogenannte  Hintertreppen- und  Kolportage- 
litteratur  eine  äusserst  gefährliche  Bolle.  Über  die 
Verbreitung  und  den  Inhalt  dieser  Schandschriften 
bemerkt  Georg  Keben; 

„Von  diesem  Geschäftszweige  des  Buchhandels  — 
denn  von  Litteratur  kann  hier  emstliaft  nicht  mehr 
gesprochen  werden  —  fallen  alljährlich  Millionen  solcher 
Blätter  in  Arbeiterwohnnngen  und  die  Hintertreppen- 
stuben vornehmer  Häuser.  Bekanntlich  bildet  den  Inhalt 
des  Kolportage-Romana  ausnahmslos  eine  Reihenfolge 
von  Geschlechtsexcessen  und  BIntthaten  und 
zwar  in  hinreichend  grob-  efEektvoller  Abwechslung, 
um  von  Heft  zu  Heft  die  Spannung  der  Leser  künstlich 
wach  zu  erhalten.  Hervorragende  Psychiater,  unter 
Anderen  Krafft-Ebing,  haben  auf  den  inneren  Zu- 
sammenhang von  Unzucht  und  Mordlust,  auf  die  psycho- 
sexuale  Vensdlderung,  welche  allmählich  zur  Strafthat 
ausartet,  nachdrücklich  hingewiesen.  Der  Kolportagc- 
Itoman  ist  der  geeignete  Pfleger  solch'  perverser  Triebe 
im  Individuum.  Die  Schauerromantik,  welche  der  un- 
kultivierte Geist  urteüslos  in  sich  aufnimmt,  erhitzt  die 
Phantasie  des  Lesers  bis  zur  gefährlichen  Siedegluth 


•)  Holtzeadorff  a.  ft.  0.  S.  119  u.  121. 
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and  ist  schon  mehrfaeli  die  Ursache  von  Verbrechen 
geworden."  *) 

Als  Vorläufer  des  modernen  Kolportageromans  be- 
trachtet Keben  die  sogenannten  „Eelationen"  des  17. 
nnd  18.  Jahrhunderts,  welche  Beschreibungen  der  Schuld 
und  Sühne  hingerichteter  Verbrecher  mit  allen  grausigen 
Einzelheiten  enthielten  und  von  allen  Bevölkenmgs- 
klassen  mit  gleicher  Begierde  gelesen  wurden,  übrigens 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sich  er- 
hielten. Hierher  gehören  auch  die  alsbald  an  einen 
Hord  und  dessen  Sühne  durch  Hinrichtung  anknüpfenden 
Leierkasten-  und  Bänkelsängerlieder,  die  eben- 
falls nicht  wenig  zur  Verbreitung  sadistischer  Neigungen 
beitragen.*) 

Einige  Beispiele  dürften  genügen,  um  den  Znsammen- 
hang zwischen  solcher  Lektüre  und  sadistischen  Hand- 
lungen deutlich  zu  machen. 

Im  Jahre  1825  erregte  in  Paris  die  Mordthat  eines 
jungen  Mädchens,  Henriette  Cornier,  grosses  Auf- 
sehen, welches  ohne  jedes  denkbare  Motiv  ein:  völlig 
fremdes  Kind  grausam  umbrachte.*)  Durch  die  Zeitungs- 


']  So  finde  ich  in  einem  Kataloge  als  in  einem  Bande  ver- 
einigf  angezeigt:  „W.  Kolbe,  Daa  Ende  des  1864  enthaupteten 
L.  Hilberg  aus  Ockershausen , -  Marburg  196-1.  Beigebunden : 
Stenographischer  Bericht  der  schwurgerichtlichen  Verhandlungen— 
Ludwig  Hilberg,  sein  Leben  und  seine  That,  dargestellt  in 
einem  Gedicht  —  Ein  neues  Lied  von  der  schrecklichen  Mord- 
that, verübt  durch  den  Schuster  L.  Hilherg  auf  dem  Dameneis- 
berg —  Ludwig  Hilberg,  der  berüchtigte  Mädchenmörder  aus 
Ockershausen.     Schauergedicht  (sie!)  in  4  Gesängen," 

°)  Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  hier  einen 
Lustmord  annehmen. 
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berichte  wurde  die  That  in  allen  ihren  Einzelheiten 
bekannt,  nnd  anmittelbar  darauf  kamen  an  anderen  Orten 
ahnliche  FHJle  vor.  Von  einer  „unerklärlichen  Leiden- 
schaft" ergriffen,  schnitten  einige  Frauen  fremden  Kindern 
den  Hals  ab!^) 

Nach  Stell  wird  „das  sporadische  Auftanchen 
^ack  des  Aufschlitzers"  nicht  bloss  in  verschiedenen 
Gegenden  Europa's,  sondern  selbst  in  öberseeischen 
Ländern  wohl  am  richtigsten  so  gedeutet ,  dass  durch 
die  Zeitungsberichte  ilber  die  Thaten  dieser  mysteriösen 
Persönlichkeit  an  verschiedenen  Orten  Subjekte,  welche 
für  diese  Art  von  Suggestion  empfänglich  waren,  in  sich 
den  Drang  verspärten,  die  Helden  ähnlicher  grausamer 
und  geheimnisvoller  Thaten  zn  werden."*) 

Wie  viele  Lostmörder  aas  dem  niederen  Volke 
mögen  nicht  durch  die  Lektüre  der  die  Wollust  des 
Blutdurstes  schildernden  Hintertreppenromane  känstlich 
geztlchtet  worden  sein,  während  die  zahlreichen  ea- 
distischen  Erotica,  allen  voran  die  Werke  des  „divin 
Marquis"  selbst  diese  Neigung  bei  Leuten  der  höheren 
Stande  hervorrufen  nnd  schüren.  Die  unwiderstehtliche 
Mordlust,  die  „manie  homicide"  entstellt  keineswegs 
immer  von  selbst,  sondern  meist  erst  auf  einem  durch 
starke  nnd  mannichfaltige  Suggestionen  der  oben  ge- 
schilderten Art  vorbereiteten  Boden. 

Nicht  weniger  können  die  Inquisition  nnd  die 
Hezenprozesse  als  Vorschulen  des  Sadismns  be- 
zeichnet werden.  Wie  beide  Kultureracheinnngen  nur 
möglich  waren,  wenn  man  im  Menschen  eine  natärliche 

>)  Holtzendorf  f  a.  a.  0.  J.  124—126. 
*)  Otto  Stoll  „Suggestion  und  H\'pDotismus  in  der  Völker- 
psychologie."   Leipzig  1894,  S.  510. 
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Neigung  zur  Grausamkeit  Toransaetzt,  die  besonders  in 
den  gegen  Weiber  gerichteten  Hexenprozessen  eine 
deutliche  sexuelle  Beimischnng  erhielt,  so  bildeten  sie 
andrerseits  wieder  bedeatsame  aetiologische  Faktoren 
für  die  weite  Verbreitung  gadistischer  Neigungen. 


Eine  eigenartige  Ursache  sadistischer  Ejrscheinui^n 
stellt  der  sogenannte  „Tropenkoller"  dar,  der  sich 
ans  verschiedenen  Elementen  zusammensetzt. 

Es  ist  eine  bekannte  Tbatsche,  daas  Europäer,  die 
in  der  Heimat  als  friedfertige,  harmlose  und  menschen- 
frenndliche  Individnen  bekuint  waren,  sich  bei  einem 
Aufenthalte  in  den  Tropen  plötzlich  als  brutale,  blu^ 
durstige  und  zugleich  sexaell  ausschweifende  Tyrannen 
entpuppen.  Ein  Vonlet  und  Chanoine,  ein  Leist 
sind  die  Typen  hierfür,  aber  es  sind  diese  keineswegs 
Ansnahmserscheinnngen. 

Fast  immer  kommen  diese  Ausbrüche  des  Tropen- 
kollers bei  Personen  in  amtlichen  Stellungen  vor, 
die  mit  einer  gewissen  Kachtbefugnis  aasgestattet 
sind,  die  sie  in  der  Heimat  nicht  hatten,  die  also 
urplötzlich  in  die  Lage  versetzt  werden,  den  „Genuss" 
der  Macht  kennen  zu  lernen. 

Zweitens  können  sie  diese  unumschränkte  Macht 
in  Gegenden  ausüben,  wo  alle  Schranken  der  kon- 
ventionellen Moral  und  der  landläufigen  gesellschaftlichen 
Beziehungen  beseitigt  sind,  und  der  civilisierte  Mensch 
ohne  Kückaicht  auf  diese  seinen  inneren  Trieben  un- 
geniert folgen  und  nachgeben  kann. 

Drittens  richten  sich  die  Ausbrüche  des  Tropen- 
kollers gegen  eine  „inferiore"  Rasse,  gegen  „Wilde'',  die 
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man  als  halb-  oder  ganztierisclie  Wesen  ansieht  nnd 
demgemäss  behandelt^) 

Viertens  scheint  die  tropische  Hitze  viel  zur  Ent- 
wickelnng  des  Tropenkollers  beizutragen,  durch  Er- 
zeugung eines  hohen  Grades  von  [Nervosität  und  Auf- 
regung, womit  sich  häufig  geschlechtliche  Ausschweifungen 
verbinden. 

So  erklären  sich  exquisit  sadistische  Haudlungen 
wie  z.  B.  das  beliebte  Auspeitschen  von  Negerweibem 
und  ähnliche  Akte,  ausgeführt  von  Männern,  die  in  der 
Heimat  deren  nicht  fähig  waren,  so  dass  jwir  in  der 
That  berechtigt  sind,  den  Tropenkoller  als  eine  besondere 
Ursache  des  Sadismus  anzusehen. 


Wenn,  wie  wir  in  der  Einleitung  dargelegt  haben, 
der  Mann  das  aktive  Prinzip  im  Greschlechtsleben  des 
Menschen  vertritt,  die  Frau  das  passive,  der  Sadismus 
als  eine  Steigerung  jener  natürlichen  Aktivität  erscheint, 
so  dürfen  wir  a  priori  annehmen,  dass  sadistische 
Handlungen  häufiger  bei  Männern  vorkommen  als  bei 
Frauen  und  dass  sadistische  Frauen  meist  solche  sind,  die 
eine  politische  und  soziale  Stellung  einnehmen,  wie  sie 
sonst  nnr  Männern  zukommt. 

Andrerseits  kann  Sadismus  beim  Weibe  auch  un- 
abhängig vom  Machtgenusae  durch  die  übrigen  erwähnten 
Ursachen  hervorgerufen  werden,  insbesondere  nach  von 
Krafft-Ebing*)  durch  die  „allgemeine  Übcrerregong 


'I  Diesen  Gesichtspunkt  hat  kürzlich  Prof.  Felix  v,  Luschaa 
kritisch  beleuchtet.  Vgl.  Politisch -anthropolo^che  Revue  1902 
No.  l  S.  71. 

•)  V.  Kraf  f  t-Ebing,  „Psychopathia  sexualis",  10.  Aufl.  8.70. 
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der  motorisclien  Sphäre",  ferner  aus  dea  von  uns  anf 
S.  32  und  33  auseinandergesetzten  Gründen. 

Der  Charakter  der  Grausamkeit  dea  Weibes  ist  im 
allgemeinen  ein  anderer  als  derjenige  der  männlichen 
Gransamkeit,  und  aus  dieser  Verschiedenheit  entspringt 
die  gewöhnliche  Auffassung,  dass  das  Weib  von  Natnr 
grausamer  sei  als  der  Mann. 

Während  nämlich  dieser  bei  grausamen  Handlungen 
mehr  leidenschaftlichen  Impulsen  folgt,  ist  die  echte 
berechnende,  „kalte"  Grausamkeit  besonders  dem  Weibe 
eigen,  welche  darch  ihre  Verknüpfung  mit  teuflisdier 
Bosheit  mehr  Schrecken  einflösst  als  die  weniger  über- 
legte Grausamkeit  des  Mannes.^) 

Diese  Art  der  weiblichen  Grausamkeit  k&nil  man 
unter  primitiven  Verhältnissen  z.  B.  ,bei  Prügeleien  in 
den  Armenvierteln  der  europäischen  Grossstädte  sowie 
liei  den  raffinierten  Folterungen  der  nordamerikanischen 
Indianer  beobachten,  ebenso  bei  der  aktiven  Beteiligung 
der  Weiber  an  der  Blutrache,  wofür  Steinmetz  viele 
Beispiele  anführt^ 

Nach  Moraglia  sollen  gewisse  Weiber  beim  Koitus 
oft  einen  gransamen  Gesichtsausdruck  annehmen.  Er 
macht  darüber  folgende  in  Beziehung  auf  die  Schluss- 
folgerungen interessante  Bemerkungen: 

„Als  ich  einst  von  befreundeter  Seite  hörte,  dass 
die  Physiognomie  einer  verbrecherischen  Prostituierten 
beim  Koitus  einen  wilden  Ausdruck  annähme,  wurde  ich 
davon  sehr  interessant  berührt     Bevor  ich  jedoch  eine 


*)  Vgl,  das  Kapitel  „Züge  und  Zeugnisse  von  Grausamkeit 
in  der  weiblichen  Natur"  bei  Bogumil  OoHz  ,,Zur  Charakteristik 
und  Naturgeschichte  der  Frauen"  3.  Aufl.,  Berlin  1866  S.  226-233. 

»)  Steinmetz  a.  a,  0.  Bd.  II.  S.  100-105. 
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gewagte  Hypothese  aufstellte,  wollte  ich  erst  alle  Ex- 
perimente anstellen,  die  Zeit  und  Umstände  mir  ermög- 
Uchten,  und  ich  kam  denn  anch  zu  dem  Resultat,  dass 
sich  bei  9  Prostituierten,  die  alle  wegen  Streit^keiten 
oder  Körperverletzungen  kurz  zuvor  arretiert  worden 
waren,  bei  der  Onanie  und  mehr  noch  beim  Koitus, 
besonders  beim  Eintritt  des  sexuellen  Erfolges,  das 
Gesicht  unter  mehr  oder  minder  deutlichen  Zähne- 
fletschen  zu  wildem  oder  gransamen  Ausdruck  verzog. 
—  Doch  wie  hat  man  sich  nun  dieses  Verzerren  der 
Physiognomie  während  des  Koitus  zur  Wildheit  oder 
Grausamkeit  unter  bisweillgen  Zähnefletschen  bei  einigen 
mehr  oder  minder  blutdnrstigen  verbrecherischen  Prosti- 
toierten  anthropologisdi  zn  erklären?  .  .  .  Meines  Er- 
achtens  hat  man  dies  als  ein  atavistisches  Zeichen  zu 
erklären,  was  noch  In  jene  ferne  Zeiten  hineinreicht,  in 
denen  der  Mann  mit  Gewalt  die  Frau  bezwang,  und 
diese  sich  mit  allen  Kräften  ihm  zn  widersetzen  bestrebt 
war,  um  doch  fast  immer  von  ihm  überwältigt  und  be- 
frachtet zu  werden.  Es  darf  also  auch  bei  jenem 
Widerstände,  den  die  Dirne  der  Umarmung  des  Mannes 
entgegensetzt,  das  wilde  Verzerren  der  Physiognomie, 
der  Versuch,  zu  beissen,  das  missmutige  oder  zornige 
Zähnefletschen  nicht  fehlen;  letzteres  nun  kann  aber 
nur  noch  eine  letzte  Manifestation  ohnmächtigen  Zornes 
sein,  da  die  doch  endlich  besiegte  Frau  in  der  Um- 
armung des  Mannes  unterliegen  musste,  nnd,  anch  ihrer- 
seits ergriffen  von  der  wollüstigen  Gier,  welche  in 
Ihrem  Bezwinger  tobte,  bisweilen  mit  ihm  venerische 
Befriedigung  erlangte."  ^ 

')  G.  B.  Moraglia  „Neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
weiblichen  Kriminalität,  Prostitution  und  Psvchopathie'',  Berlin 
1897  S.  20—21. 
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Die  Leser  werden  ans  der  Beschreibong  Moraglia's 
erkennen,  dass  es  sich  bei  seinen  BeobachtQng:en  um 
nichts  anderes  handelt,  als  am  die  gewöbnlicben  physio 
logischen  sadistischen  Begleiterscheinungen  des  Bei- 
schlafes, wie  sie  oben  geschildert  worden.  Da  nicht 
viele  Ärzte  in  der  Lage  sein  dürften,  solche  Beobachtungen 
anzostellen,  so  ist  es  immerhin  interessant,  den  Eindruck 
kennenzulernen,  den  diese  als  normal  zu  betrachtenden 
Mitbewegungen  auf  den  Zuschauer  machten,  so  dass 
Moraglia  sogar  zur  atavistischen  Erklärung  dieses 
physiologischen  Sadismus  griff,  während  in  Wirklichkeit 
nur  eine  besondere  Steigerung  einer  physiologischen 
Erscheinung  vorliegt 

Übrigens  hat  schon  B^tif  de  la  Bretonne  in 
seiner  „Äntijnstine"  (11,  109)  den  plötzlichen  Ausbruch 
grausamer  Instinkte  beim  Weibe  während  des  Geschlechts- 
verkehrs erwähnt. 

Nach  Haussier  bildet  sehr  häufig  die  Schwanger- 
schaft ein  aetiologisches  Moment  des  weiblichen  Sadismus. 
Eine  Schwangere  gelüstete  es  nach  dem  Blute  ihres 
Mannes,  sie  gab  ihm  im  Schlafe  mehrere  Stiche  mit 
dem  Federmesser  und  sog  dann  das  Blut  ans.*)  Es 
scheint  überhaupt  bei '  sadistischen  Weibern  das  „Aus- 
salzen'' des  Blutes  besonders  wollüstige  Empfindungen 
hervorzurufen,  wie  auch  aus  einem  von  Kr  afft-E hing") 
berichteten  Falle  hervorgeht.  Mit  dieser  Thatsache 
scheint  die  Vampyr-Sage  zusammenzuhängen,  über  die 
weiter  unten  einiges  mitgeteilt  wird. 

Historische  Beispiele  für  den  Sadismus  der  Frauen 
lassen  sich  zahlreich  beibringen.     Es   sei  nur  an  die 

')  Joseph  Haussier  „Ober  die  Beziehungeo  des  Sexual- 
systems zur  Psyche  u.  s,  w."  Würzburg  1826  S.  29. 
•)  a.  a.  0.  's.  78. 
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Schilderungen  von  Juvenal  (VI,  875— 495;  219—623), 
Ovid(Ärs  amandim,  239— 242),  Petronius  (Cap.  21) 
■der  Verhältnisse  im  kaiserlichen  Eom,  von  Prokopins 
(Anekdota)  über  die  ausschweifenden  Weiber  in  Byzanz 
erinnert  Eine  Messalina  Hess  bereits  wie  später 
Katharina  von  Medici  jungie  Mädchen  auspeitschen, 
um  sich  dadurch  wollüstig  zu  erregen,  und  von  der  mit- 
Geschlechtslust  verbundenen  Grausamkeit  der  Weiber  bei 
den  Dionysien  nnd  Bacchanalien  wird  später  noch  die 
Bede  sein. 

Nicht  minder  vereinigten  eine  Fredegunde, 
Brunhilde,  Kigundis  u,  a.  Grausamkeit  mit  ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen.^)  Die  ßenässance 
liefert  sadistische  Typen  wie  die  Lucrezia  Borgia, 
die  französische  Revolution  hat  ihre  „Tricoteuses"  und 
„Pötroleuscs". 

Baudelaire  schildert  in  No.  47  der  „Petits  poemes 
■en  prose"  als  „Mademoiselle  Bistouri"  ein  jnnges  Mäd- 
chen, das.  mit  Vorliebe  Ärzte  und  Medizinstudierende 
anredet  nnd  sich  ihnen  hingiebt,  da  sie  geschlechtlichen 
Verkehr  mit  solchen  Männern  wünscht,  die  mit  Operationen 
zu  thun  haben,  mit  deren  Vorstellung  sie  die  Idee  eines 
einem  Anderen  zugefügten  Schmerzes  verknüpft.  „Je 
voudrais",  sagt  sie,  „qu'il  vint  me  voir  avee  sa  trousse 
et  son  tablier,  m6me  avec  un  peu  de  sang  dessus!" 

Mit  geschlechtlichen  Motiven  scheint  auch  in  den 
meisten  Fällen  der  Giftmord  verknüpft  zu  sein,  der 
ja  beinahe  als  ein  weibliches  Monopol  aufzufassen  ist 
Wenigstens    waren    die    meisten    professionellen    Gift- 


0  Vgl.  C.  Meiners  „Historische  Vergleichung  der  Sitten  etc. 
des  Mittelalters  mit  denen  unseres  Jahrhunderts",  Hannover  1793, 
Bd.  I  S.  134—136. 
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mischerinnen  Wie  die  Jegado,  Ursinus,  Brinvilliers, 
Gesche,  Margarethe  Gottfried  u.a.  gescMechtlich 
sehr  stark  erregbare  bezw.  ausschweifende  Franen,  und 
man  dürfte  nicht  fehlgreifen  mit  der  Annahme  eines 
direkten  Zusamnienhanges  zwischen  Wollust  und  Mord- 
lust in  diesen  Fällen, 

Unter  Tribaden  scheinen  die  eine  aktive  Rolle 
spielenden  nicht  selten  sadistische'  Neigungen  zu  haben. 
So  schreibt  die  bekannte,  kürzlich  verstorbene  ßatazzi 
de  Ente  an  ihre  jugendliche  Freundin:  „Aber,  voyou, 
ich  liebe  dich;  dies  Wort  sagt  mehr  als  dieser  ganze 
Brief,  es  fasst  alle  meine  Gedanken  in  sich.  Ich  werde 
dich  töten,  das  ist  gewiss,  wahrscheinlich  werde  ich  dich 
martern,  ich  werde  dir  vielleicht  im  Zorn  die  Eingeweide 
ausreissen;  aber  ich  liebe  dich,  das  sagt  alles."')  Goltz 
berichtet  von  einer  russischen  Fürstin,  die  den  Busen 
ihres  aufwartenden  Kammermädchens  zum  „Stecknadel- 
kisscn"  machte.  *) 

Da  der  Sadismus  im  wesentlichen  nur  eine  Steigerung 
physiologischer  Vorgänge  darstellt,  so  ist  er  nicht 
etwas  einem  „nervösen"  Zeitalter  bezw.  einer  „zivili- 
sierten" Gesellschaft  Eigentümliches,  sondern  eine 
exquisit  anthropologische  &scheinung,  die  sich 
auch  bei  primitiven  Völkern  nachweisen  lässt,  ja  oft 
bei  diesen  greller  und  drastischer  zu  Tage  tritt  als  dies 
unter  dem  Einflüsse  der  modernen  Kultur  der  Fall  ist. 

Ohne  Zweifel  bietet  die  sogenannte  Kaubehe, 
welche  unter  wilden  Stämmen  weit  verbreitet  ist, 
sadistische    Züge,     woher    es    kommt,    dass    man  auf 

■)  Lombroso  und  Ferrero  a.a.O.  S.  402. 
')  Goltz  a.a.O.  S.231. 
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sie  den  eigentlichen  Ursprung  der  physiologischen 
sadistischen  Erscheinongen  während  des  Beischlafes  hat 
zurückführen  wollen.  In  der  Eanbehe  aber  ist  gewisser- 
massen  der  Sadismos  nnr  ein  praeparatorlscher  Akt 
Damit  der  ungehinderte  Geschlechtsgenuss  erlangt 
werde,  muss  der  Mann  Gewalt  und  Grausamkeit  an- 
wenden, sowohl  bei  der  Entföhrung  der  Braut  als  auch 
vor  dem  ersten  Beischlaf. 

Bei  den  Eskimo  der  Westküste  Grönlands  verteidigt 
sich  noch  heute  das  Mädchen  bei  der  Traunng  ans  allen 
Krftften  gegen  den  Mann,  eine  Andeutung  der  früheren 
Eaubehe.  Deutlicher  tritt  dies  sadistische  Element  bei 
den  Eskimo  der  Ostküste  bevor.  Nansen  berichtet 
darüber :  „Wenn  ein  Mann  ein  Mädchen  zur  Frau 
wünschte,  ging  er  bloss  nach  ihrem  Hanse  oder  Zelte, 
nahm  sie  bei  ihrem  Haare  oder  bei  dem,  was  ihm  jnst 
einen  Halt  gab  und  schleppte  sie  ohne  weiteres  mit 
nach  seinem  Heim.')  Es  wurde  in  Grönland  wie  in 
anderen  Teilen  der  Erde  als  „recht  anständig  betrachtet, 
dass  das  Mädchen  keinerlei  Neigung  für  ihren  Liebhaber 
zeigte,  wie  sehr  sie  ihn  auch  begehrte.  Sie  sollte 
Widerstand  leisten,  und  nach  besten  Kräften 
weinen  und  schreien;  wenn  sie  sehr  gut  erzogen 
war,  setzte  sie  ihre  Klagen  mehrere  Tage  fort  und  lief 
sogar  mehrmals  aas  dem  Hause  ihres  Gatten  w^. 
Wenn  diese  Zurschaustellung  von  Anständigkeit  die 
Grenzen  der  Vernunft  überschritt  und  der  Mann  nicht 
schon  seines  Weibes  überdrüssig  war,  zerkratzte  er 
ihr  die  Fasse  bisweilen  so  sehr,  dass  sie  nicht 
gehen  konnte,  und  bevor  die  Wunden  geheilt  waren, 
hatte  sie  sich  schon  in  ihr  Schicksal  ergeben.    Diese 


')  Citiert  nach  Steinmetz  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  73. 
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Form  der  Ehescbllessung  ist  aaf  der  Ostkaste  nocli  immer 
die  einzige,  und  heftige  Auftritte  sind  öfter  ihre  Folge."  *) 

Äasführliche  Mitteilungen  aber  die  Ethnologie  der 
Ranbehe  macht  Westermarck.')  Danach  betrachtet 
es  bei  den  Tasmaniem  die  Braut  ebenfalls  als  Ehren- 
sache „zn  widerstehen  nnd  sich  zu  sträuben,  wie  bereit- 
willig sie  auch  in  Wirklichkeit  sei." 

Sehr  bemerkenswert  ist  eine  Hochzeitsceremonie  der 
Betschuanen,  welche  darin  besteht,  daas  der  Bräutigam 
einen  Pfeil  nach  der  Hütte  der  Braut  schleudert') 

Nach  den  Gesetzen  Mana's  war  eine  der  &ctt 
Formen  der  Eheceremonieen  der  R4kschasa-Eitus  die 
„zwangsweise  Entführung  der  Maid  aus  ihrem  Heim, 
während  sie  laut  aufschreit  und  weint,  nachdem  ihre 
Verwandten  erschlagen  oder  verwundet  und  deren 
Häuser  erbrochen  waren,"') 

Mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  der  Baubehe 
in  Ceremonieen,  Riten  und  Symbolen  finden  sich  bei 
fast  allen  Völkern  der  Erde,  worüber  Westermarck 
die  genaueren  Nachweisungen  giebt. 

In  dieser  primitiven  Form  der  Ehe  wird  der  Ge- 
schlechtsgenoss  zu  einem  Kampfe  zwischen  Mann  nnd 
Weib,  wie  dies  unvergleichlich  schön  im  Nibelungen- 
liede geschildert  wird,  in  dem  Kampfe  zwischen  Brunhild 
nnd  Günther  beim  ersten  Beilager. 


*)  ibidem,  und  Westermarck  .Geschiebte  der  meuBoli- 
lichen  Ebe'  S.  389. 

^  E.  Westermarck  „Geschichte  der  menschlichen  EIhe" 
Jena  1893  S.  3&4— 390. 

»)  ibidem  S.  385. 

•)  ibidem  S.  387. 
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Eine  weitere  antbr opologisch-ethnologische  Äusserung 
des  Sadismus  ist  diejenige,  welche  in  genissen  anthropo- 
phagischen, kannibalistischeii  Gelüsten  sich  zeigt 
Die  hierher  gehörigen  Thataachen  veranlaaten  Kieraan, 
eine  besondere  nkalmibaliBtische"  Theorie  des  Sadismus 
aufzustellen,  indem  er  die  Anthropophagie  als  G-rnnd- 
phanomen  des  Sadismus  auffasste.^) 

V.  Krafft-Ebing  bemerkt  darüber:  „Kiernan, 
der  für  seine  Ansicht  in  der  anglo  -  amerikanischen 
Litteratur  mehrere  Vonnftnner  hat,  geht  von  der  Ansicht 
mehrerer  Naturforscher  (Dallinger,  Drysdale, 
Rolph,  Cienkowsky)  ans,  welche  die  sogenannte 
Conjugation,  einen  Geschlechtsakt  gewisser  niederer 
Tiere,  als  Kannibalismus,  als  Verschlingen  des  Partners 
auffassten.  Er  schliesst  nnmittelbar  hieran  die  bekajinten 
Thatsachen  an,  dass  Krebse  sieb  bei  Gelegenheit  der 
geschlechtlichen  Vereinigung  Glieder  vom  Leibe  reissen, 
Spinnen  den  Männchen  dabei  den  Kopf  abbeissen  und 
andere  sadistische  Akte  brünstiger  Tiere  gegen  den 
CoDSors.  Von  hier  geht  er  zum  Lustmord  und  anderen 
wollüstig-grausamen  Akten  bei  Menschen  über  [und 
nimmt  an,  Hunger  und  Geschlechtstrieb  seien  in  ihrer 
Wurzel  identisch,  der  geschlechtliche  Kannibalismus  der 
niederen  Tierwelt  wirke  in  der  höheren  und  beim 
Menschen  nach,  und  Sadismus  sei  ein  atavistischer 
Rückschlag,"  *) 

Die  Verbindung  von  Kannibalismus  mit  Wollast  ist 
aber  nur  die  Steigerung  eines  Teiles  des  physiologischen 
Sadismus,  nämlich  desBeissens,  welches  häufig  genug 
in    der    höchsten    geschlechtlichen   Ekstase    vorkommt 

'I  J.  G.  Kiernun    „Psychological   aapects    of    tbe   sexual 
appetite"  io  „The  Alienist  and  Neurologist"  St  Louis,  AprU  1891. 
*)  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  0.  S.  141—142. 


,9  iizedoy  Google 


—     65     — 

uBd  dann  nur  eine  allzu  deutliche  Illustration  der  harm- 
losen,  aber  doch  bezeichnenden  Redensart:  „einen  vor 
Liebe  aufessen  wollen"  ist. 

Eine  weitere  Stufe  dieser  Art  des  Sadismus  ist  das 
wirkliche  Abbeissen  von  einzelnen  Körper- 
teilen von  Menschen  und  Tieren  im  Zustande  der 
wollüstigen  Ekstase,  wie  sie  sich  insbesondere  im  Ver- 
laufe phallischer  Feste  einzustellen  pflegt,  wobei  oft 
durch  Brüllen  und  Springeu  das  Gehahren  wilder  Tiere 
nachgeahmt  wird.  Es  ist  dies  eine  sehr  interessante 
ethnologische  Erscheinungsform  des  Sadismus. 

Bei  den  bacchischen  Orgien  der  nordamerikanischen 
Indianer  spielen  derartige  sadistische  Handlungen  eine 
grosse  Kolle.  Besonders  kommt  hier  die  sogenannte 
„Hamatsa-Ceremonie  in  Betracht  Der  „Hametz" 
gerät  bei  den  dionysischen  Feiern  der  nordamerikaniscbeu 
Indianer  in  eine  solche  Ekstase,  dass  er  mit  den  ZtLhnen 
grosse  Stücke  von  Fleisch  aus  den  Armen,  Brüsten  oder 
Beinen  der  Umstehenden  herausreisst.^) 

Die  Olallum- Indianer  (Nordwestkäste  von  Britisch 
Amerika)  verschlingen  daneben  noch  lebendige  kleine 
Hunde.') 

Ähnliche  Orgien  berichtet  Bancroft  von  den 
Chimsyans  in' Britiscb-Nordamerika. 

Die  Mandanen  ahmen  bei  ihren  wilden  Festes 
Hunden   nach,    brüllen    und   beissen   um   sich.')     Dies 

')  Franz  Boas  „B«port  on  tbe  North-Weetern  Indifins  of 
CaniMla"  in:  Proceedings  of  the  British  AsBOciation  for  tbe  Ad- 
vancemeat  of  Science  1889  S.  12. 

■)  P.  Kane  „ArÜst's  Wanderings  io  North  America"  Londoii 
1859  S.  212.  :   '      .  .. 

»}  Maximilian  von  Wied  „Travels  etc.",  London  1843, 
S.  356,  446. 

Bloch:  Beitrüge  zur  Aetiolo^le  der  Fsychopathin  Besualla.  U.        5 
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erinnert  an  die  uralten  hellenischen  Sapen  von  der 
Krankheit  der  Kynanthropie  und  Lykanthropie, 
nach  denen  Menschen  in  Hunde  und  Wölfe  verwandelt 
werden,  welche  Mythen  neuerdings  von  W.  H.  Röscher 
einer  äusserst  scharfsinnigen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung unterzogen  worden  sind.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  auch  diese  Volksagen  einen  sadistisdien  Grimdzug 
aufweisen.') 

Ähnliches  beschreibt  Stoll  von  einer  Methodisten- 
sekte in  Kentucky  und  Pennsylvanien,  deren  Mitglieder 
sich  durch  die  Reden  ihrer  fanatischen  Prediger  in  eine 
„convulsivische  Ekstase"  versetzen  liessen.  Dabei  ahmten 
sie  Hunde  nach,  knurrten  und  bellten,  fletschten  die 
Zähne,  liefen  auf  allen  Vieren  u.  s.  w.  An  diesen 
ekstatischen  nächtlichen  Gottesdiensten  nahmen 
gegen  4000  Menschen  Teil,  und  die  Verknüpfung  dieser 
kannibalistischen  Geberden  mit  dem  Geschlechts- 
triebe erhellt  deutlich  aus  dem  Berichte  von  Siddons: 

„Wer  weiss,  dass  diese  Menschen  beinah  einzig 
aus  den  niederen  Volksklassen  ohne  Erziehung  und 
Bildung  und  meistens  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts 
sind,  die  diese  Gelegenheit  mit  .Sehnsucht  erwarten  und 
aus  einer  bedeutenden  Feme  herbeikommen,  der  wird 
sich  nicht  wundem,  wenn  er  als  Thatsache  hört,  dass 
nicht  weniger  als  80  uneheliche  Kinder  in  einem  Um- 
kreise von  20  englischen  Meilen  den  drei  Nächten,  die 
diese  Versammlung  dauerte,   ihre  Geburt  verdanken."  *) 

Die  „Omophagen"  der  dionysischen  Feste  bei  den 
alten  Griechen   waren  Personen,   die  in   der  höchsten 


■)  Vgl.  W.  H.  Rosclier  „Das  von  der  Kynanthropie 
handelnde  Fragment  des  Marcellus  von  Side"  Leipzig  1896. 

•)  Otto  StoU  „Suggestion  und  H.vpnotismus  in  der  Völker- 
psychologie" l^ipzig  I8&4  S.  382. 
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wollästigen  Ekstase  ihre  Zähne  in  lebende  Tiere  ein- 
schlugen und  die  abgebissenen  Stücke  Fleisch  roh  ver- 
schlangen. Ja,  in  Chios  wurde  sogar  anf  diese  Weise 
ein  menschliches  Wesen  lebendig  in  Stücke  zerrissen.') 
Euripides  hat  in  einigen  Dramen,  besonders  in  den 
„Bakchen"  diese  eigenartige  Verbindung  der  Wollust 
mit  der  Grausamkeit  höchst  anschaulich  geschildert 

Die  Pidschi -Insulaner  fressen  sogar  ihre  Weiber 
auf),  ob  das  aber  ein  „Aufessen  vor  Liebe"  ist,  dürfte 
zweifelhaft  sein.  Ebenso  ob  das  Abbeissen  eines  Stückes 
des  kleinen  Fingers  an  der  linken  Hand  der  australischen 
Mädchen  als  „Heiratsceremonie"  *)  auf  einen  ursprünglich 
sadistischen  Akt  zurückzuführen  ist 


In  Poesie  und  Sage  -der  Sttdslaven  begegnen  wir 
vielfach  sadistischen  Motiven. 

Oft  erscheint  der  Raubmord  mit  Wollust  verknüpft. 
K  r  a  u  s  s  bemerkt  darüber ;  „Das  ist  die  Art  der 
patriotischen  Chronisten  und  sonstiger  fr^fwürdiger 
Ehrenmänner,  die  Eaubmörder,  deren  Andenken  das 
Guslarenlied  verewigt,  als  nationale  Helden  und  Vorbilder 
zu  feiern  und  himmelhoch  emporzuheben;  die  Guslaren 
fassen  die  Grundabsichten  der  Helden  und  deren  Thatcn 
anders  auf.  Sie  erblicken  darin  die  Neigung  zu  Grausam- 
keiten und  die  Lust  zur  Befriedigung  der  Geschlechts- 
triebe." *) 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  weitverbreitete 
Vampyrsage  höchstwahrscheinlich  aus  der  Beobachtung 

')  Bryant  „Mjthology",  London  1T76  Bd.  II  S.  12—13. 

<)  Ploss-BartelB  a.a.O.  II.  450. 

')  ibidem. 

*)  Krauas  a.  a.  0.  Bd.  VI  S.  276-277. 
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heiTorge^anpen  ist,  dass  sadistifidi  veranla^^  Weiber 
ihre  Gelüste  mit  besonderer  Vorliebe  darch  das  Aus- 
sangeavonBlutzu  befriedigen  suchen,  wofür  mehrere 
Erfahrungen  von  Ärzten  a.  a:  0.  angeführt  wurden.  Als 
den  poetischen  Eeflex  dieser  Thätsachen  dürfen  wir  die 
Vampyrsage  auffassen,  wenn  auch  der  Vampyr  nicht 
immer  als  weiblichen  Geschlechts  geschildert  wird, 

Dass  der  „Vampyr"  bei  seiner  unheimlichen  Thätig- 
keit  zugleich  seine  sexuellen  Gelüst«  befriedigt,  erhellt 
z.  B.  ans  den  Mitteilungen  Wlislocki's  über  den 
rumänischen  „Nosferat". 

„Der  gefüirlichste  Quälgeist  im  rumänischen  Volks- 
glauben, der  nicht  nur  schlafenden  Menschen  vom  Blute 
saugt,  sondern  auch  als  Incubus  und  Succubus  eine  ge- 
fährliche Bolle  spielt,  ist  derNosferat,  das  uneheliche 

Kind  zweier  I^eute,  die  selbst  uneheliche  Kinder  sind 

Bald  erscheint  er  als  schwarze  Katze,  oder  als  schwarzer 
Hund,  oder  als  Käfer,  als  Schmfetterling,  ja  selbst  als 
Strohhalm.  In  solchen  Gestalten  besucht  er  nachts  die 
Menschen  und  zwar  wenu'  er  männlichen  Geschlechts 
ist,  Weiber,  ist  er  aber,  weiblich,  so  stattet  er  Männern 
seine  Besuche  ab.  Als  blutsaugendes  Wesen  tritt  er  nur 
bei  älteren  Leuten  auf;  mit  jüngeren  aber  vermischt  er 
sich  geschlechtlich,  die  dann  abzehren,  hinsiechen  und 
gar  bald  sterben  ....  Als  schöner  Jüngling,  l)ezw.  als 
üppig  schöne  Maid,  erscheint  nächtlicher  Weile  der 
Nosferat  bei  dem  betreffenden  Menschen,  der  sich  seinen 
UmämiQUgen  nicht  entwinden  kann  und  in  halbwachem 
Zustand,  kraft-  und  machtlos  sich  den  Gelüsten  des 
Nosferat  überlassen  muss."*) 

Auch  :Zimmermann  nimmt  eine  sadistische  Grund- 

>)  H.  von  Wlislocki  „Quälgeister  im  VolksgluÜMn  der 
Rumänen"  in:  Am  Urquell  1896,  Bd..V!  S.  lOÖ— 110. 
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läge  des  Yampyrglaiibens  an.  Nach  ihm  spricht  man 
in  der  russischen  Sag:e  von  der  R  n  s  s  a  1  k  a,  einer 
„gransam  wollüstigen  Nixe,  welche  sich  im  Mondlicht 
auf  den  Zweigen  wiegt  nnd  singt  nnd  lockt,  und  den 
Mann,  der  sich  ihr  ergeben,  zuletzt  lachend  mit  ihren 
goldenen  Haaren  erwfl]^" ') 

Eise  ähnliche  Rolle  spielen  die  Nachtmännchen 
und  Nachtweihehen  der  Babylonier  und  Ässyrer, 
welche  letzteren  der  Lilith  des  Talmud  entsprechen, 
und  unverkennbar  birgt  auch  die  Teufelsbuhlsehaft 
des  Mittelalters  ein  sadistisches  Element  in  sich,  zu 
welchen  Teufeln  auch  die  „Forst-  und  Waldteufel"  der 
Germanen  gehören. 

„Auch  heute  noch  müssen  die  Einwohner  mehrerer 
indonesischer  Eilande  (Ambon,  UHase-Inseln,  Serang) 
und  zwar  die  Männer  ebenso  gut  wie  die  Frauen,  bei 
ihren  Wanderungen  im  Walde  sehr  vorsichtig  sein. 
Denn  bestimmte  Dämonen  beiderlei  Geschlechts  hausen 
dort  und  zwingen  die  Menschen,  die  in  ihre  Nähe 
kommen,  zum  Beischlaf.  Wem  das  geschehen  ist,  der 
stirbt  in  wenigen  Tagen.  Auf  E  e  t  a  r  sind  diese  Wald- 
dämonen nur  den  Weibern  nnd  Mädchen  gefährlich,  so 
dass  diese,  wenn  sie  im  Walde  Holz  sammeln,  stets  von 
einer  Anzahl  von  Männern  zum  Schutze  begleitet  werden 
müssen.  Auf  den  Aaru-Inseln  hat  der  unzüchtige 
Waldgeist  nur  Macht  Über  die  menstruierenden  Weiber, 
die  in  dieser  Zeit  daher  den  Wald  nicht  betreten  dürfen."*) 

Der  sadistischen  Züge  im  Wärwolf-Glanben 
wurde  bereits  oben  gedacht.  Es  sind  nach  dem  Glauben 
der    Südslaven    verstorbene    Menschen,    die   nach    dem 


')  Oswald  Zimmermann  „Die  Wonne  des  Leids",  Leipzig 
1886  S.  113. 

■)  Ploss-Bartels  a.  a.  0.  I,  458. 
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Tode  als  Wärwölfe  die  überlebenden  Angehörigen  heim- 
suchen, nm  ihnen  das  Blut  auszusaogen. 

„Der  WöTWolf  sucht  mitunter  sein  Weib  heim, 
besonders  wenn  sie  schön  und  jung  ist,  und  liegt  ihm 
bei;  man  sagt  ein  Eind  aus  solchem  Beisammensein 
entsprossen,  habe  keine  Knochen  im  Leibe."  ^) 

Im  präcolumbischen  Amerika  scheinen  lebendige 
Menschen  als  Vampyre  fungiert  zu  haben.  Nach  Oviedo 
gab  es  in  der  Provinz  Cueba  eine  Art  von  Schamanen, 
welche  von  den  Spaniern  als  „Chupadores"=  Sauger 
bezeichnet  wurden.  Diese  blutdürstigen  Individuen 
schweiften  nächtlicher  Weile  in  den  Dörfern  umher,  um 
aus  den  Körpern  der  Einwohner  das  Blut  auszusaugen, 
womit  sie  sich  kräftigten.  Oviedo  berichtet,  dass  sie, 
indem  sie  den  Mund  auf  den  Nabel  der  gesaugten  Person 
brachten,  mehrere  Stunden  lang  ihre  entsetzliche  Arbeit 
fortsetzten,  bis  endlich,  was  nicht  selten  geschah,  die 
unglücklichen  Dulder  in  Ohnmacht  fielen.') 

Einen  eigentümlichen  Ausdruck  fanden  die  Be- 
ziehungen zwischen  Geschlechtslust  und  zerstörender 
Grausamkeit  in  dem  wollüstigen  Dienste  des  phoonicischen 
Molocb,  der  als  die  spezifisch  sadistische  Gottheit 
bezeichnet  werden  kann.  Nach  Movers  stellt  Molocb 
überhaupt  das  zerstörende  Princip  dar,^)  welches  in 
ganz  Vorderasien  durch  Unzucht  der  Hierodulen  und 
männlichen  Priester  verehrt  wurde,  und  dessen  sadistischer 
Dienst  sich  auch  bei  Assyrem,  Persem,  Lydiem,  Ciliciern, 
Cappadociern,  Juden  und  Griechen  nachweisen  lässt. 

')  Friedrich  S.  Krauss  bei  PlosB-Bartela  a.  a.  0. 1.468. 

'I  F.  Chamberlain  „Über  den  Zauber  mit  meusclilicbem 
Blut  und  dessen  CeremonioJgebrauch  bei  den  Indianern  Amerikas" 
in;  Am  Urquell  1893,  Bd.  IV  S.  2. 

')  Movers  „Uie  Phoenicier",  Bonn  l&ll,  Bd.  1  S.  4U0. 
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Bei  den  Juden  scheint  Baal  Pegor  die  Eolle  dea 
Moloch  gespielt  zu  haben.  D  u  f  o  u  r  berichtet  darüber : 
„Die  Priester  des  Crottes  waren  schöne,  junge  Ijeute, 
ohne  Bart,  welche  ihren  Körper  enthaarten  und  mit 
wohlriechenden  Ölen  einrieben.  Sie  trieben  einen  ge- 
meinen Handel  mit  ihrer  Unkeuschheit  im  Heiligtum 
des  Baal.  Die  Vnlgata  nennt  sie  effoeminati:  der 
hebräische  Text  bezeichnet  sie  mit  Kadeschim,  das  ist 
so  viel  wie  „Geweihte".  Bisweilen  waren  diese  Ge- 
weihten nur  Mietlinge,  welche  dem  Tempeldienste  bei- 
gegeben waren.  Die  gewöhnliche  Beschäftigung  bestand 
in  mehr  oder  weniger  thätiger  Ausübung  ihrer  verrufenen 
Mysterien;  sie  verkauften  sich  den  Verehrern  ihres 
Gottes  und  legten  auf  seinen  Altären  den  Lohn  ihrer 
Preisgebung  nieder.  Noch  nicht  genug  damit,  sie  hatten 
auch  Hunde,  die  zu  demselben  Schandzwecke  dressiert 
waren,  und  den  Ertrag,  den  sie  aus  dem  Verkaufe  oder 
der  Vermietung  dieser  Tiere  zogen,  verwendeten  sie 
gleichfalls  als  Tempeleinkommen.  Bei  gewissen 
Feierlichkeiten  endlich,  welche  Nachts, 
wenn  die  Sterne  ihr  Antlitz  zu  verhüllen 
und  vor  Entsetzen  zu  verbergen  schienen, 
im  Schatten  der  heiligen  Haine  begangen 
wurden,  griffen  sich  Priester  undGeweihte 
mit  Messerstichen  an,  bedeckten  sich  mit 
Hautrissen  und  Schnittwunden  und  fielen 
endlich,  erhitzt  durch  den  Wein  und  berauscht 
von  denKlängen  ihrer  Musikinstrumente,  allmählich 
in  ein  Meer  von  Blut." ') 

')  Pierre  Dufour  „Geschichte  der  Prostitution"  übersetzt 
von  A.  Stille,  Berlin  1900,  Bd.  1  S.  31. 
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Einen  wichtigen  aetiologischen  Paktor  des  Sadismus 
bildet  die  weit  verbroitete,  bis  in  die  neueste  Zeit  ja 
auch  von  civilisierten  Völkern  geübte  Sklaverei 

Bedenkt  man,  wie  leicht  schon  in  dem  Verhältnisse 
zwisdien  zwei  freien  Menschen  der  Überlegene  und 
Mächtige  sich  dazu  verführen  lässt,  den  Inferioren  seine 
Macht  und  Herrschaft  oft  auf  eine  grausame  Weise 
fühlen  zu  lassen,  welches  Bedürfnis  aus  dem  mit  der 
Zurschaustellung  der  Macht  verbundenen  eigentümlichen 
Lustgefühle  hervorgeht,  so  werden  wir  es  begreiflich 
finden,  dass  die  Sklaverei  d,  h.  das  unbeschränkte  Ver- 
fügungsrccht  eines  Menschen  über  Leib  und  Lehen  eines 
anderen,  diese  Instinkte  in  ausserordentlichem  Masse 
fördert  und  verbreitet.  Gesellen  sich  hierzu  noch  ge- 
schlechtliche Beziehungen  bezw.  Einwirkungen,  wie  sie 
sich  bald  herstellen,  wenn  Gebieter  und  Sklave  ver- 
schiedenen Geschlechtes  sind,  so  eröffnet  sich  hier 
ein  weites  Gebiet  für  die  Bethätigung  sadistischer 
Neigungen. 

Die  russische  Leibeigenschaft'),  die  nordamerikanische 
Sklaverei  u.  s.  w.  liefern  Belege  und  Beispiele  in  Menge 
für  das  thatsäehliche  Bestehen  eines  solchen  actioJogischen 
Zusammenhanges  zwischen  Sklaverei  und  Sadismus, 
welcher  zudem  auch  mannigfaltigen  litterarischen  Aus- 
druck gefunden  hat  in  der  spezifischen  Gattung  der 
Sklaven-Komane,  deren  vielbewundertes  Paradigma 
„Onkel  Toms  Hütte"  ist.  Besonders  deutlich  schildern 
die  sadistischen  Elemente  in  der  Sklaverei  A.  C,  Gunter 
in  seinem  auf  historische  Thatsachen  sich  gründendem 
Bomane    „Susan  Tumbull  or  The   Power  of  Woman" 


')  Vgl.  die  Bemerkungen  bei  Schlichtegroll  a.a.O.  S.  146 
bis  147. 
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(London,  1897)  und  Hoderich  Herz  in  der  Erzählung 
„In  Sklaveoketten"  (Dresden  190B).  Eben  dahin  gebort 
die  Sittenschilderung  „Auf  Heamehouse"  (Dresden  1902).*) 


Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  ausser- 
ordentlich grosse  Verbreitung  des  Sadismus  in  Indien. 
Sadistische  Handlungen  kommen  hier  als  Voikssitte 
vor.  Die  Lehrbücher  der  Ars  amandi  geben  weitläufige, 
genaue  Vorschriften  zur  Ausübung  derselben  während 
des  geschlechtlichen  Verkehrs,  der  ohne  dieselben  die 
Hälfte  seines  Reizes  verlieren  würde.  Hierbei  hat  man 
wieder  Gelegenheit,  die  ungewöhnliche  Systematisier- 
sucht der  Inder  selbst  auf  diesem  heiklen  Gebiete,  sowie 
die  Üppigkeit  und  Excentricitäten  ihrer  Phantasie  zu 
bewundern. 

Wenn  wir  von  den  ebenfalls  sadistisch  angehauchten 
„stossenden",  „durchbohrenden"  n.  s.  w.  Umarmungen  und 
Küssen  absehen,  kommen  als  sadistische  Manipulationen 
der  Inder  besonders  die  sogenannten  „N  ä  g  e  1  m  a  1  e". 
(nakhacchedya)  in  Betracht.  „Wenn  die  Leidenschaft 
gewachsen  ist",  sagt  der  berühmte  Lehrer  der  Liebca- 
kuDst ,  Vätsyäyana,  „findet  das  Kratzen  mit  den 
Nägeln  statt"  Als  Stellen,  wo  die  Nägelmale  anzubringen 
sind,  bezeichneten  Vätsyäyana  und  Suvarnanäbha 


')  In  seiner  berühmtea  „SabiDa"  entwirft  Boettiger  eine 
eingehende  Schilderung  der  grausamen  Behandlung  der  römischen 
Sklaven  und  Sklavinnen  durch  ihre  sadistischen  tleninnen.  Galen 
erzählt  von  seiner  Mutter,  sie  habe  bisweilen  ihre  Sklavinnen 
gebissen!  Vgl.  C.  A.  Boettiger  ,,Sabina  oder  Morgenscenen  im 
Putzzimmer  einer  reichen  Römerin"  3.  AusgaJw  von  K.  Fischer, 
H.  Gladbach  1878  S.  78. 
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die  Achseln,  Brüste,  Hals,  Rücken,  Schamgegend  und 
Schenkel.  Aber  Suvarnanäbha  fügt  hinzu:  „Wenn 
das  Rad  der  Liebeslust  ins  Rollen  gekommen  ist,  dann 
kennt  man  keinen  Unterschied  zwischen  erlaubten  und 
unerlaubten  Stellen  mehr." ') 

Dem  Kratzen  mit  den  Nägehi  ebenbürtig  ist  das 
Beissen,  von  dem  Vätsyäyana  acht  Arten  aufzählt, 
darunter  als  „Juwel"  das  Beissen  mit  sämtlichen  Zähnen. 

Weitere  sadistische  Handlungen  bestehen  in  Schlagen 
und  Peitschen  des  Körpers,  Scheerenschnitten,  Ver- 
letzungen mit  anderen  schneidenden  Instrumenten,  Haar- 
zausen und  dergl.  mehr.  Freilich  verwirft  Vätsyäyana 
diese  letzteren  eingreifenden  Befriedigungen  sadistischer 
Gelüste,  die  oft  schlimme  Folgen,  ja  sogar  den  Tod 
nach  sich  zogen,  wie  denn  der  König  der  Panchalas  die 
Courtisane  Madhavascna  beim  Koitus  mittelst  eines 
Keiles,  König  Shatakarni  Shatavähana  die  grosse 
Königin  Malajavati  durch  einen  Schcerenschlag 
töteten  nnd  Naradeva  eine  Tänzerin  während  des 
Beischlafes  durch  ein  spitzes  Instrument  blendete ! ') 
Man  sieht,  dass  die  Phantasien  des  mit  Unrecht  für 
verrückt  gehaltenen  Marquis  de  Sade  hier  durch  die 
Wirklichkeit  beinahe  noch  übertroffen  werden. 

Im  „Anangaranga"  des  Kai  y  an  am  alla  werden 
verschiedene  Arten  eines  sadistischen  Koitus  sehr  an- 
schaulich geschildert.  So  „umschlingt  der  Mann  die 
Frau   mit  beiden   Armen   fest,   beisst   die   Lippe   er- 


')  R.  S  c  b  m  i  d  t  „Beiträge  zur  indischen  Erotik",  Leipzig  1902 
S.  476  und  480. 

*)  „Tbe  Kama  Sutra  of  VStsyfiyoDa"  Translated  from  the 
Sanscrit    Beiiores  1S83,  S.  70  und  Schmidt  a.  ii.  (>.  S.  525. 
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barmimgslos  mit  den  Zähnen,  bringt  an  der  Achsel  nach 
Herzenslast  and  heftig  eine  Henge  Wunden  mit  seinen 
scharfen  Fingernägeln  an  und  führt  an  der  Wölbnng 
des  Brüstepaares  das  tötende  Nägelmal  ans."  Oder  er 
bringt  die  Geliebte  in  seine  Gewalt,  wenn  er  „am  Tage 
des  Hara  sie  fest  amarmt,  die  Decke  der  Zähne  trinkt, 
fleissig  auf  die  Volva  schlägt  nnd  mit  den  Nägeln  alles 
ringshemm  zerkratzt".') 

Diese  Thatsaehea  sind  sowohl  in  anthropologischer 
wie  in  medizinischer  Hinsicht  yon  grösstem  Interesse, 
da  sie  klare  und  deutliche  Belege  dafür 
liefern,  wie  von  gesunden  Menschen  nach  den 
Anweisungen  der  Lehrbücher,  die  wiederum 
nur  die  als  Volkssitte  herrschenden  Gebräuche  fixieren, 
die  schensslichsten  perversen  sexuellen  Akte  ausgeführt 
werden!  Zagleich  erkennt  man  hier,  zu  welchen  tollen 
Ausgeburten  eine  aasschweifende  Phantasie  gelangen 
kann.  Denn  es  liegt  am  Tage,  dass  wir  hier  die 
Produkte  einer  üppigen  Phantasie  vor  uns  haben,  die 
sogar  nachtr^lich  mittelst  des  kühlsten  Verstandes  in 
eine  höchst  subtile  systematisdie  Ordnung  gebracht 
worden  sind. 


Unter  den  mannichfaltigen  sadistischen  Erscheinungen 
des  mensclüichen  Geschlechtslebens  treten  einige  Be- 
thätigungcn  solcher  Neigungen  ganz  besonders  hervor, 
so  dass  deren  Aetiologie  noch  einer  eigenen  Unter- 
suchung bedarf.  Dahin  gehört  vor  allem  die  sogenannte 
Flagellation,  welche  man  als  HanpÜorm,  in  welcher 
sadistische  Gefühle  sich  änsscm,  bezeichnen  kann. 

>|  RSchmidt  a.a.O.  S.  416. 
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Wie  erklärt  sich  die  ungeheure  Verbreitung  der 
Plagellation  d.h.  des  Geisseins,  Peitschens  nnd 
Schiagens  znmZwecke  der  geschlechtlichen 
Erregung? 

Meines  Eraehtens  ist  deshalb  die  Flagellation  der 
hauptsächliche  Modus  der  Bethätigung  sadistischer 
Neigungen  geworden ,  weil  gerade  bei  ihr  sich 
alle  physiologischen  sadistischen  Begleit- 
erscheinungen des  geschlechtlichen  Ver- 
kehrs vereinigen  und  stärker  potenziert  zu 
Tage  treten.  Der  Sadist  kann  nur  bei  der  Flagellation 
das  vollständige  Ensemble  der  aetiologischen Momente 
geniessen,  die  die  sadistischen  Lustgefühle  in  ihm  wach- 
rufen. 

Die  Flagellation  wird  daher  ganz  allgemein  am 
besten  aus  ebier  Nachahmung  und  einer  bewussten 
Synthese  aller  physiologisch  auftretenden  sadistischen 
Begleiterscheinungen  des  Koitus  erklärt 

Dies  gilt  ganz  besonders  von  dem  aktiven 
Flagöllanten,  der  durch  den  Anblick  aller  jener  Folgen 
dieses  potenzierten  physiologischen  Sadisnms  in  hoch- 
gradige geschlechtliche  Erregung  gerät'),  während  dem 
Flagellierten  —  falls  er  nicht,  wie  sehr  häufig,  auch 
seinerseits  der  aktiven  Flagellation  huldigt  —  jenes 
Ensemble  nicht  so  deutlich  zum  Bewnsstsein  gebracht 
wird,  vielmehr  sein  wollüstiger  Genuss  auf  einfachere 
Reize  zorückgeführt  werden  muss. 


')  Auch  A.  Eulenburg  vindiciert  dem  aktiven  Flagellanten 
jenen  Genuas  a,ux  der  Beobachtung  der  u  amittel  bsiren  Folge  Wirkungen 
bei  dem  Flagellierten,  welche  , .gewisse  Begleiterscheinungen  des 
Koitus  vortäuschen  oder  anticipieren".  Vgl.  A.  Eulenburg 
„SexuaJe  Neuropathie",  Leipzig  lti%    S.  121. 
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Dieser  Gfennss  beruht  nftnUich  vorzüglich  darauf,  dass 
bei  zahlreicbeu  Individuen  —  durchaus  nicht  bei  allen  — 
heftige,  schmerzhafte  und  anbahende  Einwirkuhgeu  auf 
die  äussere  Decke  Schliesslich  die  Geuitalsphäre  erregen, 
zumal  wenn  vorher  die  Phantasie  auf  einen 
solchen  Endzweck  absichtlich  gerichtet 
wird.  Natürlich  wird  dies  um  so  eher  erreicht,  je 
näher  der  Regio  genitalis  die  betreffende  Einwirkung 
geschieht. 

In  dieser  Beziehung  kann  das  heftige  Reiben  und 
Betasten  der  Haut  zum  Zwecke  geschlechtlicher  Erregung, 
die  sexuelle  Massage  und  Friction  als  eine  Vor- 
stufe der  Flagellation  bezeichnet  werden. 

Die  indische  Erotik  kennt  als  besondere  Art  des 
Liebesgennsses  das  ,iFrottieren",  und  die  ,.Prottiererin" 
spielt  in  der  Ars  Amandi  eine  bedeutende  Rolle.*)  Aach 
Marti  al  gedenkt  in  einem  Epigramm  der  sexuellen 
Massage  (HI,  83),  wie  denn  die  „frictrices"  der  Römer 
unseren  heutigen  Massensen  durchaus  entsprechen.  In 
Chicago  sollen  mehr  als  500  „Massageinstitute"  bestehen, 
in  denen  ausserdem  die  berüchtigten  „FUegenbäder" 
verabreicht  werden.*)  Diese  Verbindung  von  Bad  und 
Massage  zur  Erregung  wollüstiger  Empfindungen  ist  ja 
im  islamitischen  Orient  gang  und  gäbe. 

Die  sexuelle  Massage  nähert  sich  nun  dadurch  der 
typischen  Flagellation,  dass  sie  nicht,  wie  gewöhnlich, 
mit  der  Hand,  sondern  mit  rauhen  Tüchern,  Bürsten  u.  s.  w. 
ausgeführt  wird,  wodurch  der  Hautreiz  ein  schärferer 
wird  und  unter  Umständen  Schmerz  und  Blutung  hervor- 


')  VgL  R  Schmidt  a.  a.  0,  3.  474—175. 

*)  P.  Baumann  „bn  dunkelsten  Amerika",  S.  42. 
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gerufen  wird.  Es  ist  bezeichneod,  dass  diese  Friction, 
wie  die  Flagellation,  mit  Vorliebe  an  den  Nates  aus- 
geübt wird.  So  wird  in  den  „Denkwürdigkeiten  des 
Herrn  v.  H."  geschildert,  wie  der  „Held"  (s.  v.  y.)  einer 
Londoner  Schönen  das  Gesäss  big  zur  heftigen  Rötung 
mit  einem  wollenen  Tuche  reibt,  wodurch  sie  von  einem 
noch  nie  vorher  empfundenen  „zehrenden  Feuer"  er- 
griffen wurde.  Moll  berichtet  von  einem  Manne,  der 
dadurch  sexuell  erregt  wurde,  wenn  man  ihn  mit  einer 
Bürste  auf  dem  Rücken  blutig  rieb.^)  Aus  ähnlichen 
Grilnden  banden  vielleicht  einige  Kranke  Schul  e's 
sich  massenhaft  Bürsten  auf  die  blosse  Haut  auf.*) 

Es  handelt  sich  in  diesen  Fällen  fast  immer  am 
eine  rein  physische,  reflectorische  Erregung 
des  spinalen  und  sympathischen  Ejaculations- 
centrums,  wodurch  auch  die  Wirkung  der  passiven 
Flagellation  erklärt  wird,  die  um  so  schneller  ein- 
tritt, je  mehr  die  Flagellation  als  „untere"  Disciplin 
gehandhabt  wird.  Hierbei  verändern  die  Schmerz- 
empfindungen allmählich  ihren  Charakter  und  gehen 
zuletzt  in  reine  Wollustgefühle  über,  die  sich  bis  zum 
Orgasmus  und  zur  Ejaculation  steigern  können. 

Die  aktive  Flagellation  wird,  wie  erwähnt,  zunächst 
durch  die  Begierde  hervorgerufen,  des  Anblicks  gewisser 
sadistischer  Begleiterscheinungen  des  Koitus  teilhaftig 
zu  werden,  die  sich  gleichfalls  bei  dem  flagellierten 
Individuum  in  ähnlicher  Weise  zeigen. 


)  A.  Moll  „Die  konträre  Sexualemptindung",   Berlin  1 


■)  H.  Schule  „Handbuch  der  Geisteskrankheiten",  2.  Aufl. 
Uipzig  1880,  S.  110, 
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Die  alten  In<ler,  welche  in  Bcziebong  anf  die 
Beobachtung  und  Zusammenstellung  der  äusseren  Er- 
scheinungen der  Libido  sexualis  AnsserordenÜicbes  ge- 
leistet haben,  bezeichnen  als  Symptom  der  wollüstigen 
Brunst  des  Weibes  auch  „zuckende  Bewegungen  der 
Hinterbacken".')  Ebendieselben  Zuckungen  jener  Region 
treten  im  höchsten  sexuellen  Orgasmus  in  potenziertem 
Masse  auf.  Sie  gleichen  dann  ganz  den  durch  Schmerz 
oder  Todeskampf  verursachten  reflektorischen  Bewegungen 
und  erregen  eben  deswegen,  weil  sie  als  vollkommen 
dem  Willen  entzogener  Akt  erscheinen,  den  sadistisch 
veranlagten  Uann.  Daher  sollen  nach  den  Berichten 
vieler  Eeisenden  die  auf  die  Nachahmung  dieser 
reflektorischen  Koitusbewegungen  sich  konzentrierenden 
erotischen  Tänze  der  Wilden  eine  unglaublich 
stimulierende  Wirkung  haben.  Diesen  Zusammenhang 
hat  auch  Eetif  de  la  Bretonne  an  einer  Stelle  seiner 
obscönen  Schrift  „AntiJustine"  richtig  erfasst,  indem  er 
einen  Mann  seine  Geliebte  auffordern  lässt,  sie  solle  vor 
ihm  solche  Bewegungen  ausführen,  damit  er  das  Bild 
des  Koititö  vor  sich  habe. 

Ein  weiteres  sadistisches  Motiv  der  aktiven  Flagel- 
laüon  ist  der  Anblick  der  allmählichen  Rötung  und 
Farbenveränderung  der  flagellierten  Teile.  Wir 
haben  bereits  oben  auf  den  Zusammenhang  der  roten 
Farbe  und  des  Blutzuflusses  mit  dem  Sadismus  hinge- 
wiesen, welcher  Zusammenhang  als  eine  anthropo- 
logisch-ethnologische Erscheinung  aufzufassen  ist.  Nach 
Delolme*)  färben  sich  sogar  wilde  Völker  die  Nates, 

')  Vgl.  J.  Jolly  „Indische  Medicin"  in:  Grundriss  der  indo- 
arischen  Philologie"  Bd.  ÜI.  Heft  10.  Steassburg  1901,  S.50. 

*)  „The  Histoiy  of  the  Flagellants,  or  Üie  Advantages  of 
Discipline;   being  a  paraphnise  and  commentary  on  the  Historia 
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ebenso  wie  diese  bei  Tieren  (Affen   u.  a.)  durch  rote 
Färbung  hervortreten. 

Überhaupt  scheint  auch   der  Kontrast  der  Farben 
zwischen    den    nichtflagellierten    und    den    flagellierten 
Stellen    eine    sexuelle   Wirkung    auszuüben    sowie    die 
Beobachtcmg  der  allmählich  sich  einstellenden  Ffo-ben- 
ver&nderung:en.    Eduard  Grisebach  hat  nach  dem 
Vorgang  von  Jules  Legras  in  seinem  „Weltlitteratut- 
Katalog  eines  Bibliophilen"    eine  in  der  gewöhnlichen 
Heine-  Aasgabe    unterdrückte ,    sehr    charakteristische 
Stelle  des  Gedichtes  „Citronia"  (ans  den  „Letzten  Ge- 
dichten") mitgeteilt,  welche  eine  sehr  schone  Illustration 
zu  Obigem  darstellt.    Heine  schildert  in  dem  Gedichte 
die  Schnllehrerin,  wie  sie  im  Lehnstuhl  sitzt: 
Und  in  <)er  Hand  die  BirkenniÜi', 
Womit  sie  schlug  die  kleine  Brut. 
Das  weinend  kleine  arme  Ding, 
Das  harmlos  einen  Fehl  beging. 
Das  Röcklein  wurde  aufgehoben 
Nach  hinten,  und  die  kleinen  Globen, 
Die  dort  sich  wölben,  rührend  schön, 
Manchmal  wie  Rosen  anzusehen, 
Manchmal  wie  Lügen,  wie  die  gelben 
Violen  manchmal,  achl  dieselben 
Sie  werden  von  der  alten  Frau 
Geschlagen  bis  sie  braun  und  blau.') 
Abgesehen  von  der  köstlichen  Satirc,  die  sich  in 
diesen  Versen  ausdrückt,  werden  hier  von  Heine  ver- 


Flagellantium  of  the  Abbe  Boileau,  Doctor  of  the  Sorbonne  etc. 

By  Somebody  who  is  not  Doctor  of  the  Sorbonne.  (Englische 
Übersetzung  der  Schrift  von  Boileau  mit  Kommentar  von  J.L. 
Delolme)  London,  1777,  S.  234. 

>)  Eduard  Grisebach  „Weltlitteratur-Katalog  eines  Biblio- 
philen U.E.W.",  Berlin  1898,  S.  279. 
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schiedene  Motive  zur  Flagellation  sehr  fein  angedeutet, 
wie  der  rein  aesthetische  Reiz  tallipygischer  Natur  und 
die  erwähnten  Parbenveranderungen/) 

Eine  wie  grosse  Eolle  der  Anblick  der  Rötung  und 
Blutung  der  flagellierten  Teile  beim  Zustandekommen 
der  sadistischen  Empfindung  des  Flagellanten  spielt, 
kann  man  aus  den  bildlichen  Darstellungen  solcher 
Scenen  ersehen.  Auf  hervorragend  künstlerisch  aus- 
geführten Aquarellen,  die  sich  in  der  Sammlung  eines 
badischen  Bibliophilen  befinden ,  sind  die  Farben- 
veränderungen der  flagellierten  Teile  sehr  grell  hervor- 
gehoben und  auch  der  Orgasmus  des  Flagellanten  durch 
dementsprechende  coloristische  Nuancen  an  den  Genitalien 
angedeutet 


Wenn  auch  die  sexuelle  Flagellation  am  häufigsten 
bei  sadistisch  prädisponierten  Individuen  vorkommt,  so 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  bei  von  Natur  weniger 

■>  Dberhiiupt  waren  Heine  sadistiscb-masochistische  Em- 
pfinduagen  durchaus  nicht  fremd,  wie  aus  der  Romanze  in  der 
Vorrede  zur  8.  Auflage  des  „Bnches  der  Lieder"  hervorgeht: 
Sie  trank  mir  faat  den  Odem  aus  — 
Und  endlich,  wollustheischend, 
Umschlang  sie  mich,  meinen  armen  Leib 
Mit  den  Löwentatzen  zerfleischend. 
Entzückende  Marter  und  wonniges  Weh, 
Üer  Schmerz  wie  die  Lust  unermesslich. 
Derweilen  des  Mundes  Kuss  mich  beglückt, 
Verwunden  die  Tatzen  mich  grässlich. 
Die  Nachtigall  sang,  oh  schöne  Spbbx, 
Oh  Liebe  was  soll  es  bedeuten, 
Dass  du  vermischest  mit  Todesqual 
All'  deine  Seligkeiten. 
Vgl.  Schlichtegroll  a.a.O.  S.  123. 

Bloch:  BeitrlLge  lur  ABtiologle  der  Psychopathia  aexuoli».  U.        6 
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grausamen  Personen  die  Neigung  zur  aktiven  oder 
passiven  Flagellation  durch  gewisse  occasionelle 
Veranlassungen  hervorgemfen  werden  kann. 

So  vermag  schon  der  blosse  Anblick  von 
■  Flagellationsscenen  in  ähnlicher  Weise  sexuelle  Er- 
regungen auszulösen^),  wie  dies  bei  den  früher  erwähnten 
Gladiatorenkämpfen  und  dei^l.  der  Fall  ist  Hierans 
entwickelt  sich  allmählich  die  Neigung,  selbst  eine 
aktive  oder  passive  Rolle  in  dem  Akte  zu  öbemehmen. 
Naturgemäss  ist  das  Erstere  der  häufigere  Fall,  indessen 
Scheint  auch  das  Gelüste  nach  passiver  Flagellatlon  durch 
das  Zuschauen  erweckt  werden  zu  können.  Catulle 
Mend^s  schildert  in  „Le  Souper  des  pleureoses"  (Paris 
18SS),  wie  ein  russisches  Mädchen  durch  den  zufälligen 
Anblick  der  Auspeitschnng  eines  Leibeigenen  gleichfalls 
nach  diesem  eigenartigen  Genüsse  begierig  wird  und 
sich  diesen  zu  verschaffen  weiss,  indem  sie  sich  in  der 
Kleidung  ihrer  Kammerjungfer  an  deren  Stelle  von  dem 
die  Strafe  vollziehenden  Manne  peitschen  lässt.^ 

Weiter  wird  die  offizielle  und  rituelle  Aus- 
übung der  Prügelstrafe  in  Schulen ,  Gefängnissen, 
Kasernen,  Klöstern  n.  s.  w.  sowie  das  Prügeln  und 
Schlagen  bei  Gesellschaftsspielen  nur  allzuhäufig 
der  Ausgangspunkt  sowohl  der  aktiven  als  auch  der 
passiven  Flagellomanie.  Indem  ich  bezüglich  der  aus- 
führlichcren  Darstellung  dieser  Verhältnisse  auf  die 
Schriften  vou  W.  M.  Gooper  („Der  Flagellantismns  nnd 
die  Flagellanten.  Eine  Geschichte  der  Rute  in  allen 
Ländern",  Dresden  1899),  UUo  („Die  Flagellomanie", 

>)  Vgl.  deu  sehr  bezeichnenden  PaJl  bei  A.  Eulenburga.  ».0. 
S.  124—1^. 

«)  Vgl.  Üllo  „Die  PlageUomanie",  Dresden  1901,  S.  73-76. 
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Dresden  1901),  Hansen  („Stock  and  Peitsche",  a.Änfl., 
Dresden  1902)  und  Neumann  („Jöhn  Bnll  beim  Er- 
ziehen", 5  Bände,  Dresden  1900 — 1902)  verweise,  sei 
vor  allem  auf  die  Gefährlichkeit  des  Prflgelns  von 
Kindern  hingewiesen,  deren  Geschlechtstrieh  dnrch 
Schläge  auf  die  Nates  nur  allzuhäufig  erweckt  wird. 
Weun  auch  die  Phantasie  des  Kindes  noch  nicht  in 
der  raffinierten  Weise  erwachseaer  Lüstlinge  von  vorn- 
herein darauf  abgerichtet  ist,  den  bei  der  ZüchtJgung 
empfundenen  Schmerz  in  einen  bewussten  Zusammen- 
hang mit  dem  sich  dunkel  regenden  sinnlichen  Drange 
zu  bringen ,  so  kann  doch  allmShIich  dieser  Causal- 
Nexüs  auch  dem  Kinde  zum  Bewnsstsein  kommen, 
diese  Ideen-  und  Gefühlsossociation  sich  dauernd  bei 
ihm  festsetzen,  woraus  dann  schliesslich  eme  sexueUe 
Perversion,  eben  die  „Flagellomanie"  hervorgeht. 
Ferner  kann  auch  ohne  diese  aasociative  Verknüpfung 
in  rein  physischer  Weise  der  durch  die  Plagel- 
latiou  verstärkte  Blutzuflnss  zur  Beckenregion  eine 
starke  Erregung  der  Genitalsphäre  mit  sich  bringen, 
die  bei  häufiger  Wiederholung  eine  verfrühte  und  ver- 
stärkte EntWickelung  der  Vita  sexualis  zur  Folge  hat 
Es  ist  daher  Hansen's  Annahme*),  dass  Kinder,  die 
„arg  gezüchtigt  worden  sind,  in  späteren  Jahren  einen 
stark  entwickelten  Geschlechtstrieb  zeigen",  durchaus 
gerechtfertigt,  und  ebenso  richtig  ist  die  folgende  Be- 
merkung eines  alten  pädagogischen  Schriftstellers :  „Man 
ist  in  der  Wahl  der  Strafen  äusserst  unbedacht^;  dies 
gilt  vorzüglich  von  der  Züchtigung  mit  der  Ente,  ja 


')  D.  HanaeD  „Stock  and  Peitsche.  Ihre  Anweadung  und 
ihr  Mis§brauch  im  Dienste  des  modernen  Strai-  und  Eraiehtmgs- 
weeeos",  2.  Auflage,  Dresden  1902,  S.  14S. 
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anch  nur  mit  der  Hand  auf  den  blossen  Hintern.  Dife 
Schamfaaftigkeit  wird  dadurch,  zumal  bei  heranwachsen- 
den Kindern,  auf  eine  ganz  unverantwortliche  Weise 
compromittiert,  und  durch  die  vielfachen  Spitzen  des 
zuerst  genannten  Werfcseugs  werden  dann  auch  in  der 
Nähe  der  Geschlechtsteile  so  unzählige  Nerven  auf  eine, 
wenigstens  hinterher,  kitzelnde  Weise  gereizt  und 
zugleich  das  Blut  iu  einer  solchen  Masse  nach  jenen 
Teilen  hingelockt,  dass  es  damit  recht  geflissentlich  auf 
Erregung  wollüstiger  Begierden,  ja  gewissermassen  auf 
Unterricht  in  der  Wollust  selbst  angelegt  scheint  Ich 
kann  nicht  umhin,  nach  so  raancherley,  was  darüber  ge- 
schrieben ist,  auch  meine  Stimme  recht  laut  gegen  diesen 
Missbrauch,  den  ich  ganzen  Ernstes  abgestellt  zu  sehen 
wünsche,  zu  erheben,  weil  ich  versichert  bin,  dass  er 
—  man  glaube  mir  —  unmittelbar  mehr  als 
vielleicht  irgendetwas  Anderes  zur  Verderbnis, 
besonders  so  weichlich  organisierter  Kinder,  beyträgt, 
wie  die  unsrigen  sind.  Koussöaus  Beyspiel,  die  von 
Archenholz  beschriebene  Sitte  in  den  englischen 
Bordeis,  die  auch  in  andern  so  unbekannt  nicht  seyn 
mag,  sind  weltkundig.  Nirgends  herrschen  die  gräu- 
lichsten Wollüste  mehr,  als  auf  solchen  Schulen,  wo  die 
Rute  noch  als  Strafe  erwachsener  Knaben  gebraucht 
wird.  Ein  Mann,  der  jedoch  mit  Hülfe  seiner  Grund- 
sätze und  günstiger  Umstände  seine  Unschuld  in  jedem 
Betracht  unbefleckt  bis  ins  Ehebette  erhalten  hat,  hat 
dem  Verfasser  gestanden,  dass  ein,  zwischen  dem 
6.  und  7.  Jahre,  von  einem  Hofmeister  empfangener 
Schilling ,  ja  gewissermassen  in  seinen  Nerven  selbst, 
solche  Eindrücke  zurückgelassen  hätte,  die  erst  nach 
dem  10.,  II.  Jahre  hin,  bey  ihm  recht  aufgewacht  und 
noch  zur  Zeit  nicht  ganz  ausgetilgt  wären,  die  sehr  oft 
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nach  der  Hand  die  Begierde  bey  ihm  rege  gemacht 
hättea,  eiae  ähnliche  Züchtigung,  besonders  von  weib- 
lichen Händen,  zn  empfangen,  die  nach  der  Hand,  als 
er  mannbar  geworden,  bey  ihm,  da  seine  Einbildungs- 
kraft im  übrigen  noch  rein  gewesen  w&re,  unzähliche 
wollüstige  Keitze  erweckt  hätten,  die  von  vielen  nächt- 
lichen Samenergiessungen,  welche  er  in  diesem  Alter 
gehabt,  beynahe  einzig  und  allein  der  Grund  gewesen 
wären.  Nur  der  göttlichen  Obhut  habe  er  es,  nächst 
einem  tief  eingeprägten  Gefühle  von  Schamhaftigkeit, 
zu.  verdanken,  dass  er  nicht  in  den  früheren  Jahren  ein 
Eaub  der  Verführung,  in  Kücksicht  auf  Selbstschwächung, 
geworden  sey,  and  seinen,  durch  besondere  Veran- 
lassungen befestigten ,  Grundsätzen ,  dass  dies  nicht  in 
späteren  Jahren,  in  Eücksicht  auf  Hurerey,  geschehen 
sey..  Anch  ich  habe  zum  Öftcru  bemerkt,  dass  Kinder, 
denen  man  mit  dieser  Strafe  drohte,  neben  der  darüber 
geäusserten  Furcht,  dennoch  ein  gewisses  Gefühl  von 
Wollust  bey  diesem ,  Gedanken,  von  geheimer  Begierde, 
ihn  realisiert  zu  sehn ,  verrieten ;  wozu  noch  überdem 
der  Spass,  den  man  damit  treibt,  die  Gewohnheit  sie  die 
Ente  küssen  und  liederliche  Verse  darauf  singen  zu  lassen, 
einiges,  wiewohl  nur  minder  wesentliches,  beyträgt."  ^) 
An  dem  von  Bauer  berichteten  Falle  ist  das  Be- 
merkenswerteste das  ausserordentlich  frühe  Auftreten 
sexueller  Empfindungen  bei  der  körperlichen  Züchtigung, 
eine  Bestätigung  der  von  v.  Schrenck-Notzing  .und 
mir  (vgl.  Teil  I  des  vorliegenden  Werkes)  insbesondere 
verteidigten  Anschauung,  dass  die  sexuellen  Perversionen 

')  K.  G,  Bauer  „Über  die  Mittel,  dem  Geschlechtstriebe 
eine  uDschädliche  Richtung  zu  geben.  Eine  durch  die  Erziehungs- 
anstalt £u  Schnepfenthal  gekrönte  Preiäschrift.  Mit  eioer  Vorrede 
und  Anmerkungen  v.  C.  G.  Salaraann",  Leipzig  1791,  S.234  -237. 


,9  lizedoy  Google 


meistens  in  früher  Jugend   durch  occaaioneUe  Veran- 
lassungen hervorgerufen  werden. 

Was  den  Lehrer  und  Zuchtmeister  betrifft,  so  kann 
dieser  im  Anfange  seiner  Thätigkeit  noch  dnrchaas  frei 
Ton  ii^endwelchen  sadistischen  Neigungen  sein,  die  sich 
vielmehr  erat  im  Laufe  der  gewohnheitsmässigen  Aus- 
übung der  körperlichen  Züchtigungen  einstellen,  so  dass 
diese  allmählich  dem  Betreffenden  zu  einem  Genüsse  wird. 
Dieser  Sadismus  ist  dann  aber  durchaus  secnndftrer 
Natur'  d.  h.  künstlich  gezüchtet  durch  eine  gewohnheits- 
massig  erfüllte  Obliegenheit  Des  englischen  Dichters 
Gay  Vers''): 

The  Schoolmaster's  joy  is  to  flog. 
^t  in  diesem  Sinne  zu  nehmen.  Ist  es  aber  erst  so 
weit  gekommen,  dann  dienen  die  Züchtigungen  von 
seilen  der  betrefEenden  Lehrer,  Hofmeister,  Gouver- 
nanten u.  s.  w.  nur  noch  dem  Zwecke  der  eigenen 
sexuellen  Befriedigung  der  betrefEenden  Züchtiger. 

Das  wird  sehr  drastisch  illustriert  durch  den 
folgenden  von  Fried r.  S.  Krauss  berichteten  Fall 
eines  südslavischen  Sdinllehrers. 

„Der  Elementarlehrer  Franjo  M. ,  ein  „echter 
Chrowote",  in  Pozega  pflegte  nur  allzuhäufig  fünf,  sechs 
der  seiner  Zucht  anvertrauten  Knaben  auf  nacktem 
Leibe  blutig  hauen  zu  lassen,  um  nadi  stundenlanger 
Abschindung  der  hilflosen  Jungen  schnurstracks  zu 
einer  Buhldime  zu  eilen.  Er  lachte  vor  Vergnügen  bei 
dem  Jammergeschrei  der  Knaben  und  seine  blauen 
Augen  funkelten  dabei  vor  Wollust. 

Selbst  unter  den  chrowotischen  Volksschullehrem 
dürfte  dieser  Elende,  dem  wegen  seines  „chrowotischen 

■|  Bei  Boileau-Detolme  a.a.O.  S.  70. 
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Patriotismus"  gerichtlich  leider  nictit  beizakommen  ist, 
wenige  Genossen  haben." ') 

Hierana  kann  man  entnehmen,  welche  verhängnis- 
volle Wirkung  die  früheren  öffentlichen  Aus- 
peitschungen von  Verbrechern,  Prostituierten,  Soldaten 
in  Zuchthäusern,  Straf-  und  Correctionsanstalten  und 
Kasernen  gehabt  haben  müssen.  Es  versammelten  z.B. 
die  Auspeitschungeo  der  Londoner  Prostituierten  in 
Bridewell  im  18.  Jahrhundert  jedes  Mal  ein  zahlreiches 
Publikum,  das  seine  grausam- wollüstigen  Begierden 
befriedigen  wollte.  Niemand  hat  dies  besser  geschildert 
als  W.Reinhard  in  seinem  berühmten  auf  wahren 
Thatsachen  beruhenden  sittengeschichtlichen  Eöman 
„Lenchen  im  Zuchthause". 

Solch  eine  Äuspeitschung  im  Zuchthause  zu  Waldheim 
war  ein  „wahres  Fest  für  das  grosse  gebildete  Publikum. 
Alles  schwamm,  mehr  oder  weniger,  in  einem  still  auf- 
wallenden Meere,  das  von  Augenblick  zu  Augenblick, 
von  Empfindung  zu  Empfindung,  von  Vorstelliuig  zu 
Vorstellung,  von  Bild  zu  Bild  führte,  und  bei  Alten  und 
Jungen  Eindrücke  hinterliess,  die  gewiss  nicht  ohne 
Folgen  und  Früchte  geblieben  sein  werden  .  .  .  Man 
zeigte  hohen  Nachgenuss,  indem  man  die  Scenenreihe 
meiner  Mta^r  mit  dem  treuesten  Gedächtnis  aufrollte".*) 

Auch  manche  Spiele,  wie  z.  B.  das  „la  main 
chaade"  genannte,  das  „französische  Heiraten"  und  andere, 

*|  Friedrich  S.  Krauss  „Die  ZeugurTg  io  Sitte,  Brauch 
und  Glauben  der  Südslaven"  io:  Kpimaäia,  Bd.  VI,  Paris  1S99, 
S.  209-210. 

*)  W.  Reinhard  ,, Lenchen  im  Zuchthause.  Schilderung 
des  Strafverfahrens  (Flagellantistnus)  in  einem  süddeutschen  Zucht- 
hause vor  1848,  Ein  Beitrag  zur  Sittengeschichte."  Hamburg  1895, 
S.  223-224. 
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bei  denen  zwischen  jungen  Mädchen  nnd  jungen  Männern 
Schläge  verabreicht  werden,  in  scherzhafter  Weise,  aber 
mit  stark  erotischer  Betonung,  können  den  Geschmack 
an  aktiver  oder  passiver  Flagellation  hervorrufen.*) 

Endlich  kann  die  Neigung  zu  beiden  flagellations- 
arten  erst  im  späteren  Alter  erwachen,  wenn  nämlich 
auf  normale  Weise  eine  geschlechtliche  Befriedigung 
nicht  mehr  erreicht  werden  kann.  Die  Impotenz  ist 
ein  uraltes  Motiv  der  aktiven  oder  passiven  Flagellation, 
wie  schon  die  bekannte  Stelle  in  Petrons  „Satyricon" 
bezeugt.  Wie  Eulenbarg  bemerkt,  ist  die  Flagellation 
bei  den  „vieux  marcheurs"  aller  Nationen  seit  Jahr- 
tausenden beliebt  *}  und  spielt  zu  diesem  Zwecke  in  der 
erotischen  Litteratur  eine  grosse  Rolle,  z.  B.  in  der 
„ficole  des  Alles",  wo  die  „insensibles  anioureus"  auf 
diese  Weise  beischlafsfähig  gemacht  werden.  Aus  solchen 
impotenten  aktiven  und  passiven  Flagellanten  rekrutiert 
sich  ein  grosser  Teil  der  Bordell-  und  Massensenkundschaft, 
wie  denn  schon  Hogarth  in  dem  ,.Weg  einer  Buhlerin" 
die  Rute  als  Bestandteil  des  Bordell-Interieurs  ange- 
bracht hat. 


Die  Ableitung  der  erotischen  Flagellation  aus  den 
physiologischen  sadistischen  Begleiterscheinungen  des 
Koitus  macht  ihre  ubiquitäre  Verbreitung  wahrscheinlich, 
und  wir  können  annehmen,  dass  bei  primitiven  und 
civilisierten  Völkern   das  Schlagen   und  Geissein    zum 

■)  Vgl.  darüber  Schlichtegroil  a.  a.  0.  S.  32—33. 
*)  A.  Eulenburg  „Sexuale  Neuraslbenie"   in:    „Deutsche 
Klinik",  Wien  ii.  Berlin  11102.  BU.  VI,  S.  206. 
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Zwecke  geachJechtlicher  Erregung:  in  gleichem  Masse 
vorkommt,  auch  da,  wo  wir  nicht  speziellere  Nachrichten 
darüber  besitzen. 

Auf  den  erotischen  Magellantisrnns  im  alten 
Aegypten  spielt  schon  Herodot  (11,  61)  an.')  Unter 
den  Sculpturen  von  Beni  Hassan  befindet  sich  eine  mit 
der  Darstellnng  einer  Flagellation.  Eine  sitzende  Frau 
empfängt  von  einem  Manne  Schläge  auf  ihren  Kücken. 
Noch  jetzt  ist  nach  Wilkinson  die  Züchtigung  mit 
dem  Stöcke  unter  den  Nilbewohnem  ein  überaus  beliebter 
Brauch,  und  das  Sprichwort  „Der  Stock  kam  herunter 
als  ein  Segen  von  Gott"  ist  gewiss  bedeutungsvoll.*) 

Dass  in  Indien  die  sexuelle  Flagellation  einen  der 
Hauptteile  der  sadistischen  Liebeskunst  bildet,  wurde 
bereits  oben  erwähnt.  Es  ist  dabei  von  grösstem 
Interesse,  dass  die  Lehrer  der  Ars  amandi  auf  genau 
dieselbe  Weise  den  Ursprung  der  Flagellatiou  aus  dem 
physiologischen  Sadismus  zu  erklären  suchen,  wie  wir 
dies  gethan  haben.  V ätsyäy an a  bemerkt:  „Man  sagt, 
der  Liebesgenuss  sei  eine  Art  Streit,  indem  die  Liebe 
ihrem  Wesen  nach  ein  Streiten  und  von  schlechtem 
CharE^ter  ist.  Darum  ist  das  Schlagen  ein  Zubehör  des 
Liebesgenusses."  Die  Liebe  geht  im  Koitus  erbarmungslos 
zu  Werke,  daher  heisst  es  im  Kirätärjuniya  (IX,  49): 
„Mit  Nägelmalen  sind  die  Umarmungen  erwünscht,  die 
Küsse  mit  dichten  Zahnwunden:  die  Liebe,  die  doch 
ihren  Buhm  durch  den  Vorzug  der  Zartheit  erwarb,  ist 
bei  dem  Koitus  hart."^) 


')  Vgl.  Teil  I  dieses  Werkes  S.  119. 

*)  J.  G.  Wilkinson  „Manners  and  Customs  of  the  ancient 
Egyptians'',  London  1837,  Bd.  II  S.  41^12. 
'•)  Vgl.  R.  Schmidt  a.a.O.  S.  511. 
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Bemerkenswert  ist  die  Einteüimg  der  indischen 
Frauen  nach  ihrer  Vorliebe  für  die  passive  Flagellation. 
So  „verlangen  die  Frauen  in  Striräjya  und  Kosalä 
harte  Schläge,  sind  eben  heissblätig."  Auch  die  Frauen 
aus  dem  Mälavalande,  die  Verwundungen  abgeneigt,  sind, 
sind  dnrch  Schläge  zu  gewinnen.  Eben  dieselbe  Neigung 
schreibt  man  anch  den  Schönäugigen  zu,  die  aus 
Äbhira  stammen.^) 

Auch  aus  dem  Übrigen  Orient  liegen  Berichte 
über  das  Geisseln  zum  Zwecke  sexueller  Erregung 
vor.  So  sollen  die  parthischen  Könige  ihre  Lieblinge 
in  ihrer  Qegenwut  haben  peitschen  lassen,  und  die 
jungen  Parther  sollen  nm  die  Ehre  dieser  Auszeichnung 
gewetteifert  haben.  Ebenso  wurden  bei  den  Syrern 
beide  Geschlechter  gegeisselt,  während  die  Priesterin 
den  Gottesdienst  leitete.*)  Josephus  berichtet  die 
Auspeitschung  eines  persischen  Königs  durch  seine 
Frau.")  Die  Existenz  der  Flagellation  unter  den  alten 
Scythen  bezeugt  Justinas  (11,  5). 

Im  klassischen  Altertum  wurde  ebenfalls 
das  Geissein  als  sexuelles  Stimulans  verwendet.  Sehr 
charakteristisch  ist  eine  Stelle  bei  Lucian  im  Leben 
des  Peregrinus  Proteus,  wo  erzählt  wird,  wie  Peregrinus 
coram  publice  onaniert,  dabei  gleichzeitig  Schläge  aus- 
teilt und  sich  von  dem  TJmherstehenden  schlagen  lässt*) 
In  Lacedaemon  wurden  Auspeitschungen  en  masse  vor- 
genommen, meist  im  Tempel,  wobei,  wenn  junge  Männer 
Öagelliert  wurden,  eine  Priesterin  die  Aufsicht  hatte, 


>)  ibidem  S.  817. 

^  Zimmermann  n.  a.  0.  S.  78. 
•)  Schlichtegroll  a.a.O.  S,  50. 
*)  Boileau-Delolme  a.a.O.  S.  8« 
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währead  Priester  die  Striemen  iiiid  blntigfen  Male 
inspiziertea  und  —  daraus  weissagten  (Lncian)*). 
Diese  öffentUche  flagellation  g:estaltete  sich  za  einem 
waliren  Volksfesta 

Grewisse  griecliische  Het&*en  erfreuten  sich  eines 
grossen  Rufes  als  geschickte  Flagellantiiinen.  Timokles 
nennt  eine  solche  Bnhlerin  Kafurönr}  (von  Ka/ii<o  = 
schmieden  and  tijth;  ^  der  Schlag)  und  widmete  ihr 
folgende  Verae:  „Wahrlich  eine  Nacht  an  der  Seite 
der  K  0  r  i  s  k  e  oder  der  Kametype  zuzubringen  ist 
wie  zum  Gotte  erhoben  werden.  Welche  Festigkeit! 
Welche  Weisse!  Weldie  zarte  Haut!  Welcher  Atem! 
Welcher  Keiz  in  ihrem  Widerstand!  sie  kämpfen 
gegen  ihren  Sieger:  er  musa  ihre  Gunst  rauben,  man 
wird  geohrfeigt;  eine  liebliche  Hand  schlägt  uns  .  .  . 
0  Wonne!"*) 

Bei  den  Römern  tritt  der  erotische  Charakter  der 
Flagellation  deutlich  bei  der  Feier  der  LnpercaJien 
hervor.  C  o  o  p  e  r  berichtet  darüber :  „Das  Fest  der 
Luperealien  am  fünfzehnten  der  Kalenden  des  März 
—  das  ist  am  16.  Februar  —  oder  wie  Ovid  sagt,  am 
dritten  Tage  nach  den  Iden.  Virgil  spricht  von 
tanzenden  Sali!  und  nackten  Luperci,  und  der  Commentar 
belehrt  uns  darilber,  dass  die  letzteren  Männer  waren, 
die  sich  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ganz  nackt  aus- 
zogen und  in  den  Strassen  umherliefen,  mit  einem 
ziegenledemen  Riemen  in  der  Hand,  mit  dem  sie  die 
Weiber  schlugen ,  die  ihnen  begegneten.  Und  diese 
liefen  nicht  fori;,  sondern  hielten  ihre  Handflächen  hin, 
um  sich  schlagen  zu  lassen,  denn  die  Schläge  auf  die 

')  ibidem  S.  73-74. 

*)  B.  Dufour  a.  a,  0.  Bd.  I,  S.  83. 
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Hände  oder  andere  Körperteile  sollten  die  Franen 
fruchtbar  machen  ^}  und  ihnen  zu  einer  leichten  Nieder- 
kunft verhelfen.  In  den  ersten  Zeiten  gab  es  zwei 
Verbindungen  von  Luperci,  die  nach  den  vorneliinsten 
römischen  Familien  genannt  wurden :  die  Quintiliani  und 
die  Fabiani,  zu  denen  späterhin  noch  eine  dritte  Ver- 
bindung, die  Juliani,  nach  Julius  Caesar  genannt, 
hinzukam.  Marc  Auton  verschmähte  es  nicht,  als 
Lupercus  herumzulaufen  und  in  diesem  Zustand  sogar 
zum  Volk  zu  reden.  Zur  Zeit  des  Augustus  ward 
das  Fest  abgeschafft,  wurde  späterhin  erneuert  und  be- 
stand bis  zur  Zeit  des  Anastasius,  bis  zum  Jahre 
496,  lange  nach  dem  Bestehen  des  Christentums.  Glieder 
der  edelsten  Familien  liefen  als  Luperci,  und  eine  grosse 
Verbesserung  (sie)  wurde  mit  der  Zeit  in  den  Ceremonien 
gemacht  Uie  Frauen  begnügten  sieht  nicht  länger  mit 
den  Schlägen,  die  sie  auf  die  Hände  erhielten,  sondern 
sie  entkleideten  sich  ebenfalls,  um  den  Luperci  Gelegen- 
heit zu  geben,  die  Kraft  and  Geschicklichkeit  seines 
Armes  noch  mehr  zu  bethätigen.  Die  Spötter  behaupten, 
dass  die  Damen  so  sehr  entzückt  waren  von  diesem 
„Vergnügen",  dass  die  Festlichkeit  so  vorzüglich  aus- 
gebildet wurde  und  von  allen  Beteiligten  so  gründlich 
genossen,  dass  sie  noch  lange  bestehen  blieb,  nachdem 
die  meisten  heidnischen  Gebräuche  abgeschafft  waren. 
Der  Papst  G  e  1  a  s  i  u  s  machte  der  Sache  ein  Ende, 
erfuhr  aber  soviel  Widerspruch,  dass  er  eine  besondere 
Entschuldigung  deshalb  achreiben  musste.*) 


')  Diesem  Gedanken  liegt  wohl  die  VoretBllung  zu  Grunde, 
dass  die  durch  die Flagellation  gesteigerte  geschlechtliclie  Erregbar- 
keit einer  Coaception  besonders  günstig  sei. 

■']  Cooper  a-a.  0.  S.  12—13. 
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Es  scheinf  sogar  im  alten  Rom  eine  flagel- 
lantistische  Prostitution  gegeben  zu  haben. 
Denn  Festus  bemerkt  in  seinem  Wörterbuch  bei  dem 
Worte  „rij^atores",  dass  dasselbe  diejenigen  Leute 
bezeichne,  welche  sich  gegen  Bezahlung  auspeitschen 
liessen.^) 

Vom  Kaiser  Claudius  berichtet  S u  e t o n ,  dass  er 
während  der  Mittagsruhe  „ferula  flagrove  velut  per 
ludum  excitabatur  a  Copreis"*) 

■  Nach  Kolbe  besteht  bei  den  Hottentotten  die 
eigentümliche  Heiratsceremonie ,  dass  sich  Mann  und 
Frau  niederlegen  und  sich  so  stark  wie  sie  können  in 
die  —  Hinterbacken  zwicken.*) 

In  den  modernen  europäischen  Ländern 
ist  die  sexuelle  Fli^ellation  sehr  stark  verbreitet  Ohne 
Zweifel  steht  England  in  dieser  Beziehung  allen 
anderen  Ländern  voran.  Aus  Cooper's  „History  of 
the  Eod"  geht  hervor,  dass  in  keinem  Lande  so  viele 
Liebhaber  der  Rute  existieren  wie  in  England,  wo  schon 
die  Angelsachsen  eine  stark  erotisch  nüanzierte  Vorliebe 
für  aktive  und  passive  Magellation  zeigten.  Der  beste 
Beweis  für  diese  „Flagellomanie"  der  Engländer  ist  die 
Thatsache,  dass  ihre  erotische  Litteratur  fast  ausschliess- 
lich eine  flagellantistische  ist,  und  es  wohl  keine  erotische 
Schrift  ohne  die  Schilderung  einer  Flagellationsscene 
giebt.  Ja,  man  begegnet  dieser  Lieblingsneigung  sogar 
in  den  besseren  belletristischen  und  wissenschaftlichen 

')  Boileau-Delolnie  a.a.O.  S.  85. 

T  ibidem  S.  86. 

*)  C.  J.  Weber  .Demokritos",  7.  Auflage,  Stuttgart  1862, 
Bd.  V,  S.  137,  über  die  Verbreitung  der  Plagellation  im  übrigen 
Afrika  s.  Cooper  S.91— M. 
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Bcbriften  (Johnson,  Marlowe,  Otway,  Byron. 
Ooleman  o.  A.).') 

Aocli  in  Frankreicb  ist  die  FlagellatioD  zur 
Erregung  der  Sionlicbkett  seit  alter  Zeit  bekannt  Schon 
Brantöme  erwähnt  in  den  „Vies  des  dames  galantes" 
das  häufige  Vorkommen  dieser  sadistisdien  Akte,  nnd 
nnter  Bezugnahme  auf  diese  Stellen  Brantöme's 
analysiert  der  ilarqnia  de  Sade  in  der  subtilsten  Weise 
die  einzelnen  sadistischen  Elemente  der  aktiven  nnd 
paesiren  Flagellation  (Histoire  de  Jnliette  m,  133—138). 
Nach  Cooper  war  die  Geisselong  besonders  in  den 
französischen  Klosterschnlen  verbreitet  nnd  wnrde  von 
den  gelehrigen  Schalerinnen  der  Nonnen  in  die  profane 
Welt  verpflanzt,  wie  so  manche  authentische  Boudoir- 
gcschichte  bezeogt.  Während  der  französischen  Revolution 
gouticrten  „Modedamen"  und  „vornehme  WustUnge"  die 
aktive  Flagellation,  wofOr  die  Anspeitschong  der 
Thiroignc  de  Hericonrt  durch  eine  Bande  von 
Weibern  das  bekannteste  Beispiel  ist")  Neoerdings 
scheint  besonders  von  Englutd  aus  die  Flagellomanie 
in  Frankreich  eingeführt  worden  zu  sein.  Es  ist  aber 
bemerkenswert,  dass  auch  in  französischen  Schriften 
des  19.  Jahrhunderts  die  erotische  Flagellation  erwähnt 
wird.  So  z.  B.  schildertTonchard-Laf  osse  in  seinem 
Roman  „Die  Opemdamen"  mit  sichtlichem  Behagen  die 
Ztichtigung  und  Geisselimg  des  Gles&sses  einer  vornehmen 
Courtisane  durch  ihren  Liebhaber. 

Auch   in   den   übrigen   europäischen  Ländern,   in 


■)  Ober  den  FlageUantismus  in  England  v^.  Hansen  „Stock 
und  Peitsche"  S.  166— 171. 

■)  Vgl.  Coop«r  a.  a.  0.  S.  102—106,  —  Ein  Liebhaber  der 
Rute  aus  sexuellen  Gründen  war  bekanntlich  auch  Rousseau. 
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Spanien*),  Italien*),  Deutschland*),  Holland*), 
Polen'),  und  Rnssland*)  war  und  ist  der  erotische 
Flaj;i:ellaQti3inn8  eine  durchaus  nicht  seltene  Erscheinung. 
In  Deutschland  gehört  bereitB  die  Rote  zu  dem  not^ 
wendigen  Inventar  eines  Bordelles  bezw.  Absteige- 
quartiers, während  in  Russland  von  jeher  die  Frauen 
eine  besondere  Vorliebe  für  die  passive  Plagellation 
haben  sollen,  wie  ans  der  bekannten  schon  von  Meibom 
erzählten  Anekdote  erhellt,  ttbrigens  ausführlicher  in  den 
auf  Tliatsachen  beruhenden  „M^moires  d'nne  danseuse 
msse"  geschildert  wird. 


Gerade  bei  der  Flagellation  spielt  ein  aetiologischer 
Paktor  eine  hervorragende  Rolle,  der,  allerdings  in 
geringerem  Masse,  auch  far  die  Verbreitung  der  übrigen 
geschlechtlichen  Verirrungen  Bedeutung  hat  Das  ist 
die  psychische  Ansteckung,  die  durch  Wirkung 
suggestiver  Einflüsse  hervoi^ebrachte  Neigung  zur 
Plagellation. 

Nirgends  tritt  dieses  Moment  der  psychischen  Contagion 
deutlicher  hervor  als  in  den  mittelalterlichen 
Oeisslerfabrten  und  den  Plagellantensekten. 
Indem  sich  zunächst  einzelne  Personen  vereinigten  und 
in  aller  Öffentlichkeit  die  Geisselung  an  einander  oder 
an  sich  selbst  vollzogen,  inspirierten  sie  Tausende  zu 
gleichem  Thun.  Mochte  auch  ursprünghch  das  Motiv  dieser 
öffenthchen    Kasteiungen    ein    ausschliesslich   religiöses 

■)  Boileau-Delolme  a.  a.  O.S.  242. 
^  Eulenburg  a.  a.  0.  S.  124. 
•)Cooper  a.a.O.  S.  109-111. 
*)  ibidem  8.  111—112. 
•)  ibidem  S.  79ff. 
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gewesen  sein,  so  musste  die  damit  verbundene  Entblössung: 
allmählicli  auf  die  Teilnehmer  und  Zuschauer  eine  sexuell 
err^ende  Wirkung  ausüben,  die  noch  durch  die  damit 
verbundenen  krampfhaften  Bewegungen  und  Tänze  ge- 
steigert wurde.  In  der  Schrift  des  Kanzlers  Gerson 
gegen  die  Geissler,  welche  er  im  Jahre  1417  dem  Eonzil 
zu  Konstanz  vorlegte,  wurde  besonders  betont,  dass  „der 
Stand  der  vornehmen  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
die  Schamhaftigkeit  der  Mädchen  und  Jünglinge,  die 
Würde  der  Männer  und  das  Ansehen  der  Eltern,  das 
alles  wird  durch  jene  öffentlichen  Entblössungen  und 
Geisseltmgen  beleidigt  und  geschwächt"^) 

Eigentlich  standen,  wie  schon  B  o  i  1  e  a  u  hervorhebt  *), 
diese  angeblich  aus  religiösen  Gründen  vorgenommenen 
Geisselnngen  im  Widersjmiche  mit  den  alten  klösterlichen 
Geboten,  dass  Niemand  einen  Teil  seines  oder  eines 
anderen  Körpers  im  nackten  Zustande  beträchten  dürfe, 
weil  dies  zu  unkeuschen  Empfindungen  Veranlassung 
geben  könne. 

Neben  der  öffentlichen  Entblössung  waren  auch  die 
konvulsivischen  Bewegungen  der  Geissler  eine  Quelle 
der  psychischen  Ansteckung.  Ein  neuerer  Schrifteteller 
äussert  sich  darüber  f olgendermasscn : 

„Des  weiteren  wissen  wir,  dass  das  Drehen  im 
Kreise  im  Organismus  eine  Erregung  hervorruft,   die 

')ErDstGüntherPörsteinann  ,,Üie  christlicheDGeissler- 
Keseltschaften,"  H&Ue  1828  S.  153.  Äfaalich  schon  Tertullian 
(nach  Boileau-Delolme  S.  330):  „Quid  turpius  excogit^ 
potest  sive  viro  sive  femioae,  quam,  lumbis  et  femoribus  ad  radioB 
soliB  apertis,  seipsum  diverbarate?  .  .  .  Quis  in  edito  et  tiperto 
loco,  plenis  comitiis,  in  conspectu  hominum,  iumboa  nateeque  virgis 
caedere  aon  pertimascat?" 

')  Boileau-Delolme  a.a.O.  S.  327. 
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auf  Nerven  und  Geliim  mehr  wirkt  als  geistige  Getränke 
and  Narkotika.  Wollust  und  Betäubung  gewährten  die 
Geiaslerprozessionen  ihren  Teilnehmern  infolge  der  eigen- 
artigen Bewegungen,  die  dabei  üblich  waren.  Also 
nicht  sowohl  das  sexuelle  Individual-Moment  als  ein 
autosuggestives  sexuelles  General -Moment  bildet  den 
Sdiliissel  für  die.  so  absonderlichen  Geisslerfahrten. 

Des  religiösen  Anstriches  entkleidet,  höchstens  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Nationalen,  könnten  wir  der 
Wirkung  wegen  das  Vergnügen  am  Tanzen  als  Analogen 
aufführen.  Czardas,  Cancan,  Mazurka,  von  Tausenden 
täglich  dauernd  getanzt  müssten  ähnliche  Folgen  wie 
die  grossen  Geisslerprozessionen  haben."') 


Eine  eigentümliche  Form  des  Sadismus  geht  aus 
der  Vorstellung  hervor,  dass  die  grausame  Behandlung 
der  geliebten  Person  weniger  durch  eine  Misshandlung, 
als  vielmehr  durch  eine  Wehrlosmachung  und  Be- 
einträchtigung der  Bewegungsfreiheit  ihren 
Zweck,  Lustgefühle  zu  erwecken,  erreiche. 

Diese  Wehrlosmachung  spielt  in  der  Ars  amandi 
der  Roues,  besonders  derjenigen  des  18.  Jahrhunderts, 
eine  grosse  Bolle.  Man  erreichte  sie  entweder  durch 
das  Eingeben  von  Betäubungsmitteln  (Narkotika 
und  berauschende  Substanzen)'),  durch  das  Anlegen  von 
Fesseln  und  endlich  durch  die  Konstruktion  eigener 
„Fauteuils",  deren  berühmtestes  Prototyp  der  vom 
Duo  de  Fronsac  erfundene  Stuhl  war.  Rötif  de  la 
Bretonne  beschreibt  diesen  „Fronsac"  in  dem  „Du 

')  Castor  „Das  sexuelle  Moment  im  Flagellantiamus" 
Berlin  1B99  S.  28—29. 

*]  Hiecher  gehören  manche  „Liebeatrönke"  früherer  Zeiten. 

Bloch,  Beiträge  zur  Aetlologle  der  Faychopotbia  aexuaUs.  ü.        1 
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fauteuil"  betitelten  39.  Kapitel  seiner  „Antijustine".  WcnE 
sich  das  betreffende  Mädchen  auf  diesen  Stuhl  setzt«, 
wurde  sie  sofort  von  den  Armen  desselben  gefasst,  sie 
sank  mit  gespreizten  Beinen  nach  rftckwärts,  konnte  so 
gefesselt  und  vergewaltigt  werden. 

Eine  solche  Beeinträchtigung  der  Bewegungsfreiheit 
aus  sadistischen  Motiven  stellt  auch  die  sogenannte 
Korsettdisciplin  dar,  auf  welche  neuerdings  eine 
Schriften  -  Serie  von  grösstem  kultui^eschichttichen 
Interesse  „John  Bnll  beim  Erziehen.  Eine  Sammlung 
Briefe  von  Anhängern  und  Gegnern  der  körperlichen 
Züchtigung  und  der  Korsettdisciplin"  (Dresden,  1900  bis 
1902,  6  Bände)  aufmerksam  macht.  Diese  Korsett- 
disciplin besteht  darin,  dass  das  betreffende  Mädchen 
in  ein  ganz  enges  Korsett  eingezwängt  wird.  Es  ist 
dies  „ein  Korsett  mit  recht  langer  Taille  und  sehr 
kräftigen  Stäben,  welches  ganz  geschlossen,  nur  13'/,  Zoll 
misst,  undsofcstange?ogenwird,  bis  Haken  und 
Ösen  sich  schliessen  lassen.  Oben  sind  ein  paar  Schulter- 
riemen befestigt,  welche  so  stramm  wie  möglich  geschnallt 
werden.  Ausserdem  hat  sie  einen  steifen  LederhaJs- 
kragen  um,  so  dass  sie  den  Kopf  weder  beugen,  noch 
hin-  und  herbewegen  kann.  Schliesslich  trägt  sie  Schuhe, 
welche  noch  eine  Nummer  schmäler  sind,  als  diejenigen, 
welche  sie  gewöhnlich  gebraucht,  und  die  auch  schon 
eng  genug  sind.  Sie  werden  fest  zugeknöpft  und  sind 
mit  besonders  hohen  Absätzen  verseben."*) 

Es  wird  ausdrücklich  betont,  dass  diese  Korsett- 
disciplin eine  Strafe  sei.  Wie  aus  den  weiteren 
Mitteilungen  hervorgehen,  scheint  auch  das  Tragen 
enger  Schuhe  und  Handschuhe  ähnliche  sadistisdie 


>}  „JohD  Bull  beim  Erziehen"  Bd.  lU,  S.  76. 
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Gefühle  in  dem  diese  Thatsache  sich  Vorstellenden 
hervorznrufen.  In  der  englischcii  Zeitschrift  „Society" 
wurden  diese  Dinge  mit  einer  Aasfährlichkeit  erörtert, 
die  einer  besseren  Sache  würdig  gewesen  w&re. 


Ernster  sind  die  mit  eingreifenden  Körperverletzungen 
oinhergehenden  Äussemngen  des  Sadismus,  wie  wir  sie 
bereits  aus  Indien  kennen  gelernt  haben. 

Es  scheint  auch  hier  die  Phantasie  einen  grossen 
Einfluss  zu  haben,  indem  sie  die  mannigfaltigsten  Arten 
schwerer  sadistischer  Körperschädigungen  hervorruft 

So  berichtet  das. „Berliner  Tageblatt"  No.  286  vom 
9.  Juni  1902,  dass  die  Brcslauer  Strafkammer  am  7.  Juni 
einen  22  jährigen  Buchdrucker  zu  5  .Jahren  Gefängnis 
verurteilte,  weil  er  in  dreizehn  Fallen  junge  Damen 
mit  Schwefelsäure  begossen  hatte!  Nähere  Einzel- 
heiten sind  nicht  mitgeteilt,  es  lässt  sich  aber  ans  der 
grossen  Zahl  der  Fälle  und  der  häufigen  Wiederholung 
derselben  Handlung  der  Schluss  ziehen,  dass  hier 
sadJstJsdie  Neigungen  obwalteten. 

Nicht  minder  e^entümlich  ist  eine  andere  Er- 
scheinungsform des  Sadismus,  nämlich  die  absichtliche 
Übertragung  einer  venerischen  Krankheit  auf  den  Partner 
im  sexuellen  Genüsse,  wie  dies  schon  der  Marquis  de 
Sade  wiederholt  in  seinen  Schriften  schildert.  Einen 
derartigen  Fall  teilt  Tarnowsky  mit.') 

Häufiger  und  mehr  im  Zusammenhange  mit  dem 
physiologischen  Sadismus  ist  der  sexuelle  Vampy- 
rismus,  die  wollüstige  Begierde  nach  dem  Blute  des 
Partners,  dessen  Anblick  den  geschlechtlichen  Orgasmus 

')  B.  Tarnowsky  „Vorträge  über  veneriBche  Krankheiten' 
Berlin  1872,  S.  371. 
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auslöst.  Die  Möglichkeit  der  Entstehung  solcher  ent- 
setzlicher Phantasien  ist  bereits  eingehend  begründet 
worden.  Der  sexuelle  Vampyrismus  äussert  sich  im 
Blutabzapfen,  Beibringen  von  Verletzungen  mit  schlafen 
Instrumenten  und  in  seinem  äasscrsten  Extrem  im  Lust- 
morde, der  freilich  aach  bisweilen  das  Erwürgen  den 
blutigen  Gewaltakten  vorzieht  Diese  durchaus  nicht 
immer  geisteskranken  Scheusale  beherrscht,  ob  sie  sich 
nun  auf  blosse  Nadelstiche  beschränken  oder  als  „Auf- 
schlitzer"  sich  bethätigen,  ein  und  dieselbe  Leidenschaft, 
nämlich  die,  am  Anblicke  des  äiessenden  Blutes  sich 
wollüstig  zu  berauschen.  Auf  sie  wirkt  das  Blut  mehr 
als  andere  Äusserungen  der  gepeinigten  oder  sterbenden 
Individuen. 

Kaum  sollte  man  es  aber  für  möglich  halten,  dass 
es  noch  eine  Steigerung  des  blossen  Lustmordes  giebt. 
Der  Marquis  de  Sade  schildert  in  der  „Juliette",  wie 
König  Ferdinand  von  Neapel  den  Lustmord  mit  Vorliebe 
an  schwangeren  Frauen  ausübt  (Juliette  VI,  21^22). 
Es  scheint,  als  ob  auch  hier  de  Sade  die  Wirklichkeit 
kopiert  habe.  Denn  der  mtinstersche  Chronist  Johann 
Christian  Klinghamcr,  der  im  16.  Jahrbondert 
Küster  in  dem  jetzt  oldenburgischen  Städtchen  Dinklage 
war ,  berichtet :  „1576  wird  im  Stift  Bremen  eine 
schwangere  Frau  von  ihrem  Manne  verkauft  an  Mörder, 
die  schon  15  schwangere  Frauen  getötet 
hatten."')  Anch  hier  dürfen  wir  wohl  vermuten,  dass 
diese  grauenhaften  Morde  aus  sadistischen  Motiven  ent- 
sprangen. 


>)  K.  Willoh  „Der  Chronist  Johann  ühristjan  Klinghamer" 
in:  Jahrbuch  für  die  Geschichte  des  Herzogtums  Oldenhurg" 
Bd.  IX,  Oldeaburg  1900,  S.  67. 
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Eb  bleibt  noch  übrig,  die  Äetiologie  einiger  abge- 
schwächter Formen  des  Ssdismaa  zu  erörtern, 
welche  aber  immer  noch  in  einem  gewissen  Znsammen- 
hange mit  dem  physiologischen  Sadismns  stehen. 

Als  solch  eine  schwächere  Äussemng  des  Sadismus 
ist  der  sogenannte  Wort-Sadismas  anzusehen  d.h. 
das  laute  und  stark  betonte  Aussprechen  (oder 
Schreiben)  von  brutalen,  rohen  und  obscönen 
Worten  und  Schelten  zum  Zwecke  der  geschlecht- 
lichen Erregung. 

Es  ist  dies  zwar  hauptsächlich  eine  Art  von 
psychischem  Sadismus,  doch  hat  das  gesprochene 
Wort  auch  eine  sehr  starke  physisch-sinnliche  Wirkung. 
Nach  Friedrich  Theodor  Vischer  übt  der  wirklich 
gehörte  Laut  einen  „stärkeren  Stosa  aus,  als  der  (im 
Lesen)  nur  iimerlich  gehörte".  Denn  „alles  Unmittelbare 
trifft  ja  stärker,  als  was  sich  durch  Zeichen  vermittelt".^) 

Andererseits  wiederum  ist  auch  der  Ursprung  des 
Wortes  ein  körperlicher,  sinnlicher,  weshalb  es  auch  in 
diesem  Sinne  als  ein  körperlicher  Akt  wirken  kann. 
Der  Psychiater  Schule  bemerkt:  „Die  Wurzeln  der 
Wortsprache  treiben  aus  demselben  psychomotorischen 
Mechanismus  empor.  Das  Gefühl  veranlasst  die  Reflex- 
bewegung des  Lautes;  mit  dem  Gefühl  ist  aber  die 
Wahrnehmung  verbunden  —  beide  stammen  ja  aus 
derselben  Quelle  primitiver  Empfindung  —  und  so  ver- 
bindet sich  der  Laut  auch  mit  dieser.  Dies  alles 
geschieht  in  unbewusster  Gesetzmässigkeit. 

Sehr  schön  sagt  Steinthal:  Der  Mensch  spricht, 
wie  der  Hain  rauscht.    Luft,  welche  Töne  und  Gerüche 

')  Friedrich  Theodor  Vischer  „Mode  und  Cynismus. 
Beiträge  zur  Kcuntnis  unserer  Kulturformen  und  Sittenbegriffe". 
3.  Aufl..  Stuttgart  1888.  S.  99. 
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tri^  Loftäther  und  Sonnenstrahlen  und  der  Hauch  des 
Geistes  fahren  über  den  menschlichen  Leib  hin,  nnd 
er  tönt."^) 

Hiemach  ist  zu  ermessen,  welche  grosse  Bedeutung 

dem  gesprochenen  Worte  in  der  Vita  sezualis  zukommt, 

wo  es  an  die  tiefe  und  mächtige  Erregung  des  Gescblecbts- 

triebes  anknüpft  und  sich    in  bewnsate  Beziehung  zu 

,  demselben  setzt. 

Abgesehen  aber  von  dieser  gewissennassen  körper- 
lich greifbaren  Wirkung  des  Wortes  ist  bei  der  sehr 
häufigen  Verwendung  roh-obscöner  Worte  beim  Ge- 
schlechtsverkehr von  Seiten  gebildeter  und  social 
hochstehender  Männer*)  vielleicht  auch  eine  gewisse 
Erregung  durch  die  Kontrastwirkung  uizunehmen, 
indem  der  Betreffende  durch  den  grellen  Gegensatz 
dieser  Redeweise  zu  der  sonst  in  seinen  Kreisen  üblichen 
pikant  erregt  wird. 

Doch  hat  die  direkt  physische  Wirkung  des 
Wortes  entschieden  grössere  Bedeutung,  wie  die  un- 
geheuere Verbreitung  des  Gebrauches  brutal -obscöner 
Worte  unter  den  niederen  Volksschichten  aller  Lftader 
beweist.  Der  Wortsadismus  ist  nicht  etwa  ein  besonders 
ausgeklügeltes  Raffinement  modemer  WüsÜinge,  sondern 
stellt  sich  als  eine  folkloristischc  und  ethno- 
logische Erscheinung  dar,  als  eine  ausserordentlich 

')  H.  Schule  „Handbuch  der  Geisteakrankheiten",  S.  Aufl. 
Leipzig  1880.  S.  23. 

")  Id  einem  deutschen  Sotadicum  „Die  PrieMterinnen  der  Freude'- 
heisst  es,  dass  man  „gerade  bei  fein  gebildeten  Männern  findet, 
dass  sie  beim  geschlechtlichen  Umgange  mit  einem  Weibe  nur 
dann  die  rechte  Lust  empfinden,  wenn  sie  sich  durchaus  keinen 
Zwang  auferlegen  brauchen  und  wenn  auf  beiden  Seiten  Worte 
und  Handlungen  den  stärksten  Charakter  tragen." 
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verbreitete  Ausdrucksform  der  primitiven  sadistischen 
Instinkte  des  Crenus  Homo. 

Man  braucht  nur  die  Sammlungen  Von  Sprich- 
wörtern, Hedenaarten,  Bätsein  der  verschiedenen  eoro- 
päischen  Völker,  die  mittelalterlichen  „Contes",  „Farces", 
„Fablianx",  Novellensammlungen  und  dergl.  mehr  zu 
mustern,  um  sofort  zu  erkennen,  dass  Überall  eine 
obscöne  Redeweise,  die  mit  brutaler  Deutlichkeit  und 
ungenierter  Derbheit  sich  ausdrückt,  uns  entgegentritt 
Gerade  die  Naivetät  dieser  tausendfach  variierten  ge- 
schlechtlichen CjTiisnien  und  Flüche  bezeugt  ihren 
Ursprung  aus  rein  instinktiven  Quellen  der  Volksseele. 
Ganz  vorzüglich  handeln  darüber  die  Gebrüder  Grimm 
in  ihrem  Wörterbnche  unter  den  verschiedenen  obscönen 
Worten. 

Es  ist  bemerkenswert  in  Beziehung  auf  die  primitiven 
sadistischen  Instinkte,  dass  gerade  in  der  Volkssprache 
aller  Länder  das  Schimpfwort  und  der  Fluch  sich 
so  häuäg  mit  geschlechtlichen  Dingen  verbinden  bezw. 
geschlechtlich  nuanciert  werden.  Als  besonders  drastische 
Beispiele  führe  ich  die  von  dem  Verfasser  des  „Folklore 
de  rUkraine"  mitgeteilten,  unter  den  Bewohnern  der 
Ukräne  gebräuchlichen  obscönen  Flüche  an,*)  sowie 
die  lliatsache,  dass  am  Rio  de  la  Plata  das  Wort 
„Puta"  auf  alle  Lebensverhältnisse  angewendet  wird. 
„La  voz  „puta"  anda  en  boca  del  paisano  rioplatense 
como  la  sangre  por  el  cucrpo!"*) 

Reiches  Material  für  das  Studium  der  Quellen  des 
Wort-Sadismus  bieten  die  Vocabularia  erotica,  aus 

')  „Folklore  de  l'Ukraine"  in:  A>wiio3<o,  Paris  1898,  Bd.  V, 
S.  151—164. 

*]  „ChUtes  y  deaverguenzas  del  Rio  de  la  Plata"  in:  JTpvnrä^io, 
Paria  1901,  Bd.  VII,  S.  394. 
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welchen  m&a  erkennt,  ein  wie  i^sses  Bedfirfnis  der 
Mensch  zn  allen  Zelten  gehabt  hat,  durch  die  Erfindnng 
and  Zusammenstellung  von  Bezeichnungen  der  geschlechtr 
liehen  Funktionen  in  möglichst  drastischer,  durch  Begriff 
und  Laut  die  Sinnlichkeit  stark  aufr^ender  Weise, 
seinen  geschlechtlichen  Empfindungen  einen  möglichst 
derben  und  deutlichen  Ausdruck  zu  geben,  der  hin- 
wiedenmi  auf  die  letzteren  in  einer  sie  steigernden 
Weise  zurückwirkt.  Dabei  hat  die  Phantasie  Gelegen- 
heit gehabt,  sich  in  den  tollsten  Ausschweifungen  zu 
ei^ehen.  Dies  war  schon  bei  den  Alten  der  Fall.  Für 
die  Griechen  kommt  hier  besonders  das  von  Hesjchios 
in  seinem  Wörterbuche  zusammengestellte  erotische 
Vocabular  in  Betracht').  Ebenso  reichhaltig  ist  der 
erotische  Sprachschatz  der  Bämer,  den  Rambach  in 
einer  mustergültigen  Weise  zusammengestellt  hat*) 
Aber  beide  Völker  werden  übertrofFen  durch  die  mittel- 
alterlichen und  modernen  Franzosen,  wie  dies 
Mantegazza  und  Dufour  hervorheben,  und  wie  es 
durch    die    zahlreichen    „Dictionnaires    6rotiques"  ^    in 


')  Vgl.  darüber  den  demnächst  erscheinenden  Teil  II  meines 
„Ui^prung  der  S_\'philis". 

*)  C.  Rambacb  „Thesaurus  erotjcuü  Unguae  latioae", 
Stuttgart  1833.  —  Vorher  erschien  „Glossarium  eroticum  linguae 
latinae  ete.  auctore  P.P.  {PierruguesJ"  Paris  1826. 

')  Die  wichtigsten  sind:  a)  N.  Blondeau  „Dictionuaire 
erotique  IjUtin-Fran^ais",  Paris  1885  (Nach  dem  Originahnanuskript 
des  17.  Jahrhunderts).  —  b^.  Ph.  J.  Leroux  „Dictionnaire  comique, 
satirique,  critique,  burjesque,  Ubre  et  proverblaJ",  Lyon  1736  u.  6. 
—  c)  L.  de  Landes  ,,(jloi$saire  erotique  de  langue  franfajse 
depuis  son  origine  jusiju'ä  nos  jours  etc.",  Brüssel  1861.  — 
d)  A,  Delvau  ,,Dictionnaire  erotique  moderne",  Brüssel  IS64  u.  6. 
^  e)  „Le  petit  Citat«ur.  Notes  erotiques  et  pomographiques  etc." 
par  J.  Ch.  X.,  Paphos  (Paris)  1869.  -  f)  A.  Macrobe  „Le  flore 
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deutlicher  Weise  bezeugt  wird.  Die  franzöaisclie  Sprache 
des  16.  Jahrhunderts  hat  allein  mehr  als  300  Wörter 
zur  Bezeichnung  des  Koitus  und  mehr  als  400  Namen 
für  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsteile.^} 
In  Beziehung  auf  die  Cmdität  der  Ausdrucksweise  be- 
hauptet allerdings  die  englische  erotische  Sprache 
den  ersten  Kang*),  welcher  sich  die  deutsche  Sprache 
beinahe  ebenso  würdig  anschliesst^) 

Ein  typisch  ausgebildeter  Wortaadismus  findet  sieh 
bei  den  Indem,  bei  welchen  besonders  die  Frauen 
denselben  zu  lieben  scheineD,  während  bei  den  andern 
Völkern  mehr  die  Männer  hierfür  ein  Faible  haben. 
Vätsyäyana  leitet  den  Wort-Sadismus  der  indischen 
Frauen  aus  den  verschiedenen  Lauten  ab,  die  auch  im 
normalen  Beischlafe  ausgestossen  werden.  Er  unter- 
scheidet acht  Arten  derselben.  Yasodhara  belehrt 
uns,  dass  Schreie  während  des  Geschlechtsverkehrs  aus- 
gestossen werden  bei  Schlägen  sowohl  als  auch  dann, 
wenn  keine  Schläge  ausgeteilt  werden.*) 

pornographique.  Rloseaira  de  l'ecole  naturaliste",  Paris  1883 
(Sehr  interessajite,  hauptsächlich  Zola's  Romanen  entlehnte  Zu- 
aammen§tellung  des  Vocabularium  eroticum  der  naturalistischen 
Schule). 

')  Mantegazza  bei  v.  Schrenck-Notzing  „Litteratur- 
zusammeaatellung  über  die  Psychologie  und  Psychopathologie  der 
vita  sexualis"  in:  Zeitschrift  für  Hypnotismus,  Bd.  VIII,  S.  283. — 
Vgl.  auch  das  Verzeichnis  der  „Erotica  Verba"  in  der  Ausgabe 
der  „Oeuvres  de  Rabelais",  Paris  1837,  S.  579-601. 

*)  Vgl.  Grose  „A  Olassical  Uictionary  of  the  vulgär  tongue", 
i..ondoii  17tS.  ~  In  vermehrter  Aufbge  von  Pierce  Egan, 
London  1823. 

')  Die  reichste  Ausbeute  hefert  das  „Deutsche  Wörterbuch" 
der  Gebrüder  Grimm,  ferner  die  lolcalen  und  provinziellen  Rätsel- 
und  Sprüchwörter-Sammlungen. 

*)  R.  Schmidt  a.a.O.  S.  B14-515. 
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Hieraus  konnte  sich  die  Neigung:  zum  Gebrauche 
roher  Worte  als  Bestandteile  der  Ars  amandi  entwickeln, 
and  es  wird  von  den  Frauen  der  Landschaften  Mabä- 
rästra  und  Nagara  hervorgehoben,  dass  sie  im  Ge- 
schlechtsverkehr „iinanständige ,  gjobe  Reden"  lieben, 
wobei  zwischen  ihnen  nur  der  Unterschied  besteht,  dass 
die  Erstei-en  das  öffentlich  nnd  im  Geheimen  thun,  die 
Letzteren  es  nur  im  Geheimen  thon.') 

Der  Wort-Sadismns  spielt  in  der  erotischen  und 
pomographiBchen  Litteratur  aller  Zeiten  nnd  Völker  eine 
grosse  Bolle  und  überall  lässt  sich  die  Umwandlung 
geschlechtlicher  Ausdrücke  in  Finch-  und 
Schimpf  worte  verfolgen,  welche  etymologische  Meta- 
morphose ein  Beweis  für  das  primitive  sadistische  Em- 
pfinden des  Volkes  ist.  ' 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  Wort- 
Sadismus  steht  die  öfter  beobachtete  Tbatsache,  dass 
gewisse  Individuen  einen  sexuellen  Genuss  dabei 
empfinden,  wenn  sie  vor  Personen  des  anderen  Ge- 
schlechts, am  liebsten  unschuldigen  Kindern,  sich  in  den 
lascivsten  Gesprächen  ergehen  und  in  ausführlichster 
Weise  gesehlechtliche  Dinge  erörtern. 

Eulenburg  bezeichnet  diese  Individuen,  denen 
„es  genügt,  einer  Frau  schmutzige  Worte  ins  Ohr  zu 
rufen,  als  „verbale  Exhibitionisten"*),  während 
mir  doch  die  sadistische  Nuance  bei  dieser  Neigung 
stärker  ausgeprägt  zu  sein  scheint  bezw.  der  „Ex- 
hibitionismus" selbst  eine  abgeschwächte  Form  des 
Sadismus  darstellt 


■}  ibidem  S.  319-320. 

*)  A.  Bulenburg  „Sexuale  Neuropathie"  Leipzig  1896  S.  101. 
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EJin  aolcher  charakteristischer  Fall  von  „verbalem 
Exhibitionisrnns"  wird  in  einem  englischen  Eroticam 
„Lascivions  Geras"  (London  1866  S.  65 — 69)  geschildert, 
wo  ein  50  jähriger  „eccentric  lover"  sich  mit  jungen 
Mädchen  über  die  intimsten  Details  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  nnterhält  nnd  hierin  eine  grosse  sexuelle  Be- 
friedigung findet 

Hieran  reiht  sich  eine  gegenwärtig  überaus  ver- 
breitete sexaelle  Aberration,  die  ich  als  Erotographo- 
manie  bezeichnen  möchte,  gewissermassen  ein  „Schrift- 
Sadismus"  und  „Schrift-Exhibitionismus".  Es 
ist  mir  in  der  zuverlässigsten  Weise  bekannt  geworden, 
dass  es  zahlreiche  Männer  und  Frauen  giebt,  welche 
sich  von  ihren  weiblichen  und  männlichen  Geliebten, 
von  Prostituierten,  Kasseusen  u.  3.w.  Briefe  mit 
obscßnem  Inhalte  schreiben  lassen  oder  auch,  was  ebenso 
häufig  vorkommt,  selbst  derartige  stark  mit  Obscönitäten 
versetzte  Briefe  schreiben. 

Schon  Parent-Duchtaelet  hat  die  Schreibwut 
der  Tribaden  und  die  leidenschaftliche  Exaltation  ihrer 
Briefe  hervorgehoben:  „Die  merkwürdigste  Beobachtung 
in  dieser  Kichtung  betrifft  eine  Reihe  von  Briefen,  die 
zwischen  zwei  Gefangenen  gewechselt  wurden ;  der  erste 
Brief  enthielt  eine  in  verschleierten  und  zurückhaltenden 
Ausdrücken  gehaltene  Liebeserklärung;  der  zweite  war 
schon  expansiver,  der  nächste  drückte  in  lüsternster 
Erregtheit  das  heftigste  Verlangen  aus".  Lombroso 
bestätigt  diese  Beobachtung*),  welche  aber  durchaus 
nicht  für  Homosexuelle  allein  zutrifft,  ebensowenig  als 
Zeichen  einer  typischen  Geisteskrankheit  anzusehen  ist. 
Denn  diese  von  glühendster  Erotik  erfüllten,  ja  obscönen 

>)  Lombroso  u.  Ferrero  a..  a.  0.  S.  403. 
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Correspondenzen  sclieinen  neuerdings  als  besonderes 
sexuelles  Eaffinement  bei  Lebemännern  und  Bordell- 
Habitues  in  Aufnahme  zu  kommen  und  in  ähnliclier 
Weise  als  „geistige  Onanie"  zu  wirken  wie  die  von 
Enlenbnrg*}  geschilderte  „ideelleCohabitation", 
nur  dass  in  eraterem  Falle  die  ideelle  sexuelle  Be- 
rührung zwischen  zwei  Personen  durch  die  Schrift 
fixiert  und  daher  noch  greif-  und  fühlbarer  gemacht 
wird. 

Während  diese  Art  der  Erotographomanie ,  für 
welche  wir  sogar  ein  berüchtigtes  littcrarisches  Specimeu 
in  den  vielbändigen  obseöneu  ßornaneu  des  Slarqais  de 
Sade  besitzen,  als  besonderes  sexuelles  Bafflnement 
mehr  von  Erwachsenen  geübt  wird,  giebt  es  auch  eine 
unschuldigere,  gewissermasscn  physiologische  Eroto- 
graphomanie der  Pubertätszeit  Hier  macht 
sich  der  übermächtige,  dunkle  Drang  des  zuerst  sich 
regenden  Geschlechtstriebes  oftmals  in  leidenschaftlichen 
Briefen  an  eine  wirkliche  Geliebte  oder  in  glühenden 
poetischen  Apostrophen  au  ein  fictives  Uädchenideal 
Luft.  In  dieser  Lebensepoche  ist  fast  jeder  Mann  ein 
Dichter,  insofern  die  ersten  Regungen  seiner  Vita 
sexnalis  seine  Phantasie  ungemein  befruchten  und  mit 
glänzenden  Bildern  von  Liebe  und  Liebesglück  erfüUen. 


Eine  ganz  eigenartige  Form  des  ideellen  Sadismus 
stellt  die  Einheziehnng  religiöser  Dinge  in 
den  Gescblechtsgennss  dar,  die  Gotteslästerung 
ans  sexuellen  Motiven  oder  der  sogenannte  Satanismus. 


')  Eulei 
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Das»  die  innig'e  Verbindnog  von  Religion  ood  Vita 
sexnalia,  das  Vicariiereo  beider  eine  exquisit  anthropo- 
logische Erscheimmg  ist,  habe  ich  im  ersten  Teil  dieses 
Werkes  sehr  ansfflhrlich  begründet.  Dieses  ständige 
Umschlagen  des  Religiösen  in  das  Geschlechtliche  kann 
aaf  die  mannichfaltigste  Welse  erfolgen  and  daher  sämt- 
liche sexnellen  Aberrationen  herrorrufen.  Der  religiöse 
Sadismus  trat  uns  bereits  in  einer  bestimmten  Form 
als  „Kannibalismus"  entgegen.  Auch  gewisse  Tier- 
und  Menschenopfer  bei  Gelegenheit  dionysischer  und 
anderer  religiöser  Feiern  dürften  hierzu  gehören.  Als 
non  plus  ultra  -  -  wenigstens  der  Idee  nach  —  des 
religiösen  Sadismus  ist  aber  die  sexuell  betonte  Be- 
kämpfung, Beschiuipfung  und  Lästerung  des  höchsten 
Begriffes  selbst  aufzufassen,  nämlich  der  Gottheit, 
nächstdem  der  Heiligen,  aller  religiösen  Einrichtungen, 
Dogmen,  Vorstellungen  und  Riten,  endlich  der  die 
Religion  verkündenden  und  vertretenden  Personen,  der 
Priester,  Päpste  und  Mönche. 

Der  stärkste  Ausdruck  des  „Satanismus"  ist  die 
sogenannte  „messe  sacrilöge",  (schwarze  oder 
Satans-Messe),  mit  welchem  Namen  man  alle  in  Ver- 
bindung mit  religiösen  Handlungen  und  zur  Beschimpfung 
und  Verspottung  derselben  vollzogenen  geschlechtlichen 
Akte  bezeichnen  kann,  deren  einzelne  Details  man  am 
besten  aus  dem  Studium  des  mittelalterlichen  Satanismus 
kennen  lernt,  wie  ihn  z.  B.  Michelet's  Werk  Ober 
die  Hexe  schildert  und  die  Akten  des  Prozesses  gegen  die 
Templer  erläutern.  Einen  deutlichen  Begriff  von  dem, 
was  unter  „Satanismus"  zu  verstehen  ist,  bekommt  man 
durch  die  schreckliche  Satansscene  in  Retif  de  la 
Bretonne's  „Antüustine"  (II,  123  bis  124),  wo  die 
Personen  des  neuen  Testamentes  als  Prostituierte,  Zu- 
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bältcr,  Päderasten  und  ausschweifende  Wüstlinge  auf- 
treten, die  in  einem  höchst  obscönen  „Gebet"  angefleht 
werden.^) 

Sind  auch  diese  LScheusslictakeiten  in  den  meisten 
Fällen  die  Produkte  einer  ausschweifenden,  nach  einer 
unerhörtea  Steigerung  des  sexuellen  Raffinements  be- 
gierigen Phantasie,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
schwächere  satanistische  Gelüste  dem  Menschen  über- 
haupt eigentümlich  sind;  das  beweist  die  überall  im 
Folklore  sichtbar  werdende  Neigung,  Religion 
und  Klerus  durch  Beziehung  auf  geschlechtliche  Ver- 
hältnisse herabzuwürdigen. 

Die  grosse  Sammlung  „KQvmdAia"  bringt  dafür 
unzählige  Belege  aus  allen  europäischen  Ländern,  unter 
welchen  wiederum  besonders  Frankreich,  Österreich  und 
die  stldslavischen  Länder  am  meisten  diesen  Zweig  des 
erotischen  Folklore  pflegen. 

Beiläufig  sei  an  dieser  Stelle  als  Ergänzung  meiner 
in  Teil  I  und  oben  S.  65  ff.  angestellten  Betrachtungen 
über  den  religiösen  Sadismus  darauf  hingewiesen,  dass 
noch  gegenwärtig  religiöser  Unterricht  und  religiöse 
Kunst  besonders  für  jugendliche  Individuen  die  Gefahr 
der  Einpflanzung  sadistischer  Neigungen  darbieten.  So 
schreibt  ein  Leser  der  „Vossischen  Zeitung"  (No.  96 
vom  26.  Februar  1902):  „Seit  noch  nicht  1'/»  Jahren 
besucht  mein  7  jähriger  Sohn  eine  höhere  städtische 
Schule  in  Charlottenburg.  Da  er  unser  „Einziger"  ist, 
so  wird  sein  Werdegang  naturgemäss  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  verfolgt,  wie  auf  die  Erziehung  über- 

>)  Mao  vergl.  auch  das  franzö.tisclie  Volkslied  in  KfmnäSta 
1886,  Bd.  m  S.  67—68,  in  welchem  der  Cunnus  ^s  eine  Kapelle 
besungen  wird  und  diese  Fiction  in  Bezug  auf  den  ganzen  „Gottes- 
dienst" (  =  Koitus)  durchgeführt  wird. 
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haupt  die  grössto  Sorgfalt  verwendet  wird.  Da  hat  es 
dcDQ  Ton  Anfang  an  unser  Missfallen  erregt,  dass  dem 
Keligionsnnterricht  ein  so  weiter  Spielraum  in 
Bezug  auf  die  Schularbeiten  eingeräumt  wird.  Auf 
Kosten  der  übrigen  Fächer  werden  dem  kleinen  Köpfchen 
Kirchensprüche  und  Lieder  eingetrichtert,  die 
nicht  nur  dem  Inhalt  nach,  sondern  allein  schon  in  der 
Diktion  für  das  Verständnis  eines  Kindes  ganz  unver- 
daulich sind.  Welche  Gedanken  mag  sich  der  kleine 
Kerl  machen,  wenn  er  zu  Hause  lernen  muss:  „0  Lamm 
Gottes,  unschuldig  für  uns  am  Stamme  geschlachtet?" 
Kürzlich  kommt  nun  mein  Kleiner  aus  der  Schule  mit 
der  Aufgabe,  aus  Wangemanns  „Biblische  Geschichten" 
No.  31  zum  folgenden  Tage  auswendig  zu  lernen.  Diese 
Geschichte  beginnt  folgendermassen :  „Die  Juden  aber 
wollten  nicht,  dass  den  Sabbath  über  die  Leichname  am 
Kreuze  blieben.  Sie  baten  den  Pilatus,  dass  ihre 
Beine  gebrochen  und  sie  abgenommen  würden.  Da 
kamen  die  Kriegsknechte  und  brachen  dem  ersten 
die  Beine  und  dem  andern,  der  mit  Jesus  gekreuzigt 
war.  Als  sie  aber  zu  Jesus  kamen,  da  sahen  sie,  dass 
er  schon  tot  war ;  Da  brachen  sie  ihm  dieBeine 
nicht,  sondern  einer  der  Kriegsknechte  stieas  ihn  mit 
einem  Speer  in  die  Seite  und  alsbdd  ging  Blut  und 
Wasser  heraus."  Machen  diese  Einzelheiten  der 
Kreuzigung  Christi  schon  auf  den  Erwachsenen  einen 
etwas  unheimlichen  Eindruck,  um  wieviel  tiefer 
muss  erst  die  Vorstellung  bei  einem  so  viel 
empfänglicheren  Kinderherzen  sein!  Ange- 
sichts dieser  Thatsachen  drängt  sich  doch  die  Frage  auf, 
waa  es  wohl  schaden  würde,  wenn  der  Schüler  mit 
diesen  Einzelheiten  noch  einige  Jahre  versdiont  würde. 
Hat  man  sidi  deshalb  allezeit  bemüht,  das  Kind  vor 
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Kohheiten  aller  Art  zu  bewahren,  um  es  jetzt  so  ^^nsi§:e 
Schilderungen  durchkosten  zu  lassen?" 

Dasa  diese  von  einem  verständigen  Vater  hier  aus- 
f^Gsprochene  Anschauung  von  der  Gefährlichkeit  der- 
artiger Lektüre  nicht  übertrieben  und  unbegründet  ist, 
beweist  die  schauerliche  Passionstragödie  von 
Wildisbuch  in  den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts, die  durch  das  bekannte  Buch  von  Johannes 
Scherr  bekannt  geworden  ist,^)  und  in  welcher  ein 
Mädchen,  durch  die  Lektüre  des  neuen  Testamentes  mit 
Phantasien  erfüllt  wurde,  in  denen  sich  Religion,  Grausam- 
keit und  Wollust  in  der  schrecklichsten  Weise  vermischten, 
welche  Ideen  sie  anderen  Mädchen  und  Burschen 
suggerierte,  bis  die  erhitzte  Phantasie  zur  veritablen 
Kreuzigung,  zu  Mord  und  Todschlag  schritt! 
Wahrlich,  unsere  Psychiater  sollten  diesen  Dingen  ihre 
volle  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Denn  gerade  das 
jugendliche  Gemüt  ist  für  derartige  suggestive  Ein- 
flüsse in  höchstem  Masse  empfänglich,  und  meist  wird 
in  der  Kindheit  der  Keim  zu  Verirrungen  dieser  Art 
gelegt,  die  dann  so  tief  einwurzeln  können,  dass  sie  als 
„angeborene"  imponieren,  was  man  allen  Ernstes  vom 
Masochismus  nnd  Sadismus  behauptet  hat! 

Auch  gewisse  religiÖseBilder  sind  in  Beziehung 
auf  die  auf  ihnen  dargestellte  Verbindung  von  Sinnlich- 
keit und  Grausamkeit  gefährlich.  Muther  bemerkt 
über  die  religiöse  Malerei  des  17.  Jahrhunderts:  „Freilich 
die  Keuschheit  ward  trotz  dieser  Beschränkung  auf 
biblisch  legendarische  Stoffe  nicht  grösser.  Im  Gegen- 
teill  statt  der  gesunden  Sinnlichkeit,  wie  sie  damals 


•)  J.  Scherr  „Die  Gekreuzigte"  u.  s.  w.,  Leipzig  1874.  — 
Vgl.  auch  0.  Sloll  a-a.  0.  S.  370— 371. 
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geherrscht,  tritt  eine  perverse,  hysterische  Sinnlichkeit 
hervor.  Der  Aufenthalt  im  Venusberg:  hatte  zu  lange 
gewährt.  Die  Venetianer  hatten  ihre  VenusbUder, 
Correggio  hatte  seine  Jo  gemalt,  die  in  Seligkeit  zurück- 
sinkt. Ähnliches  malte  man  jetzt,  nnr  dass  man  es 
christlich  etikettierte.  Was  damals  Venns  hiess,  heisst 
jetzt  Magdalena;  was  damals  Jo  hiess,  heisst  jetzt 
Therese.  Auch  Magdalene  trägt  die  Reize  ihres  Körpers 
zur  Schau,  auch  Therese  küsst  mit  aller  Ijicbesglut, 
deren  ein  Weib  fähig.  Aber  Magdalenas  Nacktheit 
erregt  keinen  Anstoss,  denn  sie  bereut  ihre  Sünden. 
Und  Thereses  Küsse  sind  heilig,  denn  sie  presst  sie 
auf  keine  Männerlippen,  sondern  auf  die  Füsse  des 
Cmcifixes.  Es  ist  eine  ähnliche  Sinnlichkeit,  wie  sie  in 
der  Litteratnr  etwa  bei  Zinzendorf  sich  äussert,  wenn 
er  den  Lanzenstich ,  die  Seitenwnnde  Christi  mit  den 
Worten  besingt:  „Du  Seitenkringel,  du  tolles  Dingel, 
ich  fress  und  sauf  mich  voll."  Wie  früher  die  alten 
Schriftsteller ,  durchsuchte  man  jetzt  die  Bibel  nach 
erotischen  Scenen.  Und  was  man  da  fand,  war  nicht 
so  harmlos,  wie  die  heiteren  Märchen  der  Hellenen. 
Wenn  besonders  häufig  Judith  als  Mörderin  des  Holo- 
femes  vorkommt,  so  ist  der  Grund  wohl,  dass  sich  damit 
der  Gedanke  an  Beatrice  Cenci  verband.  Ähnliche  Möglich- 
keiten zur  Eingchmuggel  ung  profan  er  Reize  bot  die  Legende 
der  Heiligen  . . .  Man  malte  Cristina,  die  von  ihrem  Vater 
gepeischt,  Apollonia,  der  die  Zähne  ausgerissen  werden. 
Noch  beliebter  ist  das  Martyrium  der  Agathe,  weil  hier 
noch  inniger  Sinnlichkeit  und  Grausamkeit  sich  mischt"') 


')  B.  Muther  „Geschichte  der  Malcirei",  Leipzig  1900,  I 
S.  12—14. 

Bloch,  Beiträge  »ur  AeUologie  der  PsyohopBÜiia  sexualiB.  D. 
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Als  letzte  Änssemngsforni  des  Sadismus  muss  die 
Beeinträchtigung  und  Schädigung  fremden 
Eigentums  ^s  Wegnahme  oder  Zerstörung  lebloser 
Objekte  im  Znsammenhange  mit  dem  Geschlechts- 
triebe bezeichnet  werden. 

Die  Konstruktion  eines  sogen.  „Stehltriebes",  der 
Kleptomanie  ist  gewiss  nnrichtig,  aber  andererseits  ist 
eine  häufige  organische  Bedingtheit  der  Kleptomanie 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  und  diese  Bedingtheit  geht 
nicht  selten  von  dem  Geschlechtstriebe  aus,') 
insbesondere  wenn  dieser  zuerst  in  der  Pubertät  in  die 
Erscheinung  tritt  bezw.  später  durch  irgend  welche 
Umstände  gesteigert  wird  oder  Verändenmgen  erleidet. 

Dass  ein  gesteigerter  Gesdilechtstrieb  sehr  oft  eine 
Prädisposition  für  die  Neigung  zum  Diebstahl  schafft,  war 
schon  in  früheren  Zeiten  bekannt.  Darüber  belehrt  eine 
sehr  interessante  Stelle  in  Lichtenberg's  Schriften: 

„In  England  ward  vorgeschlagen,  die  Diebe  zu 
Icastrieren.  Der  Vorsehlag  ist  nicht  übel:  die  Strafe 
ist  sehr  hart,  sie  macht  die  Leute  verächtlich,  und  doch 
noch  zu  Geschäften  fähig;  und  wenn  Stehlen  erblich 
ist,  so  erbt  es  nicht  fort.  Auch  logt  der  Mnt  sich,  and 
da  der  Geschlechstrieb  so  hänfigzu  Diebereyen 
verleitet,   so  fäUt  auch  diese  Veranlassung  weg."*) 

Ebenfalls  schildert  de  Sade  in  seinen  Eomanen 
mehrere   Fälle    von   Diebstahl    aus    sexuellen   Motiven 

')  Hiernacb  ist  die  Ansicht  Molt's  „Libido  se.<[ualis"  1,  619: 
„Die  seituelle  Pervereion  ist  an  ein  Orgao,  nämlich  die  peripheren 
Genitalien,  gekaüpft,  nicht  aber  ist  dies  bei  dem  Stehltrieb,  dem 
BraDdstiftungstrieb  u.  9.  w.  der  Fall",  zu  berichtigen. 

*)  G.  Chr.  Lichtenberg's  Vermischte  Schriften  heraus- 
gegeben Ton  L.  Chr.  Lichtenberg  und  Friedrich  Kries, 
Göttingen  1801,  Bd.  0,  S.  447. 
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bezw.  zur  Steigerang  des  Qeschlechtsgenusses.  Es  ist 
dabei  merkwardig,  dass  an  einer  Stelle  bereits  die 
Theorie  Tom  Machtgenasse  als  Ursache  solcher 
sadistischer  Diebstähle  angefiihrt  wird.  Dorval  be- 
gründet in  der  „Juliette"  seine  Kleptomanie  folgender- 
massen :  „Une  seole  distinction  diff^rende  les  bommes 
dans  I'enfance  des  societes:  c'est  la  force.  La  natnre 
lenr  a  donn6  ä  tons  un  sol  ä  habiter,  et  c'est  de  cette 
force,  qa'elle  leur  a  in^galemeat  döpartie,  que  Ya 
dependre  le  partage  qn'ils  en  feront  Tiiais  ce  partage 
aera-t-il  egal,  pourra-t-il  l'etre,  d^  que  la  force  seule 
Ta  le  diriger?  Voilä  donc  d6ji  un  vol  6tabli;  car  l'inega- 
Utk  de  ce  partage  sappose  n^cessairement  UDe  lesion 
du  fort  sur  le  faible,  et  cette  lesion,  c'est-i-dire  le 
Yol,  la  Toilä  donc  dfecidöe,  antorisee  par  la  nature."'} 
Doryal,  der  selbst  reich  ist,  erklärt  dann,  dass  er 
trotzdem  stehle,  weil  der  Diebstahl  ihm  einen  „cboc 
voluptueux"  auf  seine  Nerven  bereite  und  dadurch 
sein  geschlechtlicher  Genuss  gesteigert  werde.*) 

Fälle  von  Diebstahl  in  Verbindung  mit  geschlecht- 
licher Erregung  berichten  z.  B.  Werbe*),  Gönner 
und  Schmidtlein*),  Unzer*)  and  Haussier.*)  Lom- 
broso  teilt  den  folgenden  charakteristischen  Fall  mit: 

„Die  Ifi  jährige  A,,  Tochter  eines  geisteskranken 
Paares,  glaubte  sich  während  jeder  Menstruation 

•)  de  Sade  „Histoire  de  Juliette".  Bd.  I  S.  203. 

*)  ibidem  Bd.  I  S.  222. 

*)  Worbe  im  Journal  de  Medecine  etc,  par  Leroux  T.  XXII 
nach  Salzburger  medic.  chirarg.  Zeitung  1815,  No.  83  S.  91. 

*)  Gönner  und  Schmidtlein  in:  Jahrbücher  der  Gesetz- 
gebung etc.,  Erlangen  1819,  Bd.  II,  S.  324. 

»)  Im  l(ß,  Stück  seiner  Wochenschrift  „Der  Arzt". 

■)  Haussier  a.a.O.  S.  29. 
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von  Feinden  umgeben,  entfloh  auf  das  freie  Feld,  Btahl, 
was  sie  fand,  drohte  mit  Brandstiftung  und  Giftmord. 
Zehn  bis  fünfzehn  Tage  nach  Beginn  des  Anfalles  kam 
sie  ruhig  znrück  nnd  erklärte,  von  nnwiderstehlichen 
Impulsen  angetrieben  worden  zu  sein.  Später  schien 
sie  acht  Jahre  lang  gesund  zu  sein,  aber  in  einer 
Schwangerschaft  kehrten  dieselben  Symptome  wieder 
mit  sexueller  Erregung  und  dem  Verlangen,  sich  zu 
prostituieren,  verbunden." ') 

Es  ist  sehr  bemerkenswert,  dass  in  diesem  Falle 
als  Ausfluss  der  sexuellen  Erregung  sowohl  Neigung  zu 
Diebstahl  als  auch  zu  Brandstiftung  und  Mord  auftraten, 
ein  Beweis,  dass  alle  drei  Begierden  aus  ein  und 
demselben  Grundtriebe  entspringen,  nämlich  der 
sadistischen  Zcrstöningslust 

In  einem  Fall  von  Bourneville  und  G a o u  1 1 
trieb  ein  heterosexueller  14jährigcr  Knabe  Päderastie, 
Sodomie,  Koprolagnie  u.  s.  w.,  und  war  ausserdem 
Kleptomane  *). 

Der  Verdacht  einer  sadistischen  Grundl^e  des 
Stehlens  ist  in  allen  den  Fällen  gerechtfertigt,  in  welchen 
reiche  Damen  sich  wiederholt  geringfügige  Diebstähle 
zu  Schulden  kommen  lassen,  besonders  wenn  der  Nach- 
weis erbracht  werden  kann,  dass  die  That  in  eine  Periode 
Gesteigerter  Sexualität  (Menstruation,  Gravidität)  fällt 

Höchst  merkwürdig,  aber  zweifellos  festgestellt  ist 
das  Auftreten  der  Neigung  zum  Brandstiften  in 
den  Pubertätsjahren,  sowohl  beim  weiblichen  als  audi 
beim  männlichen  Geschlechte.    Besonders  haben  hierauf 


')  Lombroso  und  Ferrero  a.a.O.  S.  527-528. 

*)  Moll   „Die  konträre  Sexual empfindung",  3.  Aufl.,  Berlin 
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nach  dem  Voi^ange  Osiasder's  and  Henke's 
J.  B.  Friedreich  tmd  sein  Schüler  Hänssler  hin- 
gewiesen.') 

Daaa  dieser  Neigung  im  allgemeinen  ein  sadistischer 
Trieb,  eine  sexnell  betonte  Zerstömngslnst  zu  Gmnde 
liegt,  ist  sicher.  Wie  erklärt  sich  aber  im  speziellen 
gerade  die  Vorliebe  für  das  Feueranlegen  ?  Wie  erklärt 
sich  die  enge  Beziehung  der  Feuergier  zum  Genital- 


Häussler  sagt:  „Die  Neigang  zum  Brandstiften 
scheint  die  Folge  einer  besonderen  LichtgJer  oder  Fener- 
gier  zu  seyn,  die  übrigens  auch  noch  in  einer  anderen 
Beziehung  zum  Sexualsystem  steht,  wie  ich  noch  zeigen 
werde.  Diese  Lichf^er  nun  lässt  sich  wahrscheinlicher 
Weise  in  der  Entweicbong  des  arteriösen  Blutes  an 
einer  und  Anhäufung  des  Tenösen  Blutes  an  einer  andern 
Stelle,  besonders  in  der  Gegend  der  Augennerren  suchen. 
Denn  gerade  dann,  wenn  bey  der  Pubertätsentwickelung 
das  Blut  seine  Richtung  nach  den  Geschlechtsteilen 
nimmt,  äussert  sich  die  Begierde  nach  Feuer  d.  i.  nach 
dem  Lichtreize  der  irritabilitätsarmen  Sehwerkzeuge 
Auch  ist  bey  dem  weiblichen  Geschlechte,  wo  über- 
haupt die  Venosität  sehr  starlc  hervortritt,  dieser  Trieb 
viel  häufiger  als  beym  männlichen  Geschlechte.  Unter 
den  von  mir,  in  den  schon  citierten  Schriften  von 
P 1  a  t  n  e  r  und  Klein  zwanzig  aufgefundenen  Fällen 
waren  nur  4  Subjekte  männlichen  Geschlechts."^) 

Inwieweit  diese  Erklärung  richtig  sei,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.     Näher  liegt  eine  andere  Auffassung. 

')  Vgi.  J.  Haussier  a.  a,  0.  S.  16—21.    üaselbst  auch  das 
Verzeichuis  der  einschlägigen  Litteratur. 
«)  Haussier  a.  a.  0.  S.  19-20. 
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Weim  man  sich  nämlich  an  tue  Bedentimg  der  roten 
Farbe  in  der  Vita  sexn&lia  des  Menschen  erinnert, 
auf  welche  wir  oben  hinwiesen,  dann  wird  es  klar,  dass 
neben  der  Zerstönrngslast  an  sich  aach  der  Anblick 
und  die  Vorstellung  der  dunkelroten  Glut  des 
Feuers  eine  sexuell  erregende  Wirkung  in  ähnlicher 
Weise  ausüben  wie  dies  der  Anblick  der  geröteten 
Körperteile  bei  der  Flagellation  oder  des  fliessenden 
Blutes  bei  sadistischen  Verwundungen  u.  s.  w.  thun.  Es 
ist  derselbe  synaesthetische  Reiz,  dasselbe  aetiologische 
Moment,  welches  bei  diesen  so  verschiedenen  Handlungen 
eine  Eolle  spielt 

Der  folgende  von  Klein  mitgeteilte  Fall  beleuchtet 
aufs  deutlichste  den  rein  sexuellen  Ursprung  mancher 
Fälle  von  Brandstiftung: 

„Ein  Uädchen,  welches  yiermal  Feuer  anlegte,  gab 
als  Ursache  eine  innere  Unruhe  an,  die  sie  dazu  antriebe, 
und  diese  Unruhe  sei  immer  weit  stärker  gewesen, 
wenn  ihr  Liebhaber,  der  an  einem  entfernten  Orte 
wohnte,  und  von  dem  sie  auch  schon  einmal  schwanger 
war,  sie  eine  Zeit  lang  nicht  besndit  hatte." ') 

Es  machte  sich  also  hier  das  lange  Zeit  nicht  be- 
friedigte geschlechtliche  Bedürfnis  in  der  Anlegung  von 
Feuer  Luft,  wobei  direkt  zugegeben  wird,  dass  diese 
Handlung  als  ein  adäquater  Reiz  empfunden  wurde.*) 


')  Haussier  a.a.O.  S.  21. 

")  de  Sade  lässt  zwei  Weiber  Brandstiftung  im  Orosseo 
begeheo,  nämlich  die  Stadt  Rom  wie  einst  Nero  anzünden  und 
durch  den  Anblick  den  ungeheueren  Flammenmeeren  in  stirkste 
geechlechtlicbe  Erregung  versetzt  werden.  Vgl.  Hiatuire  de  Juliette, 
Bd.  IV,  S.  258  ff. 
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Den  Gegensatü  des  Sadismus,  gewissennassen  einen 
„negatiTen  Sadismns"  stellt  der  Masochismus,  die 
passive  Algolagnie  dar,  d.h.  ganz  allgemein  das 
Erleiden  von  Demütigung,  Beeinträchtigung 
und  Schmerz  in  Verbindung  mit  dem  Ge- 
schlechtsgenusse  d.  h.  als  Bedingung  oder  Steigerung 
des  letzteren. 

Man  hat  auch  diese  eigentümliche  Neigung  als  eine 
Folge  der  Degeneration  betrachtet,  als  eine  Äusserung 
des  desequilibrierten  Nervenlebens  der  „  civilisierten " 
Menschheit,  welche  daher  häufig  als  ein  angeborener 
Zustand  zu  betrachten  sei. 

Indessen  habe  ich  schon  in  der  Einleitung  gelegent- 
lich der  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Mann 
und  Weib  dargelegt,  dass  die  masochistischen  Er- 
scheinungen iin  letzten  Grrunde  auf  einen  allgemein 
menschlichen,  dem  Genus  Homo  eigentümlichen 
Unterschied  in  der  Stärke  und  Art  der  Äusserungen 
des  geschlechtlichen  Empfindeos  von  Mann  und  Weib 
zurückzuführen  sind,  indem  die  stärkere  Aktivität  und 
grössere  Sinnlichkeit  des  Mannes  gegenüber  der  Passivität 
des  Weibes  den  Kürzeren  zieht,  und  dieses  in  rein 
physischer  Beziehung  die  Herrschaft  über  den  Mann 
gewinnt  (vgl.  oben  S.  2— 12)^). 

')  Id  eioer  gewissen  Obereinstiiumung  mit  meiiiea  Anschau- 
ungen stehen  folgende  Äusserungen  eines  ungenannten  Schrift- 
stellers; „Das  Weib  truchtet  instinktiv  nach  Unterwerfung 
des  Mannes,  den  es  instinktiv  verachtet;  normal  ist  das  Woib  nicht 
woUüstig,  Wollust  ist  ihm  Mittel  zum  Zwecke  [Mutteraucht 
und  Herrschsucht).  Dos  Weib  ist  auch  kein  Gegensatz  zum 
Manne,  der  Mann  ist  dem  Weibe  nur  Mittel  zum  Zweck,  — 
gleichgestellt  mit  dem  Manne,  würde  das  Weib  den 
Mann  durch  alle  Mittel  der  Intrigue  zum  Sklaven 
herabdrücken  wollen,  — -  die  Folge  wäre:  brutaler  Ausliruch 


,9  iizedoy  Google 


—      120     — 

Da  die^^es  ein  Elementarphaenomen  des 
menscMicheii  Geschlechtslebens  ist,  so  dürfen  wir  a 
priori  das  Vorkommen  masochistiscber  Erscheinungen 
bei  allen  Völkern,  auch  primitiven,  voraussetzen. 

In  derThat  kann  man  die  „G eschl echt shör ig- 
le ei  t"  des  Mannes  gemäss  ihrer  grossen  Verbreitung  and 
ihrem  Auftreten  in  allen  Phasen  der  menschlichen  Ge- 
schichte und  Kultur  als  ein  anthropologisch-etlino- 
logisches  Phaenomen  bezeichnen,  welches  von  der 
Degeneration  und  sonstigen  krankhaften  Bedingungen 
völlig  unabhängig  ist,  und  seinen  Ursprung  ableitet: 

1.  aus  der  Überlegenheit  der  Frau  über  den  Mann 
in  rein  sinnlicher  Beziehung; 

2.  aus  der  infolge  hiervon,  den  Frauen  von  den 
Männern  freiwillig  zugestandenen  socialen  Superiorität, 
die  sich  im  „Mutter recht"  und  der  damit  verbundenen 
hohen  politischen  und  gesellschaftlichen  Stellung  der 
Frau  ausspricht 

iler  stärkeren  Qewalt  und  abermalige  Sklaverei  des  Weibes!  — 
Uas  Weib  ist  instinktiv  konsequeot  in  allen  iseinen  Mas.'^- 
nahmen!  —  (P'reundscliaft  zwischen  Weib  und  Mann  ist  iioiisen^.) 
Uas  Weib  weiss  instinktiv  geschlechtlich  auf  den  Geschlechts- 
reiz des  Mannes  einzuwirken,  ästhetische  Auff^issung  geht  dem 
Weibe  gänzlich  ab  (Künste  sind  ihm  nur  Toilettemittel).  —  Das 
Weib  ist  konzentrierte  Natur!  (Uer  Mann  ist  Abstractum.) 
Die  Natur  will  und  muss  aber  zur  Geltung  kommeul  Sie 
kennt  keinen  Intellekt,  besiegt  ihn  durch  materielle 
Kraft.  -  wie  das  Weib  ihn  durch  Wollust!  ^  Der 
Mann  ist  eine  Null,  er  kämpft  als  Intellekt,  ohne 
seinen  Gegner  zu  kennen,  -  er  ist  Sklave!  —  Der 
Mann  ist  dus  tragische  Moment  in  dieser  grauenhaften  Er- 
scheinungswelt,  in  welcher  das  Weib  wie  der  Fisch  im  Wasser 
herumplätschert!"  Anmerkung  eines  Anonymus  zu  H.  Kiste- 
maecker's  „Die  Kleidung  der  Frau,  ein  erotisches  Problem*  in: 
Zürcher  Diskussionen,  Nr.  8,  S.  8. 
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Diese  beiden  Faktoren  erzeugen  die  sogenannte 
Gynaikokratie,  die  Weiberherrschaft,  zu  deren 
Betrachtimg  im  allgemeinen  und  bei  den  einzelnen 
Völkern  wir  uns  nunmehr  wenden.^) 


Der  Ursprung  der  Gynaikokratie  geht  durchweg 
auf  rein  natürliche  Verhältnisse  zuiäck.  Sie  wird 
durch  das  auf  durchaus  physischer  Grundlage  ruhende 
ins  naturale  bestimmt,  nach  welchem,  wie  Bachofens 
tiefsinnige  Forschungen  dargethan  haben,  die  Frau  den 
Mittelpunkt  der  Familie  repräsentiert,  da  sie  in  jenen 
primitiven  Zeiten  der  allein  gewisse  Ausgangspunkt  des 
einzelnen  Geschlechts  war,  während  bei  der  notorisdien 
Promiskuität,  anf  die  wir  weiter  unten  zurückkommen, 
die  „recherche  de  la  patemite"  meistens  ein  vergebliches 
Bemühen  war.  Unter  diesem  Mutterrechte  mussten 
sich  alle  Verwandschafts-  und  Erbschaftsbestimmungen 
nach  der  Frau  richten,  woraus  sich  naturgemäss  eine 
weithin  sichtbare,  überragende  gesellschaftliche  Stellung 
des   Weibes ,    der   Mutter   entwickelte ,    die    Mutter- 

')  Die  nachfolgenden  Erörterungen  laufen  durchweg  auf  eine 
Rehabilitation  der  viel  bekämpften  und  nur  nocb,  wie  z.  B. 
VOD  PIoss- Bartels,  beiläuKg  erwühnten  UntBrsuühuDgCQ  Bach- 
ofens über  das  Mutterrecht  hinaus,  dessen  genialem  Forscher- 
blicke auch  an  dieser  Stelle  die  gebührende  Huldigung  dargebracht 
sei.  Bachofens  philosophisch-philologische  Darlegungen  fanden 
wohl  hauptsächlich  deshalb  keinen  Anklang,  weil  ihnen  die  exakte 
Basis  der  naturwissenschaftlich-mediziniBchen  Betrachtung  fehlte, 
wodurch  ihr  Wert  aber  keineswegs  geschmälert  wird.  Ich  be- 
trachte die  in  der  Einleitung  dieses  Werkes  niedergulegten  An- 
schauungen als  eine  solche  biologische  Elrgänzung  der  Bachofen- 
schen  Untersuchungen. 
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herrschaft,  das  Matriarchat,  welches  wiederum 
die  Weiberherrschaft  im  allgemeinen,  dieGynai- 
kokratie  zur  Folge  hatte.') 

Die  Nachkommenschaft  gehört  der  Mntter,  in  der 
Genealogie  wird  also  auf  den  mutmasslichen  Vater  gar 
keine  Rücksicht  genommen.  Er  sinkt  zu  einem  blossen 
Gaste  im  Hause  herab.  Der  Bruder  der  Frau  behauptet 
ihm  gegenüber  in  allen  Dingen  den  Vorrang. 

Das  Mutterrecht  gründet  sich  auf  die  rein 
physische  'fhatsaehe  der  Geburt  des  Menschen 
aus  dem  Weibe,  wobei  dieses  als  das  Primäre, 
Hchöpferische  erscheint.  Erst  eine  fortgeschrittenere 
Stufe  kehrte  das  Verhältnis  um,  wie  die  hebräische 
Bchöpfungssage  beweist,  im  Änschluss  an  welche  der 
Apostel  Paulus  den  tiefsinnigen  Ausspruch  that:  Ov 
ydß  ionv  &vr}Q  ix  ywaocös,  dXXd  yvvij  ü  dvÖQÖg  (Korinth.  1, 
10,  5 — 13),  womit  dem  Principe,  der  letzten  Ursache 
der  Gynaikokratie  der  Todesstoss  versetzt  wird. 

So  ist  das  Matriarchat  ohne  Zweifel  eine  Vorbe- 
diDgung  für  die  Superiorität  des  Weibes,  welche  erst 
zur  vollen  Gynaikokratie  sich  erhebt,  wenn  andere 
aetiologische  Faktoren  mit  ins  Spiel  kommen. 

.  Hierzu  gehört  erstens  der  oben  S.  2  ff.  gekenn- 
zeichnete grundsätzliche  Uoterschied  in  der  Stärke  des 
Geschlechtstriebes,  wodurch  der  aktive  Mann  ein  Sklave 
-des  in  dieser  Hinsicht  mehr  passiv  sich  verhaltenden 
Weibes  wird.    Dies  kann  man  nach  Bastian  bereits  bei 


')  Diese  Erklärung  der  Gynailtokratie  aus  dem  Mutteirecht 
schlechthJD  giebt  Fr.  v.  Hellwald  „Kulturgeschichte  in  ihrer 
natürlichen  Entwicklung  bis  zur  Gegeuwiirt",  4,  Auflage,  Leipzig 
1896,  Bd.  I,  S.  143—144.  Wir  werden  seheu.  dass  das  Mutter- 
recht  allerdings  die  wichtigste,  aber  nicht  die  alleinige  Ursache 
der  Gynaikukratie  ist. 
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primitiven  Horden  erkennen,  wo  „sich  der  Gegensatz 
der  Geschlechter  so  entschieden  ausspricht,  dass  sie  sich 
feindlich  gegenüberstehen.  Nicht  liberomm  qoaeren- 
dornm  causa  findet  gelegentliches  Zusammentreffen  statt, 
sondern  die  Ursächlichkeit  liegt  in  der  Brunst  des  Ge- 
sdileditstriebes,  und  hierbei  vermögen  die  Frauen,  als 
das  passiv  gewährende  Element,  durch  die 
zustehende  Macht  der  Versagnng  eine  Art  Superiorität 
zu  bewahren,  so  dass  bei  den  Papua  z.  B.  jede  Bei- 
wotmung  mit  dem  dort  üblichen  Muscbelgeld  besonders 
bezahlt  werden  muss."  ^)  Bis  auf  den  heut^en  Tag 
dauert  diese  durch  den  Unterschied  der  geschlechtlichen 
Brunst  bedingte  Superiorität  des  Weibes  fort 

Eine  weitere  Ursache  der  Gynaikokratie  ist  die 
unter  der  Herrschaft  des  Mutterrechts  dem  Weibe  ein- 
geräumte hohe  sociale  Stellung  wie  wir  sie  noch 
im  einzelnen  kennen  lernen  werden.  Es  geht  diese 
politische  Superiorität  des  Weibes  nicht  ohne  weiteres 
aus  dem  Mutterrecht  hervor,  Matriarchat  und  Gynai- 
kokratie sind  nicht  immer  identisch.  Denn  es  giebt 
Völker,  bei  denen  trotz  Geltung  des  Mutterrechts  die 
Franen  keineswegs  eine  herrschende  Stellnng  innehaben, 
vielmehr  eine  wahre  Androkratie  existiert.  *)  Besonders 
in  friedlichen  Zeiten  und  bei  Überaus»  an  N^rungs- 
mittehi,  also  in  Zuständen,  die  dem  primitiven  Mann 
keine  genügende  Beschäftigimg  und  Ablenkung  geben, 
kann  die  Frau,  kraft  des  Mutterreclits  und  ihrer  aus 
den  geschlechtlichen  Beziehungen  entspringenden  Supe- 
riorität leicht  ein  Übergewicht  in  politischer  und  socialer 

>)  Bastian  bei  Ploaa-Bartels  a..  a.  U.,  Bd.  I,  S.  52». 
*i  Vgl.  die  bei  Ploss-BarteU  a.  a  ü.    Bd.  I,  S.  525-526 
angeführten  Beispiele. 
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Beziehang  erlaiifi:ea,  welche  sog:ar  dann  später  Im 
Amazonentum  auf  kriegerische  Zeiten  übertn^n  wird 

Endlich  ißt  als  dritte  Ursache  der  Gynükokratie 
die  religiöse  Bedeutung  des  weiblichen  Wesens  in 
Änsprudi  zu  nehmen.  „Durch  die  religiöse  Seite  seiner 
Natur,"  sagt  J.  J.  Bachofen,  „hat  das  Weib  za  allen 
Zeiten  sich  den  mächtigsten  Einfluss  gesichert,  und  die 
grösste  Macht  tlber  das  Geschlecht  der  M&nner  aus- 
geabt  Strabo's  Bemerkung,  dasa  die  ÄEundoi/iorfa 
in  des  Weibes  Nat^ir  begründet  sei,  nnd  ron  diesem 
unter  die  Männer  verbreitet  werde,  enthält  gewisser- 
massen  den  Schlüssel  zu  dem  Verständnis  der  SteUang, 
welche  in  dem  dionysischen  Kulte  die  Weiber  einnehmen 
und  die  Macht,  zu  welcher  sie  durch  ihn  emporsteigen."') 
Der  religiöse  Principal  der  Frau  tritt  deutlich  hervor 
in  desTacitus  berühmter  Schilderung  in  der  Germania, 
wo  eidi  das  bedeutungsvolle  Wort  von  dem  Heiligen 
und  Prophetischen  im  Weibe  findet,  zu  dem  der  Mann 
in  demütiger  Verehrung  aufblickt 

Diese  GrundzÜge  der  Gynaikokratio  und  ihre  all- 
gemeine Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Menschheit 
hat  Bachofeu  unübertrcfOich  geschildert 

„Ihm  (dem  Weibe)  giebt  die  Obliegenheit  der  Sorge 
und  des  Dienstes  die  Gelegenheit,  früher  und  unaus- 
gesetzter, als  dies  beim  Manne  eintritt,  seinen  Verstand 
ZQ  üben.  In  dem  Verhältnis  zu  den  Kindern  seines 
Mutterschosses  lernt  es  seine  Liebe  über  die  Grenzen 
der  eigenen  Persönlichkeit  zu  erstrecken  und  das  Gefühl 
befriedigter  Sinnenlust  im  Geschlechtsumgange  reinem 
Empfindungen  unterzuordnen.  Schneller  wird  unter  dem 
Einfluss  solcher  Stellung  das  Prophetische  seiner  Natur 


■)  J.J.  Bachofen  „Das  Mutterrecht",  Stuttgart  1861,  S.  234. 
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und  lebhafter  die  ihm  eingebonie  Ahnung  des  Göttlichen 
erwachen,  als  dies  bei  dem  in  den  Leiden  oder  dem 
Genuss  des  Angenblicks  untergehenden,  nnr  der  Übung 
physischer  Kraft  obliegenden  Manne  der  Fall  ist.  Alles 
vereinigt  sich,  die  erste  Erhebung  des  Mensdien- 
gcschlechts  an  das  Weib  anznknflpfen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  erscheint  die  Begründung  der  Gynai- 
kokratie  als  der  erste  grosse  Schritt  in  der  Gesittung  der 
Welt.  Ist  dem  wilden  Znstande  die  Gewalt  des  stärkeren 
allein  entsprechend,  so  verkündet  das  höhere  Recht  des 
schwächeren  Weibes  den  Sieg  gemilderter  Sitten.  Von 
dem  Weibe  erzogen  reift  das  Menschengeschlecht  heran, 
nln  zuletzt,  der  stofflichen  Bevormundung  entwachsen, 
die  Gewalt  wieder  an  den  Mann  zurückzugeben  und  den 
Scepter,  den  ehemals  die  rohe  physische  Kraft  miss- 
brauchte, der  hohem  geistigen  Bedeutung  des  Vaters 
wieder  zu  überliefern.  Aber  das  dankbare  Geschlecht 
knüpft  auch  jetzt  noch,  in  Erinnerung  der  empfangenen 
Wohlthaten,  den  Ackerbau,  das  Recht,  die  göttliche 
Offenbarung  und  Alles,  was  es  Wertvolles  besitzt,  an 
den  Namen  und  die  Verehrung  grosser  weiblicher 
Gottheiten." ') 


Die  Entwickelung  des  Mutterrechts  setzt  einen 
Zustand  des  Hetärismus  voraus,  bei  welchem  die 
Beziehungen  zwischen  dem  einzelnen  Manne  und  der 
Frau  nur  ephemerer  Natur  sind  und  patre  incerto  die 
Mutterschaft  das  einzig  Gewisse  war. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  die  geschlechtliche 
Promiskuität  als  Urzustand  der  primitiven  Mensch- 


')  Bachofen  a.  a.  0.  S.  liO— 111. 
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heit  Über  jeden  Zweifel  erhaben,  da  das  von  mir  in 
Teil  I  geschilderte  j!;esch]echt]iche  VariafcioDS- 
bedürfnis  des  Mannes,  welches  eine  anthropologische 
Erscheinung  darstellt,  sich  am  so  stärker  and  angezügelter 
äassem  musste  als  noch  das  ganze  Leben  sich  nicht 
über  das  Niveaa  rein  physischer  Bedürfnisse  erhob. 
Wenn  nun  heute,  im  Zustande  der  vorgeschrittensten 
Civilisation,  nach  Aasliildung  einer  das  ganze  gesell- 
schaftliche Leben  durchdringenden  und  beeinflnssenden 
geschlechtlichen  Moral,  dieses  natürliche  Variations- 
bedürfnis  sich  beinahe  noch  in  unverminderter  StÄrke 
änssert '),  so  bedarf  es  eigentlich  keines  Beweises  mehr, 
dass  in  i)rimitiven  Zuständen  geschlechtliche  Promis- 
kuität das  Ursprünghche,  ja  eigentlich,  wie  wir  sehen 
werden,  das  Natürlichere  ist  als  die  Ehe. 

Und  was  das  Allerwichtigste  ist,  noch  heute  weist 
die  folkloristische  Beobachtung  die  Existenz  der  ge- 
sclilechtlichen  Promiskuität  in  bestimmten  Völker-  und 
Gesellschaftskreisen  nach  und  bestätigt  so  die  Be- 
hauptongen  eines  Bachofen,  Bastian,  G-iraud- 
Teulon,  von  Hellwald,  Kohler,  Lnbbock, 
MacLennan,  Morgan,  Friedrich  Müller,  Post, 
Wilken  u.  A.  über  den  Hetärismus  der  Urzeit    Ans- 

')  Blasuhko  hebt  aus  einer  Statistik  über  Hie  Verbreitung 
ilcr  venerischen  Krankheiten  in  Berlin  hervor,  dass  von  106  ver- 
heirateten Männern  sich  nur  7  die  Erkrankung  von  ihrer  Frau 
zuzogen,  96  auf  extramatrimonialemWege  dieselbe  acqui- 
rierten.  Dagegen  von  67  verheirateten  Frauen  wurden  64  von  ihren 
Männern  angesteckt  und  nur  3  ausserhalb  der  Ehe  infiziert. 
Vgl.  Blascbko  „Neues  über  die  Verbreitung  und  Bekämpfung  der 
venerischen  Krankheiten  in  Berlin"  ä.  A.  aus:  Hygienische  Rund- 
schau 1S98  S.  6.  —  Deutlicher  und  greller  kann  dos  Vorhanden- 
sein eines  starken  sexuellen  Variationsbedürlnisses  beim  M&nBe 
wirklich  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  werden  I 
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schlaggebend  sind  besonders  die  neuesten  Forschungen 
Ton  Friedrich  S.  Kr auss  über  den  noch  gegenwärtig 
existirenden  Hetärismus  bei  den  Sädslaven. 

Er  sagt  darüber;  „Eine  solche  Fülle  von  einem 
Berufs-Folkloristen  erhobener  zuverlässiger  Belege  über 
eine  Form  der  geschlechtlichen  Promiskuität  innerhalb 
eines  sehr  engen  Gebietes  einer  einzigen  geographischen 
Provinz,  wie  sie  in  dieser  Sammlung  zum  Teil  schon 
vorliegt  und  späterhin  abgeschlossen  wird,  stand  der 
Forschung  bisher  nicht  zur  Verfügung."^) 

Auf  die  uralte  Promiskuität  weist  auch  die  spätere 
Prostitution  der  Bräute  hin,  welche  gewissermassen 
als  eine  Ablösung  erscheint,  da  Aphrodite  „durch  die 
Eingehung  der  Ehe  verletzt  und  durch  eine  Periode  des 
Hetäriamus,  dem  sich  das  Mädchen  hingiebt,  gesühnt 
und  so  der  Ehe  gunstig  gemacht  werden  muss,"*)  Solche 
Gebräuche,  die,  wie  aus  Teil  I  ersichtlich,  bei  zahl- 
reichen Völkern  sich  finden,  lassen  sich  nur  verstehen, 
wenn  man  die  geschlechtliche  Promiskuität  als  ur- 
sprünglichen Zustand  voraussetzt. 

Vom  rein  anthropologischen  Standpunkte  —  nur 
von  diesem,  nicht  vom  sittlichen  und  socialen  ist  hier 
die  Rede  —  erscheint  also  die  Ehe  als  ein  durchaus 
künstliches  Gebilde,  welches  auch  heute  noch  dem 
sexuellen  Variationsbedürfnisse  des  Mannes  nicht  Geniige 
thnt,  indem  de  jure  wohl  zahlreiche  Männer  monogam, 
de  facto  aber  die  meisten  polygam  leben,  worauf  schon 
Schopenhauer    hinwies.     Immer  aber  bezieht  sich 

')  Friedrich  S.  Krauss  a.  a.  0.,  JEpt™i«a<o  1901  Bd.  VII, 
S.  98. 

*)  J.  J.  Bachofen  „Versuch  über  die  Gräbereymbollk  der 
Alten"  Basel  18&9,  S.  187. 
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das  auf  die  rein  physischen,  sinnlichen  Beziehungen, 
entspricht  also  nicht  ganz  dem  Inhalt  der  modernen  Ehe, 
welche  vorzüglich  als  ein  geistig-sittliches  Institat 
gedacht  ist 


In  Beziehung  auf  die  ethnologische  Verbreitung 
der  Gynaikokratie  seien  zunächst  einige  Beisjiiele  derselben 
liei  Naturvölkern  erwähnt.  Wir  finden  da  die  Weiber- 
herrschaft in  allen  Weltteilen. 

Unter  den  Irokesen  und  anderen  StÄmraen  aus  dem 
Osten  des  Mississipi  ist  „nichts  so  einleuchtend  als  die 
Superiorität  der  Frauen.  Sie  machen  den  Stamm, 
pflanzen  den  Adel  des  Blutes  fort,  erhalten  den  Stamm- 
baum und  die  Erbfolge  aufrecht  und  setzen  die  Familie 
fort.  Sie  besitzen  alle  wirkliche  Sui)eriorität,  besitzen 
das  Tiand,  die  Felder  und  die  Ernten,  sie  sind  die  Seele 
des  Rates,  entscheiden  über  Krieg  und  Frieden,  ver- 
wahren den  gcmcinsameo  Schatz,  sie  erhalten  die  Sklaven, 
stiften  die  Ehen,  besitzen  die  Kinder,  und  aus  ihrem 
Blute  baut  sich  der  Stammbaum  auf.  Die  Männer  dagegen 
sind  ganz  isoliert  nnd  auf  sich  angewiesen,  ihre  Kinder 
sind  Fremde  für  sie,  mit  der  Frau  stirbt  alles  ans,  nnd 
nur  eine  Frau  kann  ein  Haus  wieder  emporbringen, 
wenn  aber  in  einem  Hause  nur  Männer  sind,  gleichviel 
wie  viele,  so  mögen  sie  noch  so  viele  Kinder  haben,  ihre 
Familie  erlischt,  und  wenn  auch  aus  ihrer  Mitte  glücklicher- 
weise ein  Häuptling  gewählt  wird,  er  hat  doch  nur  die 
Frauen  zu  vertreten  nnd  das  zu  thun,  was  die  Sitte 
den  Frauen  verbietet.'") 

*)  P.E.  Richter  „Die  sociale  und  politische  Stellung  der 
Frauen  bei  den  Huronen  und  Irokesen"  in:  Globus,  Illustrierte 
;ieitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde  188ü,  Bd.  47  No.  2,  S.  25. 
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In  sehr  charakteristischer  Weise  tritt  uns  die 
Gynaikokratie  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Hetärismus 
bei  den  It&lmen  (Itälmenen)  auf  Kamtschatka  entgegen. 
Die  Itälmen  „lieben  ihre  Frauen  so  eehr,  dass  sie  gerne 
ibre  Sklaven  sind,  und  dodi  wechseln  sie  ihre 
Frauen  fortwährend.  Die  Frau  hat  alles  in  ihrem 
Crew^rsam  und  verfügt  über  Alles.  Der  Mann  kocht 
and  ist  ihr  Bedienter.  Macht  er  etwas  verkehrt, 
so  erhält  er  keine  Liebkosungen  und  keinen  Tabak. 
Die  Frauen  sind  sehr  unkensch  und  rahmen  unter 
einander,  wer  die  meisten  Liebhaber  hat;  aas  Eifersucht 
töten  sie  einander  leicht.  Wer  eine  Frau  heiraten  will, 
dient  ihren  Eltern  Jahre  lang,  veraucht  dann  mit  ihrer 
Zustimmung  die  tüchtig  versicherten  Hosen  des  Mädchen 
zu  öfbien  und  den  Finger  in  ihre  Vagina  zu  stecken, 
gelingt  es  ihm  nicht,  so  wird  er  von  ihren  Verwandten 
durchgeprügelt;  wenn  sie  ihn  nicht  zum  Gatten  wünscht, 
muss  er  sie  aufgeben,  und  verkehrt  sie  inzwischen  ge- 
schlechtlich mit  andern  Männern,  so  darf  er  sich  nicht 
darüber  ärgern."  *) 

Auch  in  Afrika  findet  sich  noch  heute  die  Gynai- 
kokratie  bei  verschiedenen  Naturvölkern.  Alexander 
Gordon  Laing  berichtet  über  den  Stamm  der  Sulimas 
in  Westafrika,  dass  die  Männer  die  Kollen  mit 
den  Frauen  vertauscht  hätten.  Der  Ackerbau 
mrd  von  den  Frauen  besorgt,  während  sie  die  Kühe 
melken  und  die  Obhut  über  die  Milchkammer  haben. 
Die  Franen  bauen  Häuser,  sind  Barbiere  und  Wundärzte. 
Die  Männer  nähen  und  waschen.*} 

')  Steinmetz  a.a.O.  Bd.  U,  S.  26S. 

*)  A.O.  Laing  „Reise  in  das  Gebiet  der  Timannis,  Kuiankos 
und  Sulimas  in  West-Afrika"  in:  Ethnographisches  Archiv  von 
F.  A.  Bran,  Jena  1826,  Bd.  80  S,  138. 

Blooh,  Beitiftg«  zur  AstiolDgie  der  Psychopathia  sexuiwlis.  n.       9 
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Von  den  Balonda,  einem  schönen  und  kräftigen 
Negerstamm  am  Zambesi  in  Ostafrika  teilt  Livingstone 
mit,  dass  er  sehr  überrascht  worden  sei,  in  Bücksieht 
auf  die  einflussreiche  Stellung  der  Frauen.  Sonst  sei 
es  Regel  im  Heidentum,  die  Frau  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  erniedrigen  und  zu  knechten  wie  z.  B. 
bei  den  Kaffem  und  anderen  Eingeborenen.  Dass  aber 
Frauen  im  Rate  der  Nation  sassen,  dass  ein  junger 
Mann  bei  seiner  Verheiratung  von  seinem  Dorfe  in  das 
seiner  Frau  wandern  musste,  dass  er  beim  EUiekontrakte 
sich  verbindlich  machen  musste,  die  alte  Mutter  seiner 
Frau  lebenslänglich  mit  Brennholz  zu  versorgen,  dass 
die  Frau  allein  den  Mann  entlassen  konnte,  und  dass 
im  Fall  der  Trennung  die  Kinder  das  Eigentum  der 
Mutter  wurden ,  dass  der  Mann  nicht  einmal  einen 
ordinären  Kontrakt  eingehen  oder  den  einfachsten  Dienst 
für  einen  anderen  leisten  konnte,  ohne  die  Genehmigung 
der  übergeordneten  Frau  —  dies  Alles  waren  doch 
gewiss  Kennzeichen  der  weiblichen  Übermacht,  welche 
Livingstone  sonderbar  finden  musste  unter  den  Ein- 
wohnern von  Innerafrika.  —  Sehr  ergötzlich  ist  der 
Umstand,  dass  der  Mann  in  Beziehung  auf  seine  Nahrung 
von  der  Frau  abhängig  ist  und  daher  oft,  wenn  sie  ihn 
bestrafen  will,  hungern  muss  und  vergeblich  bei  anderen 
Frauen  anklopft,  so  dass  er  schliesslich  mit  kläglichen 
Tönen  ausruft:  „Hört,  hört;  ich  dachte,  ich  hätte  Weiber 
geheiratet,  aber  sie  sind  mir  Hexen!"  Oft  machen  die 
Frauen  sogar  ihre  Autorität  mit  Ohrfeigen  und  Schlägen 
geltend.^) 


>)  Bachofen  „Üae  Mutterrecht"  S.  105. 


igtizedoy  Google 


—     131     — 

Die  Spuren  der  Gynaikokratie  unter  den  Kultur- 
völkern der  alten  Welt  reichen  bis  in  die  graue 
Vorzeit  znrftck.  In  verschiedenen  uralten  Mythen  und 
Erzählungen  lernen  wir  Thatsachen  kennen,  welche  auf 
die  Existenz  der  Gynaikokratie  in  der  ältesten  Zeit  mit 
Bestimmtheit  hinweisen.     . 

Ein  eigenartiges  Verhältnis  zur  Gynaikokratie  geben 
die  Mythen  der  Hellenen  dem  Herakles.  Auf  der 
einen  Seite  erscheint  er  als  der  ingrimmige  Bekämpfer 
der  Herrschaft  des  Weibes,  daher  er  aach  das  Epitheton 
/«öoj^c  bekommt  Auf  der  anderen  Seite  entbrennt 
er  in  glühender  Liebe  zu  Omphale  und  wird  ihr 
Sklave.  Symbolisch  ist  dies  letztere  Verhältnis  darge- 
stellt auf  einigen  antiken  geschnittenen  Steinen,  wo 
Herakles  daherkencht  unter  der  Last  des  Amor  auf 
seinem  Böcken,  oder  auch  daliegt  in  Verzückung  zu 
den  Füssen  der  Omphale,  „la  vertue  vaincue  par 
la  voluptfe".') 

In  Herakles  ist  der  uralte  Widerstreit  zwischen 
dem  Geistigen  und  Sinnlichen  im  Manne  und  sein  Ver- 
hältnis zum  Weibe  dargestellt  Der  Sieg  des  Geistigen 
ist  zugleich  ein  Sieg  über  die  im  Weibe  verkörperte 
Sinnenlust,  der  Sieg  der  rein  physischen  Natur  ist 
gleichbedeutend  mit  der  Gynaikokratie,  wie  dies  in  der 
Bibel  bereits  durch  die  Geschichte  von  Simson  und 
Delila  symbolisiert  wird.*) 

'j  Vgl.  A.  Leuoir,  Chery  etc.  „Uissertations ,  recherches 
et  observ^tioDa  critiquea  eur  les  statues  dites  Iü  Venus  de 
Medicis  etc.",  Paris  1822,  S.  37. 

^  Dei9  gynaikokratiscbe  Eüement  id  der  SimsoD-Delila- 
Sage  hat  Max  Liebermana  in  aeioem  Aufaeheo  erregenden 
Gemälde  der  diesjährigea  Berlioer  Seceesion  packend  zum  Aus- 
druck gebracht. 
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Anch  der  Mythus  vonAttia  uiidKybele  spiegelt 
die  Thatsache  einer  antiken  Gynaikokratie  deutlich 
wieder.*) 

Auf  ihrem  Gipfel  erscheint  diese  Weiberherrschatt 
in  der  Sage  von  deu  männermordenden  Le- 
mnierinnen.  „Wer  den  Männermord",  s&gt  Bach- 
ofen, „in  das  Gebiet  der  Dichtung  verweist,  verkennt 
den  Charakter  des  in  seinem  Blutdurste  unersättlichen 
Weibes  (Euripides,  Jon.  628;  Med.  264),  schlägt  den 
Einfluss,  welchen  Besitz  und  Übung  der  Herrschaft  auf 
St€igernng  ihrer  natürlichen  Leidenschaften  ansäbt,  nicht 
richtig  an,  und  entzieht  der  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechts die  Erinnerung  einer  Prüfung,  die  gebildetem, 
aber  auch  schwächlichem ,  Zeiten  und  zahmem  Ge- 
schlechtern als  ßfXTteaUrjvog  ItjQÖg  erscheinen  mag,  und 
dennoch  unleugbar  unter  die  Zahl  der  wirklichen  Er- 
lebnisse gehört.  Blut  und  Mord  knüpft  sich  an  die 
Gynaikokratie  der  alten  Zeit  ...  In  der  blutigen  That 
der  Leranischen  Frauen  tritt  uns  die  Gynaikokratie  in 
ihrem  höchsten,  gewaltigsten  Ausdruck  entgegen.  Die 
Vollbringung  des  Männermordes  zeigt  die  Macht  des 
Weibes  auf  dem  Gipfelpunkt."') 


Die  Gynaikokratie  des  Altertums  erscheint  wesentlich 
in  zwei  Formen.  Ist  unter  der  Geltung  und  Herrschaft 
des  Mutterrechts  das  Weib  zu  einer  hohen  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Stellung  emporgestiegen,  während 
der  Mann  auf  inferiorer  Stufe  verharrend  sogar  weibliche 

')  Vgl.  V.  Schlichtegroll  a.a.O.  S.  48. 

*)  J.  J.  Bacholen  „Daa  Mutterrecht"  S.  86— 87. 
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Obliegenheiten  {Hausarbeit  u.  dgl.)  venichten  muss,  so 
fällt  auch  gegebenen  Falla  dem  Weib  die  Pflicht  der 
Verteidigang  von  Hans  nnd  Herd  gegen  answftrtige  Feinde 
zu.  Es  entwickelt  sich  der  Typus  des  kriegerischen 
Weibes,  der  Amazone,  deren  Gesamtheit  die 
amazonische  G-ynaikokratie  bildet. 

Mit  der  allmählichen  Beseitigung  des  Mutterrechts 
geht  keineswegs  stets  eine  Aufhebung  der  Gynaikokratie 
einher,  wie  ja  Oberhaupt  Mutterrecht  und  Weiber- 
herrschaft nicht  immer  zusammenfallen.  Vielmehr  kann 
die  Gynaikokratie  auf  durchaus  sinnlich-religiöser 
Grundlage  ruhen,  ohne  dass  das  Mutterrecht  daran  be- 
teiligt ist  Es  ist  dies  die  aphroditische  oder,  nach 
ihrem  angeblichen  Gründer  Dionysos,  dionysische 
Gynaikokratie,  deren  Repräsentantin  das  „dionysische 
Weib"  ist,  wie  es  uns  besonders  in  den  bacchischen 
Kulten  entgegentritt. 

„Dionysos  ist  wie  kein  Anderer  „der  Frauen 
Gott"  Jede  Seite  ihres  aus  sinnlichen  nnd  übersinnlichen 
Trieben  so  wunderbar  gemischten  mehr  seelischen  als 
geistigen  Daseins  weiss  er  gleichmässig  zu  befriedigen, 
den  körperlichen  nnd  den  psychischen  Bedürfnissen  bietet 
sich  Dionysos  als  der  ersehnte  und  gesuchte  Heiland 
an.  Er  erweckt  in  dem  Weibe  das  Gefühl  der  Penia, 
und  giebt  sich  als  Plutos  dar.  Er  wird  zu  gleicher 
Zeit  zum  leibhchen  und  geistigen  Befruchter,  zum  Mittel- 
punkt des  ganzen  Daseins  auf  seinen  verschiedenen 
Stufen.  Allen  Seiten  des  weiblichen,  das  Diesseitige 
und  Jenseitige,  Irdische  und  Himmlische,  Eeligiöse  und 
Erotische  so  innig  verbindenden  Gemütslebens  bringt 
er  Erfüllung,  begründet  das  geistige  Leben  auf  die 
Regelung  des  sinnlichen,  adelt  das  Sinnliche  durch  Ver- 
knüpfung mit  dem  Ül)ersinnlichen,  lässt  seinem  Munde 
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Houi^  and  Nektar  zug'leich  entströmen,  und  stellt  so 
das  Muttertum  als  den  Inhalt  und  die  Quelle  aller 
weiblichen  Vollendung,  als  das  letzte  Ziel  alles  weiblichen 
Strebens  dar.  Kein  Gott  zeigt  mit  der  Natur 
der  Frau  so  ToUkommene  Congenialität  wie 
Dionysos.  Darum  hat  sie  keiner  mit  so  unwider- 
stehlicher Gewalt  fortgerissen,  keiner  den  Orgiasmus, 
dessen  sie  fähig  ist,  zu  solcher  Höhe  gesteigert,  keiner 
in  dem  Weibe  einen  so  begeisterten  Anhänger  und  Ver- 
breiter gefunden  .  .  . 

Durcii  sein  Mysterium  ergreift  Dionysos  die 
weibliche  Seele  bei  ihrem  Hange  fttr  alles  tTbematürliche, 
dem  Gesetzmässigen  sich  Entziehende,  durch  seine  sinnlich 
blendende  Erscheinung  wirkt  er  auf  die  Einbildungs- 
kraft, welche  für  das  Weib  den  Ausgangspunkt  aller 
seiner  inneren  Erregungen  bildet,  und  auf  das  Liebes- 
gefühl,  ohne  welches  es  Nichts  vermag,  dem  es  aber 
unter  dem  Schutze  der  Eeligion  einen  alle  Schranken 
durchbrechenden  Ausdruck  verleiht  Auf  dem  Wege 
der  Reflexion  werden  wir  es  nie  vermögen,  die  Er- 
scheinungen des  dionysischen  Frauenlebens  in  ihrer 
ganzen  Eigentümlichkeit  zu  erfassen.  Aber  sie  darum 
aus  dem  Gebiete  der  Wirklichkeit  in  das  der  Poesie 
und  künstlerischen  Erfindung  zu  verweisen,  würde  zu 
gleicher  Zeit  geringe  Kenntnis  der  Tiefen  des  mensch- 
lichen Wesens  und  Unverstand  in  Vermengung  der 
Zeiten,  der  Länder,  der  Religionen  verraten.  Im  Süden, 
wo  man  tiefer  fühlt  und  glühender  empfindet,  wo  die 
Natur  durch  die  Wärme  und  Fülle  ihrer  Erscheinung 
im  Sterblichen  zur  Hingabe  an  ihre  Keize  und  zun 
Siuuengenuss  einladet,  unter  der  Herrschaft  einer 
Religion,  die  des  Menschen  Erhebung  nicht  auf  Unter- 
drückung, sondern  auf  Entwickelung  der  Sinnlichkeit 
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gründet,  der  das  Gesetz  des  Kampfes  fremd,  und  die 
Scheidung  des  diesseitigen  und  jenseitigen  Daseins  keine 
absolute  ist;  endlich  unter  der  Nachwirkung  von  Zu- 
ständen, deren  Trostlosigkeit  die  Sehnsucht  nach  Erlösung 
und  das  Verlangen  nach  Begründung  eines  gesegneteren 
Daseins  zur  Unwiderstehlichkeit  entwickeln  mussten,  da 
sind  Erscheinungen  möglich,  welche  nicht  nur  die 
Grenzen  unserer  Erfahrung,  sondern  auch  die  unserer 
Einbildungskraft  weit  hinter  sich  lassen.  Die  Verbreitung 
des  amazonischeu ,  später  die  des  bacchischen  Kultes 
durch  kriegerische  Frauen  kann  so  wenig  überraschen 
als  die  ähnliche  Erscheinung,  welche  die  ersten  Zeiten 
des  Islam  darbieten.  Wenn  dann  mit  dem  Siege  die 
Wut  der  ersten  Begeisterung  sich  beruhigt  und  die 
wild  erregten  Wogen  allmählich  sich  legen,  dann  tritt  der 
Zeitpunkt  ein ,  wo  an  der  Stelle  der  Waffen  und 
physischen  Gewalt  der  allmächtige  Einfluss  der  religiösen 
Weihe  sich  geltend  macht.  Durch  diesen  haben  die 
Frauen  der  alten  Welt  sich  nicht  nur  vor  Unterdrückung 
zu  sichern,  sondern  eine  neue  Gynaikokratie  zu  begründen 
vermocht  Mit  der  religiösen  verbindet  sich  zuletzt  die 
sinnlich-erotische  Macht  ihres  Geschlechts,  und 
beide  Faktoren  gewinnen  an  Bedeutung  und  Einfluss, 
je  weiter  der  politisch-staatliche  Verfall  fortschreitet."') 

In  den  mit  den  Dienste  des  Dionysos  verknüpften 
bacchischen  Kulten  (Dionysien)  hatte  das  Weib 
Gelegenheit,  diese  sinnlich-erotische  Macht  in  schranken- 
losester Weise  zu  bethätigen. 

Die  „dionysische  Frau"  erscheint  als  Stimula, 
die  den  Mann   zu  den  stärksten  geschlechtlichen  Aiis- 

')  Bachoteii  a.  a.  Ü.  S.  235-236. 
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Schweifungen  verfahrt  and  ao  zam  SklaveD  seiner 
Sinnlichkeit  macht 

„Als  Stimola  ist  die  bacchische  Fraa  eine  ver- 
fBhrende,  buhlerische  Aphrodite,  die  als  Peitho- 
Snadela  den  Uann  stets  von  Nenem  an  sich  fesselt, 
eine  Eva-Pandora,  bei  deren  Anblick  die  Unstwb- 
lichen  das  dem  Kenschengeschlecht  bereitete  Schicksal 
zom  Voraus  erkennen,  eine  Ariadne,  deren  Liebe  zu 
Dionysos  als  Pantomime  dai^stellt,  die  Gäste  des 
E  a  1 1  i  a  a  sofort  ihren  Frauen  in  die  Arme  trieb 
(Xenophontis  Symposion  cap.  9),  ein  KcütAr  xaxAv  ärO' 
Ayadolo,  stets  darauf  bedacht,  die  Natorzeognng  zu 
befördern  nnd  des  phallischen  Gottes  Gebot  za  erfüllen. 
Das  ganze  Streben  des  Weibes  mnss  fortan 
darauf  gerichtet  sein,  seinem  Dasein  den 
hüchsten  Liebreiz  zu  leiben,  und  mit  aller 
Erfindungsgabe  des  weiblichen  Geistes  die 
natSrliche  Schönheit  durch  die  Mittel  der 
Kunst  zn  erhöhen."*) 

Es  wird  eben  die  Verfeinerung  und  Erhöhung  der 
sinnlichen  Heize  das  Mittel,  mit  welchem  das  dionysische 
Weib  seines  Gottes  Reich  verbreitet  Es  öbt  rücksichtslos 
seine  Herrschaft  aus  und  wird  zur  „janua  diaboli"  and 
zum  „äfiÖQTtjfMiiTig  gwaeoK"  der  Kirchenväter.  Infolge  der 
dionysischen  Religion  kehrt  sich  das  Verhältnis 
der  Geschlechter  um.  Das  Weib  überragt  den 
Mann.  Ja,  der  Mann  wird  zum  Weibe,  er  nimmt  in 
weiblicher  Kleidung  an  dem  Kulte  der  Frauen  Teil  und 
trägt  durchsichtige  Gewänder.  Nur  allzu  wahr  und 
gültig  für  alle  Zeiten  sagt  Bachofen:  „Jede 
erotisch-sinnliche  Civilisation  wird  zu  demselben  Eesultate 

■)  Bacbofen  a.a.O.  S.  237. 
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ffibren,  das  Weib  über  den  Uaim  erheben  and  diesen 
znm  Werkzeug  der  Lust  erniedrigen,  jenes  mit  allen 
Beizen  eines  verfeinerten  Daseins  ausstatten,  diesen  dem 
Wesen  seiner  Mannesnatur  entfremden.  Mit  Verachtung 
wendet  sich  nun  das  Weib  selbst  ab  von  dem  Manne, 
den  es  in  solcher  Entartung  sieht" ') 

Das  durch  wollüstiges  Wesen  reizende  und  den 
Mann  unterjochende  bacchische  Weib  zeigt  zugleich 
Züge  wilder  Grausamkeit,  die  ftavla  in  den  „Bacchen" 
des  Euripides-  Der  Orgiasmus  der  bacdiisch  be- 
geisterten Mädchen  steigert  sich  oft  zu  wilder  Käserei, 
zu  Blutthat  und  Mord.  Dieser  Voi^Mig  wiederholt 
sich  in  so  vielen  S^en,  dass  wir  nach  Bachofen 
hierin  „die  Ilrinnerung  wirklicher  Ereignisse  nicht  ver- 
kennen können."  ')  Die  äyeia  ^Qya  ywauubv  spielen  in 
den  alten  gynaikokratischen  MyÜien  eine  grosse  ßoUe. 

Auch  in  der  späteren  hellenischen  Zeit  hat  es 
nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Gynaikokratie  wieder- 
herzustellen. Insbesondere  schreibt  man  dem  Pytha- 
goras  eine  Erneuerung  des  weiblichen  Prinzipates  zu. 
In  der  That  kontrastiert  die  „eigentümliche  Grösse"  der 
pythagoreischen  Frauen  seltsam  mit  der  Knechtschaft 
der  Athenerin  und  dem  glänzenden  Hetärcntum  der 
jonischen  Stämme.  „Es  ist,  als  träte  eine  längst  unter- 
gegangene Welt  von  Neuem  aus  dem  Grabe  ans  Licht 
hervor."  *) 

Nach  Bachofen  war  die  Grundlage  des  ganzen 
Religionssystems  des  Pythagoras  die  alte  asiatisch- 
pelasgische,  welche  „dem  empfangenden  und  gebärenden 

')  ibidem  S.  237. 
■)  ibidem  S.  22». 
»)  ibidem  S.  379. 
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Mnttertnme  der  M^aterie  den  Prinzipat  des  diesseitigen 
nnd  des  jenseitigen  Lebens  zaerkennt," ') 

Eine  hervorragende  Stellnng  nahmen  die  Frauen 
immer  in  Sparta  ein,  nnd  man  kann  anch  in  Beziehung 
anf  die  späteren  Zeiten  von  einer  Gynaikokxatie  sprechen. 
Sagt  ja  doch  noch  PIntarchos  im  lieben  des  Königs 
Ägis  (cap.  7).  dass  die  spartanischen  Männer  mehr  als 
je  „den  Weibern  nnterthan"  seien  (tot-c  AaxeSai/uwitws 
xcn^x6ove  Svrag  6el  x&v  ywaixwv).  Dort  herrschte, 
sagt  Erwin  Rohde,  die  Eypris  unter  martialischem 
Getöse,  nnd  in  den  Kämpfen  der  Stadt,  treten  Franen 
stets  lebhaft,  hervor.*) 

Merkwürdig  ist  auch  das  Wort  des  Aristoteles, 
sowohl  anf  Gynaikokratie  wie  anf  Haitressenwirtschaft 
anwendbar;  dass  es  keinen  Unterschied  ausmache,  ob 
Weiber  herrschen  oder  ob  die  männlichen  Herrscher 
von  Weibeni  beherrscht  ift*ürden  (Polit  II,  9). 

Als  klassisches  Land,  ja  als  Urheimat  der  Gjnai- 
kokratie  betrachtet  Bacbofen  Aegypten,  von  wo 
Mntterrecht,  Weiberherrschaft  und  Dionysos-Kult  nach 
Hellas  verpflanzt  worden  seien,  wo  aber  anch  später 
noch  solche  Zustände  herrschten.  Anch  Georg  Ebers' 
Ansicht  stimmt  damit  überein.  Er  sagt;  „Dem  Griechen 
Herodot,  der  wie  alle  Hellenen  gewohnt  war,  dass 
die  Männer  auf  den  Markt  gingen,  während  die  Franen 
das  Haus  hüteten,  musstc  es  auffallen,  dass  in  Aegypten 
die  Weiber  den  Einkauf  besorgten,  während  ihre  Gatten 
zu  Hause  blieben  und  webten;  Diodor  wollte  gehört 
haben,  dass  es  unter  den  Aegyptern  den  Töchtern,  nicht 


')  ibidem  S.  379. 

■)  Vgl.  Erwin  Rohde  „Der  griechische  Roman",  2.  Aufl., 
Leipzig  1900,  S.  66-67. 
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den  Söhnen  obliege,  ihre  altenxden  Elteni  zu  ernähren, 
und  beide  Schriftsteller  zuckten  über  die  Weiher- 
knechte  am  Nil  die  Achseln,  von  denen  es  hiesa,  dass 
sie  sich  ihren  Frauen  gehorsam  zu  sein  verpflichteten, 
und  die  jedenfalls  dem  schwächeren  Geschlechte  im 
häuslichen  und  öffentlichen  Leben  Rechte  einräumten 
und  Freiheiten  gestatteten ,  welche  einem  Griechen 
unerhört  vorkommen  mussten."  *)  Auf  den  Grabmälem 
heiast  die  Frau  die  „Herrin  des  Hauses",  and  man 
nennt  die  Kinder  häufig  nur  nach  der  Mutter  und  lässt 
den  Namen  des  Vaters  unerwähnt,  was  entschieden  auf 
matriarchalische  Verhältnisse  hindeutet.*) 

Bachofen  führt  mehrere  Beispiele  fär  die  „Er- 
niedrigung  der  Männer  durch  wilde  Weiber"  aus 
Aegypten  an  and  verweist  vor  allen  auf  Kleopatra, 
diese  „dionysische  Aphrodite",  in  welcher  bacchiscb- 
aphroditisches  Franenleben  einen  Ausdruck  erhalten 
hat,  wie  die  Geschichte  keinen  vollkommeneren  bietet.*) 

Aach  im  Orient  fehlt  es  nicht  an  Zügen  der  auf 
sinnlicher  Grundlage  ruhenden  Gynaikokratie.  Solche 
Weiberherrschaft  wird  von  den  hinreissend  schönen 
Tänzerinnen  der  Perser  berichtet. 

„Alle  Reisebeschreiber  versichern,  dass  diese  be- 
zaubernden Tänzerinnen  die  ungeheure  Üppigkeit  der 
Morgenländer  und  den  schleunigen  Untergang  ganzer 
Familien  befördern,  die  so  lange  der  Raubsucht  der 
grofisen  und  kleinen  Despoten  entgangen  sind.  Sie 
riditen  nicht  blos  Jünglinge,  sondern  die  vornehmsten 
Männer  häufig  zu  Grunde;  sie  verstricken  selbst  Könige, 
geben  ganzen  Völkern  nicht  selten  künftige  Regenten, 

>)  Georg  Ebers  bei  Ploss-Bartelä  a.  a.  U.  Bd.  II.  8.478. 

*}  ibidem. 

»)  Bachofen  a.  ».  0.  S.  411. 
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und  reizen  dnrch  ihre  wollöstigNi  Tänze  ond  Schanqtiele 
die  Sinnlichkeit  der  Orientalen  bis  zur  Wnt  Chardin 
kannte  viele  rernfinftlge  Männer,  die  einer  oder  der 
andern  Tänzerin  so  ergeben  waren,  dass  sie  es  selbst 
fSr  nnmö^lich  hielten,  sieb  ihren  Fessebi  zu  entrdssen. 
Diese  nnglficklichen  Neif^nngen  entscholdigten  sie  damit, 
üass  sie  von  ihren  Geliebten  bezaubert  seien.  Solche 
Sklaven  der  Liebe  werden  an  den  Bruidmalen,  die 
sie  am  ganzen  Körper,  besonders  an  den  Armen  ond 
in  den  Seiten  haben,  erkannt  Die  Perser  machen  diese 
mit  einem  glühenden  Eisen,  nnd  zwar  nm  desto  mehr 
und  tiefer,  je  verliebter  sie  mnd,  ond  je  mehr  sie  ihre 
Gebieterinnen  von  ihrer  Leidenschaft  öbeizengen 
wollen." '} 

In  Indien  scheint  nnr  in  der  ältesten  Zeit  das 
Mntterrecht  nnd  eine  Art  von  Gynaikokratie  geherrscht 
zu  haben.  Später  ist  hiervon  nnr  noch  wenig  zn 
merken,  nnd  das  Weib  wird  als  Sklavin  des  Utdines 
betrachtet,  wenngleich  jene  rein  sinnliche  Oberherrschaft 
des  Weibes  hier  ebenso  wenig  gefehlt  haben  wird  wie 
anderswo*) 

Eine  sehr  deatlich  aasgesprochene  Gyntükokratie 
herrschte  frfiher  anf  den  Diebsinseln  in  der  Stldsee. 
Es  heisst  in  einem  antbentischen  Reiseberichte  darüber : 

„Die  Männer  gehen  ganz  nackend,  die  Weiber  be- 
decken bloss  ihre  Schamteile.  Letztere  färben  die 
Zähne  schwarz,  und  die  Haare  mit  ktknstlichen  Wassern 
weiss.  Sie  sind  im  Genuss  der  Vorrechte ,  welche 
andernorts    das    männliche    Geschlecht    in    Aospmch 

■)  „Eros",  Stuttgart  1&49,  Bd.  11,  S.  336—337.  DorstolluDgen 
dieser  maiiochistiscbeii  Procednren  findet  man  noch  jetzt  auf 
penniicheii  Bildern. 

*)  Vgl.  Ploss-Bartel»  a.  a.  0.  Bd.  11,  S.  473. 


,9  lizedoy  Google 


—     141     — 

nimmt;  dieses  hat  gar  keine  Gewalt  über  sie,  und  in 
keinem  Fall,  selbst  nicht  wegen  Untreue  dürfen  die 
Männer  ihre  Pranen  züchtigen.  Es  bleibt  ihnen  nichts 
übrig,  als  die  Scheidung;  wenn  aber  sie  selbst  gegen 
die  eheliche  Treue  sich  verfehlen,  so  nimmt  die  Frau 
eine  ausgezeichnete  Eache  an  ihnen;  alle  Frauen  des 
Cantons  werden  alsbald  von  diesem  Fehltritt  benach- 
richtigt, sie  begeben  sich  nun,  die  Lanze  in  der  Hand, 
und  die  Mützen  ihrer  Männer  auf  dem  Kopfe,  in  dessen 
Wohnung,  yerheeren  die  Ernte,  hauen  die  Bäume  ab, 
plündern  sein  Haus,  und  reissen  es  zuweilen  ein.  Es 
giebt  Frauen,  die  sich  damit  begnügen,  von  ihrem 
Manne  sich  loszusagen,  wenn  sie  sich  über  denselben 
zu  beschweren  haben,  und  die  dann  gegen  ihre  Ver- 
wandte vorgeben,  dass  sie  nicht  mehr  mit  ihm  leben 
können ;  solche  Frauen  leisten  dann  auf  jenes  grausame 
Verfahren  Verzicht,  und  der  schuldige  Gatte  schätzt 
sich  noch  sehr  glücklich,  wenn  er  nur  seine  Frau,  und 
all  sein  Eigentum  verliert.  Nach  einer  Scheidung  hat 
die  Frau  das  Recht,  sich  wieder  zu  verheiraten,  sie 
m^  Veranlassung  zur  Trennung  gegeben  haben,  oder 
nicht;  ihre  Kinder  folgen  ihr,  und  werden  von  dem 
neuen  Gatten  adoptiert;  daher  kommt  es,  dass  ein  Mann 
oft  den  Verdruss  hat,  durch  den  Eigensinn  oder  die 
Laune  seiner  Gattin,  plötzlich  Frau  und  Kind  zu  ver- 
lieren. Ähnliche  Gesetze  verieihen  der  Fran  eine  solch 
unbeschränkte  Herrschaft  im  Hause ,  dass  der  Mann 
ohne  ihre  Einstimmung  auch  nicht  über  das  Geringste 
verfügen  kann.  Zeigt  er  nicht  alle  die  Unterwürfigkeit, 
die  sie  von  ihm  erwarten  zu  können  sich  berechtigt 
hält,  ist  seine  Aufführung  nicht  geordnet,  ist  er  mürrisch, 
ungefällig,  widerspenstig,  so  plagt  sie  Um,  verlässt  ihn, 
und  betrachtet  sich  als  völlig  losgebunden   von   allen 
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Pflichten  geg'en  ihn.  Durch  dieses  Übergewicht  der 
Frauen  über  die  Männer  sind  auch  die  Ehen  selten. 
Die  meisten  halten  sich  lieber  Mädchen,  die  sie  ihren 
Eltern  abkaufen,  verschaffen  diesen  eine  abgesonderte 
Wohnung ,  und  überlassen  sich  dann  mit  ihnen  den 
schändlichsten  Ausschweifungen." ') 


Auch  gewisse  philosophisch-religiöse  Sekten 
des  ansgehendon  Altertums  und  des  Mittelalters  haben 
eine  erotisch-religiöse  Gynaikokratie  zum  Mittelpunkte 
ihrer  Lehren  gemacht. 

Solche  gynaikokratische  Züge  sind  z.  B.  im  Gnosti* 
cismus  unverkennbar.  Die  gnostische  Sekte  der  Canwten 
oderJudaiten  löste  die  Göttlichkeit  in  zwei  weibliche 
Prinzipien  auf,  die  Zoq>ia  und  die  'YmiQa.  Der  Karpo- 
kratianismus  ruht  ganz  auf  weiblich-stofflicher  Grund- 
lage und  wurde  auch  durch  Frauen  hauptsächlich  ge- 
pflegt und  verbreitet,  wie  z.  B.  durch  die  Marcellina 
(Epiphan.  haer.  27,  6 ;  Irenaeus  advers.  haeres.  1,  24, 6) 
die  in  ihrem  Wesen  an  Stimula,  das  Vorbild  der 
dionysischen  Frau,  erinnert  Auch  die  nächtlichen  karpo- 
kratianischeu  Mysterienfeiem  gleichen  den  dionysischen 
vollkommen  in  Beziehung  auf  die  mit  ihnen  verbunde- 
nen ungeheuerlichen  geschlechtlichen  Ausschweifungen 
(Minucius  Felix,  Octavius  cap.  9;  Eusebius,  Historia 
occles,  4,  7).  Bachofen  zählt  die  verschiedenen  Frauen 
dieser  Sekten  auf,  die  grosse  Macht  gewonnen  haben 

')  Witmalett  „Der  Mann  und  das  Weib  in  ehelicher  Ver- 
bindung", Leipzig  und  Stuttgart  1838,  S.  43 — 44.  (Eine  Sammlung 
von  interessanten  authentischen  Reiseberichten  über  das  Ehe- 
uod  Liebesleben  verschiedener  Völker.) 
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und  als  Kepräsentantinnen  der  Gynaikokratic  erscheinen. 
„Von  Neuem  sehen  wir  hier  den  Einfloss  des  Weibes 
geknüpft  an  einen  in  seiner  ganzen  Anlage  sinnlich- 
dionysischen  Mysterienkult" ') 

Selbst  dcrEpiknreismus  weist  deutiiche  Spuren 
pynaikökratischer  Einflüsse  anf.  Besonders  knüpfen  sich 
diese  an  den  Namen  der  Hippaukia  aus  Maronea  in 
Thracien,  der  Schwester  des  Epikureers  Metrokies 
(Suidas  s.  v.;  Diogenes  Laert.  6,  7;  6,  6,  5). 
Sie  feierte  in  der  Poikile  zu  Athen  mit  Krates  ihre 
Kwoya/iia,  d,  h.  sie  vollzojf  coram  publice  den  Beischlaf 
mit  diesem,  wie  die  Hnndc  das  nQo<payö>g  layvsiav  lieben.*) 

Über  die  gynaikokratische  Tendenz  der  gnostisch- 
templerischcn  nnd  anderer  christlicher  Mysterien 
bemerkt  Bachofen:  „Unter  dem  Einäuss  des  Zauber- 
reizes asiatischer  Natur  hat  es  der  lange  Zeit  von  den 
P&psten  mit  so  vielen  Privilegien  ausgestattete  christliche 
Templerordcn  nicht  vermocht,  den  Sieg  des  geistigen 
Prinzips  über  das  sinnlich-natürliche  der  ophitischen 
Gnosis  und  seiner  mütterlich -dualistischen  Achemoth 
(acha-/ta)^)  aufrecht  zu  erhalten.  Die  zu  Wien  und 
Mannheim  zahlreich  erhaltenen  Baphometen  (von  welchen 
die  vollends  entscheidenden  Mannheimer  bisher  unbenutzt 
geblieben  sind,  Graf,  das  Grossherzogl.  Antiquarium 
II,  S.  51  — 55)  lassen  nach  des  Herrn  von  Hammer 
Untersuchungen  in  dem  6.  Bande  der  Fundgruben  des 
Orients  1818  (Mysterium  baphometis  revelatum  p.  1^120; 
Gegenrede  wider  die  Einrede  der  Vertheidiger  der 
Templer  S.  445—449)  keinen  Zweifel  über  die  phallische, 
in  tiefster  Sinnlichkeit  gedachte  Grundlage  des  gnostisch- 

>)  Bachofen  a.a.O.  S.  386. 

>)  Vgl.  Bactaofen  a.  a.  0.  S.  386. 
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tcmplerisehen  Mysteriums,  und  für  halb-christliclie 
Völkerschaften  des  Libanon  bezeugen  Männer  wie 
Bnrkhardt  und  Silvestre  de  Sacj  die  Fortdauer 
aphroditischer  Verehrung  des  weiblichen  xreis  bis  auf 
den  heutigen  Tag."  *) 

Endlich  lassen  sich  auch  im  Hezcnglauben, 
der  ja,  wie  ich  in  Teil  I  (S.  100—106)  nachgewiesen 
habe,  einen  durchaus  sexuellen  Ursprung  hat  und  auf 
erotischer  Grundlage  ruht,  deutliche  gynaikokratische 
Züge  nachweisen.  Bas  Weib  als  Hexe  hat  etwas 
Furchtbares,  Gebieterisches  an  sich.  Es  ist  mit  unheim- 
lichen Kräften  ausgestattet,  mit  Hülfe  welcher  es  den 
Mann  bändigen,  besiegen,  bezaubern  und  vernichten 
kann.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Hexenwahn  der 
Niederschlag  uralter  gynaikokratischer  Zu- 
stände im  Volksglauben. 


Bevor  wir  auf  die  Gynaikokratie  der  Neuzeit  ein- 
gehen, müssen  wir  noch  die  einseitige  Ausbildung  der 
unter  der  Herrschaft  des  Mutterrechtes  entstandenen 
Gynaikokratie  zum  Amazonentum  verfolgen. 

Das'  Amazonentum  betont,  ohne  die  allgemeine 
sinnliche  Grundlage  der  Gynaikokratie  zu  verleugnen, 
mehr  die  politisch -kriegerische  Seite  der  letzteren, 
ja  sucht  die  Gynaikokratie  noch  um  eine  Rtnfc  zu 
steigern  durch  bewusste  Vermännlichung  des 
weiblichen  Wesens,  die  eine  natürliche  Folge  der 
amazonischen  Lebensweise  ist. 

'}  ibidem  S.  389. 
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Dass  die  Amazonensagen  des  Altertumes  auf  wirk- 
liche Thatsachen  sich  grftnden,  ist  zweifellos  und 
sogar  durch  Gräberfunde  bestätigt  worden.*)  Auch 
Garns  Sterne  erblickt  in  allen  Amazonensagen  die 
Schilderungen  von  Gynaikokratien  und  von  Hellwald 
bemerkt:  „So  viel  Sj^enhaftes  in  den  darüber  auf  uns 
gekommenen  Erzählungen  auch  enthalten  sein  mag,  so 
liegt  doch  jedenfalls  einige  geschichtliche  Wahrheit  zu 
Gmnde,  und  es  ist  nicht  undenkbar,  dass  die  Sage  auf 
einen  uralten  erbitterten  Kampf  der  beiden 
Geschlechter  hinweisen  soll,  der  schliesslich  mit  der 
Besiegung  und  Unterjochung  des  durch,  seine  Natur 
benachteiligten  weiblichen  Geschlechts  endete." ") 

Der  kriegerische  Charakter  der  Amazonen  bedingte 
ihre  Grausamkeit,  „Wo  es  gilt,  die  Eechte  ihrer 
Herrschaft  zu  wahren,  leihen  die  Amazonen  keiner 
weichen  Betrachtung  Gehör;  sie  dürfen  nie  zart  sein 
nnd  wollen  lieber  blutig  und  grausam  als  mild  und 
liebreich  heissen.  Auch  hierin  hegt  eine  Seite  der 
weiblichen  Natur,  die  jeder  Zeit  verständlich  ist,  die 
aber  doch  nur  der  Periode  vollendeter  Gynaikokratie  in 
ihrer  ganzen  Berechtigung  klar  sein  konnte." ")  Daher 
heisst  die  Amazone  'AvdQ(Kp6voq  (Herodot  4,  110}  und 
führt  noch  andere,  ihre  wilde  Grausamkeit  ausdrückenden 
Namen  (Pindar,  Pyth.  4,  116). 

Aber  auch  die  ursprüngliche  sinnliche  Grundlage 
der  amazonischen  Gjnaikobratie  tritt  uns  in  dem 
buhlerischen    Charakter    des    Ämazonentums    ent- 


')  Vgl.  Plosa-BartelB  a.a.O.  Bd.  U,  S.  547. 

•)  Fr.  von  Hellwald  „Kulturgeachichte",  4.  Auflage,  : 
1. 1,  S.  146. 

•)  Bachofen  a.a.O.  S.  95. 
Jlaoh,  Beiträge  bui  Aeüologle  der  Psychopathln  eenuaUH.  II.        I 
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gegen.  Man  nannte  die  Amazonen  xdQnt,  Mädchon,  da 
sie  keine  Ehe  führten,  sondern  nor  Kinder  von  ver- 
schiedenen V&tera  hatten  (Serv.  Ecl.  3,  39).  Nach 
Bachofen  haben  wir  hierin  eine  „Andeutung  jenes 
mit  dem  Amazonentnm  verbundenen  Hetärismus,  der  in 
Semiramis'  Auswahl  der  Schönsten  ihres  Heeres 
(Diod.  2,  13),  in  ihrem  habylonischen  Standbild,  das 
die  Amazone  mit  aufgelöstem  Haare  an  der  einen  Hälfte 
ihres  Kopfes  darstellt  (Valer.  Max.  9,  3),  sowie  in 
den  oben  mitgeteilten  Erzählungen  von  der  durch  die 
Amazonen  den  anlangenden  Helden  erwiesenen  Gunst 
hervortritt."  •) 

Betrachten  wir  nunmehr  einzelne  besonders  charakte- 
ristische Berichte  tlber  das  antike,  mittelalterliche  and 
bei  Naturvölkern  vorkommende  Amazonentnm,  welche 
die  eben  gegebene  Charakteristik  derselben  näher  er- 
läutern und  beleuchten. 

Diodoros  erzählt  (I,  45)  von  der  Königin  der  afri- 
kanischen Amazonen  am  Flusse  Thermodou:  „Von  Tag 
zu  Tag  wuchs  ihre  Tapferkeit  so  wie  ihr  Ruhm,  nnd  so 
wie  sie  eines  der  Nachbarvölker  überwunden  hatte,  überz<^ 
sie  stets  das  nächst  angrenzende  mit  Krieg.  Da  das  G-lfick 
sie  begünstigte,  so  wuchs  ihr  Stolz ;  sie  nannte  sich  jetzt 
eine  Tochter  des  Mars,  und  wies  den  Männern  die 
Wollarbeit  und  die  häuslichen  weiblichen  Ver- 
richtungen an.  Sie  gab  Gesetze,  durch  welche  sie 
die  Weiber  zur  Verrichtung  der  Kriegsarbeiten  erhob, 
den  Männern  dagegen  Erniedrigung  und  Knechtr 
Schaft  auferlegte.  Den  neugeborenen  Knaben  wurden 
Beine  und  Arme  gelähmt ,  um  sie  zu  kriegerischen 
Verrichtungen  ontnchtig  zu  machen;  den  Mädchen  aber 

')  Bachofen  a.a.O.  S.  118. 
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wurde  die  rechte  Brust  verbrannt,  damit  sie,  sich  hebend, 
in  den  Schlachten  nicht  hinderlich  wäre.  Hiervon  soll 
die  Nation  selbst  den  Namen  Amazonen  erhalten  haben." 

Ahnlich  lauten  die  Berichte  der  Alten  über  die 
Amazonen  im  iScythenlandc  und  im  Kaukasus 
(Homer,  Herodot,  Strabo  u.  a.),  wobei  besonders 
der  Umstand  erwähnenswert  ist,  dass  die  Scythen  die 
Amazonen  als  „Oiarpata"  d.  h.  Männermörder  be- 
zeichneten.'} 

Bei  den  alten  arabischen  Schriftstellern  Quazwini 
und  Ibrahim  ibn  Jäcäb  finden  sich  sehr  interessante 
Nachrichten  über  Amazonen  und  ihre  männlichen 
Sklaven-Geliebten,  worans  zugleich  die  erotisch 
sinnlichen- Beziehungen  des  Amazonentums  und  der  mit 
ihm  verbundene  Hetärismus  erschlossen  werden  können, 
während  auf  der  anderen  Seite  die  „Geschlechtshörig- 
kcit"  der  Männer  eine  eigenartige  Beleuchtung  erfährt. 

Quazwini  sa^:  „Die  Stadt  der  Frauen,  eine 
grosse  Stadt  mit  weitem  Territorium  auf  einer  Insel  im 
westlichen  Meer.  Tartflschi  st^:  ihre  Bewohner 
sind  Frauen,  Aber  welche  die  Männer  keine  Macht 
haben.  Sie  betreiben  die  Reitknnst  und  nehmen  den 
Krieg  selbst  in  die  Hand.  Sie  besitzen  grosse  Tapfer- 
keit beim  Zusammcnstoss,  Auch  haben  sie  Sklaven. 
Jeder  Sklave  begiebt  sich  in  der  Nacht  zu  seiner  Herrin, 
bleibt  bei  ihr  die  Nacht  hindurch,  erhebt  sich  mit  dem 
Moi^engranen  und  geht  heimlich  bei  Tagesanbmcb 
hinaus.  Wenn  eine  von  ihnen  dann  einen  Knaben 
gebiert,  tötet  sie  ihn  auf  der  Stelle,  wenn  sie  aber  ein 
Mädchen  gebiert,  lässt  sie  es  leben.    Tart&schi  sagt: 


')  Vgl.  Ploaa-BartelB  a.  a.  0.  Bd.  U,  S.  544—547. 
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die  Stadt  der  Frauen  ist  eine  Thatsache,  an  der  man 
nicht  zweifeln  darf." ') 

Bei  Ihn  Jacob  heisst  es:  „Im  Westen  von  den 
ßüs  liegt  die  Stadt  der  Frauen.  Sie  besitzen 
Äcker  und  Sklaven  und  werden  von  ihren  Dienern 
schwanger,  und  wenn  das  Weib  einen  Knaben  gebiert, 
tötet  sie  ihn.  Sie  betreiben  die  Kcitknnst  und  nehmen 
den  Krieg  selbst  in  die  Hand.  Sie  besitzen  Mnt  and 
Tapferkeit.  Der  Jude  Ibrahim  ihn  Jacob  sagt: 
^Der  Bericht  von  dieser  Rache  ist  wahr;  Otto,  der 
römische  König,  hat  mir  davon  erzählt."  *) 

Von  Amazonen  auf  den  T  i  m  o  r  1  a  o  -  Inseln  berichtet 
Riedel.  Sie  prügeln  ihre  Männer  mit  dem  Stocke  and 
und  die  „ausserordentlich  verliebten  Männer  geben  sich 
viel  Mühe,  den  Frauen  zu  gefallen." ") 

Ebenso  war  früher  bei  nordamerikanischen 
Indianern  ein  Amazonentum  ausgebildet.  Auch  hier 
besassen  die  Frauen  „gar  empfindliche  Mittel,  um  unbot- 
mässige  Männer  znr  Vernunft  zu  bringen."  *) 

Adam  von  Bremen,  um  1050  n.  Chr.,  erzählt  von 
Amazonen  am  Ufer  des  Baltischen  Meeres,  deren 
Hetärismns  dnrch  die  Nachricht  genugsam  bezeugt  wird, 
dass  sie  sich  mit  den  fremden  Kaufleuten  oder  mit 
Kriegsgefangenen,  die  ihnen  in  die  Hände  fielen,  fleisch- 
lich vermischten. ") 

Im  böhmischen  Mädchenkriege  verordnete 
die  siegreiche  Wlasta:  dass  fortan  nur  Mädchen  auf- 
gezogen, den  Knaben  das  rechte  Auge  ausgestochen  und 


')  ibidem  S.  648. 

*)  ibidem  S.  548. 

•)  Steinmetz  a.  a.  0.  Bd.  U,  S.  111. 

*)  ibidem  U,  S.  255. 

»}  PloBS-BartelB  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  549. 
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beide  Daniüen  abgehackt  "werden  sollten,  um  sie  zur 
Pöhrung  der  Waffen  unfähig  zu  machen,*)  Es  handelt 
sich  hier  um  das  Weiberreich  der  Libussa  und 
Valesca,  welches  von  Aeneas  Sylvius  geschildert 
worden  ist  und  eine  typische  Gynaikokratie  darstellte, 
indem  die  Mftnner  unterjocht  wurden  und  durch 
grausame  Misshanditmg  der  neugeborenen  Knaben  einer 
künftigen  Androkratie  vorgebeugt  wurde.*) 

In  der  russischen  und  tscherkessischen 
Tradition  spielt  das  kriegerische  Weib  eine  grosse 
Rolle"),  was  wohl  auf  einen  Nachklang  des  alten 
Amazonentums  in  jenen  Gegenden  hinweist 


Auch  die  Neuzeit  weist  Spuren  und  Beste  der 
alten  Gynaikokratie  auf  oder  knüpft  zum  Teil  an  die  ja 
allbekannte  Gynaikokratie  der  Minnezeit  an, 
welche  nach  Johannes  Scherr'a  Schilderung  in 
seiner  „Deutschen  Kultur-  und  Sittengeschichte"  eben- 
falls durchaus  geschlechtlicher  Art  war. 

von  Schlichtegroll  verweist  auf  die  gynaiko- 
kratischen  Bilder  Hans  Baldnngs,  auf  eine  1651  in 
Paris  erschienene  Schrift.  „Advis  donne  aus  hommes 
martyrisez  par  leurs  femmes."  *) 

In  den  Ritterromanen  der  Spanier  wird  die 
Galanterie  zu  einer  sklavischen  Unterwerfung  unter 
das  Weib. 

')  Josef  Schiffner  „Uullerie  der  merkwürdigen  Persooen 
Böhmens",  Prag  1802,  Bd.  I,  S.  47. 

*)  Ploss-Bartels  a.a.O.  K,  549. 

*)  Steinmetz  a.a.O.  Bd.  II,  S.  lOG. 

«)  V.  Schlichtegroll  ii.a.0.  S.  175-17«. 
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„Die  spanische  Galanterie  damtüiger  Zeit  stellte  als 
Grundregel  für  den  Liebhaber  folg'endes  auf:  Unter- 
werfung unter  den  Willen  und  die  Laune  der  Geliebten 
bis  zur  Selbstvemichtung.  Er  muss  geduldig  Schläge 
hiDnehmeu  und  sieb  in  die  wahnwitzigsten  Situationen 
fügen,  und  darf,  wie  der  im  Sinne  jener  alten-  Spanier 
schreibende  Franzose  d'Urfö  in  seinen  12  Gesetzen 
der  Liebe  sagt:  „bei  allen  Leiden,  allen  Qualen  keine 
andere  Belohnung  erwarten,  als  die  Ehre,  allein  zu  liehen." 

Der  berühmteste  dieser,  die  sexuelle  Hörigkeit  des 
Hannes  schildernden  Ritterroinaue  ist  „Ämadis  de  Gaula", 
von  dem  Kitter  Vasco  de  Lobeira  aus  Oporto  vei^ 
fasst  Prinz  Amadis  von  Gallien,  der  Liebhaber  der 
Prinzessin  Oriana,  Ist  das  Prototyp  des  Weiberknechtes. 
Keine  Unterwerfung,  keine  Schmach  ist  ihm  zu  schwer 
oder  zu  ekelhaft,  wenn  er  dadurch  nur  den  Ruf  seiner 
Dame  verbreiten  kann.  Neben  der  Oriana  tritt  noch 
die  GrMa  Solandra  unter  den  Frauengcstalten  besonders 
hervor." ') 

Dieser  gynaikokratische  Zug  scheint  der  Spanierin 
noch  heute  eigentümlich  zu  sein.  Ich  finde  in  Christian 
August  Fischer's,  eines  sehr  scharfen  Beobachters, 
Beschreibung  seiner  Reise  nach  Spanien  die  folgende 
Schilderung  des  herrischen  Charakters  der  Spanierin, 
der  sich  aber  bezeichnender  Weise,  wie  er  vorher  aus- 
geführt hat,  mit  einer  glühenden  Sinnlichkeit  paart. 

„Es  ist  wahr,  die  Spanierin  erklärt  sich  über  solche 
Gegenstände  mit  männlicher  Freiheit;  ihre  Lippen,  ihre 
Augen  und  Obren  sind  nichts  woniger  als  keusch,  aber 
ihr  Stolz  verhindert  sie,  sich  hinzugeben.  Ein  Angriff 
von  Seiten  des  Mannes  würde  eine  Überlegenheit  ver- 

')  V.  Schlichtegroll  a.a.O.  S.  141—142. 
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mntCQ  lassen,  aber  s  i  e  will  die  Überwinderin  sein,  und 
jeder  Antrag,  jede  Bitte  wird  mit  Verachtung  abgewiesen. 
Sie  will  selbst  wählen,  nicht  sieb  wählen  lassen,  sie 
übernimmt  die  Rolle  des  Mannes  und  ihm 
bleibt  nichts  übrig  als  sich  ihr  hinzugeben 
und  aufzuopfern.  Das  ist  die  Ursache,  warum 
zurückhaltende,  blöde  und  kalte  Männer  mehr  Glück 
bey  ihnen  machen,  als  der  feurigste,  leidenschaitliche 
Liebhaber.  Ihr  Stolz  muss  jenen  zwingen,  ihren  Reizen 
zu  huldigen,  denn  ihre  Herrschsucht  hat  ihn  einmal  zu 
ihrem  Sklaven  erwählt. 

Je  kälter  er  scheint,  je  feuriger  zeigen  sie  sich; 
je  mehr  er  sich  entfernt,  je  eifriger  verfolgen  sie  ihn. 
Sie  scheinen  ihn  zu  lieben,  und  sie  wollen  sich  bloss 
lieben  lassen;  sie  scheinen  sich  hinzugeben,  und  sie 
wollen  ihn  unterjochen. 

Eine  Spanierin  zeigt  Treue  und  Anhänglichkeit, 
ihr  fester  Chartdtter  bewahrt  sie  vor  der  Veränderlich- 
keit, und  ihr  Stolz  vor  Niederträchtigkeiten;  aber  sie 
erfüllt  jene  Tugenden  mehr  um  ihrer  selbst,  als  um 
anderer  willen.  Sie  ist  der  erhabensten  Gesinnungen, 
der  grösstea  Aufopferungen,  der  edelsten  Handlungen 
fähig,  aber  die  Motive  sind  in  ihrer  Achtung  für  sich 
selbst,  nicht  in  ihrer  Liebe  zu  suchen.  Sie  betrachtet 
ihren  Liebhaber  als  ein  Eigentum,  als  einen 
Sklaven,  der  ihr  am  Herzen  liegt,  den  sie  um  ihrer 
selbst  willen  schonet,  aber  von  dem  sie  auch  die  völlige 
Hingebung  seines  ganzen  Wesens  fordert 

Die  Dienste  eines  solchen  Liebhabers  sind  äusserst 
beschwerlich,  und  eine  Reihe  immerwährender  Auf- 
merksamkeiten. An  den  Arm  seiner  Dame  gekettet, 
muss  er  ihr  unaufhörlicher  Gesellschaftor,  ihr  beständiger 
Begleiter  sein;  und  weder  der  Prado  noch  die  Messe, 
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weder  das  Theater  noch  der  Beichtstnlü  kann  sie  von 
ihm  trennen;  nie  und  am  wenigsten  an  Festtagen,  darf 
er  mit  leerer  Hand  vor  ihr  erscheinen;  ihr  leisester 
Wunsch,  ihr  flnchtigster  Einfall  muss  ein  Befehl  för 
ihn  seyn ;  wie  die  tiefste  Achtung  für  ihre  Launen  und 
eine  immer  gleiche  Unterhaltung  eine  Pflicht  für  ihn  ist. 
Mit  einem  Worte,  er  wird  nichts  als  die  Kreatur  seiner 
Schönen,  deren  glühende  Phantasie  mit  t^oistischem 
Trotze  häufig  Unmöglichkeiten  fordert,"  *) 

Diese  sehr  charakteristische  Schilderung  wird  durch 
die  Mitteilungen  der  Madame  d'Aulnoy  Tollkommeo 
bestätigt,  welche  ebenfalls  sehr  bezeichnende  Beispiele 
fftr  die  ausgesuchte  Galanterie  und  die  Liebessklaverei 
der  si)anischen  Männer  anführt,  welche  „Liebesthorheit 
nach  und  nach  alle  Stände"  ergritf.*) 

Diese  Frauendiener  oder  „Cortejos"  waren  sehr 
hän£g  die  Liebhaber  einer  verheirateten  Frau  und 
spielten  dann  die  Rolle  der  italienischen  Cicisbei, 
besonders  dann,  wenn  sie  nur  zur  Parade  dienten  und 
nicht  die  sonstigen  Rechte  des  Ehemannes  genossen.*) 

In  der  That  leistet  der  italienische  Cicisbeo 
oder  „Cavaliere  servente"  seiner  Dame  alle  jene, 
soeben  vom  spanischen  „Cortejo"  erwähnten  Dienste, 
er  ist  im  wahren  Sinne  der  Sklave  seiner  Herrin,  aber 
zunächst  ohne  geschlechtlidie  Beziehungen  zu  derselben 
haben  zu  dürfen,  die  allein  dem  Ehegatten  reserviert 
wurden.  Indessen  ist  auch  der  Ursprung  des  Cicisbeates 
kein  platonischer,  indem  es  zuerst  die   eigenen  Ehe- 

■)  Chriatian  August  Fischer  „Reise  von  Amsterdam 
über  Madrid  und  Cudiz  oacti  Genua  in  den  Jahren  1797  u.  1796." 
b.  J  96— 198. 

«)  Ploas-Bartels  a.  a,  0.  Bd.  11,  S.HB. 

•)  Vgl.  Fischer  a.a.O.  S.  199-200. 
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m  &  n  n  e  r  waren ,  welche  bei  Mahlzeiten  hinter  den 
Stühlen  der  Frauen  stehen  und  ihnen  Speise  und  Trank 
darreichen  mnsaten.*) 

Auch  die  französische  „Galanterie"  ist  eigent- 
lich nichts  als  eine  Frucht  der  in  feinere  Formen  sich 
hüllenden  Gynaikokratie,  Die  „Dame"  gebietet  über 
den  Mann.  Auch  in  der  Galanterie  fehlen  die  edleren 
geistigen  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  gänz- 
hch,  sie  ist  ganz  erotisch-sinnlicher  Natur.  Das  Sexuelle 
schimmert  überall  durch. 

Nach  Mdbius  ist  „die  rechte  Dame  zum  Vei^ügen 
da,  zum  Vei^ägen  der  Anderen,  und  zum  eigenen  Ver- 
gnügen. Alles,  was  schwer,  unrein,  mühselig  ist,  das 
existiert  für  sie  nicht,  sie  schwebt  wie  eine  griechische 
Göttin  in  sonniger  Schönheit  über  dem  irdischen  Dienste. 
Sie  will  lieben,  herrschen  and  sprechen,  die  Männer 
sind  dazn  bestimmt,  sie  zu  lieben,  ihr  zu  dienen  und 
mit  ihr  zu  plaudern.  Ihr  Thron  steht  im  „Salon". 
Ursache  der  Schwäche  der  Torrevolutionären  fran- 
zösischen Gesellschaft  war  der  Salon,  in  dem  „im 
Damen-Sinne  das  Vergnügen  als  einziges  Lebensziel 
galt,  der  alles  weichlich  und  weibisch  machte."  *) 

Weil  die  Galanterie  dem  Weibe  eine  Gleichberech- 
tigung und  Supcriorität  nur  in  rein  geschlechtlicher  Be- 
ziehung einräumt,  wird  sie  mit  Recht  von  den  Frauen- 
rechtlerinnen ingrimmig  bekämpft  und  als  gefährlichste 
Widersacherin  der  Bestrebungen  der  Franenemancipation 
betrachtet. 

')  Ploss-BarteU  ü,  511.  Vgl.  die  ausführlichen  Mit- 
teUungen  über  das  Ciscisbeat  in  „Eros"  Stuttgart  1849,  Bd.  I, 
S.  218«. 

*)  P,  J.  Möbius  ,,Ober  den  physiologischen  Schwachsinn  des 
Weibes",  4.  Auflage,  Halle  1902,  S.  37—38. 
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In  jenen  Gebenden ,  wo  einst  das  ÄmazoDeotam 
heünisch  war  und  die  jetzt  zum  ^össten  Teile  von 
slavischen  Völkern  bewohnt  werden,  machen  sich  noch 
heute  gynalkokratiBche  Tendenzen  in  stärkerem  Hasse 
geltend  als  bei  den  übrigen  Yölkeni  Mitteleuropas.  Das 
slavische  Weib  hat  ein  durchaus  herrisches,  selbstbe- 
wusstes  Wesen.  „Man  möchte  fast  sagen",  bemerkt 
A.  Leroy-Beaulien,  „dass  in  dieser  Basse  der  psycho- 
logische Unterschied  zwischen  beiden  Geschlechtem 
weniger  scharf  ausgeprägt,  der  moralische  und  intellektuelle 
Unterschied  weniger  gross  sei.  Zwischen  dem  slavischen 
Mann  und  der  slavischen  Frau  ISsst  sich  oft  eine  Art 
von  scheinbarer  Vertauschung  der  Eigenschaften  und 
Anlagen  wahrnehmen.  Hat  man  den  Männern  bisweilen 
einen  Zug  des  Weibischen,  d.  h.  ein  Übermass  des  Be- 
weglichen ,  Biegsamen ,  Leitbaren  und  Empfindlichen 
vorgeworfen,  so  haben  die  Frauen  dagegen  in  Charakter 
und  Geist  etwas  Kräftiges,  Energisches,  mit  einem 
Worte  etwas  Männliches,  das  aber  keineswegs  ihrer 
Anmut  und  ihrem  Reize  Abbruch  thut,  sondern  Ihm 
häufig  eine  Isesondere  und  unwiderstehliche  Überlegen- 
heit verleiht." ') 

Bezeichnend  für  Charakter  und  Stellung  des 
slavischen  Weibes  ist  die  ihm  in  der  Litteratnr  und  in 
den  slavischen  religiösen  Sekten  zugewiesene  Rolle. 

Nach  V.  Stefanowski  soll  der  neuere  russische 
Roman  häufig  die  Herrschaft  des  Weibes  über  den 
Mann  behandeln,  und  schon  im  18.  Jahrhundert  fand 
J.  G.  Forster    zahlreiche    Anspielungen     darauf    im 


*)  Anatole  Leroy-Beaulieu  „Dtts  Reich  der  Zaren  und 
die  Russen".   Deiitscli  von  L,  F  e  z  o  I  d ,  Berlin  ISSl,  Bd.  I,  S.  165. 
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russischen  Volkslied').  Auch  die  galizische  Volkssage 
von  der  „wilden  Pran"  bezieht  sich  auf  diese  weib- 
lichen Charaktere.  In  neuester  Zeit  war  es  dieser 
gjnaikokratische  Zug  im  slavischen  Weibe,  den  Leopold 
von  Sacher-Masoch,  selbst  davon  fasciniert,  zum  Vor- 
wurfe seiner  berühmten  Komane  nahm,  nach  welchem 
Schriftsteller  jene  geschlechtliche  Veriming  aach  als 
„Masochismus"  bezeichnet  worden  ist.^) 

Wie  sehr  die  Religion  bei  einzelnen  Völkern  deren 
Sexualcharakter  widerspiegelt,  ersehen  wir  aus  der 
dominierenden  Holle,  welche  einige  spezifisch  slavische 
religiöse  Sekten  dem  Weibe  zuweisen,  wie  z.  B.  die 
Duchoborzen  und  die  Purifikanten, 

Bei  den  Pnrifikanten  ist  „vollständige  Unterwerfung 
des  Mannes  unter  das  Weib  im  weitgehendsten  Sinne 
zum  Prinzip  erhoben.  Ist  das  Weib  bei  den  Duchoborzen 
nur  die  geistliche  Herrin,  übt  sie  bei  jenen  sogar  die 
weltliche  Gewalt  aus.  Die  Männer  haben  einen  Eid 
abzulegen,  sich  völlig  der  Frau  unterzuordnen.  Diese 
regiert,  jener  ist  Ihr  Knecht,  der  sie  za  verehren  und 
anzubeten  hat  Alle  Woche  einmal,  muss  er,  vor  ihr 
auf  den  Knieen  hegend,  seine  Sünden  bekennen,  Sie 
erteilt  Absolution  oder  Iftsst  ihn  büssen,  dass  heisst,  sie 
zerbläut  ihm  den  Rücken  mit  der  Peitsche." ') 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  diese  slavischen  Sekten, 
wozu  auch  noch  die  Chlyati ,  Bijtschi ,  die  Raskolniken 
gehören,  das  Weib  überhaupt  von  vornherein  als  ein 
höheres  Wesen  betrachten,  wie  es  z.  B.  Sacher-Masoch 
in  der  „Gottesmutter"  schildert,   wo  Mardona  als  Ver- 


')  Krafn-Ebing  a.  a.  0.  S.  108. 

')  Vgl.  V.  Scblichtegrolt's  verständnisvolle  MoDographie 
über  „Sacher-Masocb  und  den  Masocfaismus'*  Dresden  1901. 

']  V.  Schlicbtegroll  a.  a.  ü.  S  61. 
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treterin  der  religiös  -  s  innlichen  Gynaikokratie  zuletzt 
ihren  Geliebten  krenzigen  lässt 

Daneben  steht  als  Repräsentantin  der  rein  ero- 
tischen, hetäristischen  Gynaikokratie  die  Wanda 
der  „Venus  im  Pelz"  da^),  deren  Typus  für  alle  späteren 
Schilderungen  dieser  Art  vorbildlich  geworden  ist,  ja 
auch  von  den  wirklichen  Vertreterinnen  dieser  Auffassung 
des  Weibes  nachgeahmt  wird,  wie  denn  „Wanda"  ein 
Lieblingsnaiiie  der  zahlreichen  zweifelhaften  weiblichen 
Wesen  ist,  die  als  „strenge  Erzieherinnen",  Masseusen 
u.  s.  w.  ihre  vielbegehrte  Th&tigkcit  ausüben. 

„Wanda"  ist  durch  und  durdi  glühende  Sinnlich- 
keit und  zugleich  rücksichtslose,  bis  zur  Grausamkeit 
sich  steigernde  Herrschsucht.  Sie  befriedigt  diese 
letztere  nur  auf  dem  Wege  der  geschlechtlichen 
Unterjochung  des  Mannes,  wobei  sie  selbst  als  durch- 
aus genusssüchtiges,  buhlerisches  Weib  erseheint, 
als  Verkörperung  der  hetärischen  Gynaikokratie  Bacb- 
ofens. 

„Der  Gennss  allein",  sagt  Wanda  in  der  „Venus 
im  Pelz"  macht  das  Dasein  wertvoll,  wer  geniesst,  der 
scheidet  schwer  vom  Leben ,  wer  leidet  oder  darbl^ 
grüsst  den  Tod  wie  einen  Freund,  wer  aber  gemessen 
will,  muss  das  Leben  heiter  nehmen,  im  Sinne  der 
Antike,  er  muss  sich  nicht  scheuen,  auf  Kosten  Anderer 
zu  schwelgen,  er  darf  nie  Erbarmen  haben,  er  muss 
Andere  vor  seinen  Wagen,  vor  seinen  Pflug  spannen, 
wie  Tiere;  Menschen,  die  fühlen,  die  gemessen  möchten, 
wie  er,  zu  seinen  Sklaven  machen,  sie  ausnützen  in 
seinem  Dienste,  zu  seinen  Freuden,  ohne  Reue;  nicht 

')  Sie  ist  bekanntlich  nach  der  Wirklichkeit  geschildert,  nach 
Winda  von  Dunajew  (Pseudonym),  Sacher-Masocb'fl 
erster  Frau.    Vgl.  Schlichtegroll  a.  a.  0.  S.  9Sff. 
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fragen,  ob  ihnen  ancb  wohl  dabei  geschieht,  ob  sie  zu 
Grunde  gehen.  Er  muss  immer  vor  Augen  haben :  wenn 
sie  mich  so  in  der  Hand  hätten,  wie  ieh  sie,  thäten  sie 
mir  dasselbe,  und  ich  müsste  mit  meinem  Schweisse, 
meinem  Blnte,  meiner  Seele,  ihre  Genüsse  bezahlen. 
So  ,war  die  Welt  der  Alten ,  Gonuss  nnd  Grausamkeit, 
Freiheit  und  Sklaverei  gingen  von  jeher  Kand  in  Hand; 
Menschen,  welche  gleich  olympischen  Göttern  leben 
wollen,  müssen  Sklaven  haben,  welche  sie  in  ihre 
Fischteiche  werfen,  und  Gladiatoren,  die  sie  während 
ihres  üppigen  Gastmahls  kämpfen  lassen  und  sich  nichts 
daraus  machen,  wenn  dabei  etwas  Blut  auf  sie  spritzt"') 

Vermittelst  des  Geschlechtstriebes  bemächtigt  sich 
das  Weib  der  Oberherrschaft  und  übt  diese  nun  aufs 
grausamste  aus,  indem  ihre  eigene  Sinnlichkeit  darin 
einen  wonnigen  Kitzel  findet. 

Der  ehemals  buhlerische  Charakter  der  slavischen 
Gynaikokratie  geht  daraus  hervor,  dass  Kranss  noch 
bei  den  Südslaven  einen  Hetärismns  der  Brautnacht 
nachgewiesen  hat,  der  vielleicht  in  Montenegro  noch 
existiert.*) 

Anch  bei  uns  Deutschen  hat  es  in  der  Neuzeit 
nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  die  rein  sinnliche 
Gynaikokratie  verherrlicht  haben  und  diosolbo  in  den 
Dienst  einer  neuen  Weltanschauung  und  Religion  stellen 
wollten. 

Der  berühmte  Theolog  Georg  Friedrich  Danmer 
war,  was  wohl  kaum  bekannt  sein  dürfte,  einer  der 
glühendsten  Apostel  der  Anbetung  des  Weibes  auf  rein 
natürlich-sinnlicher  Grundlage.     „Es   ist  im  Menschen 

')  „Venus  im  Pelz",  2.  Auflage,  Dresden  1901,  S.  180-181. 
^  Krausa  a.  a.  0.  Kfi-ntÜHi  VI,  Paria  1899,  S.  253. 
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auch  ein  dienen  Wollendes",  sagt  er.  „Das  aber  findet 
seine  ächteste  Befriedigung  in  Natur-  und  Frauen- 
dienst. Denn  Natur  und  Weib  sind  das  wahrhaft 
Göttliche  im  Unterschiede  von  Mensch  und  Mann.  In 
dem  Gottc  der  alten  Theologie  betet  der  Mensch  nur 
sein  eigenes  spirituelles  Seibat  in  phantastischer  Ver- 
doppelung an;  seine  Demut  gegen  diesen  Gott  ist  ein 
indirekter  Hochmut;  daher  es  kein  hochmütigeres  Wesen 
giebt,  als,  bei  allem  Vorgeben  und  Scheine  des  Gegen- 
teiles, ein  christlicher  Frömmler  und  Heiliger  ist  Hin- 
gebung des  Menschlichen  an  das  Natürliche, 
des  Männlichen  an  das  Weibliche  ist  die  ächte, 
die  allein  wahre  Demut  und  Selbstentäusserung, 
die  höchste,  ja  einzige  Tugend  und  Frömmigkeit, 
die  es  giebt." 

Daher  drückte  Danmer  das  spezifische  Wesen  der 
neuen  Religion  in  der  folgenden  sehr  charakteristischen, 
die  Richtigkeit  der  Bachofen'schen  Auffassung  der 
rein  physischen  Grundlage  der  Gynaikokratie  glänzend 
bestätigenden  Formel  aus; 

Gott  =  Natur  =  Weib. 

„Gott  ist  in  neureligiöser  Denkweise  als  identisch 
mit  der  Natur  im  höheren  Sinne  des  Wortes  gesetzt, 
die  Natur  aber  ist  weiblichen  nicht  männlichen,  ist 
mötteriichen  Wesens  und  Charakters  und  stellt  sich 
unserer  Betrachtung  als  das  allgemein  Weibliche,  als 
die  universelle  Weiblichkeit  dar,  von  der  das  eigen^ 
lieh  sogenannte  Weib  der  individuelle  Abdruck,  das 
Dasein,  die  Erscheinung  und  Repräsentation  im  Reiche 
der  kreatürlicben  Besonderheit  ist.  Und  so  scheidet 
sich  die  neue  Religion  aufs  allerschärfste  von  der  alten 
(chrisÜichen)  ab,  die  sich  am  spezifischsten  durch  ihre 
Feindschaft  gegen  Natur  und  Weib  charakterisiert  .  .  . 
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Das  Woib  repräsentiert  im  fieiche  des  von  der 
Natur  ans  sich  Heransgestelltcn,  Geschaffenen,  zugleich 
aber  auch  mit  Tmendlicher  Liebe  Befassten  und  Gehegten, 
diese,  die  herausstellende,  schaffende,  befassende  und 
hegende  selbst,  somit  das  wahrhaft  und  einzig,  wenn 
auch  noch  so  verkannte  und  zurückgesetzte  Göttliche 
und  Heilige,  in  dessen  geheimnisvoller  Tiefe  sich  der 
ewige,  unentbehrliche  Grnnd  und  Quell  alles 
Daseins  und  Lebens  birgt."') 

Der  letzte  Apologet  der  Gynaikokratie  ist  der  1890 
in  Hamburg  verstorbene  sozialdemokratische  Agitator 
and  Lyriker  Johannes  Wedde,  der  nach  dem  Heraus- 
geber seiner  „Gesammelten  Werke"  (Hamburg  1894, 
2  Bände)  „dem  ewig  Weiblichen  überhaupt,  insbesondere 
aber  nach  seiner  neu  zu  erkennenden  Eigenart,  in  der 
CS  dem  ewig  Männlichen  zunächst  in  seiner  grausamen 
Sdirecklichkeit  gegenübertritt,  als  wesentlich  massgeben- 
der Faktor  in  der  höchsten  weltbeherrschenden  Macht 
innerhalb  der  uns  geläufigen  christlichen  Weltanschauung, 
die  diesen  Faktor  so  gut  wie  ganz  ausgeschaltet,  wieder 
zn  seinem  Rechte  verhelfen  wollte."  Hier  tritt  also 
eine  ähnliche  gynaikokratische  Tendenz  hervor,  zugleich 
als  Opposition  gegen  die  cliriatliche  Auffassung  der 
sozialen  Stellung  des  Weibes,  wie  wir  sie  bei  Daumer 
kennen  gelernt  haben.*) 

Wie    sich    Wedde    den   Znstand    des    „kleinen 


')  G.  Fr.  Daumer  „Die  Religion  des  neuen  Weltalters" 
Hamburg  18gO,  Bd.  II,  S.  257—258;  S.  206—207. 

')  Vgl.  R.  V.  Krafft-Ebing  „Arbeiten  aus  dem  Gesamt- 
gebiete  der  Psycho-  und  Neuropathologie",  Leipzig  1899,  Heft  4, 
S.  142—143;  A.  Eulenburg  „Cber  Sadismus  und  Masochismua" 
in  i.Orenzfragen  des  Nerven^  und  Seelenlebens",  Wiesbaden  1902, 
Heft  19,  S.  80  u.  81. 
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Männchens"  unter  der  Herrscliaft  der  „Herrin  Jung- 
frau" denkt,  erheUt  ans  dem  in  den  folgenden  Versen 
ausgesproclienen  Wunsche, 

Daea  Du  ganz  nach  Herzenslust 

Ohne  Rücksicht,  ohne  Milde 

Alles  mit  mir  machen  kannst, 

Alles  was  sonst  nie  ein  Mensch 

Leidet  gern  an  andern  Menschen, 

Weil  ich  ein  besondrer  Mensch 

Neben  Dir  mit  eignen  Rechten, 

Nicht  mehr  bin  und  nicht  mehr  sein  will  — 

Nein,  allein  ein  Stücic  von  Dir. 

Ja    ein  Spiel  nur,  das  Du  küssen, 

Aber  auch  zerbrechen  kannst. 

Ja  zertreten  und  verbrennen. 

Ja  zerstechen  und  zerschneiden 

Und  ajn  liebateu  gar  verspeisen. 


Nach  dieser  Betrachtimg  Über  die  Gynaikokratie, 
welche  uns  gelehrt  hat,  dass  die  allgemeinen  Vor- 
bedingungen des  Masochismus  als  ubiquitäre,  anthropo- 
logisch-ethnologische Erscheinungen  aufzulassen  sind, 
indem  überall  auf  die  oben  ausführlich  geschilderte 
Weise  der  Mann  zur  „Geschlechtshörigkeit"  degradiert 
werden  kann,  gehen  wir  nunmehr  an  eine  Untersuchung 
der  Aetiologie  der  einzelnen  Erscheinungsformen  der 
masochistischeu  Neigungen. 

Wie  im  gewöhnlichen  Geschlechtsakt  bereits 
sadistische  Elemente  nachgewiesen  werden  konnten, 
so  scheint  auch  bisweilen,  ohne  dass  eine  besondere 
masochistische  Gefuhlsweise  zu  Gmnde  liegt,  in  der  bei 
gewissen  Volksstämmen  üblichen  Art  des  Koitus  eine 
geschlechtliche  Superiorität  des  Weibes  znm  Ausdrucke 
zu  kommen. 
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Bei  der  „chrowotisclieii"  Art  des  Koitus  fungiert 
nach  Kr  an  SS  das  Weib  mehr  als  Mann.  Letzterer  führt 
w&brend  des  ganzen  Aktes  völlig  die  paasive  RoUe 
des  Weihes  durch,  weshalb  auch  diese  Form  des  Bei- 
schlafs bei  den  Serben  als  eines  Mannes  nnwördig  gilt 
Das  Weib  dagegen  erscheint  dabei  in  h<)dist  aktiver, 
geschlechtlicher  Thätigkeit,  als  Herrin  Aber  den  ganz 
in  wollüstige  Schlaffheit  versunkenen  Mann.')  Ein  Lied 
ans  Sirmien  spricht  deshalb  sehr  charakteristisch  vom 
„Überwältigen"  and  „Zerschlt^en"  des  Membrum  virile 
durch  die  Vagina,^)  um  diese  Art  der  energisch  aktiven 
Thätigkeit  des  Weibes  zu  bezeichnen,  die  übrigens  anch 
durch  die  Umkehrung  der  Lage  genugsam  hervortritt. 


y.  Erafft-Ebing  bat,  gemäss  seiner  grundsätzlichen 
Anschanimg,  auch  den  Masochismus  als  eine  „ange- 
borene abnorme  Disposition"  und  zwar  als  eine 
„rudimentäre  Form  der  konträren  Sexualempflndnng, 
als  eine  teilweise  Effemination"  bezeichnet.*) 

Ich  kann  auch  hier  nur  wiederholen,  was  ich  be- 
reits in  Teil  I  über  das  angebliche  „Angeborensein"  der 
Homosexualität  gesagt  habe,  dass  die  überaus  leichte 
und  frühe  Beeinflussbarkeit  und  Variabilität  der  Vita 
sexualis  alle  möglichen  dauernden  sexuellen  Perver- 
sionen schon  in  der  Kindheit  herrormfen  kann,  ohne 
dass  diese  als  „angeboren"  zu  betrachten  sind.  Das 
wären    sie    nur,    wenn    gleichzeitig    dementsprechende 


')  Friedrichs.  Krauss  a.a.O.  in:  JCptMträa«!  1899,  Bd.VI, 
S.  225— 227. 

■)  ibidem  S.  820. 

•)  V.  Krafft-Ebing  „Arbeiten  u.  s.w.",  Heft  4,  1899,  S.  144. 

Bloob,  Beitrage  Bur  Aetlalogie  der  Psychopathie  sexuaUt.  n.         11 
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tiefgreifende  körperlictke  und  geistige  VerilndeningeD 
von  Geburt  an  vorhanden  wären.  Michel  Angelo, 
der  ^geborene"  Urning  hatte  höchst  wahrscheinlich 
durchaus  männliche  Körpcrbildung  and  sicherlich  gar 
keine  ,anima  mnliebris  corpore  virili  inclusa",  da  er 
ja  durchaus  männliche  Gehirnleistungen  aufweist; 
ebenso  wie  sein  Leidensgefährte  J.  J.  Winckeimann. 
Weshalb  aber  waren  sie  Urninge?  Weil  sie  im  Laufe 
ihres  Lebens  und  beide  erst  nach  eingetretener  Pubertät 
soIchenäusserenEinäüssennnterlagen,  die  ihre  Phantasie 
—  und  die  vermag  in  der  Erotik  unendlich  viel  —  auf 
die  Neigung  zu  Männern  hinlenkten  und  wahrscheinlich 
bei  Beiden  rein  aesthetischer  Natur  waren.  Hätten 
Michel  Ängelo  und  Winckelmann  eine  „anima 
muliebris"  gehabt,  dann  wären  sicherlich  weder  „Nacht 
und  Morgen"  noch  die  „Kunstgeschichte  des  Altertums" 
geschaffen  worden  t 

Nun  gar ,  wie  es  im  neuesten ,  vierten  Bande  des 
„Jahrbuches  für  sexuelle  Zwischenstufen"  geschieht,  das 
„Scheinzwittertum"  als  Übergangsstufen  von  der  Hetero- 
zur  Homosexualität  darzustellen,  ist  völlig  verfehlt  und 
dient  im  Gi^nteil  vortrefflich  zur  Widerlegung  der 
Angeborensein-Theorie  der  Homosexualität.  Denn  wenn 
man  körperliche  Missbildungen  als  die  Brficke  be- 
trachtet, die  von  der  normalen  zur  gleichgeschlechtlichen 
Liebe  führt,  dann  muss  man  konsequentei^  und  logischer- 
weise bei  der  Homosexualität,  der  äussersten  Steigerung 
der  abnormen  Empfindungsweise,  erst  recht  einen 
körperliehen  Ausdruck  derselben  verlangen,  nicht 
minder  beim  Masochisraus,  falls  er  wirklich  eine  rudimen- 
täre Form  der  konträren  Sexualempflndong  darstellt 

Zu  der  letzteren  Annahme  lie^  aber  nicht  die 
geringste  Veranlassung  vor.     Es  ist  richtig,   dass  auch 
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bei  homosexuellen  Individuen  häufig  masochistiscbe 
Xeignngen  auftreten.  Das  beruht  aber  nicht  darauf, 
dass  der  Masochist  ein  Homosexueller  ist,  sondern  darauf, 
dass  die  Aetiologie  des  Masochismus  beim  Homosexuellen 
dieselbe  ist  wie  beim  Heterosexuellen ,  nämlich  die 
Wirkung  äusserer  Einflüsse  und  der  geschlecht- 
liche Reizhunger,  welche  bei  Beiden  sexuelle 
Parästhesien  der  verschiedensten  Art  herrorzorufen 
vermögen. 

Ausserdem  ist  der  männliche  Masochist  meist  ein 
leidenschaftlicher  Sklave  des  „Odor  di  femina",  ich 
möchte  beinahe  sagen,  er  leide  an  potenzierter  Hetero- 
sexnalität,  indem  das  „Weibliche"  auf  ihn  eine  wahrhaft 
fascinierende,  magnetische  Wirkung  ausübt,  so  dass  er 
gerade  durch  die  äusserste  Betonung  des  Ge- 
schlechtsgegensatzes, der  geschlechtiichen  „Polarität", 
erregt  wird. 

Endlich  widerspricht  sowohl  dem  „Angeborensein" 
als  auch  der  „homoscxueUen"  Natur  des  Masochismus 
die  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  sehr  häufig  der 
Masochist  auch  Sadist  ist  und  als  solcher  grausame 
Männlichkeit  gegen  das  Weib  hervorkehrt,  wie  es  denn 
überhaupt  schwer  hält  sich  vorzustellen,  dass  passive 
und  aktive  Aigolagnie  gleichzeitig  angeboren  sein  sollten! 

In  beiden  Fällen,  welche  sieh  häufig  genug  bei  ein 
und  derselben  Person  ereignen,  ist  es  das  durch  die 
Phantasie  genährte  geschlechtliche  Variationsbedürfnis, 
welches  einmal  den  Mann  Gefallen  an  der  „Effemination", 
ein  andermal  an  der  excessiven  Betonung  seiner  Männlich- 
keit und  seiner  Übermacht  finden  lässt 

Der  Wunsch,  sieh  mit  dem  anderen  Geschlechte 
zu  identifizieren,  als  Mann  einmal  „Frau",  als  Frau 
„Mann"    zu  spielen,  ist  weiter  nichts  als  der  Ausfluss 

11" 
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jenes  schon  so  oft  erwähnten  Bediimisses  nach  einer 
neuen  Würze  des  geschlechtlichen  Gennsscs,  ganz  gewiss 
aber  nicht  der  Ansdruck  einer  sehr  mystischen  „ange- 
borenen" Disposition.') 


Unter  den  Formen  des  einfachen  Masochismus  ist 
zunächst  ein  rein  symbolischer  Masochismus  in  Gestalt 
des  Wort-Masochismus  zu  erwähnen,  der  das  völlige 
Gegenstück  zum  WortrSadismus  bildet. 

Beim  Wort- Masochismus  spielt  das  demütigende 
Wort  die  Rolle  der  demütigenden  Hand  beim  wirklichen 
Masochismus  bezw.  ergänzt  und  verstärkt  den  letzteren. 

Die  Gewohnheit  mancher  südslavischer  Männer, 
sich,  wie  Krauss  berichtet,  von  der  Frau  vor  dem 
Koitus  abscheulich  beschimpfen  zu  lassen*),  ist  eine  überall 
sehr  gewöhnliche  Erscheinungsform  des  Masochismus, 
auch  wohl  wie  der  Wort-Sadismas  ursprünglich  ableitbar 
aus  den  während  des  Koitus  ausgestossenen  inarticuliertcn 
Lauten,  die  als  synaesthetischer  Beiz  wirkten,  und  zwar 
auf  den  passiven  Teil  ebenso  wie  auf  den  mehr  aktiven. 

')  Wenn  ntkch  den  Mitteilungen  der  englischen  Zeitschrift 
„Society  heutzutage  viele  Frauen  sich  zu  korsetttragenden 
Männern  stark  hingezogen  fühleu,  ja  sich  manchmal  in  solche 
weibischen  Männer  „geradezu  wahnsinnig*  verlieben,  so  ist  dus 
auch  noch  kein  Zeichen  augeliorener  Homosexualität,  sondern 
einfach  ein  drastischer  Beweis  dafür,  dass  in  der  Liebe  das  Neue, 
Pikante,  Unerhörte  oftmals  ausschlaggebender  ist  als  die  gewöhn- 
lichen natürlichen  Regungen.  Obiges  ist  übrigens  analog  der 
Fasciuation,  welche  eine  kokett  gebundene  Männer-Kravatte  auf 
viele  Frauen  auszuüben  vermag.  Vgl.  ,Jobn  Bull  beim  Erziehen*^ 
Neue  Folge  Bd.  III,  S.  60. 

")  Krauss  a.  a.  0.  Bd.  VI,  1899,  S.  209. 
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Hierzu  kommt  noch  beim  typischen  Wort-Masochisten 
das  Verlangen  nach  einem  bestimmten  Charakter  des 
Wortes,  oämlich  dem  demötigenden  und  psychische 
Unlust  zufügenden,  womöglich  dabei  noch  geschlecht- 
lich nuancierten,  obgleich  Letzteres  nicht  immer  nötig 
ist  und  allein  das  Beschimpfende,  Demiltigende  in  dem 
Worte  genügt,  sexuelle  Befriedigung  hervorzurufen. 

TOn  Schlichtegroll  berichtet  folgenden  sehr 
charakteristischen  Fall  einer  AVort-Masochistin. 

Als  diese  Frau  „von  einem  Bekannten,  den  sie  sehr 
gereizt,  einmal  heftig  angelassen,  ja,  als  dessen  Zorn 
auf  das  höchste  gestiegen  war,  aus  dem  Hause  gewiesen 
wurde,  lief  sie  sogleich  zu  einer  Freundin,  diese  zu 
fragen,  ob  jener  schon  einmal  ÄJmliches  von  ihrem 
Gatten  widerfahren  sei.  Als  diese  Frage  verneint 
wurde,  rief  die  andere:  ,.Thun  Sie  es,  reizen  Sie  ihren 
Gemahl,  es  ist  zu  herrlich  einem  vor  Wut  schäumenden 
Manne  gegenäberzustehen  und  dessen  ZornausbrUche 
zu  vernehmen. "') 

In  der  Praxis  der  Bordelle  und  Masseusen  ist  diese 
merkwürdige  Art,  sich  durch  Beschimpfungen  sexuell 
erregen  zu  lassen,  wohlbekannt*) 

Höchst  eigentümlich  aber  war,  doch  ohne  Zweifel 
eine  Art  von  Wort-Maaochismus,  der  bei  den  ältesten 
Christen  verbreitete  Gebrauch,  sich  demütigende,  ja 
derb-obscöne  Namen  beizulegen.  Üaröber  berichtet 
0.  Keller:  „In  ganz  eigentümlicher  Weise  wurden 
manche  Namen,  die  ihrer  Natur  nach  Spottnamen  waren, 
zur   spätrömischen    Zeit   von   den   Christen  verwendet, 

')  V.  Schlichtegroll  b.  a.  0.  S.  31-32. 
^  Vgl.  auch  Moll  .Konträre  SexualempfinduDg- S.  279,  An- 
merkung 1. 
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indem  sie  sich  ans  Demat  dieselben  freiwillig  beilegten, 
nm  sich  zu  erniedrigen,  z.B.  Foedulus,  Pecus, 
Prosectoa,  Stercorius,  weldien  letzten  Namen  mehrere 
Bischöfe  führten."  •) 

von  Krafft-Ebing  deduciert  aus  der  Thatsache 
dieses  rein  symbolischen  Masochismus,  dass  der  von 
V.  Schrenck-Notzing  und  A.  Eulenburg  in  Ge- 
brauch gezogene  Ausdruck  „Algolagnie"  nicht  zutreffend 
sei,  da  es  dem  Masochistcn  nicht  um  Schmerz  zu 
thun  sei,  sondern  nm  die  „Befriedigung  masochistischen 
Fnhiens  und  Vorstellen  durch  Demütigungen  zugefügt 
von  einer  Domina,  die  wollüstige  Betonung  bis  zur  Aus- 
lösung von  Orgasmus  und  selbst  Ejaculation  finden." 
Daher  werde  Flagellation  meist  von  Masochisten 
perhorresciert  (?)*). 

Hierbei  übersieht  Krafft-Bbing,  dass  einerseits 
auch  in  der  anscheinend  ohne  physischen  Schmerz  zu- 
gefügten Demütigung  doch  ein  Instvoll  betontes  Element 
des  seelischen  Schmerzes  enthalten  sein  kann, 
andererseits  ganz  gewiss  auch  der  thatsächlich  zugefügte 
physische  Schmerz  eine  Art  von  Demütigung  und 
Beeinträchtigung,  mindei^tens  der  Idee  nach,  in  sich  bii^. 

Dies  führt  uns  zur  Besprechung  des  eigentümlichen 
Phaenomens  der  sexuellen  Betonung  eines  seelischen 
oder  physischen  Schmerzes. 

Es  scheint  ein  allgemeines  Naturgesetz  zu  sein,  dass 
in  jeder  Lust  zugleich  ihr  Kontrast,  der  Schmerz,  mit 
empfunden  wird,  und  umgekehrt  der  Schmerz  von  einem 
gewissen  Lustgefühl  begleitet  werden  kann. 

')  Otto  Keller  , Lateinische  Volksetymologie  uod  Ver- 
wandtes" Leipzig  1891,  S.  ITD. 

=)  Krafft-Ebiiig  -Arbeiten  u.  s.  w,'  Heft  4,  Leipzig  1899, 
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Nach  Heydeareich  („Mann  und  Weib,  ein  Beytrag 
zur  PhilosopMe  über  die  Geschlechter",  Leipzig:  1798, 
S.  7)  erregt  die  Natnr  den  Geschlechtstrieb  durch  einen 
Reiz,  der  an  Schmerz  grenzt,  nicht  durch  Vor- 
ahnung von  Lust.  Dies  beweist  der  Zorn,  mit  wolchem 
gewisse  Tiere,  z.  B.  Kater,  Hähne,  Truthähne,  das 
andere  Geschlecht  zur  Begattung  zu  zwingen  suchen. 
Das  beweist  auch  der  klagende  Gesang  und  das  wilde 
Schreien  so  mancher  Vogel  zur  Zeit  ihrer  Brunst,  selbst 
das  melancholische  Lied  der  Nachtigall.  Besonders  ist 
es  nach  Heydenreich  beim  Wildpret  ganz  evident, 
dass  der  Schmerz  die  physische  Lust  herbeiführt. 

Sehr  fein  bemerkt  Bulenburg  in  seiner 
neuesten  Abhandlung  über  Sadismus  und  Masochismus: 
„Immeilmi  muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass, 
was  wir  unter  „Wollust"  verstehen,  eine  zwar  haupt- 
sächlich, aber  doch  nicht  ausschliesslich  an  die  eigent- 
lichen Sexualempfindungen  gebundene,  höchste  und 
sublimiertesto  Lust  ist;  und  wir  mttssen  also  auf  die 
geheimnisvollen,  in  noch  rätselhaften  Veranlagungen 
unseres  Xervcnapparates  wurzelnden  ursprünglichen 
Verkettungen  der  elementaren  Gefühle  von  „Lust"  und 
„Unlust"  zurückgehen.  „Es  gi e b t",  wie  Eduard 
von  Hartmann  mit  Recht  sagt,  keine  Lust,  die 
nicht  einen  Schmerz  enthielte,  und  keinen 
Schmerz,  mit  dem  nicht  eine  Lust  verknüpft 
wäre."'  Ganz  besonders  kommt  diese  Mischung  in 
der  Gefühlskomponenten  bei  allen  Empfindungen  auf 
dem  religiösen  Gebiete  zur  Geltung,  vor  Allem  in  den 
religiösen  Anschauungen  über  W'crt  und  Bedeutung  des 
Opfers.  Und  grade  hier  finden  wir  einen  Schlüssel 
der  aktiven  nicht  bloss,  sondern  auch  der  passiven 
Algolagnie.    Wenn    das  dargebrachte  Opfer  in  Selbst- 
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peinigTing  (Askese)  besteht,  so  wird  eben  diese  in  der 
inbrünstigen  Hingebung  zugleich  als  Lust  empfunden; 
sie  führt  bis  zur  „Ekstase",  einem  Seelenzustande, 
wobei  die  Vorstellung  der  freiwillig  erduldeten  Qualen, 
nur  als  höchste  Lust  erweckendes  Moment,  ohne  das 
scheinbar  zugehörige  Schmerzgefühl,  im  Bewosstsein 
hervortritt  —  wobei  das  Schmerzgefühl  durch  das  un- 
endlich stärkere  Lnst^efnhl  verdrängt  und  unwirksam 
gemacht ,  gleichsam  überkompensiert  ist.  Man  kann 
dabei  an  analoge  Beispiele  aus  hypnotischen  Zuständen 
denken." ') 

Im  speziellen  füge  ich  zn  dieser  geistvollen  Er- 
klärung noch  folgende  Srläuterungen  hinzu. 

Der  seelische  Schmerz  als  allgemeine  sociologische 
und  litterarisch -philosophische  Erscheinung  offenbart 
sich  im  Weltschmerz  und  Pessimismus.  Beide 
Empöndungsweisen  bergen  hohe  Lustgefühle  in  sich. 
Schopenhauer,  der  es  doch  wohl  wusste,  bemerkt, 
dass  die  Erkenntnis  der  Leiden  des  Daseins,  der  Gram, 
der  sich  über  das  Ganze  des  Lebens  verbreitet,  von 
einer  heimlichen  Freude  begleitet  wird,  welche 
von  dem  „melancholischesten  aller  Völker  „the  joy  of 
grief"  genannt  worden  sei.  *)  Vortrefflich  hat  auch 
Kuno  Fischer  in  seiner  Darstellung  der  Schopen- 
hauer'schen  Philosophie  den  Genuss  heiTorgehoben  und 
geschildert,  der  in  der  pessimistischen  Empfindnngsweise 

■)  A.  Bulenburg  , Sexualpathologische  Fragen,  1.  Ober 
Sadieraus  und  Masochismus'  in:  „Grenafragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens"  herausgegeben  von  Loewenfeld  und  Kurella, 
Wiesbaden  1902.  Heft  19,  S.  9—10. 

*)  Schopenhauer  .Die  Welt  als  WUle  und  Vorstellung" 
eil.  Grisebach  Bd.  I,  S.  508. 
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liege ,  and  0.  Zimmermann  hat  ein  interessantes 
Werk  ttber  die  „Wonne  des  Leids"  geschrieben. 

Es  scheint  nun  im  Besondem  diese  Wonne  des 
Leides,  diese  Lnst  am  Schmerze  sich  mit  dem  erwachen- 
den Geschlechtsleben,  in  der  Periode  der  Pnbertftt 
zu  steigern ,  wo  dann  die  auffallende  Erscheinung  zu 
verzeichnen  ist,  dass  der  „Weltschmerz"  im  ji^endlichen 
Gemüte  Wurzeln  fasst 

„Auffallend  ist  als  tcrankhafte  Tendenz  der  Seele 
in  der  Entwickelungsperiode  des  weiblichen  Körpers 
auch  eine  unera&ttliche  Lust  nach  Leiden  und  Ungemach, 
eine  Freude  am  Schmerz.  Die  jungen  Madchen  jenes 
Alters  bekommen  plötzliche  Lnst  an  Kasteinngen  aller 
Art."') 

Oftmals  erscheint  der  Schmerz  als  eine  willkommene, 
angenehm  empfnndene  Lösung  des  übermächtigen  ge- 
schlechtlichen Dranges,  der  durch  keinerlei  natürliche 
Bethfttigungen  desselben  befriedigt  werden  kann, 

Frau  Venutt,  meine  schöne  Frau, 
Von  süssem  Wein  und  Küssen 
Ist  meine  Seele  worden  krank, 
Ich  schmachte  nach  Bitternissen. 

H.  Heine. 

Als  eine  Steigerung  des  rein  seelischen  Schmerzes 
erscheint  der  sexuell  betonte  physische  Schmerz.  Nach 
Moll  soll  schon  der  gewöhnliche  Geschlechtsakt  von 
einem  solchen  begleitet  sein. 


>)  Eros  Bd.  I,  S.  389;  vgl.  auch  das  Citat  aus  Oslander 
„Ober  die  Entwickelungskrankheiten  in  den  Blütenjahren  des 
weiblichen  Geschleclits',  Teil  I,  Tübingen  1820,  S.  58  bis  62,  bei 
Moll  „Konträre  Sexualempfindung"  S.  280. 
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„unter  normaleii  Verhältnissen  zeigt  sich,  wie  ich 
glaube,  eine  gewisse  Andeutung  des  körperlichen 
Schmerzes  mit  Wollustgefühl  zuweilen  beim  gewöhn- 
lichen Beischlaf.  Wenn  der  Samenerguss  des  Mannes 
ungefähr  gleichzeitig  mit  den  Kontraktionen  der  weib- 
lichen Scheide  erfolgt,  dann  giebt  es  ein  gewisses  Zu- 
sammentreffen Ton  Schmerz  und  Wollust :  die  Zusammen- 
ziehungen  der  Muskulatur  der  Scheide  drücken  auf  den 
Penis  und  besonders  auf  die  Glans  und  bewirken  hierbei 
eine  entschieden  schmerzhafte  Empfindlichkeit,  die  aber 
fast  gleichzeitig,  besonders  wenn  der  Schmerz  nicht  zu 
stark  ist,  als  Wollust  empfunden  wird." ') 

Ein  Schritt  w^eitcr  ist  dann  das  direkte.  Auf  suchen 
des  physischen  Schmerzes,  um  gleichzeitig  die  darin 
enthaltene  Lust  zu  geniessen.  Ein  solches  Moment  ist 
ganz  offenbar  in  der  Askese  und  Kasteiung  mit 
enthalten ,  wie  es  auch  deutlich  beim  passiven 
Flagellanten  zu  Tage  tritt,  am  ailcrdeutlichsten  aber 
sichtbar  wird  bei  der  Selbstverstümmelung  und 
Selbsttortur  und  endlich  gar  als  non  plus  ultra  beim 
Selbstmorde. 

Wenn  es  in  einem  Gedichte  von  Lohenstein  heisst: 
Doch  neini  was  sol  mein  Mund  dio  glimmen  Kohleo  schlingen, 
Per  zwar  ein  Kodier  ist  der  Liebe,  nicht  ihr  Quell? 
E^  muss  ein  glüend  Brand  der  Geilheit  Bninn  durchdringe!). 
Wirf  einen  Blick  auf  mich,  und  schaue,  Coronel, 
IVie  ich  durch  Brand  und  Blut  der  Wollust  Siegel  färbe, 
Mit  Gluth  die  Flamm'  au.slcsch',  und  durchs  Geburths-Ulied  sterbe!, 

SO  ist  dies  ein  typischer  Beleg  für  die  wollüstige  Be- 
tonung des  rein  physischen,  diesmal  direkt  den  Genitalien 


')  Moll  „Konträre  Sexualemptindung"  S.  279— 280. 
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selbst  zugefügten  Pchmei-zcs.')     Ähnlich    heisst    es   in 
Eduard  Grisebach's  „Tanhäuser  in  Rom": 

Die  Nachtigallen,  liebetruniien' 

Im  Liebernseii,  Liebeszorne, 

Die  Brust  verwundend  i^ich  am  Dome, 

Zu  kühlen  ihres  Bu^^ens  Gluteii, 

In  ihres  eignen  Blutes  Fluten, 
In  einer  erotischen  Schrift  „Die  Priesterinnen  der 
Freude"  wird  als  besonderer  sexueller  Gennss  die  so- 
genannte „lange  Folter"'  beschrieben,  deren  Komponenten 
ans  langandaueiTider,  aber  nie  zu  Ende  geführter  Manu- 
stupration  und  aus  einem  schmerzhaften  Zusammen- 
schrauben der  Bnistwarzen  mittelst  einer  aus  zwei  parallel 
laufenden  Stäbchen  hergestellten  Ptahlniaschine  bestehen. 
Ähnliche  Raffinements  zur  HeiTorrufung  eines  lokalen 
Schmerzes  werden  in  der  Borilellpraxis  häufig  angewandt, 
und  die  Autoren  über  Prostitution  berichten  über  Indi- 
viduen, die  einen  sexuellen  Gcnuss  darin  finden,  sich 
mit  Nadeln  stechen,  sich  Haare  ausreissen  oder  an  irgend 
einer  Stelle  mit  glühenden  Gegenständen  verbrennen 
zu  lassen.  Bisweilen  verfügen  die  Jlasseuscn  mit  zahl- 
reicher Kundschaft  über  veritable  „Folterkammern", 
in  denen  ein  ganzes  Instrumentarium  der  „peinlichen 
Frage"  zur  Verfügung  steht  und  zui-  Anwendung  kommt. 
Ein  solcher  Fall  wurde  vor  einigen  Jahren  aus  Hamburg 
berichtet.*) 


')  Analog  dürften  manche  der  zahlreiche»  scbmerzhaften 
Praktiken  an  den  männlichen  (ienitalien  bei  primitiven  Völkern 
aufzufassen  sein,  wie  andererseits  manche  Vorrichtungen  am 
männlichen  Glied  ganz  geeignet  sind,  der  weiblichen  Partnerin 
einen  intensiven,  aber  höchst  wollüstig  empfundenen  Schmerz 
zuzufügen. 

ä)  Vgl.  D.Hansen  „Stock  und  Peitsche",  2.  Aufl.,  Dresden 
1902    S.  161— l(ra. 
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Ein  Masocbist  macht  in  seiner  von  Krafft-Ebin^ 
mitg'eteilten  „Autobiographie"  folgende  Mitteilungen  über 
die  mannichfahigen  Arten,  in  denen  dem  Betreffenden 
der  physische  Schmerz  zugefügt  wird. 

„Einfache  Flagellation  ist  so  verbreitet,  dass  fast 
jede  Prostituierte  darauf  eingerichtet  ist  Aber  auch 
Fälle  von  unzweifelhaftem  Masochismus  sind  äusserst 
häufig.  Die  von  dieser  Perversion  beherrschten  Männer 
unterwerfen  sich  den  raffiniertesten  Qualen.  Dabei 
fähren  sie  mit  den  dazu  abgerichteten  Prostituierten 
stets  dieselbe  Scene  auf:  demütiges  Niederwerfen  des 
Mannes,  Fusstritte,  Befehle,  eingelernte  drohende  und 
beschimpfende  Reden,  dann  Flagellation,  Schläge  auf 
die  verschiedensten  Körperteile  und  alle  möglichen 
Misshandlungen,  Blutigstechen  mit  Nadeln  u.  dgl.  Die 
Scene  endet  manchmal  mit  dem  Koitus,  öfter  mit 
Ejaculation  ohne  solchen.  Zweimal  haben  mir  solche 
Prostituierte  schwere  Eisenketten  mit  Handschellen, 
welche  ihre  Kunden  anfertigen  und  sich  anlegen  Hessen, 
dann  die  getrockneten  Erbsen,  auf  welche  sie  knieen, 
mit  Nadeln  gespickte  Sitze,  auf  welche  sie  sich  auf 
Befehl  des  Weibes  setzen  müssen,  und  dergleichen  mehr 
gezeigt.  Manches  Mal  begehrt  der  perverse  Mann,  dass 
das  Weib  seinen  Penis  schmerzhaft  zusammenschnürt*), 
mit  Nadeln  sticht,  mit  einer  Klinge  Einschnitte  in  ihn 
macht  oder  ihn  mit  einem  Holzstück  schlägt.  *)  Selbst 
die  Procedur  des  Henkens  wird  nachgeahmt  und  eben 
rechtzeitig  unterbrochen.    Andere  wieder  lassen  sich  mit 

')  Diese  Manipulation  n-ird  auch  öfter  in  der  „Antijuatine" 
erwähnt. 

')  Vgl.  die  obige  Bemerkung  über  die  Misshandlung  der 
Genitalien  bei  »'üden  Völkern. 
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der  Spitze    eines  Messers    oder  Dolches   leicht   ritzen, 
dabei  aber  muss  das  Weib  sie  mit  dem  Tode  bedrohen."') 

Eine  eigentümliche  Bolle  spielt  unter  allen  diesen 
Proceduren  das  Aufhängen.  Der  Tod  durch  Erhängen 
wird  schon  in  alten  Eroticis  als  mit  überaus  grosser 
Wollust  verbunden  geschildert  In  einem  alten  fran- 
zösischen Gedicht  heisst  es: 

Pour  viol,  un  jour  —  certain  vieux  pandour, 
Sans  misericorde,  —  tut  mis  ä  la  corde; 
L'heureu.v  effronte,  —  de  par  son  supplice 
Ooüta  le  delire  —  de  la  volupte. 

Höchst  wirkungsvoll  in  dieser  Beziehung  erweist 
sich  auch  der  Akt  des  Erhängens  an  dem  in  das 
Nonnenkloster  eingedrungenen  Manne  in  Alfred  de 
Musset's  „Gfamiani'';  ferner  begehrt  Koland  in  de 
Sade's  „Justine"  das  Aufgehängtwerden  bis  zum  Ver- 
luste des  Bewusstseins  als  höchsten  sexuellen  Genuss, 
und  noch  heute  sollen  einige  den  masocbistischen 
Gelüsten  ihrer  Klienten  dienenden  Prostituierte  und 
Masseusen  in  einigen  Grossstädten  —  von  Berlin  ist 
mir  das  als  sicher  berichtet  worden  —  über  sehr  sinn- 
reich konstruierte  „Aufhänge- Apparate"  verfügen,  mittelst 
welcher  sie  dem  Betreffenden,  ohne  sein  Leben  zu  ge- 
fährden, doch  diesen  Genusa  der  „Strangiilation"  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verschaffen  können. 

Für  die  Psychologie  des  Märtyrertums  liefern 
diese  Thatsachen  einen  interessanten  Beitrag.  Aus  den 
Leiden  erwuchs  den  Märtyrern  nach  Eulenbnrg  „hödiste 


')  E.  V.  Krafft-Ebing  „Psychopatbia  se.xualh",   10.  Aui- 
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^^'onne,  die  Verzückung  des  Schmerzes  löste  sich  in 
Ohnmacht;  der  Tod  selbst,  die  letzte  bleibende  Ohn- 
macht, wandelte  sich  nicht  selten  zur  Verwirklichung 
äusserster  woUustvollcr  Ekstase."  ^) 


Eine  eigentümliche  Erscheinung,  die  häufiger  bei 
Männern,  aber  auch  bei  Frauen  (siehe  unten  die  Aus- 
führungen über  Masochisnms  des  \^'eibes)  zu  beobachten 
ist,  ist  die  Vorliebe,  rein  geschlechtliche  Beziehungen  mit 
minderwertigen  (auch  Hässlichen,  Schmatzigen  a.  a.  w.) 
oder  auch  social  inferioren  und  missgestalteten 
Individuen  anzuknüpfen.  Ganz  gewiss  hat  in  erster 
Linie  diese  Neigung  eine  masochistische  Aetiolope, 
insofern  doch  z.B.  der  vornehme  Liebhaber,  der  mit 
einer  social  und  geistig  tief  unter  ihm  stehenden  Stall- 
magd ein  Verhältnis  anknüpft,  sich  dadurch  herabwürdigt, 
sich  selbst  demütigt,  aus  dieser  freiwillig  gesuchten 
Demütigung  aber  eben  einen  sexuellen  Grenuss  schöpft. 
Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  ohne 
jede  masochistische  Gefühlsweise  einzig  und  allein  der 
grelle  Kontrast  zwischen  den  Liebenden  als  ein 
ungewöhnlicher  Keiz  wirken  kann ,  als  ein  kräftiges 
Stimulans  für  denjenigen,  dem  die  Sphäre  der  Eleganz 
zur  Gewohnheit  und  zum  Überdruss  geworden  ist,  der 
daher  neuer  Irritamente  bedarf.  Es  ist  dann  eine  blosse 
Konzession  an  das  Bedürfnis  der  geschlechtlichen 
Variation.  Leo  Berg  betrachtet  diese  Begierde  nach 
dem  Niedrigen  und  Inferioren  vom  Standpunkte  der 
social  ausgleichenden  Gerechtigkeit, 


')  A.  Eulenburg  „Über  Sadismus  und  Mosochismus"  S.  4. 
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„Aber  auch  ein  gewöhnliches  Individuum,  sobald  es 
in  seiner  eigenen  Gesellschaftsschicht  erotisch  degoutiert 
ist,  gleitet  ans  und  bewogt  sich  in  der  Liebe  auf  ab- 
schüssiger Bahn.  Wo  das  sociale  Verhältnis,  der  ge- 
DossenschaftUche  Verkehr,  abgebrochen  ist  oder  nie  be- 
standen hat,  wirkt  die  Sexualität  um  so  brutaler  und 
ausschliesslicher.  Aus  der  niedrigen  Klasse  oder  Gruppe 
formiert  sich  daher  auch  das  Heer  der  Prostituierten. 
Und  zwischen  den  Rassen,  Klassen  und  Ständen  ver* 
mittelt  fast  nur  der  erotische  Trieb,  weshalb  die  Liebe 
als  ausgleichendes  Prinzip,  das  »irewige  Motiv  der 
Dichter  geworden  ist.  Wenn  der  Herr  Graf  oder 
Kommerzienrat  sich  nicht  für  das  Kammerkätzchen 
seiner  Frau  Gemahlin  interessieren  und  in  der  Arbeiterin 
nicht  das  Geschlechtswesen  entdecken  würde  (was  man 
in  einem  sehr  viel  tieferen  Wesen,  Tier  oder  Mensch 
der  untersten  Klasse,  nicht  mehr  findet),  so  würde  er 
vielleicht  nie  etwas  von  den  anderen  Klassen  erfahren. 
Und  gerade ,  wenn  der  Mensch  nicht  mehr  in  der 
eigenen  Klasse  geschlechtlich  auf  seine  Eechnung  kommt 
(befriedigt  wird),  sein  Geschlecht  aber  noch  nach  der 
Primitivität,  Naivetät,  Potenz,  der  ursprünglichen  Natur- 
kraft anderer  Klassen  tendiert ,  beginnt  er  sich  in 
sentimentaler  Depression  auch  geistig  nnd  social  für 
diese  zu  interessieren."') 

In  den  meisten  Fällen  dürfte,  wie  bereits  erwähnt, 
das  Pikante  nnd  Neuartige  eines  solchen  Verhältnisses 
derartige  Liaisons  mit  niedrig  stehenden  Personen  (wie 
dies  z.  B.  in  einer  erotischen  Novelle  „Liebesraserei  mit 
einem  Bettelmädchen"   Boston   1899    geschildert   wird) 


<)  Leo  Berg  „Gefesselte  Kunst",  Berlin  1901,  S,  146. 
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oder  Missgestalteten  (Hiakenden,  Buckligen  u.  s.  w.)*) 
zu  Stande  bringen.  Es  giebt  aber  einzelne  Fälle,  in 
denen  eine  occasionelle  Veranlassung  zum  Hervor- 
treten dieser  Neigung  aus  frühester  Jugendzeit  vorliegt, 
indem  der  Betreffende  sexuelle  Erregung  und  Anblick 
eines  missgest^teten  Individuums  associativ  verknüpfte, 
woraus  eine  dauernde  sexuelle  Betonung  derartiger 
Eigentümlichkeiten  hervorging. 

Zwei  solche  Fälle  hat  von  Krafft-Ebing  be- 
obachtet. In  dem  einen  war  der  Betreffende  vom  7. 
Jahr  ab  der  Spielkamerad  eines  gleichaltrigen  hinken- 
den Mädchens. 

„Vom  12.  Jahr  ab  gelangte  der  jedenfalls  nervöse 
und  hypersexual  veranlagte  Knabe  ohne  Verführung  zur 
Masturbation.  Um  dieselbe  Zeit  erfolgte  die  Pubertäts- 
entwickelung und  es  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  ersten 
sexuellen  Regungen  des  V.  dem  anderen  Geschlecht 
gegenüber  mit  dem  Anblick  des  hinkenden  Mädchens 
zusammenfielen.  —  Von  nun  ab  erregten  seine  Sinnlich- 
keit nnr  hinkende  Frauenzimmer.  —  Sein  Fetisch  wurde 
eine  hübsche  Dame,  die  (gleich  wie  die  Jugendgespielin) 
mit  dem  linken  Fusse  hinkt  Der  ausschliesslich 
heterosexuale  und  dabei  abnorm  sexuell  bedürftige  V. 
versuchte  früh  mit  dem  anderen  Geschlecht  in  Relation 


■)  Besonders  bucklige  Individuen  scheinen  in  der  erotischen 
Litteratur  eine  grosse  Rolle  zu  spielen.  Retif  de  laBretonne 
lässt  verschiedentlich  in  der  „Antijustine"  (z.  B.  1,  12)  seinen 
,Held"  mit  buckligen  Mädchen  verkehren,  und  in  den  .Amours 
secretes  de  Monsieur  Mayeui"  (Brüssel  1832)  führt  Haveux  seine 
Erfolge  in  der  Liebe  darauf  zurück,  dass  er  einen  Buckel  hat. 
Freilich  sind  auf  der  anderen  Seite  , Bucklige  und  Verwachsene, 
ftlänner  wie  Frauen,  berühmt  wegen  ihres  lebendigen  Oeschlecfats- 
trtebes*,  was  Lichtenberg  auf  eine  scherzhafte  Weise  physio- 
logisch zu  erklären  sucht.    Vgl.  Eros  Bd.  1,  S.  159—160  u.  S.  201. 
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zu  treten,  war  aber  absolut  impotent  nicht  hinkenden 
Weibern  gegenüber.  Am  grössten  war  seine  Potenz 
nnd  Befrieclignng,  wenn  die  Pnella  mit  dem  linken  Fnss 
hinkte,  doch  verkehrte  er  auch  erfolgreich  mit  rechts 
Hinkenden." ') 

Der  Philosoph  Descartes  hatte  stets  eine  Vorliebe 
für  schielende  Frauen,  da  seine  erste  Liebe  mit  diesem 
Fehler  behaftet  war;  Lydston  berichtet  sogar  von  der 
Triebe  eines  Mannes  zu  einer  Frau,  der  ein  Unter- 
schenkel amputiert  worden  war.  Später  suchte  er  be- 
gierig nach  anderen  Weibern  mit  dem  gleichen  Defekt,-) 


WÄhj"end  der  Masochismus  des  Mannes  stets  auf 
rein  sinnliche  Beziehungen  sich  zurückführen  lässt,  ist 
der  im  ganzen  viel  seltenere  Masochismus  des  Weibes 
mehr  seelischen  Ursprungs.  Doch  ist  natürlich  auch, 
besonders  bei  geschlechtlich  stark  erregbaren  Weibern, 
eine  physisch-erotische  Grundlage  des  Ma.soclusmus  denk- 
bar und  wirklich  beobachtet.  {Typisches  Beispiel :  die  sich 
im  Bordell  prostituierende  Kaiserin  Messalina!)  Im 
ganzen  aber  ist  der  weibliche  Masochismus  nicht  so  sehr 
eine  ,. physiologische"  Erscheinung-,  wie  Krafft-Ebing 
annimmt^),  nicht  auf  das  rein  sinnliche  Verhältnis  der  Ge- 
schlechtergegründet, sondern  eine  Folgedersocial  inferioren 

')  V.  Krafft-Ebing  „Psychopathia  se.vualia'',  S.  104^155. 

'')  ibt<lem  S,  155.  Merkwürdige  Belege  für  die  Anziehuiigs- 
krnft  missgef^tultfter  Weiber  bietet  da^  Kapitel  über  die  mit 
Körperfehlem  behafteten  Prostituierten  bei  Parent -Duo  hat  elot 
„Die  Sittenverderbnis  des  nreiblichen  Geschlechts  in  Paris'',  Leipzig 
1837,  Bd.  1,  S.  117—118. 

»)  ibidem  S.  \2'>. 

Bloch,  Beiträge  zur  Ätiologie  iler  Psycliopnthia  sexualis.  H.        12 
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Stellung  des  Weibes.  Ich  muss  deni8:emäss  ganz  ent- 
schieden bestreiten,  dass  die  „geschlechtliche Hörig- 
keit" beim  weiblichen  Geschlechte  viel  häufiger  und  in 
stärkeren  Graden  zu  beobachten  sei  als  beim  männlichen.^) 
Da  die  „Geschlechtshörigkeit"  wie  wir  in  der  Einleitung 
ausfflhrten,  dem  Grade  der  Sinnlichkeit  und  der  Stärke 
des  Geschlechtstriebes  direkt  proportional  ist,  letzterer 
aber  beim  lUlanne  viel  deutlicher  und  aktiver,  stürmischer 
und  unüberlegter  sich  geltend  macht,  so  kommt  auch 
der  Mann  viel  eher  in  Gefahr,  ein  Sklave  dieses  Triebes 
zu  werden,  in  Geschlechtshörigkeit  zu  geraten  als  das 
Weib.  Gerade  dass  die  Frau  trotz  ihrer  Jahrhunderte- 
langen Unterdrückung  durch  den  Mann,  es  fast  zu  allen 
Zeiten  verstanden  hat,  durch  Verraittolnng  des  Ge- 
schlechtstriebes ihn  zu  unterjochen,  wodurch  fast  immer 
neben  der  poUtisch-socialen  Ändrokratie  eine  Gynaiko- 
kratie  in  Gestalt  von  Galanterie,  Minne,  Maitressen- 
herrschaft u.  s.  w.  sich  geltend  machte,  ist  ein  stringenter 
Beweis  dafür,  dass  sie  allezeit  mehr  Herrin  gewesen 
ist  über  ihren  Geschlechtstrieb  als  der  Mann.*)  Maso- 
Cbistische  Neigungen  wurzeln  daher  bei  dem  Weibe  mehr 
in  dem  durch  Sitte,  sociale  und  politische  Verhältnisse 
bestimmten  Seelenleben,  der  Geschlechtstrieb  tritt  erst 
als  sekundäres  aetiologisches  Element  hinzu.  Das 
Servitium  des  Weibes  gegenüber  dem  Manne  ist,  wie 
anch  Eulenburg')  richtig  erkannt  hat,  weniger 
,.natärlich  als  künstlich  gezüchtet"  und,   so  paradox  es 


<)  ibidem  S.  135. 

*)  „Jedenfalls  sind  der  Mann,  welcher  das  Weib  flieht,  und 
das  Weib,  welches  dem  Ge3clilecht>Tgenuss  oachgeht,  abnorme 
Erscheinungen."    (v.  Krafft-Ebing). 

*)  A.  Eulenburg  „Über  Sadismus  und  Masochismus'  S.  16. 
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auch  kliogen  mag,  die  Gesclileclitsbörigkeit  des  Mannes 
ist  in  viel  höherem  Grade  eine  physiologische  Erscheinimg 
als  die  des  Weibes. 

Trotzdem  kann  natürlich  auch  bei  geschlechtlich 
sehr  erregbaren  Weibern  eine  der  des  Mannes  voll- 
bommea  ähnliche  Geschlecbtshörigkeit  vorkommen,  wie 
denn  auch  im  Anfange  des  ersten  Erwachens  des  Ge- 
schlechtstriebes, in  der  Pnbert&t,  wie  wir  sahen,  junge 
Mädchen  das  Bedürfnis  nach  Selbstpeinigung  und  Selbst- 
Demütigung  empfinden. 

So  hat  Shakespeare  der  Helena  im  „Sommer- 
nachtstraum"  deutliche  masochistische  Züge  verliehen, 
'die  aus  ihrer  überschwänglichen  Liebe  zu  Demetrius 
stammen. 

Helena. 
Du  ziehst  mich  an,  hartherziger  Alagnet ! 
Doch  ziehest  du  nicht  Bisen,  denn  mein  Herz 
Ist  acht  wie  Stahl.    Lass  ab,  mich  anzuziehen. 
So  hab'  ich  dir  zu  folgen  keine  Macht. 

Demetrius. 
Lock'  ich  euch  an,  und  thu'  ich  schön  mit  euch? 
Sag'  ich  euch  nicht  die  Wahrheit  rund  heraus, 
Dass  ich  euch  nimmer  lieb'  und  lieben  kann? 

Helena. 
Und  eben  darum  lieb'  ich  euch  nur  mehr!  — 
Ich  bin  eu'r  Hündchen,  und,  Demetrius, 
"Wenn  ihr  mich  achlagt,  ich  muss  euch  dennoch  schmeicheln. 

Begegnet  mir  wie  eurem  Hündchea  nur, 

Stosst,  schlagt  mich,  achtet  mich  gering,  verliert  mich: 

Vergönnt  mir  nur,  unnürdig  wie  ich  hin, 

Euch  zu  begleiten.    Welchen  schlechtern  Platz 

Kann  ich  mir  wohl  in  eurer  Lieb'  erbitten, 

^Und  doch  ein  Platz  von  hohem  Wert  für  michl) 

Ms  dass  ihr  so  wie  euren  Hund  mich  haltet? 

(.Sommernachtstraum'  Akt  n,  Scene  1.] 
12» 
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Und  in  unseren  T&goü  ist  unter  dem  Pseudonym 
„Dolorosa''  eine  leibhaftige  masochistische  Dichterin 
hervorgetreten,  deren  Buch')  als  ein  bemerkenswertes 
kulturgeschichtliches  Dokument  betrachtet  werden  kann. 
Fiir  den  Arzt  und  Anthropologen  haben  diese  offenbar 
mit  dem  Herzen  geschriebenen  Yei'se  und  in  der  Ein- 
])findung  erlebten  Phantasien  insofern  ein  gi-osses  psycho- 
logisches Interesse,  als  darin  unsere  oben  dargelegte 
Ansicht,  dass  die  rote  Farbe  in  der  Phantasie  des. 
Sadisten  und  Masochisten  eine  hervorragende  aetiologische 
Rolle  spiele,  eine  Bestätigung  findet,  wie  dies  auch  der 
Kecensent  der  Gedichte  Dolorosa's  in  der  „Breslauer 
Zeitung"  vom  26.  Juli  1902  erkannt  hat,  indem  er  be- 
merkt: „Ihre  Phantasie  ist  blutig.  Sic  wendet  mit 
Vorliebe  die  rote  Farbe  des  Blutes  an.  Ihr  Mund  ist 
„sündhaft  rotglühend"',  ihre  „Sünden  sind  rot  wie  roter 
Mohn",  Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dass  Dolorosa 
die  „rote  Grausamkeit"'  und  die  „Nacht  voll  süsser 
Leiden"  nicht  nur  über  sich  verhängen  will,  sondern 
auch  über  ihre  männlichen  Partner  im  I-iebcsgenusse  d.  h. 
dass  sie  sowohl  passive  als  auch  aktive  Algolagnistin 
ist,  und  ihre  Leidenschaften,  die  „nach  Blut  und  Mord 
und  Grauen  schreien"',  auch  durch  sadistische  Handlungen 
befriedigt  worden  (A'gl.  das  Gedicht  „Mein  Erlöser"' 
S.  30—31). 

Eine  masochistische  Nuance  haben  auch  die  nicht 
seltenen  geschlechtlichen  Beziehungen  vornehmer  Damen 
zu  Männern  aus  niederem  Stande,  wie  Kutschern^ 
Lakaien,  Knechten  u.  s.  w.  Es  scheint  aber,  als  ob  das 
rein  masochistische  Motiv  hier  noch  mehr  hinter  anderen 
Motiven  zurücktrete  als  bei  den  Männern. 


■)  Dolorosa  „Confinno  te  chrysmate'',  Berlin  1902. 

DiglizedDyGOOglf 


Wenn  jugendliche  Aristokratinnen,  wie  dies  z.  B.  in 
England  nicht  selten  vorkommt,  intime  Beziehungen  zu 
dem  Jockey,  der  sie  beim  Reiten  begleitet  oder  zn  dem 
Kutscher  unterhalten,  so  ist  dies  wohl  in  den  meisten 
Fällen  eine  Folge  der  günstigen  Gelegenheit  und  des 
häufigen  Alleinseins  des  ungleichen  Paares. 

Nach  den  indischen  Autoren  über  die  Liebeskunst 
geben  die  Hetären  „auch  bisweilen  mit  Vorzügen  ans- 
gestattete,  gewandte  und  freigebige  Männer  auf  und 
ei^ötzen  sich  an  gemeinem  Volke,  Sklaven,  Elephanten- 
treibem  u.  s.  w.",  um  gewisse  raffinierte  Liebesgenüsse, 
die  sie  bei  den  Männern  aus  besserem  Stande  sich  nicht 
verschaffen  können,  zu  kosten.') 

Hier  mag  schon  ein  masochistisches  Element  mit 
hineinspielen.  Deutlicher  aber  tritt  dies  hervor  in  jenen 
Fällen,  in  denen  vornehme  Damen  absichtlich  in  der 
niedrigsten  socialen  Sphäre,  bei  Matrosen,  Arbeiteni, 
Strassengesiudel  u.  dgl.  geschlechtliche  Genüsse  suchen, 
obgleich  sie  dieselben  viel  leichter  sich  in  ihren  Kreisen 
verschafFen  können.  Lombroso  hat  eine  ganze  Reihe 
solcher  Fälle  zusammengestellt  z.  B.  die  Fraikin,  die 
sich  den  Arbeitern  ihres  Mannes  anbot,  die  Enjalbert, 
die  sich  allen  Hirten  ihres  Dorfes  preisgab ,  die 
Dacquignie,  die  trotz  der  guten  Verhältnisse  ihres 
Mannes  das  Leben  einer  Prostituierten  fährte,  die 
B6ridot,  eine  gebildete  und  unterrichtete  Frau,  die 
einen  gemeinen  Maurer  unterhielt,  die  aus  hocharisto- 
kratischer Familie  stammende  M.,  die  einen  Tischler- 
gesellen zum  Geliebten  nahm,  die  elegante  Witwe  Gras, 


')  Schmidt  „Indische  Erotiii"  S.  549. 
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"welche  einen  ^ganzen  Hänfen  vierschrötijrer  Liebhaber 
ans  der  schlimmsten  Kanaille^  nnterhicit  n.  s.  w.') 

Nach  den  Schilderungen  französischer  Autoren  zn 
urteilen,  acheinen  besonders  französische  Frauen  Neignng 
zu  derartigen  Extravaganzen  zu  haben,  die  sogar  zn  der 
Einrichtung  von  „Männerbordellen"  oder  wenigstens 
Absteigequartieren  für  Frauen  geführt  haben,  wie  solche 
im  Anfange  von  B61ot's  „La  bouche  de  Madame  X," 
und  in  dem  schon  erwähnten  in  Paris  spielenden 
Sotadicum  „die  Priesterinnen  der  Freude"  geschildert 
werden,  wo  für  eine  vornehme  Dame  regelmässig  drei 
Männer  ans  dem  Arbeiterstande  in  ein  Bordell  bestellt 
werden,  um  ihre  sexuellen  Geläste  zu  befriedigen.  Auch 
ein  englisches  Eroticum  „Eveline;  or  the  Amours  and 
Adventures  of  a  Lady  of  Fashion  Written  by  herseif 
(London  ca.  1840,  2  Bände)  werden  die  seltsamen 
Neigungen  der  Tochter  eines  englischen  Baronets  ge- 
schildert, die  sich  nur  zu  männlichen  Personen  niedrigen 
Standes  hingezogen  fühlt  Sie  verliert  ihre  Unschuld 
an  einen  Diener  ihres  Vaters,  giebt  sich  danach  dessen 
sämmtlichen  übrigen  Bedienten,  u.a.  einem  Xeger  nnd 
dem  Kutscher  hin,  durchstreift  später  in  männlicher 
Kleidung  Paris,  auf  der  Suche  nach  Abenteuern,  und 
gewährt  ihre  Gunst  einem  Schuster,  einer  ganzen  Schar 
von  Kutschern  u.  s.  w.,  verweigert  dieselbe  aber  grund- 
sätzlich jedem  Manne  ans  besserem  Stande  und  setzt 
auch  nach  ihrer  Verheiratung  an  einen  englischen  Baron 
diesen  Veritehr  mit  Niedriggeborenen  fort. 

Merkwürdig  ist,  dass  bei  OpiEmrancherinnen 
sehr  häufig  geschlechtliche  Hörigkeit  l>eobachtet  wird, 

')  C.  Lombropo  und  G.  Ferrero  „Das  Weib  als  Ver- 
bret-herin und  Prostituierte",  S.  3S4— 385. 
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wie  dies  Baumann  von  den  amerikanischen  Opium- 
rancherinnen  in  San  Francisko  berichtet,  welche  durch 
diese  ihre  Leidenschaft  ganz,  and  auch  in  geschlechtlicher 
Beziehung,  in  die  Gewalt  der  Chinesen  geraten.^) 

Das  Beispiel  von  „Dolorosa"  lehrte  schon,  dasa 
es,  wenn  ancb  sehr  viel  seltener  als  dies  bei  Männern 
vorkommt,  doch  typische  „Masochistinnen"  giebt,  d.  h. 
Weiber,  die  in  der  Demütigung,  Züchtigung  und  Schmerz- 
empflndung  einen  sexuellen  Gennss  finden.  Zu  meiner 
Kenntnis  ist  der  folgende  authentische  Brief  eines  solchen 
masochistisch  empfindenden  Weibes  gekommen: 

„Geehrter  energischer  Herr! 

Schon  seit  loDgem  ist  es  mein  Bebnlichster  Wunsch,  einen 
energischen  Mann  kennen  zu  lernen  und  durch  Ihre  Annonce 
hoffe  ich  den  Richtigen  gefunden  zu  haben;  oder  sollte  mich 
diese  Hoffnung  täuschen .  dies  werde  ich  aus  Ihrem  Briefe: 
entnehmen. 

Ich  bin  26  Jahre  alt,  voller  Figur,  doch  sehr  widerspenstigen 
Charaktere,  so  dasa  es  der  grössten  Energie  bedarf,  mich  im 
Zaume  zu  halten;  glauben  Sie  diese  zu  besitzen?  Bitte  dann 
schreiben  Sie  mir  umgehend  unter  Chiffre  V.  A.  25,  postlagernd 
Post-Amt  49  einen  Brief,  wie  Sie  sich  meine  Behandlung  vor- 
stellen, lassen  Sie  Ihrer  Phantasie  vollständig  freien  Lauf,  von 
dem  Brief  hängt  es  ah,  ob  ich  Ihre  Bekanntschaft  machen  will. 
Geldinteressen  sind  selbstverständlich  vollständig  ausgeschlossen. 

Noch  möchte  ich  bemerken,  dass  es  nicht  so  leicht  ist, 
mich  unterzukriegen,  da  ich  ziemlich  kräftig  bin,  und  mich  auch 
wehren  kann. 

Die  Widerspenstige." 

Immerhin  sind  diese  Fälle  sehr  selten  in  Ver- 
gleichung  mit  der  Häufigkeit  des  Masochismas  bei 
Männern,  dessen  grosse  Verbreitung  wir  ja  schon  aus 

')  Baumann  „In  dunkelsten  Amerika",  S.  22— 28. 
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der  ethnologischen  Übersicht  kennen  zu  lernen  Gelegen- 
heit hatten.  Am  deutlichsten  aber  kommt  diese  Frequenz 
durch  die  Thatsache  zum  Ausdrucke,  dass  es  eine  syste- 
matisch organisierte  masochistische  Prostitution 
in  den  grossen  Städten  giebt,  d.  h.  dass  zahlreiche 
Weiber  sich  speziell  auf  die  „Behandlung"  der  männ- 
lichen Masochisten  verlegen.  Diese  organisierte  Spezialität 
der  Prostitution  hat,  abgesehen  von  den  natürlich  für 
alles  vorbereiteten  Bordellen  hauptsächlich  ihre  Ver- 
tretung bei  den  unter  der  Firma  einer  ,.Masseurin"  oder 
„Masseuse",  einer  „Magnetopathin",  „Gouvernante", 
„Lehrerin",  „Erzieherin"  u.  s.  w.  ihre  Dienste  anbieten- 
den Priesterinnen  der  Venus,  vielfach  hässlichen,  aus- 
rangierten Prostituierten,  aber  nicht  selten  auch  Damen 
aus  besseren  Ständen,  die  diesen  setr  einträglichen 
eigenartigen  Zweig  der  Prostitution  erwählt  haben  und 
mittelst  der  jetzt  ja  leider  allgemein  bekannten  maso- 
chistischen  Zeitungsannoncen  ihre  Opfer  anzulocken 
verstehen. 

Diese  Annoncen  kündigen  dem  masochistischen 
Kundenkreise  gewöhnlich  die  Existenz  einer  „ener- 
gischen", „strengen"  oder  „strengreellen"  Masseuse  und 
Erzieherin  an,  die  nicht  selten  unter  dem  bedeutungs- 
vollen Namen  „Wanda"  auftritt;  daneben  spielt  in 
neuerer  Zeit  auch  die  Form  der  Heiratsannonce  eine 
Kolle,  indem  entweder  sie  von  dem  Zukünftigen  verlangt^ 
dass  er  „unter  den  Pantoffel"  müsse  oder  er  die  Heirats- 
kandidatin auffordert,  ihm  den  „Fuss  auf  den  Nacken" 
zu  setzen.  Als  Vermittler  solcher  masochistischer  Be- 
ziehungen werden  auch  häufig  die  Werke  Sacher- 
Masoch's  angerufen,  für  welche  „Interesse"  erbeten 
wird  oder  die  man  „vorlesen"  möchte.  Und  wie  oft- 
sucht „Severin  seine  Wanda"!    Eine  sehr  merkwürdige 
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Anknöpftmg  stellt  die  folgende  Annonce  der  „Vossisclien 

Zeitung"  (No,  371  vom  Sonntag,   10.  August  1902)  dar: 

„Energische, 

distinguierte    Frau,    in    momentaner   Verlegenheit, 

wünscht  grösseres  Darlehen  nur  vom  Selbstdarleiher. 

Jede  Vermittlung  unberücksichtigt." 

Einblick  in  das  Treiben  dieser  sehr  verschieden- 
artigen Vertreterinnen  der  masochistischen  Prostitution 
gewähren  die  Correspondenzen,  die  gerade  auf  diesem 
Gebiete  sehr  zahlreich  sind,  da  die  Masochisten  einen 
solchen  Briefwechsel  mit  der  „Herrin"  und  die  darin 
gegebenen  detaillierten  Schilderungen  der  ihnen  ver- 
heissenen  „Demütigangen"  sehr  zu  lieben  scheinen. 
Eine  Betrachtung  einiger  solcher  Briefe  bietet  für  das 
Studium  des  Masochismus  grosses  Interesse  dar. 

Zunächst  sei  der  erste  Brief  einer  Masseurin  mit- 
geteilt, als  lehrreiches  Beispiel  von  dem  Einflüsse  der 
Ijektüre  wissenschaftlicher  Schriften,  da  die  BetrefEende 
sich  über  das  Wesen  des  Masochismus  ihre  Ansichten 
offenbar  nach  dem  Studium  der  „Psychopathia  sexualis" 
von  von  Krafft-Ebing  gebildet  hat.  Der  Brief,  auf 
rotem  Papier,  lautet: 

„Geehrter  Herr! 
Soebea  lese  icb  Ihr  sehr  gewähltes  Inserat  im  L.  A.    Ver- 
stehe ich  recht':'    Sie  suchen  eine  energische  Herrin? 

Diese  finden  Sie  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  in  meiner 
Person.  Ich  bin  30  Jahre,  grosse  imposante  Erscheinung,  und 
ist  es  mir  ein  Hochgenuss,  meinen  Sklaven  zu  erniedrigen,  zu 
schlagen,  treten  und  zu  beschimpfen.  Sollten  Sie  die  Absicht 
haben,  mir  näher  zu  treten,  dann  erwarte  ich  von  Ihnen  Angabe 
über  Ihren  Charakter,  Person,  Alter  u.  s.  w.  Sind  Sie  Sklavo 
von  Geburt  (sie!),  oder  sind  Sie  erst  nach  allem  Andern 
darauf  verfallen?  Ich  würde  einen  unterwürfig  veranlagten 
Herrn  bevorzugen. 

Erwarte  baldige  Antwort." 
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Ein  Heiratskandidat,  der  eine  „eoei^clie"  Frau 
sndit,  erhält  folgeDde  Antwort: 

„Ich  bin  26  Jabre  alt,  blond,  grosse  Figur,  besitze  ein 
kleines  Vermögen. 

Zur  Bedingung  für  die  Ehe  mache  ich  ee,  das»  ich  im 
Hause  regiere.  Ich  werde  hiermit  keinen  Missbrauch  treiben. 
Indessen  niu^s  mir  Ihnen  gegenüber  das  Recht  der  körperhchen 
Züchtigung  zustehen ,  ohne  die  keine  Hausordnung  zu  halten 
ist.    Wollen  Sie  sich  mir  unterwerfen?" 

Lakonisch,  aher  vielsagend  nnd  grell  die  Corruption 

auf  diesem  Gehiete  beleuchtend  ist  das  folgende  Billet: 

„Liel>er  Gregor I 

Möchte    gern    Deine    Wanda    sein.     Bin    jung,     hübsch, 

temperamentvoll,  sehr  energisch.    Aber  Geld  musst  Du  alles, 

alles  Deiner  Herrin  zu  Füssen  legen,  da  ich  selbst  keines  besitze." 

Eine  gleichgesinnte  Ausbeuterin  versichert,  dass  sie 
eine  „Wanda  im  strengsten  Sinne  des  Wortes"  sei. 

Der  folgende  Brief  eines  Masochisten  ist  sehr  wert- 
voll in  Beziehung  auf  die  theoretische  Auffassong  der 
masochistischen  Phaenoniene,  weshalb  er  in  extenso 
mitgeteilt  sei: 

„Strenge  Herrini 
Im  Laufe  der  Woche  hoffe  ich  in  Berlin  zu  sein  und  zwar 
Donnerstag  oder  Freitag.  Beätimraen  Sie  bitte  umgehend  den 
Tag.  Ich  komme  dann  Nachmittags  5  Uhr  an.  Ich  sehne  mich 
sehr  nach  Ihrer  Behandlung.  Ich  bin  in  Gedanken  bald  Ihr 
Hund  und  Sklave,  dann  wieder  Ihr  Pensionär  oder  Ihre 
Pensionärin,  ein  andres  Mal  Ihre  Kammerjungfer.  Behandeln 
Sie  mich  so,  wie  Sie  wollen,  ganz  nach  Ihrem  Gutdünken:  von 
Ihnen  kommt  mir  alles  recht  Vielleicht  hat  meine  Herrin  die 
Güte  und  lässt  die  Goldkäfer-Knöpf-Stiofel  aufbroncieren.  Ich 
bin  neugierig,  was  Sie  diesmal  mit  mir  machen  werden.  Welche 
neue  Erniedrigung  werde  ich  über  mich  ergehen  lo^en  müssenl? 
Lassen  Sie  mich  recht  lange  bei  sich,  stecken  Sie  mich,  wenn 
die  Procedur  vorbei  ist,  in  irgend  eine  Kammer  oder  sonstwohin 
und  nehmen  Sie  mich  dann  nochmals  vor." 
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Bemerkenswert  ist  an  diesem  Briefe,  dass  die  an- 
g:ebliche  „Effemination"  des  Masochisten  reines  Produkt 
der  Phantasie  ist.  Es  ist  dem  Betreffenden  ganz 
gleichgiJtig,  ob  er  Sklave  oder  Sklavin,  Pensionär  oder 
Pensionärin  ist  Die  Hauptsache  ist  die  Demtltigung, 
die  man  aber  nicht  als  „Effemination"  auffassen  darf, 
wenn  sie  auch,  um  stärker  empfunden  za  werden,  sich 
der  äusseren  Form  derselben  bedient  Die  Effemination 
des  Masochisten  ist  daher  gänzUch  im  Wesen  verschieden 
Ton  der  Effemination  des  Urnings.  So  möchte  ein 
anderer  Masochist  gerne  „Diener  oder  Schüler  eines 
alten  Herrn  oder  auch  einer  Dame"  sein  und  möchte 
als  „Pferdchen,  Hündchen,  Kind,  Geliebte,  Sklave  oder 
Sklavin"  benutzt  werden.  Er  liebt  es  „sich  unbedingt 
einem  strengen ,  energischen ,  launenhaften  Charakter 
zu  unterwerfen".  Sehr  bemerkenswert  aber  ist  es, 
dass  ebenderselbe  „Sklave"  auch  als  „Zuchtherr"  auf- 
treten und  einen  Herrn  oder  einer  Dame  die  Rute  geben 
will,  und  zwar  „vorzl^lich  und  abwechslungsreich".  Ein 
Änderer  wiederum  erklimmt  den  Gipfel  der  Demütigung, 
indem  er  sich  nicht  von  einem  Erwachsenen,  sondern 
von  einem  Kinde  züchtigen  lässt 

Es  moss  aber  auch  hier  betont  werden  —  worauf 
V.  Schrenck-Notzing  und  Eulenburg  zuerst  mit 
Nachdruck  hingewiesen  haben  — ,  dass  der  Masochist 
häufig  zugleich  Sadist  ist,  und  dass  diese 
Metamorphose  nach  den  jeweiligen  Bedürfnissen  der 
Phantasie  vor  sich  geht,  wie  wir  ja  aus  den  mitgeteilten 
Brieten  ersehen  haben.  Es  ist  dies  ein  unumstösslicher 
Beweis  dafür,  dass  „Masochismus"  iind  „Sadismus"  keine 
angeborenen  Wesensausflüsse  der  nach  dieser  Richtung 
gearteten  Persönlichkeit  sind,  sondern  erworbene 
Produkte    äusserer    Einflüsse     auf    die    Vita 
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sexnalis,  die  entweder  mit  den  ersten  sexaellcD  Regungen 
zDSamnienfallen  oder  als  Folgen  des  geschlechtliclieD 
„Reizhnngere"  (Roche)  sich  geltend  machen. 

Wie  der  Sadismns  sich  in  den  Masochismus  ver- 
wandeln kann,  und  amgekehrt,  so  können  auch  mit 
beiden  Zuständen  sich  andere  geschlechtliche  Yerimmgen 
Terbinden,  deren  die  Phantasie  im  Laufe  der  Zeit 
eine  ganze  Keihe  zn  Tag«  fördert  „Man  moss",  sagt 
Ealenbnrg,  „von  der  Erfahnmgsthatsache  ausgehen, 
dass  der  im  Erafft-Ebing'schen  Sinne  als  „Sadist" 
zn  Bezeichnende  in  zahlreichen  Fällen  eben  nicht  rein 
typischer  Sadist  ist,  sondern  zugleich  Masochist,  zugleich 
aber  anch  „sexnalpervcrs"  in  noch  allen  möglichen 
anderen  Richtungen  sein  kann  —  Pftderast-, 
Nekropbile  nnd  Zoophile,  Exhibitionist,  Koprophage  und 
tout  le  reste.'* ') 

In  einem  Briefe  an  eine  Masseuse  schildert  ein 
solcher  Perverser  unter  dem  Titel  „Sein  Ideal,  eine 
masochistische  Studie  ä  la  Rousseau"  die  ihm  in  der 
Phantasie  vorschwebenden  Beziehungen  zn  einer  „er- 
fahrenen Lehrerin"  und  „Erzieherin",  wobei  er  nicht 
nur  als  Masochist  sich  entpappt,  sondern  auch  als 
Kleiderfetischist,  Schuhfetischist,  Liebhaber  des  Cunnilin- 
gus  und  der  passiven  Pädikation  am  eigenen  Leibe! 


Diese  Betrachtung  hat  uns  von  selbst  zn  jener 
grossen  Gruppe  von  geschlechtlichen  Verirrungen  geführt, 
die  ich  als  komplizierte  sexuellePerversitftten 
nnd  Perversionen  bezeichnen  möchte  d.h.  solche,  die 


')  A.  Eulenhurg  „Über  Sadismus  und  Masochisiaus"  S.  4. 
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aus  den  Elementen  der  einzelnen  bisher  betrachteten 
imd  der  noch  weiter  zu  betrachtenden  geschlechtlichen 
Aberrationen  sich  zusammensetzen,  deren  speciellc 
Aetiologie  also  im  wesentlichen  auf  eine  Analyse 
und  Emiemng  dieser  einzelnen  Komponenten  hinausläuft. 

Die  Möglichkeit  einer  Verkörperung  der  ge- 
samten „Psychopathia  sexualis"  in  einem 
einzigen  Individuom  ist  der  beste  Beweis  für  das 
Erworbensein  der  sexuellen  Perversionen,  da  ja  eine 
Annahme  das  .,Angeborenseins"  sämtlicher  geschlecht- 
licher Abnormitäten  bei  derselben  Person  unhaltbar  wäre. 

Schrenck-Notzing  hatte  Gelegenheit,  ein  Indi- 
viduum zu  beobachten,  dass  die  „wichtigsten  Erscheinungs- 
formen der  Vita  sexualis  in  sich  vereinigte,  eine 
wandelnde  ,, Psychopathia  sexnalis".  Er  kon- 
statierte hänlig  Verbindung  von  Sadismus,  Masochisntus 
und  Fetischismus  oder  von  Algolagnie,  Fetischismus 
und  Homosexualität.') 

0.  Rosenbach  beobachtete  einen  Fall  komplizierter 
sexueller  Perversionen  bei  einem  19  jährigen  Manne, 
die  er  in  folgende  Komponenten  zerlegen  konnte: 

1.  Uranismus  (Neigung  zum  eigenen  Geschlechte). 

2.  Erregung  und  Steigerung  der  sexuellen  Erregung 
durch  den  Anblick  oder  Geruch  des  Urins  männlicher 
und  weiblicher  Personen  (maskierter  Masochismus). 

3.  durch  den  Anblick  der  Entgleistmg  von  Eisenbahn- 
wagen rcsp.  die  Vorstellung  einer  solchen.*) 

>)  A.  V,  Schrcnok-Notzing  „Bdträge  zur  forensischen 
Beurteilung  von  Sittlichkcitg vergehen  u.  .s.  w."  in:  Archiv  für 
KrimiDal-Antliropologie  1900,  S.  19. 

')  O.Rosenbach  ,.  Zur  Kasuistik  der  sexuellen  Perversioii", 
Keferat  in  Monatshefte  für  praktische  Dermatologie  1900,  Bil.  30, 
S.  SOS. 
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Welche  von  diesen  drei  Neigungen  ist  angeboren? 
Sicherlich  nicht  die  Homosexualität,  da  der  Betreffende 
auch  durch  Emanationen  weiblicher  Wesen  geschlecht- 
lich erregt  wird.  Ebenso  wenig  kann  man  ein  Än- 
geborensein  der  anderen  Perversionen  annehmen,  da 
hier  ein  masochistisches  Element  (in  der  sexuellen 
Erregung  dnreh  Urin)  mit  einem  sadistischen  (sexuelle 
Erregung  durch  Anblick  der  Entgleisung  von  Eisenbahn- 
wagen^ konkurriert,  die  beide  unmöglich  gleichzeitig 
angeboren  sein  können. 

Das  Znstandekommen  der  sexuellen  Perversionen 
im  allgemeinen  und  der  komplizierten  Geschlechts- 
Terirrungen  im  speciellen  erklärt  sich  auf  eine  ganz 
andere  Weise,  nämlich  aus  der  Combination  des 
n  atürl  iche  n  sexuellen  Variation  sbedörfni  SS  es 
mit  der  leichten  Bestimmbarkeit  und  Ver- 
änderlichkeit der  Vita  sexualis  durch  äussere 
Einflüsse. 

Man  darf,  wie  v.  Schrenck-Notzing  bemerkt 
die  „Anpassungsfähigkeit  des  menschlichen  Trieblebens 
nicht  unterschätzen,  ihm  keine  zu  engen  G-renzen  ziehen; 
denn  die  Beobachtungen  der  Geschichte  und  des  täglichen 
Lebens  lehren,  dass  die  Geschlechtsliebe,  so  sehr  sie 
von  vererbten  Gewohnheiten  abhängig  ist,  dennoch  bei 
Menschen  und  Tieren  wenig  beständig  und  fest  sich 
erweist,  vielmehr  zur  Variation,  Abwechslung,  zur  Be- 
stimmbarkeit durch  äussere  Einflüsse  hinneigt"') 

Die  eine  aetiologische  Komponente  der  sexuellen 
Perversionen,  das  bis  zum  geschlechtlichen  Reizhunger 
sich  steigernde  Bedürfnis  nach  Variation  in  den  sexuellen 

')  V.  Schrenck-Notzing  a.  a,  0.  S.  24. 
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Beziebuag:en  nnd  BeÜiätigimgeii ,  habe  ich  bereits  in 
Teil  I  dieses  Werkes  (S.  165—174)  austthrlich  betrachtet. 
An  dieser  Stelle  miiss  also  nur  die  zweite  Komponente, 
die  Wirkung  änsserer  Einflüsse  auf  die  Vita  sexualis 
betrachtet  werden. 

Sehen  wir  von  dem  unzweifelhaft  vorhandenen 
geistigen  und  metaphysischen  Kern  der  Liebe 
ab,  der  sich  in  ihrer  angeheuren  Bedeutung  für  das 
individuelle  und  soziale  lieben,  für  die  fortschreitende 
Entwickelnng  offenbart,  so  ist  die  Liebe  in  ihrer  Er- 
scheinung als  Geschlechtstrieb  durchaus  sinn- 
licher Natur,  ja,  im  weitesten  Sinne  nimmt  der  ganze 
Körper  an  dem  Akte  der  Liebe  teil.  Alle  Sinne  wirken 
mit  zur  Vollendung  desselben,  and  es  ist  die  Bedeutung 
dieser  synaesthetischen  Reize  beim  Geschlechts- 
verkehr eine  ausserordentlich  grosse  in  Beziehung  auf 
die  Entwicklung  gewisser  sexuell  erregender  Vorstellun- 
gen und  daraus  resultierender  sexueller  Perversionen. 

Ein  geistreicher  englischer  Gynftkologe,  Dr.  James 
Blundell,  charakterisiert  diese  komplizierten  Einflüsse 
beim  Geschlechtsakte  folgeudermassen: 

„Die  Emanation  der  Liebe,  ein  so  raffiniertes  und 
feines  Gefühl,  aus  den  so  groben  und  heftigen  Instinkten, 
könnte  ans  an  das  Bild  der  Transformation  des  bösen 
Geistes  in  die  Gestalt  eines  schönen  Engels  erinnern, 
während  der  besonnenere  und  geschickte  Naturforscher 
wahrscheinlich  an  die  Metamorphose  der  Baupe  in  das 
flüchtige  und  luftige  Wesen  denken  wird,  welcher  es 
sein  Dasein  verdankt.  Es  geschieht  zum  Teil  durch  die 
Berührung,  durch  das  Ohr  und  die  Augen,  dass  diese 
Gefühle  unter  den  Menschen  angeregt  werden,  aber 
vorzugsweise    vielleicht    durch    die    Augen,    denn    die 
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Grazien  finden  den  Liebes-Gott  nur  blind,  wenn  sie  ihm 
die  Binde  anlegen.  —  Auch  bei  Tieren  haben  Ohr  und 
Auge  ihren  Einfluss  —  uritque  videndo  femina  —  bei 
ihnen  aber  wird  der  Geschlechts-Instinkt  häufig  In  Auf- 
regung gebracht  durch  die  Thätigkeit  eines  ganz  andern 
Sinns,  besonders  beim  Männchen,  und  dieser  Sinn  ist 
der  Geruch." ') 

Die  Grenzen  der  Liebe  sind  nach  Mantegazza 
so  ausgedehnt  wie  die  Menschenwelt,  so  kraus  und 
zickzackartig  wie  die  Küsto  von  Dalmatien  oder  Nor- 
wegen, launenhaft,  nnregelmässig,  ewig  beweglich.  Sie 
ist  „ein  Land,  welches  Ausläufer  in  alle  Grenzlftnder 
vorschiebt;  die  Sinne  und  die  Empfindungen  und  die 
Gedanken  stehen  mit  ihr  in  innigem,  verwickeltem 
Verkehr."  *) 

Es  können  alle  Sinne  synaesthetische  Reize 
beim  Geschlechtsakte  liefern,  wodurch  nicht  nur  eine 
Vielfältigkeit  erogener  Zonen  geschaffen  wird, 
sondern  häufig  irgend  ein  bestimmter  anfänglich  nur 
synaesthetischer  Reiz  allmählich  als  unentbehrlich  zum 
vollen  Genüsse  und  schliesslich  als  allein  den  letzteren 
herbeiführend  empfunden  wird,  indem  gewissermassen 
dieser  Reiz  sich  als  selbstständiges  Agens  von  allen 
äbrigen  Komponenten  der  Libido  sexualis  ablöst  and 
zum  seiuellen  ^.Fetisch"  wird.  Der  Dichter  Lohen- 
stein schildert  sehr  anschaulich  diese  Teilnahme  der 
Sinne  am  Wollustgefühle: 

')  J.  Blundcll  „Vorlosiingen  über  üeburtshülfe",  Deutseh 
von  L.  Calmann,  Leipzig  1830,  S.  88. 

')  Mantegiizza  „Die  Pliysiologie  der  Liebe",  3.  Auflage, 
Jena  o.  J.,  B.  170-171. 
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Es  nagt  ein  hefftig  Brand  aa  Adeni  und  Gebeinen, 

Der  Kitsei  stiebt  mein  Fleisch,  die  Geilheit  regt  mein  Herz. 

Ich  kann  die  Lüsteraheit  nicht  bergen,  noch  verneinen. 

Mein  Blut  b^ömpfet  Brunst,  den  Geist  ein  rasend  Schmerz, . 

Jedweder  Sinn  venn&lilt  sich  mit  den  schnöden  Lüsten ; 

Ea  schwillt  mehr  Brunst  als  Milch  und  Atem  in  den  Brüsten. 

Mein  Auge  sieht  sich  umb  nach  fleischlichem  Vergnügen ; 

Stellt  hundert  Männer  mir  als  ihren  Werkzeug  für. 

Wie  Flaonroen  von  dem  Gel  und  Wej^auch  Zunder  kriegen. 

So  wachsen  von  Geruch  des  Ambra  sie  in  mir. 

So  Ohr  als  Zunge  wird  zu  einer  WoUustr Rinne, 

Mein  Fühlen  ist  vermählt  mit  einem  sechsten  Sinne. 

Ja  mein  Gedächtnis  selbst  versucht  mich  zu  verleiten, 
Und  mahlt,  wie  da  mein  Mann  raich's  erste  Mal  umbfieng. 
Mir  seine  Buhlschalt  ab  mit  tausend  Süssigkeiten, 
Und  was  für  Wollust  ich  aus  seiner  Brunst  empfieng.*) 

Wie  der  Dichter  hier  ansführt,  sind  es  die  Sinne 
und  die  Phantasie,  welche  als  integrierende  Bestand- 
teile der  Libido  sesoalis  aufzufassen  sind  und  dem  eigent- 
lichen Geschlechtsakt  synaesthetische  B«ize  zuführen. 

Schon  der  Tast-  und  Gefflhlssinn  Termag 
woUästige  Empfindungen  auch  von  zahlreichen  anderen 
Körpergegenden  als  den  Genit^en  auszulösen.  Gerade 
auf  ihn  bezieht  sich  meistens  das,  was  man  als  „erogene 
Zone"  bezeichnet  hat,  welche  also  nicht  bloss  die  Haut 
der  äusseren  Genitalien,  sondern  auch  die  Perineal-  und 
Analregion,  die  Brustwarzen,  Lippen  und  Zangenschleim- 
haut  umfasst*),  wie  denn  z.B.  die  als  „Seraphinenkuss"  von 

')  Rede  der  Maria  Cornelia  aus  Caspar  v.  Lohenstein's 
, Blumen"  citiert  nach  A.  Lindwurm  „Ober  die  Geschlechtsliebe 
in  social-ethischer  Beziehung",  Leipzig  1879,  S.  138. 

^  von  Schrenck-No tzing  „Litteraturzusommenstellung 
ül>er  die  Psychologie  und  Psychopathologie  der  vita  sexuatis"  in: 
Zeitschrift  für  Hypnotismus",  Bd.  IX,  Heft  '£.  S.  101. 

Bloch,  Beitrn>;e  zur  Aetiologie  der  Paychopathla  sexuolis.  II.      13 
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den  Königsbei^er  Muckern  geübte  wechselseitige  Be- 
rüliruQg  der  Zungenspitzen  höchst  woEüstige  Gefühle 
hervorgerufen  haben  soll*),  was  dadurch  bestätigt  wird,  dass 
diese  raffinierte  Liebkosung  in  der  erotischen  Litteratnr 
eine  grosse  Rolle  spielt  Ebenso  wird  bei  vielen  Frauen 
die  sexuelle  Erregung  durch  Berührung  der  Brustwarzen 
ausgelöst,  welche  Manipulation  sogar  auch  bei  Männern 
Erfolg  haben  soll  (Über  den  Anus  als  erogene  Zone  vgl. 
die  Mitteüungen  in  Teil  I,  S.  224—227  n.  S.  241—243). 
—  Mantegazza  bezeichnet  sogar  die  Liebe  als  eine 
höhere  Form  des  Gefühlssinns.  „In  den  tieferstehenden 
tierischen  Formen  wie  auch  in  den  menschlichen  Naturen 
von  niedrigen  und  tierischem  Charakter  ist  die  Liebe 
nichts  anderes  als  Berührung  und  Betastung  ...  In 
der  Liebe  ist  jede  Tastempfindung  ein  Verrücken  der 
Grenzen  zwischen  dem  Mein  und  Dein,  und  ein  Auf- 
geben des  eigenen  Ich  ist  davon  untrennbar."  ') 

Welche  bedeutsame  aetiologische  Rolle  unter  Um- 
ständen die  Erweiterung  der  erogenen  Zonen  durch  den 
Tastsinn  erfahren  kann,  haben  wir  in  Teil  I  (a.  a.  O.) 
von  dem  Beispiele  der  durch  die  Btablierung  einer 
solchen  Zone  in  der  Regio  analis  hervorgerufenen 
Neigung  zur  passiven  Fädicaüon  gezeigt  Vielleicht 
hangen  auch  kallipygische  Neigungen  ebenso  sehr  mit 
dem  Tastsinn  wie  mit  dem  Gresichtssinn  zusammen. 
Leo  Berg  meint,  der  Mann  wittere  das  Weib  in  Allem, 
was  rund  ist  und  giere  daher  nach  Hüften  und  Busen.^ 
Ebenfalls  scheint  mir  der,  besonders  in  der  Pubertäts- 
zeit, oft  tibermächtig  auftretende  Berührungsdrang, 
auf  durch  den  Tastsinn  bedingten  sexuellen  Reizen  zu 

')  Stol!  iLa.  0.  S.  392. 

=)  Mantegazza  a.a.O.  S.  173  u.  174. 

»)  L.  Berg  a,  a.  0.  S.  142. 
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teruhen,  indem  bei  solchen  Individuen  allein  die  Be- 
rührung nnd  Betastung  ausreicht,  bei  ihnen  Orgasmus 
und  Ejaculation  herrorzurufen. 

Offenbar  ist  bei  dem  von  uns  bereits  besprochenen 
Wort-Sadismus  und  Wort-Masochismus  der  Gehörsinn 
als  solcher  ebenfalls  beteiligt,  wenn  auch  hier  andere 
Momente  mehr  seelischer  Natur  mithineinspielen.  Mantc- 
gazza  macht  auf  die  Verschiedenheit  der  Stimme  bei 
beiden  Greschlechtem  aufmerksam ,  die  dadurch  als 
sexueller  Heiz  wirke,  und  es  ist  ja  bekannt,  wie  innige 
Beziehungen  die  Mnsik  zur  Erotik  hat  Im  allgemeinen 
aber  spielt  der  Gehörsinn  in  der  Aetiologie  der  ge- 
schlechtlichen Verirrungen  eine  geringe  Rolle,  und  jener 
Lebemann,  der  in  „Mes  amours  avec  Victoire"  die  ein- 
zelnen Phasen  seines  Liebesgenusses  von  entsprechenden 
Elavierstiicken  begleiten  lässt,  um  dadurch  den  Genuas 
zu  erhöhen,  dürfte  ein  Erzeugnis  raffinierter  Phantasie- 
thätigkeit  sein.  Hingegen  scheint  dem  Gehörsinn  in 
der  Aetiologie  des  Kleiderfetischismus  (s.  n.)  eine  gewisse 
Bedeutung  zuzukommen. 

Der  Gesichtssinn  dagegen,  der  „erste  Bote  der 
Liebe",  der  „mit  der  Linken  hart  an  der  Erde  entlang 
die  Wollust  geleitet",  während  er  mit  der  Rechten 
□nsem  Blick  in  „die  höchsten  Regionen  des  Ideals 
hinauflenkt"  (Mantegazza),  hat  eine  grosse  Bedeutung 
für  die  Vita  sexualis.  Durch  ihn  werden  Farbe  und 
Form  zu  sjTiacsthetischen  geschlechtlichen  Reizen,  die 
besonders  für  Sadismus  und  Fetischismus  eine  hervor- 
ragende aetiologische  Bedeutung  haben. 

Moll  hat  als  eine  besondere  Form  sexueller  Er- 
regung durch  den  Gesichtssinn  dieMixoskopie')  auf- 

')  Von  fti^is  =  die  geschlechtliche  Vereinigung  und  mUnTnv  = 
zuschauen. 
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gestellt,  die  sich  Bowohl  1>ei  Heterosexuellen  als  auch 
hei  Homosexuellen,  bei  Männern  und  bei  Weibem  findet. 
Diese  Mxoskopie  besteht  darin ,  dass  der  Betreffende 
sexuellen  Qenuss  lediglich  in  dem  Zuschaaen  bei 
{Geschlechtsakten  anderer  Personen  findet*) 

Auch  die  Kixoskopie  ist  durchaus  nicht  einer  ratfi- 
Dierten  CivilisatioE  eigentümlich,  sondern  Ploss-Bartels 
hebt  gerade  als  ein  Zeichen  primitiver  Kultur  hervor^ 
dass  die  Äusäbung  des  Koitus  vor  den  Augen  einer 
zuschauenden  and  gewiss  nicht  indifferenten  Corona: 
erfolgt. 

Ihn  Fadlän  berichtet  nach  Jacob  im  Jahre  921 
über  die  Waräger-Russen: 

„Jeder  von  ihnen  hat  ein  Ruhebett,  worauf  er  sitzt,, 
und  bei  ihm  sind  seine  schönen  Mädchen,  die  znm  Ver- 
kauf bestimmt  sind.  Atque  nnns  cnm  puella  concumbit 
amico  adspiciente  et  interdum  complures  commiscentnr 
hoc  modo  alii  in  conspectu  aliomm,  et  Interdum  mercator 
in  eos  incidit,  nt  puellam  ex  üs  emat,  eumt^ne  cum  illa 
concumbentem  invenit  neque  ab  ea  decedit  nisi  propositO' 
perfecto".*) 

Bei  denMalayen  der  Philippinen  wird  der  Koitus, 
ungeniert  anf  offener  Strasse  vollzogen.  Kein  Wunder,, 
dass  auch  die  Kinder  durch  diesen  Anblick  sexuell 
erregt  werden  und  das  Beispiel  coram  publico  nach- 
ahmen  (Blnmentritt). 

In  Tahiti  sahen  Cook 's  Reisebegleiter  die  Be- 
gattung öffentlich  vor  aller  Augen  vollziehen,  unter 
gutem  Rat  der  Umstehenden,  namentlich  der  Weiber- 
Ahnliches  sah  La  Perouse  in  Samoa. 

>)  A.Moll  „Konträre  Sexualempfindung",  8.306—309. 
")  PlosB-Bartels  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  432. 
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Lombroso  berichtet  tod  10  Soldaten,  welche 
■nacheinander  den  Koitus  mit  einer  Prostitaierten  an 
einem  SffentJichen  Orte  und  jedes  mal  im  Beisein 
der  fibrigen  vollzi^en.*) 

In  tUmlicher  Weise  toUzo^  der  englische  Macker 
Prince  in  Gegenwart  aller  Brüder  und  Sdiwestem 
den  „Ehebnnd  des  Geistes  und  des  Fleisches"  mit  der 
Jongfrao  Miss  Paterson.*) 

Mit  dem  Namen  „Toyeurs",  der  recht  gut  die 
Yermittelnng  durch  den  Gesichtssiim  zum  Aosdrucbe 
tringt,  bezeichnen  die  Franzosen  jene  Individuen,  welche 
die  Bordelle  zum  Zwecke  der  Befriedigui^  ihrer  mixo- 
skopischen  Geläste  besochen  und  entweder  als  reine 
„Voyeura"  d.  h.  in  G^renwart  nnd  mit  Wissen  des  den 
Koitus  ausöbenden  Paares  diesem  zuschauen  oder  als 
sogenannte  „trous-Tojenrs"  durch  eine  den  Blicken 
der  in  geschlechtlicher  Tb&tigkeit  Befindlichen  verborgene 
Öfbrnng  letztere  beobacbteD.*)  Man  Icann  sogar  von 
einer  „mixoskopiachen  Prostitntion"  reden,  indem  Soldaten 
und  andere  kräftige  Mftnner  sich  für  Geld  herbeilassen, 
dem  „Voyeur"  oder  wie  der  Pariser  Jargon  ihn  auch 
nennt,  „Qaga"  den  Anblick  eines  mit  Enei^e  ansge- 
ftibrten  Geschlechtsaktes  zn  verschaffen.*)  Der  Verfasser 
der  „Untrodden  Fields  of  Anthropology"  berichtet  von 
den  chinesischen  Bordellen  in  Cbo-lon,  dass  öfter  ältere 
Männer  dorthin  kommen,  von  einem  Diener  oder  starken 
Kuli  begleitet  Letzterer  moss  in  ihrer  Gegenwart  den 
Koitus  mit  einer  Prostituierten  ansQben,  während  sein 

>)  Lombroso  a.  a.  0.  S.  549. 

■)  W.  H.  Dixon  „Seelenbräute",  Deutsch  tod  J.  Frese, 
Beriin  1868,  Bd.  I,  S.  276—278. 

»)  Vgl.  A.  Cotfignon  „La  CorrupÜon  k  Paris",  S.  817-820. 
*]  „Untiodden  Fiolds  of  Aothropologj ",  Paris  1697,  Bd.  I,  S.  74. 
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Herr  alle  Phasen  desselben  begierig;  mit  den  Angen 
verfolgt')  In  gewissem  Sinne  gehören  auch  die  soge- 
nannten „Spiegelsäle"  der  Bordelle  hierher,  von  denen 
z.  B.  in  der  60  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  derjenige 
in  der  Schwiegerstrasse  in  Hamburg  sehr  berühmt  war. 
Hier  bezieht  sich  die  Mizoskopie  allerdings  wohl  meist 
aal  die  eigene  Person. 

Auch  bei  Weibern  kommt  Mizoskopie  vor. 
Messalina  zwang  ihre  Hofdamen,  sich  in  ihrer  Gegen- 
wart zn  prostituieren.*)  In  den  „Denkwürdigkeiten  des 
Herrn  v.  H."  wird  eine  Scene  geschildert,  in  welcher 
eine  ältere  Frau  ein  junges  Mädchen  dazu  verführt,  sich 
in  ihrer  Gegenwart  dem  Titelhelden  preiszugeben  und 
durch  den  Anblick  in  grösste  sexuelle  Erregung  gerfit. 

Die  Mizoskopie  ist  wohl  die  hauptsächliche 
Ursache  der  Gröndnng  der  geheimen  sexuellen 
Clubs,  deren  Mitglieder  sich  zu  gemeinschaftlichen 
geschlechtlichen  Oi^en  versammeln,  wie  solche  in  der 
pomographischea  Litteratnr  so  überaus  häufig  geschildert 
werden.  So  vereinigen  sich  nach  Coffignon  oft  die 
„Voyenrs"  von  Paris  zn  kleinen  Geselischaften,  die  die 
Wohnung  einer  Dirne  zum  Schauplatze  ihrer  schmutzigen 
Orgien  wählen  und  sich  an  gewissen  Abzeichen  erkennen. 
Einer  dieser  Voyeurs- Clubs  heisst  z.  B.  „bände  des 
casserolles"  nach  dem  betreffenden  Abzeichen ,  der 
^liniatnmachbildnng  einer  Kasserolle.') 

In  einem  amerikanischen  freien  Boman  von  G. 
Thompson  „Fanny  Greeley,  or  Contessions  of  a  Free- 

>)  ibidem  Bd.  I,  S.  74. 

'1  de  Serviez  „Les  femmes  des  douze  Cesars",  Paris  1720 
S.  246. 

»)  Coffignon  n.  a.  0.  S.  320. 
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love  Siater"  (New-York  o.  J.)  werden  die  fttmlichen 
Begebenheiten  in  einer  „Free-Iove  Society"  erzfltdt 

In  Betreff  der  speziellen  aetiologischen 
Momente,  welche  einen  sexuellen  Genuas  dorch  das 
blosse  Zuschauen  bei  geschlechtlichen  Akten  ver- 
schaffen, wirkt  natfirlich  der  Anblick  des  rein  Ge- 
schlechtlichen an  sich  ebenso  erregend  wie  der  Anblick 
eines  obscönen  Bildes.  Das  Bild  ist  zwar  in  die  Wirklich- 
keit übersetzt,  aber  es  bleibt  doch  immer  noch  Bild. 

Zweitens  hat  Moll  sehr  richtig  das  masochistische 
Element  in  der  Mixoskopie  erkannt,  indem  er  darauf 
hinweist,  dass  für  den  Mann  eine  gewisse  Demütigung 
darin  liegt,  dass  er  das  Weib  in  dem  Besitze  eines 
anderen  sieht')  Wanda  sagt  in  der  „Yenus  im  Pelz" 
zu  Severin :  „Ich  glaube,  dass  man,  um  einen  Mann  für 
immer  zn  fesseln,  ihm  vor  Allem  nicht  tren  sein  daif. 
Welche  brave  Fran  ist  je  so  angebetet  worden,  wie  eine 
Hetäre?"  Severin  erwidert:  „In  der  That  liegt  in  der 
Treulosigkeit  eines  gellebten  Weibes  ein  schmerzhafter 
Reiz,  die  höchste  Wollnst".  Aber  dies  nor  dann,  wenn 
der  Mann  weiss,  dass  das  Weib  sich  einem  anderen 
hingiebt.  Gerade  diese  „dämonische  Grösse"  facht  die 
Leidenschaft  des  Mannes  an.*)  Hierher  gehören  die 
von  Martineau  und  andern  französischen  Autoren 
berichteten  Fälle,  in  denen  verheiratete  Männer  ihre 
Frauen  ins  Bordell  führen,  damit  sie  sich  dort, 
womöglich  noch  in  ihrer  Gegenwart,  jedem  Beliebigen 
preisgeben.  Es  sind  aber  nicht  immer  die  eigenen 
Frauen,  sondern  oft  auch  fremde  Mädchen,  die  zu  diesem 


')  Moll  „Konträre  Sexualemp findung",  S.  809. 
•)  Sacher-Maaoch  „Venus  im  Pelz"  S.  75— 76. 
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Zwecke  von  Mäanern  gemietet  werden.  Enlenbarg^) 
berichtet  folgende  F&lle: 

Wn  Herr  spricht  ein  Mädchen  auf  der  Strasse  an 
und  engagiert  sie  dazu,  einen  anderen  Kann  anzulocken 
und  sich  mit  diesem  in  das  erste  beste  Absteigequartier 
zn  begeben.  Wahrend  die  Beiden  oben  verweilen, 
patrouilliert  er  ruhig  die  Strasse  auf  und  ab,  nnd  er- 
wartet  ihre  Znrflckknnft,  am  sich  dann  vergnfigt  za 
entfernen. 

Ein  anderer  Herr  verlegt  den  Sdianplatz  seiner 
Thaten  auf  den  Bonlevard  zwischen  Madeleine  and  Oper ; 
er  engagiert  eine  der  dortigen  Strassenlftnferinnen,  sie 
masB  vor  ihm  beigeben,  m&glichst  proTocierende  Be- 
w^nngen  machen,  nm  von  Herren  angesprochen  zn 
werden  und  —  recht  viel  Antrilge  zn  bekommen,  nach 
deren  Zahl  sie  von  ihm  honoriert  wird. 

Unzweifelhaft  liegt  auch  in  der  sogenannten  G  s  s  t- 
frenndschaftsprostitation,  bei  welcher  der  Ehe- 
mann seine  Frau  dem  Fremden  flberl&sst,  ein  solches 
Moment  der  larvierten  Hixoskopie. 

Als  eine  Art  von  „passiver"  Mixoskopie  mnss  die 
Neigung  mancher  Individuen,  besonders  weibliche,  an- 
gesehen werden,  beim  Beischlaf  von  Anderen  betrachtet 
zu  werden,  wie  dies  schon  Martial  in  einem  seiner 
Epigramme  (I,  34)  schildert  Casanova  behauptet, 
dass  ein  Weib,  selbst  ein  sonst  zächtiges,  leichter  zn 
erobern  ist,  wenn  ihre  weiblichen  Bekuinten  bei  ihr  sind.*) 

E}ine  eigenartige,  der  Mixoskopie  verwandte  Form 
des  Geschlechtsverkehrs  wird  in  einem  sadslavischen 
Liede    beschrieben.     Kraus s    giebt   dazu   folgenden 


')  A.  Eulenburg  „Sexuale  Neuropathie"  S.  107. 
•)  Lombroao  a.a.O.  S.  548-549. 
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Kommentar:  „Zwei  Mädchen  wollen  unzertrennlicli  sein, 
gleichzeitig  ihre  Liebhaber  in  einem  und  demselben 
ßanme  gemessen  und  mit  einander  abwechseln. 
Mftdchen  behaupten,  es  wäre  die  reizroUste  Unterhaltung, 
wenn  ihrer  mehrere  mit  einer  gleichen  Anzahl  Barschen 
in  Terdnnfeelter  Stnbe  der  Liebe  pflegen  und  der 
Bursche  nidit  weiss,  welches  Itfädchen  und  das  Väddien 
nicht,  welchen  Burschen  sie  nimmt'") 

Hier  erregt  also  der  Gedanke  der  geschlechtlichen 
Promiskuität  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  de  Sade 
und  R^tif  de  la  Bretonne  die  Idee  der  ebenen 
und  der  fremden  Prostitntion  als  sexuell  engendes 
Moment  gepriesen  wird,  die  sogar  den  Letzteren  zu 
dem  Ausrufe  begeistert:  Que  les  putains  sont  heureuz! 
(Anti-Justine  Bd.  n,  S.  69). 


Eifle  ausserordentlich  grosse  aetiologische  Bedeutung 
für  die  Genesis  geschlechtlicher  Verirrnngen  kommt  dem 
Geruchssinne  und  meist  in  Verbindung  mit  diesem 
dem  Geschmackssinne  zu. 

Nach  Haeckel's  Hypothese  wäre  sogar  der  Ge- 
ruch die  Qnmtessenz,  das  nrsprOnglidiste  Wesen  der 
liiebe.  Der  Trieb,  die  sinnliche  Regung,  welche  die 
Hamenzelle  zur  Eizelle  treibt,  ist  eine  geruchsähnliche 
Empfindung.  Der  erotische  Chemotropismus  der  beiden 
copoUerenden  Germinalzelleu  beruht  auf  einer  Anziehung 


')  Friedrich  S.  Krauss  a.  a.  0.,  KfimriSi«.  1901.  Bd.  VI[. 
S.  146. 
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durch  den  Geruch.')  Dieser  Theorie  scheint  sich  Eugen 
Krftner  anznschliessen.  Auch  er  betrachtet  die 
Cflnjugation  zweier  Vorticellen  als  eine  Wirkung  von 
durch  den  chemischen  Sinn  ausgelösten  Geruchs- 
empfindnngen.  Nach  ihm  macht  der  Geruch  das  Wesent- 
liche im  Geschlechtstriebe  der  Tiere  ans.*) 

Hiernach  wären  also  überhaupt  Geruchsempfindungen 
das  Primäre  beim  Zustandekommen  der  geschlecht- 
lichen Anziehung,  die  letzte  Ursache,  auf  welche  sich 
diese  zuröckführen  Iftsst. 

Wenn  man  nun  auch  dieser  Ansicht  nicht  beistimmt, 
vielmehr  das  Fhaenomen  des  Geschlechtstriebes  für  ein 
viel  komplizierteres  hält,  so  ist  dennoch  zuzugeben,  dass 
der  Geruchssinn  eine  sehr  grosse  Rolle  in  der  tierischen 
Yita  sexu^is  spielt. 

Dass  auch  beim  Menschen  Beziehungen  zwischen 
N'ase  und  Sexualität  bestehen,  wird  durch  den  von 
F 1  i  e  s  s*)  erbrachten  Nachweis  der  sogenannten  Genital- 
stellen  der  Nase  (an  der  unteren  Muschel)  erhärtet, 
welche  Stellen  der  Nasenschleimliaut  bei  sexuellen  Er- 
regungen, bei  Menstruation,  Koitus  u.  a.  w.  gewisse 
Veränderungen  (Schwellung)  erleiden.  Schiff  hat 
neuerdings  durch  Untersuchung  Ton  47  Fällen  die 
Existenz  der  F 1  i  e  s  s '  sehen  Genitalstellen  der  Nase 
vollkommen  bestätigt.  Er  konnte  sogar  durch  Cocaini- 
sierung  dieser  Stellen  bei  Fällen  von  Dysmenorrhöe  die 

>)  Ernst  Haeckol  ,,AnthropogeDie  oder  Eotwickeluag^ 
geschieht«  des  Menschen",  4.  Auflage,  Leipzig  1S91,  Bd.  I,  S.  147 
und  Bd.  II,  S.  888.  Anmerk.  195. 

^  Eugen  Kröner  „Das  körperliche  Gefühl.  Ein  Beitrag 
zur  Entwickelungsgeschichte  des  Geistes",  Breslau  1887,  S.  70. 

")  Vgl.  Wilhelm  Fliess  „Ober  den  ursächlicheD  Zusammen- 
hang von  Nase  und  Geschlechtsorgan",  Halle  a.  S.  1903, 
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Schmerzen  beseitigen.  Die  Erklärung  fttr  das  Aufhören 
der  dysmenorrhoischen  Beschwerden  nach  Änästhesiernng 
der  Genitalstellen  der  Nase  sucht  Schiff  darin,  dasa 
die  Schmerzen  nicht  primär  im  Genitale  entstehen, 
sondern  von  den  Genitalstelien  der  Nase  dorthin  projiciert 
werden.')  Übrigens  werden  dieselben  reflektorischen 
Beziehungen  zwischen  Sexualfunktion  und  Nase  auch 
bei  Männern  beobachtet  Bekannt  ist  ja  ebenfalls  die 
innige  Beziehung,  in  welche  man  die  Grösse  der 
Nase  zu  der  Intensität  des  Geschlechtstriebes  gebracht 
hat,  indem  Individuen  mit  grossen  Nasen  eine  dem- 
entsprechend stark  entwickelt«  Libido  sezualis  haben 
sollen. 

Auf  diese  eigenartige  Verbindung  zwischen  Nase 
und  Genitalien  deutet  auch  die  fönende  merkwürdige 
Äusserung  des  alten  Arztes  Reinhard: 

„Doch  denen  Neugierigen  will  ich  auch  nicht  den 
allergeheimsten  Ort  der  Natur  verdecken,  sie  sollen  also 
wissen,  dass  sich  bey  denen  Schönen  dasjenige  Mutter- 
maal,  welches  auf  der  Nase  sitzet,  bey  ihnen  die  Lefzen 
an  den  Gebnrtsgliedem  einzunehmen  pflegt.  Steht  aber 
ein  Maal  auf  dem  rechten  oder  linken  Nasenflügel,  so 
wird  sich  dieses  ebenfalls  fast  an  dem  obersten  Teil, 
wo  die  Nymphen  ihren  Ursprung  nehmen,  wieder  er- 
blicken lassen."  *) 


')  Schiff  „Cbec  die  Beziehuageu  zwischen  Nase  und  weib- 
lichem Sexualorgan"  in:  Sitzung  der  K,K.  Geseilschaft  der  Ärzte 
in  Wien  vom  II.  Januar  1901  nach  Deutsche  Medizinal-Zeitung 
1901  No.  U. 

*)  Chr.  T,  E.  Reinhard  „Satyrische  Abhandluug  von  den 
Krankheiten  der  Frauenspersonen,  welche  sie  sich  durch  ihren 
Putz  und  Anzug  zuziehen."  Glogau  und  Leipzig  1757,  Bd.  II, 
S.  134—1^. 
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Ein  weiterer  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines 
Zusammenhanges  zwischen  Gerachssinn  und  Sexualität 
ist  die  TOD  Zwaardemaker  entdeckte  Thatsache,  dass 
die  erotischen  Gerüche  von  einer  einzigen  chemischen 
Gruppe,  der  Capryl-Gruppe  geliefert  werden.  Dazu 
gehören  u.  a.  Schweiss,  Sperma,  Vaginalsecret,  zersetzte 
Smegma  als  tierische  Absonderungen;  unter  den  Pflanzen 
liefern  besonders  Cheuopodiam  Talvaria,  Geranium 
Robertianum,  Thalictrum  foetidnm,  Ribes  nigra  solche 
die  Sexualität  anregenden  Gerüche.^)  Einzelne  Tiere 
besitzen  in  der  Nähe  der  Greschlechtsteile  sogenannte 
Parfümdrüsen,  welche .  derartige  Stoffe  mit  sehr 
scharfem  Gerüche  absondern,  z.B.  Biber  und  Moschustier.*) 

Die  nahe  Verwandschaft  aller  dieser  genitalen 
Biechstoffe,  ihre  Zugehörigkeit  zu  ein  und  derselben 
chemischen  Gruppe  beweist,  dass  sie  in  der  That  eine 
natürliche,  biologische  Beziehung  zur  Vita  sexualis 
haben,  während  andere  Riechstoffe,  besonders  von  aus 
Blumen  beigestellten  Parfümen,  nur  eine  künstliche 
Beziehung  zur  Sexualität  haben ,  die  man  sich  in  ähn- 
licher Weise ,  entstanden  denken  muss,  wie  die  mannig- 
faltigen Formen  der  Kleidung  sexuelle  Wirkung  im 
Laufe  der  Zeit  erlangt  haben. 

In  Beziehung  auf  die  Wirkung  jener  natürlichen 
spezifischen  Sexaalgerüche  bei  Tieren  berichtet  Blandell, 
dass  ein  Tambour  sich  eine  Zubereitung  der  Genitalien 
und  Blasen  der  Weibchen  verschiedener  Tiere  während 
der  Brunstzeit  machte  und  diese  zu  einer  Art  Brei 
mischte,  durch  den  er  gewisse  Tiere  anlockte,    netten 

')  H.  Zwaardemaker  „Die  Physiologie  des  Geruchs" 
Leipzig  1895,  S.  286. 

")  Vgl.  Charles  Darwin  „Die  Abstammung  des  Menschen" 
übersetzt  von  Carus,  Stuttgart  1890,  S.  398;  S.  597— &99. 
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lieben  das  Rosenöl  und  die  Katzen  labt  der  Gemch  der 
Y^eriana.  Ich  vermute,  dass  weno  Oelarten  u.  s.  w. 
unwiderstehliche  Köder  fflr  Tiere  abgeben,  so  kommt 
dies  daher,  weil  ihr  Geruch  dem  der  Weibchen  gleicht. 
In  allem  dleseu  finden  wir  neue  und  kräftige  Mittel, 
wilde  Tiere  in  unsere  Gewalt  zu  bekommen  und  dieselben, 
wenigstens  eine  Zeit  lang,  nnserm  Willen  zu  unterwerfen. 
Es  bleibt  nach  meinem  Dafürhalten  kein  Zweifel  übrig, 
dass  unter  tülen  Ködern,  die  man  während  der  Brunst- 
zeit anwendet,  besonders  für  männliche  Tiere  keins  so 
anlockend  und  betäubend  ist,  als  die  Gerüche  des 
Weibchens,  die  man  künstlich  bereiten  kann." ') 

Auch  beim  Menschen  lässt  sich  der  angenehme 
„Duft",  der  süsse  „Odem"  der  Geliebten  u.  s.  w.,  der 
iu  der  belletristischen  Litteratur  eine  so  grosse  Bolle 
spielt,  auf  sehr  reale  Verbältnisse  zurückführen.  Wie 
wir  sahen,  gehört  auch  der  Schweiss  zur  Gruppe  der 
Capryl-Gerüche.  In  der  Tbat  scheint  die  ÄUBdünstnng 
beim  Menseben  unter  Umständen  eine  sexuell  erregende 
Wirkung  zu  haben.  Most  berichtet  von  einem  Bauern, 
der  sogar  keusche  Mädchen  dadurch  verführte,  dass  er 
ihnen  mit  seinem  während  des  Tanzes  unter  den  Achseln 
getragenen,  scbweissdnrcbtränkten  Taschentuch  das  Ge- 
sicht abtrocknete.  Eine  ähnliche  Ursache  hatte  die 
plötzlich  erwachende  leidenschaftliche  Liebe  der  Könige 
Heinrich  III.  und  Heinrich  IV. 

Auf  den  Philippinen  dient  die  Leibwäsche  als 
Liebespfand,  deren  Ausdünstung  häufig  von  dem  oder  der 
Verliebten  berochen  wird.*)  Ein  merkwürdiger  Gebranch 
herrscht  auch  bei  der  Wahl  der  Frauen  und  Bei- 
schläferinnen des  Königs  von  Aracan  in  Indien.    „Jeder 

')  J.  Blundell  a.  a.  0.  S.  89-00. 

■)  Kraftt-Ebing  „Psychopathia  sexuaJis"  S.  25— 26. 
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Statthalter  schickt  ihm  jährlich  zwölf  der  schönsten  und 
auserlesensten  Mädchen  aus  seiner  Provinz,  im  Alter 
von  zwölf  bis  fünfzehn  Jahren,  Nach  ihrer  Ankunft 
bei  Hof  kleidet  man  sie  in  einen  ßock  von  Baumwollen- 
zeug, setzt  sie  der  Sonne  aus,  und  lässt  sie  tanzen,  bis 
der  Schweiss  das  Kleid  durchdringt  Diese  Kleider 
werden  zum  König  gebracht,  der  eines  nach  dem  anderen 
beriecbt,  und  dann  diejenigen  für  sich  bestimmt,  deren 
Schweiss  keinen  unangenehmen  Geruch  hat ;  die  anderen 
erhalten  seine  Höflinge."') 

Neben  dieser  allgemeinen  körperlichen  Ansdünstung, 
die  speciell  in  den  Haaren  und  im  Nacken  lokalisiert 
wird,  scheint  sogar  auch  der  specifische  Geruch  des 
Smegma  und  des  Vagiualsecretes  selbst  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  eine  erotische  Wirkung  zu  haben. 
Falck  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  über  die  venerische 
Krankheit:  „Weder  Kunst  noch  Nator  brachte  eine 
Feuchtigkeit  hervor,  die  einen  so  besonderen  GJerueh 
von  sich  giebt,  als  diejenige,  welche  sich  in  den  innem 
weiblichen  Schamteilen  befindet,  der,  wenn  er  von  einer 
reinen  und  gesunden  Frauensperson  herkömmt,  dem 
Verliebten  vor  der  Umarmung  angenehm  ist,  gleich  nach 
derselben  aber  ekelhaft  wird.  Dies  that  die  Natur, 
den  Instinkt  za  befördern,  der  aber  auf  die  Tiere  mehr 
Einfluss  hat  als  auf  die  Menschen".^)  I^etzterer  ein- 
schränkende Zusatz  dürfte  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
richtig  wiedei^eben. 


')  Witmalett  „Der  Mann  uod  das  Weib  in  ehelicher  Ver- 
bindung", Leipzig  u.  Stuttgart  1833,  S.  48.  Vgl.  auch  J.  P.  Frank 
„Syatem  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey",  Frankenthal 
1701,  Bd.  II,  S.  78-79. 

*)  N.  U.  Falck  „Abhandlung  über  die  venerischen  Krank- 
heiten". Aus  dem  Englischen.  Hamburg  u.  Kiel  1775,  Teil  I,  S.  122. 
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Im  Departement  Seine  inf^rienre  und  bei  Ronen 
heisst  die  Pflanze  Chenopodium  vulvaria  auch  „coniö" 
(nach  „con",  ctmnns),  weil  ihr  Geruch  vollkommen  mit 
dem  der  weiblichen  Genitalien  übereinstimmt,  daher  sie 
auch  in  der  Botanik  den  Beinamen  „vulTaria"  führt 
(in   Italien    „connina"    oder    „erba   connina",    im   Mai- 

ländischen  „erba  merda",  deutsch:   F -Kraut) 

Man  sagt  daher  auch  von  einem  Mädchen,  besonders 
einer  Rothaarigen  „tu  sens  le  „coniö"  de  notre  jardin."^) 

Eine  grössere  Rolle  als  diese  natürlichen  Sezual- 
GerQche  spielen  aber  heutzutage  die  künstlichen 
Siechstoffe,  welche  als  Äphrodisiaca  verwendet  werden. 

Man  kann  annehmen,  dass  der  Ursprung  der  künst- 
liehen Duftstoffe  sich  zum  Teil  au  die  Nachahmung 
oder  Yerstärknng  der  natürlichen  Ausdünstung 
knüpft,  zum  Teil  aber  auch,  besonders  in  späterer  Zeit, 
auf  ein  Bestreben,  die  letztere  zu  verdecken,  zurück- 
zuführen ist,  dann  nämlich,  wenn  diese  Ausdünstung  den 
Charakter  einer  anangenehmen  annahm.  So  erklärt  sich 
die  Verwendung  von  so  scharfen  Stoffen  wie  Moschus, 
Ambra,  Zibeth  u.  s.  w.  neben  den  milden  und  angenehmen 
Riechstoffen  aus  der  Blumenwelt. 

Den  Gesichtspunkt  des  rein  künstlichen  Ursprungs 
der  Parfüme  ohne  jede  Beziehung  zum  menschlichen 
Eigengemche  hebt  Kistemaecker,  m.  E.  allzu  einseitig 
hervor.  Er  se^:  „Dass  sich  Frauen  parfümieren  und 
damit  Männern  imponieren,  ist  einer  der  tiefgründigsten 
Beweise  von  der  Täuschungsfähigkeit  der  menschlichen 
Seele.  Die  erste  Frau,  die  sich  parfümierte  und  es  in 
der  Hoffnung  that,   ihr  männlicher   contre-part  werde 


')  ..Folklore  de  la  France"  in :  Kfrariäia,  Paria  1898,  Bd,  V, 
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auch  nur  auf  tausend  Meilen  zu  der  Vermutang  gebracht 
werden,  der  Wohlgeruch  gehdre  ihr  zu,  entströme 
ihrem  Körper,  oder  sei  der  Tomehme  Änsdrack  ihrer 
Seele,  hat  eioen  kflhneren  Schlnss  &xd  die  Einrichttuig 
der  männlichen  Seele  gemacht,  und  eine  kiümere  Eatr 
deckung  im  Bereich  der  menschlichen  Psyche  unter' 
nommen,  als  jemals  Kant  in  seiner  „Kritik  der  reinen 
Vernunft".  Und  sie  reüssierte.  Wirklich  glauben  wir, 
der  Odeur,  der  Wohlgeruch  einer  Frau  sei  etwas  ihr 
Eigentttmüches,  zählen  ihn  zu  ihren  Eigenschaften  und 
identifizieren  ihn  mit  ihr  selbst.  Wirklich  sagen  wir: 
sie  riecht  gut" ') 

Nach  einer  Seite  hin  liegt  in  dieser  Bemerkung 
etwas  durchaus  Richtiges. 

Es  giebt  nämhch  nichts  so  Seltsames,  Ungeheuer- 
liches, Unerhörtes,  was  man  nicht  ktiustlich  in  die 
menschliche  Liebe  einführen  und  dem  Verliebten  als  ein 
notwendiges  Element  und  Ingredienz  des  sexuellen  Ge- 
nusses suggerieren  könnte.  Die  Aufnahme-,  Erweiterungs- 
nnd  Anpassungsfähigkeit  der  Libido  sexnalis  in  Beziehung 
auf  diese  äusseren  Zusätze,  Raffinements  nnd  HiUfs- 
mittel  ist  beinahe  eine  unbegrenzte.  Es  ist  dies  eben 
eine  natürliche  Folge  jener  schon  so  oft  erwähnten 
uithropologischen  Eigenschaft  der  physischen  Liebe, 
ihres  ewig  regen  Bedürfnisses  nach  Abwechselung,  nach 
Zuführung  neuer,  unbekannter  und  stärkerer  Eeize. 
Dieser  „ßeizbunger"  kann  natürlich  ganz  heterogene, 
dem  Wesen  der  Liebe  gänzlich  fremde  Dinge  heran- 
ziehen, deren  Aetiologie  ganz  dunkel  bleiben  müsste, 
wenn  man  sich  nicht  immer  verg^enwftrtigte ,  auf 
welche  paradoxen  und  bizarren  Einfälle  das  Bedürfnis 

>}  H.  Kistemaecker  a.a.O.  S.  4— 5. 
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nach  Variation  in  der  Befriedigung:  des  Geschleehts- 
gennsscs  verfallen  kann.  Es  giebt  eine  Legion  jener 
capriciösen  Wunderlichkeiten  und  Seltsamkeiten  in  der 
Liebe,  die  sich  einer  wissenschaftKchen  Betrachtung 
und  Rubricierung  gänzlich  entziehen,  von  dem  Maikäfer, 
der  auf  der  Glans  penis  herumkrabbelt*}  bis  zu  der 
Pfauenfeder,  mit  der  sich  ein  Mann  umgtlrten  muss,  um 
allein  dadurch  sexuelle  Befriedigung  zu  finden.^ 

Auf  der  anderen  Seite  muss  daran  festgehalten 
werden,  dass  die  am  meisten  verbreiteten,  hervor- 
stechenden und  allgemein  bekannten  geschlechtlichen 
Verirmngen  und  Raffinements  aus  den  biologischen 
Elementen  des  Geschlechtstriebes  sich  erklären  lassen 
bezw.  an  solche  anknöpfen. 

ti^o  darf  man  mit  gutem  Grund  annehmen,  dass  jene 
Parfüme,  die  der  Capryl-Gnippe  nahestehen,  als  einfache 
Verstärkungen  der  natürlichen  specifischen  Seinal- 
geräche  ihre  heutige  Bedeutung  gewonnen  haben. 
Andererseits  haben  gewiss  viele  Parfüme  von  Anfang 
an  nur  dazu  gedient,  um  anangenehme  Effluvien 
des  menschlichen  Körpers  zu  verdecken.  Freilich  er- 
zielen die  Träger  dieser  Parfüme,  sowohl  der  ersten  als 
der  zweiten  Kategorie  oft  das  Gegenteil  der  beabsichtigten 
Wirkung,  wie  dies  Reinhard  in  seiner  derben  Art 
schildert : 

„Alsdenn  haben  die  Frauenzimmer  den  allerange- 
nehmsten  Geruch,  wenn  sie  gar  keinen  Geruch  von  sich 
geben.  Doch  unsre  Schönen  sind  ganz  andrer  Gedanken: 
Denn  sie  glauben  eines  merklichem  Vorzugs  würdig  zu 

')  A.  Eulenburg  „Sexuale  Neurftstlieiiie"  in:  Deutsche 
Klinik  1902,  Bd.  VI,  S,  206- 

*)  A.  Eulenburg  „Sexuale  Neuropathie"  S.  107. 

Bloch:  Beiträge  zur  Actlologle  der  PsychopMhU  sexualis.  U.      14 
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seyn,  wenn  sie  nach  Rosen,  Nelken  nnd  Yioklien  riechen 
können,  ja  sie  bilden  sich  fest  ein,  sie  mässten  n&mlich 
Tollkommener  werden,  wenn  sie  den  onvernfinftigen 
Tieren  den  Geruch  abborgeten  und  sich  solchen  zu 
eigen  maditen.  Sie  bemühen  sich  also,  bald  wie  ein 
Moschostier,  und  bald  wie  eine  Bisamkatze  riechen  zu 
mögeiL  Ä1»er  warum  wollen  sie  nidit  auch  den  Gemch 
eines  Bibers,  oder  gar  eines  Wiedehopfs  annehmen? 
Mich  wundert  es,  dass  die  Frauenzimmer  nicht  auch 
die  Eigenschaft  und  die  Natnr  dieser  wohlriechenden 
Geschöpfe  längstens  angenommen  haben  .  .  .  Indessen 
bleibt  es  doch  eine  abgeschmackte  Bemühung,  wenn 
man  sich  einen  fremden  Geruch  zuwege  zu  bringen 
besorgt  ist,  sich  noch  bei  lebendigem  Leibe  einbalsamiert, 
und  sich  zu  einer  aegyptisches  Mumie  macht.  Ich 
dächte,  die  Schönen  hätten  nicht  Ursache,  sich  über  die 
Kai^heit  der  Natur  zn  beschweren.  Hat  sie  ihnen  nidit 
so  viel  Anmutiges  und  so  viel  Reizendes  recht  im 
Überfluss  zageteilet,  und  dennoch  ist  sie  nach  ihren 
Gedanken  nicht  freygebig  genug  gegen  sie  gewesen, 
darum ,  weil  sie  dieselben  mit  keinem  angenehmen 
Gerüche  veisehen  hat?"'} 

In  vielen  Fällen  üben  diese  künstlichen  DuftstoSe 
eine  äusserst  starke,  sezaell  erregende  Wirkui^  ans. 
Dass  dieselben  mehr  von  Frauen  angewendet  werden, 
um  die  Männer  anzulocken  und  zu  fesseln,  ist  eben 
wieder  ein  Beweis  für  die  grössere  EmpMnglichkeit 
des  männlichen  Geschlechtes  für  grobe  Sinnesreize  In 
der  Liebe,  denen  das  Weib  nicht  so  leicht  unterliegt. 
Daher  ist  die  geschlechtliche  Erregbarkeit  des  Weibes 
durch  Parfüme  wohl  vorhanden,  aber  erheblich  geringer 


■)  ReiDhard  a.a.O.  TeU  II,  S.  106—109. 
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als  diejenige  des  Mannes.  Daher  bedienen  sich  nni* 
ganz  effeminierte  Männer  systematisch  dieses  ero- 
tischen Lockmittels.  Aber  die  ganze  weibliche  Welt, 
im  Orient  und  Occident,  bei  wilden  und  bei  civilisierten 
Völkern,  benutzt  jene  mächtigen  Sümnlantien,  die  in  den 
künstlichen  Biechstoffen  enthalten  sind.  Die  Banerndime 
und  das  einfache  Bflrgennädchen  schmllcken  ihren  Busen 
mit  herrlich  duftenden  Blumen,  deren  durch  die  Poesie 
verklärte  Wirkung  man  sich  gefallen  lassen  kann.^) 
Die  vornehme  Dame  und  Demimondaine  bedient  sich 
der  konzentrierten,  stärkeren  eigentlichen  kdnstlichen 
Parfüme,  deren  Anwesenheit  man  mit  Recht  als  ein  un- 
trügliches Merkmal  und  Erkennungszeichen  des  sittlichen 
Charakters  und  des  Rufes  bezeichnet  hat  Die  Welt 
der  Prostitution  lebt  daher  in  einem  Meere  von  Wohl- 
gerüchen,  wohl  meist  am  dem  an  zweiter  Stelle  an- 
geführten Grunde,  der  Verheimlichung  und  Verdecknug 
unangenehmer  EfEluvien.  Dies  kommt  aber  ihren  männ- 
lichen Klienten  nicht  zum  Bewusstseln  oder  wird  durch 
die  stwke  affektive  Wirkung*)  der  Parfüme  über- 
wunden, indem  neben  der  direkten  slnnlidten  Reizung 
auch  die  Phantasie  und  das  Gemütsleben  eine  starke 
Beeinflussung  erfahren.  Deshalb  haben  auch  von  jeher 
die  Duftstoffe  im  Dienste  der  Religion  Verwendung 
gefunden.     Es  scheint   thatsächlich,    als   ob   die  ver- 

*)  Beim  Kolo-TaDze  der  Südslaven  stopfen  sich  die  Mädchen 
den  Busen  mit  stark  duftenden  Blumen  und  Sträuchem  an,  wo- 
durch in  den  Burschen  ein  wilder  Geschlechtstrieb  erregt  wird, 
wie  dies  in  bosnischen  Liedern  geschildert  wird.  Vgl.  Friedrieb 
S.  KrauBS  a.  a.  0.  A'pmiiäAa.  1899  Bd.  VI,  S.  300  und  Bd.  VB, 
S.  162—163. 

>)  Vgl.  Schopenhauer  „Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
£teUung>'  ed.  Qrisebach  Bd.  1  S.  270;    Bd.  II  S.  Sa 
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sduedeoen  Parfüme  aucli  verschiedene  erotische  Vor- 
stelloDgen  auslösen  and  die  Phantasie  bald  nach  dieser 
bald  nach  jener  lüchtang  lenken. 

Kistemaecker  hat  den  sehr  interessanten  Ver- 
suchgemacht, diese  Terscbiedenen  psychologischen 
■  Wirkungen  der  Wohlgerüche  zu  analysieren.  Er 
äussert  sich  darüber  folgendermassen: 

„Es  erforderte  eine  scharfe  psychologische  Analyse 
der  Geschlechtsvorstellungen,  es  müsste  jede  einzelne 
Wurzel  der  uns  zum  sexuellen  Akt  verleitenden  Triebe 
ausgegraben  und  eingehend  dargel^  werden  —  be- 
sonders die  der  Grausamkeit  und  der  Lost  an  der 
brutalen  Gewalt  —  und  es  müsste  namentlich  jenen 
mittelalterlichen  Moral  -  Phantasten ,  welche  in  ihrer 
christlichen  Auffassung  jeden  Geschlechtsverkehr,  auch 
zwischen  Ehegatten,  der  nicht  die  Erzeugung  von  Nach- 
kommenschaft als  einziges  Motiv  hatte,  für  Todsünde 
erklärten,  gezeigt  werden,  dass  pure  Lascivität  die 
einzige,  einzigmögliche,  auf  der  physiologischen  An- 
ordnung unserer  BIu^  und  Nervenbahnen  beruhende 
Grundlage  für  das  Znstandekommen  des  „appetitus 
CMBalis"  und  der  „conjunctio  membroram"  ist  —  um 
das  verworrene  Netz  der  psychologischen  Erw8^:nngea 
anseinanderznwirren,  wamm  die  Frau  sich  parfümiert 
und  warum  sie  in  dem  einen  Fall  zu  dem,  in  dem  imdereR 
Fall  zu  jenem  Odeur  greift.  — 

Veilchen,  Rosen,  ßeseda,  oder  Blüten,  welche,  als 
riechende  Potenzen,  zunächst  nur  die  Vorstellungen  von 
Lieblichkeit,  Zartheit,  Süsse,  Milde  erwecken,  wollea 
auf  associatorischem  Wege  zunächst  wohl  nichts  weiter 
erreichen,  als  Eückschlüsse  auf  die  ebenso- 
gearteten Eigenschaften  der  Trägerin  des 
Parfüms.    Aber  mit  den  Gerüchen  werden  die  Bilder 
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der  betrefEenden  Blume  in  uns  wach.  Und  nun  tritt, 
wenn  auch  indirekt,  die  gBuze  Blnmensprsche  in  ihre 
Eechte.  Wir  wissen,  dass  es  vorzugsweise  junge 
Mädchen  und  Frauen  sind,  die  sich  mit  Bösen  schmücken, 
während  die  SJtere  Dame  die  kühle  und  fast  geruchlose 
Kamelie  vorzieht.  Wir  wissen  auch,  welche  Bolle  die 
Böse  in  der  Liehes-Lyrik  spielt.  Eine  mit  Rpsendoft 
parfümierte  Frau  wird  uns  sonach  nicht  länger  über 
ihre  letzten  Absichten  in  Zweifel  lassen.  Mit  dem  Bild 
der  Eose,  des  Blumenkelchs  überhaupt,  verbinden  wir 
iemer  die  Vorstellung  des  Unberührten,  Intakten,  des 
Jungfräulichen,  der  Unschuld.  Hinter  der  Unschuld 
lanert  aber  unweigerlich  der  Appell  an  die  rohe  Zer- 
störung- und  Deflorierungslust,  an  die  Grausamkeit  des 
Mannes,  die  eng  mit  dem  sexuellen  Triebe  verschwistert  ist. 

—  Das  Veilchen  rührt  uns  mit  seiner  Bescheidenheit,  seiner 
stillen  Verborgenheit  nnd  Selbstgenügsamkeit.  Auch  hier 
führt  ein,  wenn  auch  schwacher,  Verbindungsfaden  zu  der 
Zerstömngs-  und  Aufdeckungslnst  des  Mannes.  Die 
Beseda  bat  neben  ihrer  Lieblichkeit  einen  brenzlichen, 
anstachelnden  Charakter  und  giebt  ihre  Befehle  nicht 
auf  Umwegen  wie  der  Bosendnft,  sondern  direkt  an 
onser  Vorstellungsleben,  an  unsere  Nervenverzweigungeo 

—  Gerüche  -wie  Ylang-Ylang,  White  rose,  Heliotrop 
u.  a.  haben  zweifellos  die  Absicht,  Vorstellungen  von 
Schlaf,  Traum,  schmachtendem  Innenleben  zu  erwecken, 
Jene  halbwachen  Seelenzustände,  in  denen  gerade  wol- 
lüstige Bilder  so  gerne  auftauchen:  wir  sehen  Betten, 
weiche  Polster,  wollige  Decken,  dunkle  Schatten  in  den 
Gardinen,  rote,  gedämpfte  Ampeln  —  und  der  Rest  ist 
klar.  Jede  solche  parfümierte  Frau  also,  die  vor  uns 
hintritt,  kommandiert  einen  ganzen  Haufen  alle  in  der 
gleichen  Richtung  sich  bewegender  Vorstellungen  I  — 
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Opoponax  und  alle  mit  Moschus  oder  Patschuli  g:e- 
mischten  Ausstrahlungen  haben  dann  fast  ausschliesslich 
eine  direkt  auf  Änderung  der  Blutbahoen  gerichtete 
Intention,  geben  sich  nicht  lang  mit  Associationen  ab, 
sondern  verändern  den  Getroffenen  körperlich.  Sapienti 
sat!  —  Sind  die  Parfüme,  wie  meistens,  keine  einfachen 
Essenzen  und  Blumen-Extrakte,  sondern  Kompositionen 
von  solchen,  dann  entsteht  jener  glückliche  Wirrwarr 
von  Hülflosigkeit  und  Bangigkeit  in  der  Psyche  des 
Mannes,  der  das  günstige  Operationsfeld  bildet  fttr  die 
mancherlei  leisen  und  deutlichen  Suggestionen,  die  eine 
Frau,  ein  Mädchen,  in  entscheidenden  Momenten  mit  so 
ruhiger  Selbstverständlichkeit  ausspielt,  und  die  im  Innen- 
leben des  Mannes  wie  ein  posthypnotischer  Befehl 
wudiem,  bis  er  hintritt  vor  das  rätselhafte  Wesen 
nnd  das  entscheidende  Wort  spricht.'") 

Der  Geschmackssinn  spielt  in  der  Vitasexualis 
fttr  sich  allein  eine  viel  geringere  Rolle  als  in  Ver- 
bin dang  mit  dem  Geruchssinn.*)  Die  eis  „Pica"  be- 
zeichneten sonderbaren  Neigungen  des  Appetites,  die 
man  mit  dem  Geschlechtstriebe  in  Verbindung  gebradit 
hat,')  dürften  wohl  nur  in  sehr  entferntem  Zusammen- 
hange mit  sexuellen  Vorgängen  stehen,  obgleich  die  Pica 
ja  besonders  bei  Schwangeren  beobachtet  wird,  da  sich 
keine  direkten  Einwirkungen  auf  die  Libido  sexualis 
dabei  nachweisen  lassen. 

Dagegen  beteiligt  sich  der  Geschmackssinn  auf 
eine  sehr  merkwürdige  und  drastische  Weise  an  der 


»)  H.  Kistemaecker  a.a.O.  S.  5-6. 
')  Vgl.  Zwaardemaker  a.  a.  0.,    S,  211    über  die  inniga 
Verbindung  zwischen  Geschmack  und  Geruch. 

')  Vgl.  Moll  „Konträre  Sexualempfindung"  8.287—288. 
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Aetiologie  £:esctilechtlicher  Verirrnngen  in  Fonn  der 
sogenaoBten  priapischen  Gennssmittel,  d.  li.  des 
Genusses  Ton  Speisen  and  Getränken,  die  man  mit  Be- 
standteilen imd  Absonderan^D  des  mensdüldieu  (mSnn- 
licheo  oder  weibliclien)  Körpers,  TorzflgUcli  aoB  der 
Genitalregion,  vermisclit  hat.  Es  scheint,  dass  die  Sehn- 
sucht  nach  dem  „Genosse"  des  geliebten  Wesens,  die 
sich  auch  in  dem  Worte:  „ich  möchte  Dich  tot  Liehe 
essen"  ausdrückt,  auf  diese  Weise  dnrch  ein  Surrogat 
befriede  wird,  welches  sich  in  der  Phantasie  in  den 
Körper  der  geliebten  Person  selbst  verwandelt  So  soll 
Ulrich  Ton  Hatten  Ton  dem  Wasser  getrunken  haben, 
in  dem  sich  seine  Angebetete  gebadet  hatte  und  wahr- 
scheinlich, wie  Lee  bemerkt,  mit  nicht  geringerem 
G«nu8S,  als  Andere  ein  Glas  Sekt  hinunterstürzen.  „Dass 
es  eigentlich  Schmutz  und  I>reck  war,  was  er  verschlang, 
daran  dachte  er  gar  nicht.  In  der  Phantasie  erblickte 
er  den  geliebten  Leib  seiner  Holden  und  was  da  im 
Wasser  herumschwamm ,  das  war  ein  Stack  davon." ') 
Der  fetischistische  Zog  in  dieser  Perversität  ist  also 
unverkennbar ,  ebensowenig  der  masochistische  dieser 
ekelhaften ,  erniedrigenden  Handlung.  In  einer  Yer- 
ordnong  des  Bischofs  Burchard  von  Worms  heisst 
es:  „Hast  Du  gethan,  was  einzelne  Frauen  zu  thun 
pfl^en?  Sie  werfen  sich  auf  das  Antlitz  und  mit  ent- 
biössten  Hinterbacken  pflegen  sie  in  der  Kerbe  Brot  zu 
zerreiben,  das  sie  dann  dem  Gatten  zu  essen  geben. 
Das  tbun  sie,  um  die  Liebe  jener  mehr  anzufachen."^) 
Das  ist  ein  Bericht  aus  dem  Mittelalter.    Aber  auch  in 

>)  Heinrich  Lee  „Die  Sünden  der  Oenusssucht",  Beriin  1692, 
S.  19-20. 

^  Vgl.  R.  Günther  „Kulturgeschichte  der  Liebe",  Berlin 
1899,  S.  19-20. 
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der  Nenzeit  giebt  es  noch  solche  Liebhaber  priapischer 
G^nossmittel.  In  „Mes  Ämonrs  avec  Victoire"  geniesst 
ein  r^nierter  Lebemann  Champagmer,  nachdem  er 
deDselben  über  die  Nates  und  Genitalien  seiner  Maitresse 
hat  laufen  lassen,  ein  ander  Mal  introduziert  er  — 
Radieschen  in  anum  ond  verzehrt  dann  dieselben,  ebenso 
wie  seine  Maitresse  Erdbeeren  vor  dem  Genüsse  mit  seinen 
Genitalien  in  Berührmig  bringt.  Einen  ähnlichen  Fall 
von  Gennss  von  vorher  in  |die  weiblichen  Genitalien  ein- 
geführten Frachten  berichtet  Ealenburg.*)  Die  Wein- 
Procedur  scheint  übrigens  nicht  selt«n  vorgenommen  zn 
werden,  da  sie  ein  beliebtes  Sujet  obscöner  Bilder  ist. 

Übrigens  gehört  auch  die  Rolle,  welche  Schweiss, 
Sperma ,  Yaginalsecret ,  Menstmationsblnt ,  Smegma, 
Faeces  u.s.w.  als  Bestandteile  von  'aphrodisischen 
Arzneimitteln  spielen ,  vollkommen  hierher.  Die 
älteren  Pharmakopoen  und  die  erstaunlich  ekelhaften 
Eefepte  der  sogenannten  „Dreck-Apotheke"  legen  hiervon 
vollgültiges  Zeugnis  ab. 

Als  eine  potenzierte  Steigerung  dieser  priapischen 
Genassmittel  können  jene  perversen,  aber  ausserordent- 
lich verbreiteten  Praktiken  angesehen  werden,  die  am 
Körper  selbst,  speciell  in  der  Regio  genito^nalis 
voi^nomraen  werden,  um  in  ähnlicher  Weise  durch  von 
verschiedenen  Sinnen  ausgehende  Erri^ngen  eine 
sexuelle  Befriedigung  zu  erlangen.  Hierher  gehören 
Cunnilingns  und  Fellatio,  sexuale  Kopro-  und 
TJrolagnie. 

Der  Cunnilingus  (französisch:  gamahucher,  „Picek" 
der  Südslaven)  d.  h.  opus  peragere  linguam  arrigendo 
in  cunnnm  eumque  lambere  ist  eine  überaus  weitver- 


<)  Eulenburg  „Sexuale  Neuropathie"  S.  101. 
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breitete  geschlechtliche  Verirrung.  Wie  Tierärzte  ver- 
sichern, kommt  dieser  perverse  Akt  sogar  sehr  häufig 
bei  Tieren,  namentlich  bei  Hnnden  (daher  das  griechische 
axvla^}  vor.  Bei  primitiven  Völkern  wird  der  Cimiii- 
lingas  ebenfalls  geflbt,*)  nnd  ans  den  Epigrammen  des 
Martialis  und  den  Dichtungen  des  Ausonius  er- 
fahren wir,  wie  ungemein  häußg  dieser  perverse  Akt 
von  den  alten  Eömem  ausgeführt  wurde. 

Aus  dem  südslavischen  Folklore  bringt  Krauss 
zahlreiche  Belege  für  die  grosse  Verbreitung  des 
Cuunilingus,  der  in  den  Beigenliedem  und  Sprichwörtern 
eine  grosse  Eolle  spielt.  So  bezeichnet  in  einem  süd- 
ungarischen Liede  der  Hirt  einen  Anderen  sehr  bissig 
als  einen  Liebhaber  des  Cunnilingus,*)  in  einem  anderen 
Liede  wird  der  Grieche  als  solcher  charakterisiert") 
Ebenso  wird  diese  geschlechtliehe  Verirrung  in  einem 
russischen  Lied  ans  Podollen  erwähnt.*)  Nach  UoII 
sollen  in  den  grossen  Städten  besonders  Uänner  der  guten 
Gesellschaft  den  Cunnilingus  ausüben. *)  Sicherlich  ist 
aber  derselbe  auch  der  niedrigeren  Volksklasse  nicht 
fremd.  Eicord  konstatiert  die  grosse  Häufigkeit  der 
Mimdsehanker,  die  vielfach  bei  Gelegenheit  der  Aus- 
übung dieser  perversen  Praktiken  acquiriert  werden, 
was  schon  Voltaire  wusste,  indem  er  seinen  berühmten 
„Genito-labial-Nerv"  constmierte.") 

■)  Ploss-Bartels  a.a.O.  Bd.  I,  S.  433. 
")  Krauss  a.  a.  0.    JCpwwä*«  VII  S.  166. 
•)  ibidem  S.  255. 

*)  „Folklore  de  l'Ukmne"  in;  Kfunaiia  1898  Bd.  V,  S.  96. 
0)  Moll  „Libido  aexualis"  Bd.  1,  S.  134. 
*)  P.  Ricord's  Briefe  über  Syphilis  deutsch  von  C.Liman, 
BerliD  1851  S.  84, 
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Der  Cunnilingiis  bietet  das  typische  Beispiel  einer 
komplizierten  Geschlechtsverirrung,  inaofem  offenbar  ver- 
schiedene aeüologische  Momente  die  Neigung  zur  Ans- 
übnng  desselben  erzeugt  haben. 

Bei  Tieren,  bei  welchen  ja  überhaupt  die  natür- 
lichen Seznalgerüche  eine  bedeutend  grössere  Rolle 
spielen,  ist  wohl  der  von  den  weiblichen  Genitalien 
ausgehende  specifische  Geruch  die  Hauptursache  des 
CuunüingTia.  Bei  Menschen,  die,  um  voltairisch  zd 
reden,  ihren  Genito-nasal-Reflex  besonders  stark  aus- 
gebildet haben,  wird  dieser  Geruchsreiz  ebenfalls  die 
hauptsächliche  Veranlassung  zur  Ausführung  des  Aktes 
geben. 

Sogar  der  Geschmackssinn  scheint,  nach  dem  Folk- 
lore zu  urteilen,  bisweilen  beteiligt  zu  sein.  In  dem 
oben  erwähnten  podolischen  Lied  wird  auf  die  Be- 
schaffenheit und  den  Geschmack  des  Vagioalsecretes 
angespielt.  Noch  deuthcher  wird  das  in  einem  nor- 
wegischen Märchen  „Der  Vorkoster" ,  das  übrigens 
gleichlautend  schon  im  13.  Jahrhundert  in  Schlesien  sich 
vorfindet,  zum  Ausdruck  gebracht,^)  and  in  einem  söd- 
ungarischen  Liede  wird  dieser  Geschmack  des  Vaginal- 
secretes  mit  dem  des  Salzes  und  des  Saflor  (Carthamus 
Tinctorius)  verglichen.*) 

Weiter  liegt  ohne  Zweifel  dem  Cunnilingus  ein 
stark  ausgeprägtes  masochistisches  Element  zu 
Grunde.  Schon  Bachofen  hat  darauf  hingewiesen, 
dass  die  aphrodisische  Verehrung  des  weiblichen  Ätcfe 
als  ein  Symptom  der  erotischen  Gjnaikokratie   aufzu- 

')  „No^wegi^iche Märchen  und  Schwanke"  in:  K^imriiui  1B83, 
Bd.  I,  S.  296—297. 

^  Krauss  a.a.O.  Bd.  VI,  S.  321. 
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fassen  sei.  Indem  der  Mann  in  fetiscbistischer 
Weise  seine  sexnelle  Begierde  auf  das  weibliche  Gfenitale 
allein  konzentriert,  erhält  dadurch  seine  sklavische  Unter- 
jochung durch  die  rohe  sinnliche  Brunst  den  stärksten 
Ausdruck.  Daher  hat  von  jeher  der  dem  Cnnnilingns 
fröhnende  Mann  für  ein  „geschlechtshörig:es"  Wesen 
gegolten.  Sehr  bezeichnend  hierfür  sind  die  Erfahrongen, 
die  Krauss  darüber  mitteilt.  Der  diristlich-slavische 
Bosnier  macht  dem  Zigeuner  den  Vorwurf  des  Cunnllingas, 
weil  er  dessen  sippenrechtliche  Abhängigkeit  vom 
Weibe  nicht  versteht.  Nach  Krauss  hat  diese  Ver- 
mutung des  Bosniers  als  eine  sonst  zutreffende  Be- 
obachtung etwas  für  sich.  Er  spürte  der  Sache  auch 
in  Niederösterreich  nach  und  erfuhr  von  Ärzten  und 
Hebammen,  denen  gegenüber  sich  andere  Frauen  rück- 
haltslos  aussprechen,  dass  die  den  Gunniliugus  aas- 
übenden Männer  ihren  Gattinnen  durchaus  unterthan 
wären  und  sich  als  echte  „Siemandl"  leiten  und  lenken 
liessen.  *) 

In  sehr  merkwürdiger  Weise  tritt  das  masodiistische 
Element  des  Cunnilingus  hervor  in  einem  scheusslichen 
Akte,  der  in  chinesischen  Bordellen  üblich  ist.  Dorthin 
kommen  Wüstlinge,  die,  nachdem  sie  dem  Koitus  der 
Dirne  mit  einem  anderen  Manne  zugeschaut  haben, 
p  0  s  t  e  a  genitalia  pnellae  lambunt  et  alterius  viri  semen 
ore  excipiunt*)  Man  muss  gestehen,  dass  dies  der  Gipfel 
der  Erniedrigung  ist,  der  erreicht  werden  kann,  und  es 
ist  ohne  Zweifel  diese  äusserste  geschlechtliche  Demüti- 

■)  Krauss  a.  a.  0.,  Kfimti3ui  VII,  S.  256. 

^  Untrodden  Fielda  of  Anthropologe  Bd.  I  S.  76.  Auch 
Galen  berichtet  über  eine  ähnUche  Perversität  bei  den  Römern 
(De  simplicium  mediconientorum  temperamentiB  ac  facultatibus 
Lib.  X  c.  1  ed.    Kühn  Bd.  XII,  S.  249). 
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giing,  welche  ihrerseits  wieder  dem  Betreffenden  sexuelle 
BefriedigTing  gewährt. 

Einige  Formen  des  Cimnilingus  entspringen  ganz 
deutlich  sadistischen  Motiven.  Hierher  gehört  ohne 
Zweifel  die  schenssliche  Neigung,  denselben  während 
der  Menstruation  des  Weibes  auszuführen,  wobei 
der  Anblick  und  das  Lecken  des  Blutes  die  sadistischen 
Gelüste  befriedigt.  Diese  schreckliche  Form  der  sa- 
distischen Befriedigung  ist  gar  nicht  selten.  Schon  die 
römischen  Autoren  erwähnen  sie  öfter.  Seneca  sagt 
von  dem  Konsul  Mamercus:  „Quid  tu  cum  Mamercum 
consulem  faceres,  ignorabas  ancillaram  suaram  menstrunm, 
ore  illnm  hiante,  exceptare?"  (De  beneficiis  Mb.  IV  c.  31). 
An  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  „Nnper  Natalis  tarn 
improbae  linguac  quam  impurae,  in  cuioa  ore  feminae 
purgabantur."  (Epist  87).  Rosenbaum  bringt  den 
Ausdruck  q^otvixiCstv  mit  dem  bei  den  Griechen  sehr 
verbreiteten  Laster,  sich  sogar  menstmierter  Frauen 
and  Mädchen  zum  Cunnilingus  zu  bedienen,  in  Zu- 
sammenhang. ') 

In  einem  serbischen  Liede  ist  sogar  von  einem 
„Benagen"  beim  Cunnilingus  die  Rede.*) 

Ein  weiteres  häufiges  Motiv  der  Ausübung  des 
Cunnilingus  ist  der  masturbatorische  Zweck,  der 
entweder  vom  Manne  ausgeht  oder  vom  Weibe  verlangt 
wird,  wie  bei  den  Südslaven.")  Die  otficiosa  manus 
wird  hier  durch  die  für  diesen  Zweck  sehr  begehrte 
lingua  ersetzt  und  es  wird  von  dem  Manne  oder  Weibe 
lediglich  die  Herbeiführung  eines  peripherischen  Kitzels 

■)  J.  Rosenbaum  „Geschieht«  der  Lustseuche  im  Alter- 
tum" 6.  Aufl.,  Halle  1993  S.  268. 

«)  Krause  a.  a.  0.  1699  Bd.  VI,  S.  360. 
*)  ibidem  S.  211. 
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erstrebt.  Hieran  schliesst  sich  die  Tribadie  und 
homosexneUer  Verkehr  unter  Weibern  als  eine  äberans 
häufige  Quelle  dieser  geschlechtlichen  Yeriming.  Moll 
berichtet  von  einer  wahren  Epidemie  von  homosexuellem 
Verkehr,  die  in  einem  amerikanischen  Mädchen-CoUege 
ausbrach  und  wobei  die  geschlechliche  Befriedigung 
durch  gegenseitigen  Cunnilingos  stattfand.*)  Bei  Tribadie 
ist  diese  Form  des  geschlechtlichen  Verkehrs  etwas 
Gewöhnliches  (Amor  lesbicus,  Sapphismus).  Doch  sei 
hier  noch  einmal  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
zahlreiche  Prostituierte  solche  Proceduren  auf  Verlangen 
der  Männer  ausfuhren  müssen! 

Ein  höchst  eigenartiges  aetiologisches  Moment  des 
Cunnilingns  besteht  nach  einem  Eeigenliede  zu  urteilen, 
in  Bosnien:  das  ist  —  horribüe  dictu  —  eine  Er- 
krankung der  weiblichen  Genitalien.  Damit  er  sich 
nicht  infiziere,  übt  hier  der  Mann  bei  der  kranken 
Person  den  Cunnilingns  aus!*) 

Aus  äbnlichen  Motiven  wird  bei  den  Südslaven  die 
Fellatio  (vel  labris  vel  lingiia  perfricandi  atque  ex- 
sugendi  officium  peni  praestare)  oder  der  Co i tos  in 
OS  ausgeführt,  indem  nach  Erauss  der  an  Gonorrhoe 
erkrankte  Chrowote  von  einem  Frauenzimmer  diese 
Akte  vornehmen  lässt  bezw.  bei  ihr  vornimmt.*) 

Hierbei  waltet  oft  noch  ein  anderes  superstitiöses 
Motiv  ob,  Dämlich  der  Glaube,  dass  das  Verschlucken 
des  Samens  bei  diesem  scheusslichen  Akte  ein  Stärkungs- 

']  Moll  „Konträre  Sexualempfindung"  S.  580. 

»)  Krausa  a.  a.  0.  Bd.  VII,  S.  258.  —  In  der  „ Anti- Justin e- 
(11, TT)  wird  der  Akt  sogar  als  Praeventivmittel  gegen  vene- 
rische Krankheiten  ausgeführt, 

•)  ibidem  Bd.  VI,  S.  237. 
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und  Kräftigungsmittel  für  den  Fellator  bezw.  die 
Fellatrix  sei,  wie  das  z.  B.  in  den  Humanen  des  Marquis 
de  Sade  und  in  anderen  pornographischen  Werken 
hervorgehoben  wird. 

Aus  einem  sehr  merkwürdigen  Grunde  führen  säd- 
slavische  Weiber  die  Fellatio  ans.  „Verbuhlte  Weiber 
tbnn  es  ihren  erschlafften  Männern  mit  Absicht  sehr 
häufig,  bis  die  Opfer  impotent  werden.  Dann  hat 
das  Weib  fär  seine  Liederlichkeit  die  beste  Ausrede 
gewonnen".  Es  werden  sogar  Fälle  berichtet,  in  denen 
Männer  infolge  der  allzohäuäg  ausgefflhrten  Fellation 
geisteskrank  wurden  und  verblödeten.') 

Manche  Weiber  mögen  auch  den  Abt  bei  ihren 
Männern  infolge  von  fetischistischen  und  Grerucha- 
reizen  ausführen.  Jene  Hofdame,  von  derBrantdme 
berichtet,  dass  sie  stets  die  einbalsamierten,  parfümierten, 
in  ein  vergoldetes  Etui  eingeschlossenen  Genitalien  ihres 
verstorbenen  Mannes  als  Eeliquie  bei  sich  trug,  gehört 
vielleicht  hierher.*) 


Doch  Cnnnilingus  und  Fellatio  sind  noch  nicht  die 
schlimmsten  Vcrirrungen  des  Geschlechtstriebes.  Eine 
noch  schensslichere ,  ja  fast  unglaubliche  Bethätigung 
des  geschlechtlichen  Lasters  thut  sich  dem  schaudernden 
Blick  auf,  wenn  er  sich  der  Betrachtung  der  sexualen 
Kopro-  und  Urolagnie  zuwendet  d.h.  der Perversion, 

')  ibidem  Bd.  I,  S.  210. 

°)  Vgl.  P.  MaDtegazza  „Anthropologisch-kulturhiatoriache 
Studien  über  die  Gescblechtsverhältnisse  des  Menschen",  3.  Auö. 
Jen»  o.  J.,  S.  96. 
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die  die  Vorgänge  und  Prodakte  der  letzten 
Ausscheidungen  des  Stoffwechsels  mit  der 
Libido  sexnalisverknäpft  und  ans  ihnen  eine 
geschlechtliche  Befriedignag  schöpft. 

Gerade  diese  ekelhafte  Verirrung,  so  sehr  sie  den 
aesthetisch  empfindenden  Menschen  abstösst,  ist  vor  allen 
anderen  geeignet,  uns  fiber  das  Wesen  der  geschlecht- 
lichen Venrrungen  Aufschiusa  zu  geben,  die  Frage  zn 
entscheiden,  ob  letztere  mehr  als  krankhafte  Eh*- 
scheinnngen,  als  Symptome  der  Degeneration  aufzufassen 
seien,  oder  ob  sie  sich  noch  innerhalb  der  Grenzen  des 
Physiologischen  befinden  und  nur  als  Äusserungen  eines 
allgemein  menschlichen  Triebes  nach  Abwechselung, 
Pikanterie,  EafÖnement  im  geschlechtlichen  Verkehr 
sich  darstellen. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  gerade  in  Beziehung 
auf  die  Eopro-  und  Urolagnie  geneigt  war,  mich  w^:en 
des  Ungeheuerlidien  dieser  Verirrungen,  das  einem  die 
Idee  des  Krankhaften  geradezu  aufdr&ngt,  der 
Ansicht  von  Krafft-Ebing  anznschliessen ,  dass 
Menschen,  die  solche  Akte  begehen,  von  vornherein  als 
geisteskrank,  mindestens  als  schwer  neuropathisch  be- 
trachtet werden  mässten.  loh  teilte  diese  Anscbaunng 
aber  nur  so  lange,  bis  ich  durch  eingehende  Studien  auf 
diesem  Gebiete  belehrt  wurde ,  eine  wie  ungeheure 
Verbreitung  scatologische,  d.  h.  kopro-  und  uro- 
l^Tiistische  Neigungen  von  jeher  unter  allen  Völkern 
der  Erde  gehabt  haben,  bis  ich  Thatsachen  kennen 
lernte,  die  mir  Tarne  wsky 's  Mitteilungen  bestätigten, 
dass  zahlreiche  Geistesgesnnde  die  ekelhaftesten 
koprolagniatischen  Akte  ausführen.  Denn  das  ist  das 
Entscheidende.  Dass  Geisteskranke,  Entartete,  neuro- 
pathisehe  Individuen   solchen  Grelllsten  fröhnen,    wird 
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ernstlicli  von  Niemandem  bestritten.  Dass  aber  viele 
geistig  gesunde  und  zurechnungsfähige  Individnen  anf 
solchen  geschlechtlichen  Verimingen  betroffen  werden, 
erschien  bisher  unglaublich,  wird  aber  durch  eine 
genauere  Untersacbong  der  Aetiologie  der  sexualen 
Kopro-  und  ■ürolagnie  mmmstSsslich  bewiesen  werden. 

Was  nun  zunächst  die  Erklärung  der  blossen 
Möglichkeit  von  Beziehungen  zwischen  der  Yita  sexnalis 
nnd  jenen  menschlichen  Absonderungen  betrifft,  so  ist 
auch  hier  eine  Mehrzahl  von  aetiologischen  Momenten 
vorhanden,  die  durch  Ihr  Zusammenwirken  jene  sexuelle 
Perversion  hervorrufen. 

Das  alte  Wort:  Inter  faeces  et  urinam  naseimur, 
deutet  bereits  eine  Ursache  jener  Beziehungen  zwisdien 
Libido  sexualis  und  der  Entleerung  der  Endprodukte 
des  Stoffwechsels  an,  welche,  gemäss  dem  „loi  de 
Toisinage",  durch  die  Lage  der  Ausgänge  des  Darm- 
kanals und  des  Hamapp&rates  in  der  anmittelbaren 
Nähe  der  Geschlechtsteile  gegeben  ist  Hierdurch 
wird  eine  associative  Verknüpfung  der  Vorstellungen 
von  den  einzelnen  Organen  nnd  ihren  Verrichtungen 
sehr  erleichtert  Diese  Ideenassociation  ist  eine  um  so 
festere,  als  wirklich  beim  Manne  der  Ansfährweg  der 
Harnorgane  mit  demjenigen  der  Geschlechtsorgane  zu- 
sammenfällt oder  wie  bei  der  Fran  dem  oberflächlichen 
Beobachter  zusammenzufallen  scheint  Femer  wird  nicht 
selten  vor,  während  oder  nach  dem  geschlechtlichen 
Verkehr  das  Bedürfnis  empfunden,  den  Harn  zu  ent- 
leeren, besonders  bei  Weibern,  worüber  Schurig  in 
seiner  „Gynaecologia"  sehr  merkwürdige  Berichte  bringt 
In  Beziehung  anf  die  Ansgangspforte  des  Darmkanals 
sei  nur  daranf  hingewiesen,  dass  die  starke  Beteiügnng 
der  Dammmuskulatnr  beim  Orgasmus  des  Mannes  und 
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Weibes  unbewusst  die  Aufmerksamkeit  mit  aaf  jene 
Region  lenkt.  Endlich  werden  aUe  diejenigen  Männer, 
welche  die  Pftdikation  ausüben,  welcher  Akt  nach 
den  Erfahrnngen  von  Professor  G.  Behrend  hier  in 
Berlin  sehr  oft  vorgenommen  wird,  aber  auch  anderswo, 
z.B.  nach  Kranss  unter  den  Stidslaven,  aasserordest^ 
lieh  verbreitet  ist,  ihre  Phantasie  mit  Vorliebe  auf  die 
Regio  analis  richten  und  daher  der  sexualen  Koprolagnie 
sehr  leicht  verfallen,  während  die  den  normalen  Ge- 
schlechtsverkehr übenden  Männer  gar  nicht  oder  nur 
mit  Widerwillen  an  jene  Xachbarschaft  denken. 

Weiter  ist  zur  Erklärung  der  Möglichkeit  dieser  Art 
von  sexueller  Perversion  die  Thatsache  heranzuziehen, 
daS8  der  „vom  Geschlechtstrieb  umnebelte"  Intellekt 
und  aesthetische  Sinn  des  Menschen  diese  ekelhaften 
Dinge  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erblickt  als  derjenige 
des  nicht  vom  Liebes-  oder  Sinneurausche  Überwältigten. 
Sie  werden  gleichsam  (sit  venia  verbo)  „idealisiert",  als 
zum  Wesen  der  geliebten  Person  und  folglich  auch  der 
Liebe  gehörig  betrachtet,  und  Üben  sogar  bei  einer  Ver- 
gleichung  mit  den  körperlichen  Reizen  der  betreffenden 
Person  durch  den  Kontrast  zwischen  dieser  aesthetischen 
Auffassung  und  jenen  allzu  grob-materiellen  Vorgängen 
eine  gewisse  erregende  Wirkung  aus. 

Daher  kann  man  nicht  den  Ekel  vor  sich  selbst 
und  der  soeben  begangenen  Handlung,  der  die  Kopro- 
und  Urolagnisten  nach  vollendetem  Geschlechtsakte 
befällt,  dafür  geltend  machen,  dass  jene  Handiangen  in 
einem  unzurechnungsfähigen  Zustande  begangen  worden 
seien.  Dieser  moralische  Katzenjammer  tritt  auch  viel- 
fach nach  anderen  geschlechtlichen  Verirrungen,  ja  nach 
dem  gewöhnlichen  Beischlaf  ein,  wie  dies  Eulenburg 
neuerdings  sehr  einleuchtend  dargelegt  hat   Er  sa^  u.  a. : 

Bloch,  Beiträge  zur  .^etiolof^io  der  PsychopntbI&  sexualls.  ü.         15 
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„Wie  jedem  intensiven  körperlichen  und  seelischen 
Gennsse  ein  bitterer  Nachgeschmack  der  Ernüchterung', 
der  Ettttäuscbung,  ein  Stadiam  physischen  und  moralischen 
„Jammers"  unvermeidlich  zu  folgen  pflegt,  so  folgt  auch 
dem  am  heissesten  ersehnten  und  oft  am  schwersten 
erkämpften  Gennsse  der  Geschlecbtsbefriedigung  ein 
Geföhl  von  Widerwillen  and  Efeel." ')  Man  kann  d^er 
diese  durch  das  alte  Wort  „omne  animal  pc^t  coitum 
triste"  sehr  gnt  ausgedrückte  Empfindung  nicht  als 
einen  Uassstab  für  ein  Urteil  über  geistige  Gesundheit 
oder  Krankheit  benutzen. 

Es  kann  ferner  kein  Zweifel  darttber  bestehen, 
dass  —  so  unglaublich  es  klingt  —  gewisse  Sinnes- 
eindrücke unter  den  aetiologischen  Faktoren  der 
sexualen  Kopro-  und  Urolagnie  eine  Rolle  spielen.  Man 
wird  dies  eher  verstehen,  wenn  man  es  mit  dem  söget 
nannten  „Haut-goöt"  in  Verbindung  bringt,  jener 
e^ntümlichen  Neigung,  welche  Nahrungsmittel  in  ver- 
dorbenem, faulendem  Zustande  tüs  exquisite  Delikatessen 
bevorzugt.  Daher  bringt  der  Verfasser  oder  die  Ver- 
fasserin der  „Memoiren  einer  Sängerin"  mit  Recht  die 
Kopro-  und  Urolagnie  mit  jener  Vorliebe  für  Hau^goflt- 
Delikatessen  in  Znsammenhang.  Die  Phantasie  setze 
sich  über  die  widerliche  Beschaffenheit  hinweg,  damit 
der  G^nuss  ein  völl%  ungestörter  sei  „Die  Unflätigkeit 
ist  etwas  sehr  Relatives,  and  wer  wird  daran  denken, 
wenn  er  etwas  geniesst,  welche  Stoffe  das  Ding  in  sich 
enthält  ?  Dies  wäre  ebenso,  als  wenn  Jemand  sich  in  ein 
Mädchen  verliebte  und  sich  durch  den  Gredanken,  dass  seine 
Geliebte  gewisse  Naturbedürfnisse  täglich  verrichtet,  aus 
seiner  poetischen  Sphäre  herausreissen  liesse.    Ich  denke 


')  A.  Eulenburg  „Ober  Sadismus  und  Masochismus'*  S.  13. 
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geraäe  das  Gegenteil.  Ein  Menscb,  der  Jemand  liebt  oder 
dem  ein  Gr^enstand  gefällt,  findet  nichts  Obscönes, 
niclits  Ekelliaftes  in  dem  Gregenstand  seines  Grefallens." 
(Memoiren  einer  Sängerin  n,  64).  Denselben  Zosammen- 
hang  hat  auch  der  Marquis  de  Sade  erbannt;  er  er- 
klärt zogleicb  denselben  ans  gewissen  Sinneseindrücken 
(Geschmack,  Geruch),  die  durch  sehr  scharfe  Reize 
hervorgerufen  werden.  Severino  sagt  in  der  „Justine" 
<in,  129):  „Eh!  qui  doute  qne  la  vieillesse,  la  malpropretö, 
la  laideur,  ne  donnent  souvent  de  bien  plus  grauds 
plaisirs  que  la  frdchenr  et  la  beautä?  Les  miasmes 
^man^  de  tels  corps  ost  an  acide  bien  plns 
irritant*).  Ne  voyez-vons  pas  tout  plein  de  gens 
pr6f6rer  le  gibier  faiaand^  k  la  viande  freche?" 

Gewiss  nur  in  diesem  Sinne  des  Hant-goflt  nennt 
Y.  Hippel  die  ünsaoberkeit  das  „Aushängeschild  der 
Venus  Pfflidemos"*).  Ebenso  berichtet  Krauas  von 
den  Sädslaven,  dass  dort  die  Unreinlichkeit  der  Geni- 
talien und  ihrer  Umgebung  als  sexuelles  Stimulans  hoch 
geschätzt  werde  und  demgemäss  diese  Teile  niemals 
gewaschen  werden,  wobei  besonders  die  durch  den  Ge- 
ruchssinn vermittelte  Wirkung  auf  die  Libido  hervor- 
gehoben wird.*) 

Das  bei  weitem  hervorstechendste  aetiologische 
Moment  der  Kopro- und  Urolagnie  ist  jedoch  dasmasoch- 
istische.  Den  stringenten  Beweis  dafür  liefert  die 
aus  masochistischen  Korrespondenzen  und  aus  dem 
wirklichen    Treiben    der    masochistischen    Prostitution 


')  Ähnlich  heisst  es  in  der  „Julietl«"  jl,  289):  „Les  se!s  sont 
plua  äcrea,  les  odeura  plus  torts". 

^)  Th.  G.  V.  Hippel  „Ober  die  Ehe"  ed.  G.  Moldenhauer. 
Leipzig  (Reclam)  S.  184. 

')  Krause  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  226-227. 
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wohlbekannte  Thatsache,  dass  den  gewöhnlichen 
AbBcbluss,  das  non  plus  ultra  der  Demütigimg  ein  kopro- 
oder  urolagnistischer  Akt  bildet,  dem  der  MasocMst  sich 
auf  Befehl  der  „Herrin"'  unterziehen  mnss  nnd  offen- 
bar mit  Wonne  sich  unterzieht,  da  er  in  seinen  Briefen 
ihn  leidenschaftlich  begehrt.  In  masochistischen  Briefen, 
die  mir  aus  mehreren  grossen  Städten  Deutschlands  in 
grosser  Zahl  vorliegen,  spielt  die  Koprolagnie  immer 
eine  wesentliche  ßolle.  Sie  verwirklicht  das  Ideal  des 
Masochismus:  tiefste  Demütigung  unter  die  Herrin!  So- 
wird  denn  auch  eine  solche  koprolagnistische  Scene  in 
dem  masochistischen  Roman  „La  maitresse  et  l'esclave", 
der  uns  einen  fürchterlichen  Einblick  in  das  Treiben 
der  die  masochistischen  Geläste  weckenden  und  unter- 
haltenden Dimenwelt  gewährt,  mit  abschreckender 
Deutlichkeit  geschildert. 

Wie  wenig  berechtigt  die  Auffassung  der  Kopro- 
und  ürolagnie  als  einer  unter  allen  Umständen  krank- 
haften Erscheinung  ist,  beweist  die  äusserst  charakte- 
ristische Thatsache,  dass  sie  sogar  in  GestaJt  der 
sogenannten  „Scatologie"  als  eine  anthropologisch- 
ethnologische  Erscheinung  auftritt 

Die  Scatologie  d.  h.  die  fast  immer  sexuell 
betonte  Bolle  der  Endprodukte  des  mensch- 
lichen Stoffwechsels  und  der  damit  ver- 
bundenen Vorgänge  imFolklore,  imMythus, 
Aberglauben  und  in  der  Litteratur  aller 
Völker  und  Zeiten  ist  bisher  noch  gamicht  von 
den  Forschem  über  die  Psychopathia  sexualis  beachtet 
worden.  Und  doch  liefert  sie  einen  Schlüssel  für  viele 
Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der  geschlechtlichen  Ver- 
irrungen  und  erleuchtet  insbesondere  das  Wesen  der 
Kopro-  und  Ürolagnie,   indem  wir  durch  die  Scatologie 
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erfahren,  wie  tiefeiDgewurzelt,  ja  allgemein  menschlich 
<lie  Neigung  ist,  jene  ekelhaften  Vorgänge  in  Beziehung 
zum  Geschlechtsakte  za  bringen  and  überhaupt  an 
solchen  Vorstellui^en  ein  G-efallen  zn  finden. 

Nach  erfolgter  Kenntnisnahme  der  wichtigsten  hier- 
ter  gehörigen  Thatsachen,  werden  wir  eine  weitere 
wesentliche  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  sexaalen 
Kopro-  und  Ürolagnie  gewonnen  haben. 

Im  Folklore  aller  Völker  spielen  die  Vorgänge 
der  Defäkation  und  Mictlon  sowie  die  Flatus  eine  grosse 
Rolle  und  sie  werden  fast  stets  in  ii^end  einer  Weise 
auf  das  sexuelle  Gebiet  hinttbei^espielt  d.  h.  nicht  bloss 
in  derb-drastischer,  sondern  auch  in  obscöner  Weise 
hesprochen  and  geschildert.  Letzteres  drückt  sich  auch 
häufig  darin  aus,  dass  für  die  Geschlechtsteile  und  für 
den  Geschlechtsakt  die  Namen  jener  Äusführgänge  der 
Endprodukte  des  Stoffwechsels  eingesetzt  werden.  Endlich 
lässt  der  Folklore  letztere  während  der  Ausübung 
geschlechtlicher  Thätigkeit  ausgeschieden  werden  und 
schildert  direkt  die  widerlichsten  koprolagnistischen  Akte. 

Es  ist  natürlich  unmöglich  und  unstatthaft,  an  dieser 
Stelle  eingehende  Belege  für  die  Scatologie  im  Folklore 
zu  geben,  und  sei  in  dieser  Beziehung  auf  die  acht 
Bände  des  in  dieser  Beziehung  sehr  inhaltreichen 
Sammelwerkes  „KguTridita"  (1883—1902)  sowie  auf  das 
wertvolle  Werk  „Scatologie  Rites  of  all  Nations"  von 
J.  G.  Bourke  (Washington  1891)  verwiesen.  Ich  muss 
mich  darauf  beschränken,  nur  einige  Beispiele  aus 
verschiedenen  Ländern  zu  erwähnen,  um  damit  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  scatologischen  Neigungen 
keineswegs  etwas  einem  bestimmten  Volke  oder  einer 
Rasse  Eigentümliches  sind. 
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In  der  Yolkscrzähliing  nnd  den  Märchen  der 
slavischen  Länder  sind  scatologische  Themata  sehr 
beliebt.  So  wird  in  No.  46  der  „Chansonnettes  Polonaises"*) 
geschildert,  wie  eine  Fraa  sich  a:i  den  Faeces  ihres 
Hannes  ergötzt,  in  No.  41  und  42  wird  die  Miction  einer 
,.pisseuse  noire"  zugleich  mit  dem  Geschlechtsakt  er- 
wähnt.*) In  Ko.  94  des  „Folt-Lore  Polonais"")  wird 
die  Ünreinlichkeit  nach  der  Defaecation  als  polnische 
Eigentümlichkeit  erwähnt,  und  BchliessUch  werden  sogar 
kopro-  und  urolagnistischc  Akte  geschildert,  z.  B.  in 
No.  105,  wo  der  Liebhaber  die  Geliebte  nm  die  Mictio 
ad  OS  bittet.*) 

Nicht  minder  reich  an  scatölogischen  Specimina  ist 
die  russische  und  südslavische  folkloristische  Litteratur. 
Ich  verweise  bezüglich  der  ersteren  z.  B.  auf  No.  II 
(Le  moinean  et  la  jument),  No.  IX  (Le  c  .  .  et  le  cul) 
in  den  „Contea  Secrets  traduits  du  Rasse"'),  auf  die 
Mitteilungen  von  Kraass  über  die  den  Koitus  be- 
gleitenden koprolagnistischen  Proceduren  bei  den  Söd- 
slaven,  welche  im  Reigenlied  besungen  werden*),  auf 
die  in  ekelhafter  Weise  dieselben  Vorgänge  schildernden 
Lieder  aus  Ragusa'),  Belgrad"),  Bulgarien"),  und  Bosnien.'") 


1)  Xpwrto*«,  1886  Bd.  111  S.  329. 
■)  ibidem  B.  327. 
•)  KfvnriSui  IV,  188S  S.  59. 
*)  ibidem  S.  66. 

»)  KfvnTaäut  1B8B  Bd.  I,  S.  10—12  und  S.  20—21   vgl.  auch 
,,La  Menagere  perspicace"  S.  51 — 52. 

•)  Krauss  a.  a.  0.  Kg^tdSia  VI  S.  207—208. 
^)  ibidem  S.  812. 
")  ibidem  S.  316. 
»)  S.  111. 
")  ArpuiriBA«  Vll,  S.  161. 
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Wie  weit  in  dieser  Beziehang  die  Volksphantasie  geht, 
lehrt  der  sädslavische  Glaube ,  dasa  das  verheiratete 
Weib,  welches  mit  einem  verheirateten  Manne  Ehebruch 
treibt,  in  der  Hölle  an  einem  Pfosten  aufgehängt  und 
zn  ewiger  Miction  verurteilt  wird,  während  ihr  Buhle 
mit  offenem  Munde  unt^r  ihr  urinam  bibere  muss.  *) 

Auch  im  germanischen  Folklore  ist  die  Scatologie 
reichlich  vertreten.  Die  Vierzeiler  aus  den  deutsch- 
österreichichen  Alpen  schwelgen  geradezu  in  kopro- 
lagnistiachen  Vorstellungen  und  Schilderungen.  Der 
„Bua"  beschäftigt  sich  mit  Vorliebe  mit  dem  Akt  der 
Defaekation  nnd  Miction  seines  „üeandl"  und  knäpft 
daran  seine  geschlechtlichen  Gelüste.*)  Das  in  Nor- 
wegen und  in  Schlesien  verbreitete  Märchen  von  der 
Laudmaus  und  der  Wassermaus  ist  ein  ferneres  drastisches 
Beispiel  für  diese  Ideenassociation.*) 

Die  grösste  Rolle  spielt  das  scatologiache  Element 
wohl  im  Folklore  Frankreichs,  wie  ja  auch  dieses 
Land  die  umfangreichste  „scatologische  Litterator"  her- 
vorgebracht hat  (s.  unten).  So  finden  wir  denn  in  dem 
„Gai  Chansonnier  fran^ais",  einer  Sammlung  von  Chansons 
des  16.  bis  19.  Jahrhunderts*)  sehr  bedenkliche  Lieder 
dieser  Art,  z.  B.  ein  solches  aus  Poitön,  in  dem  das 
lanibere  cunnum  et  anum  geschildert  wird.^)  Auch 
eine  sehr  derbe  Erzählung  „Pourquoi  les  femmes  ont 

'   Äfwred^H.  Bd.  VI,  S.  a06. 

')Vgl.  Z.B.  ÄTewttaJiolSSeBd.IV,  S.  82,Ko.  11;  S.Sl,  No.7; 
S.  99,  No.  96;  S.  108,  No.  142;  S.  109,  No.  146,  No.  149;  S.  113, 
No.  169;  S.126,  No.  236. 

')  Abgedruckt  in  K^mtziSia  Bd.  I  S.  283—294. 

')  Abgedruckt  in  Ki/mziSta  1886  Bd.  III,  S.  1- 146. 

»1  Chanson  59  a.  a.  0.  S.  188. 
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du  poil  aa  c.l."  stammt  aus  Poitoa.')  Eine  Reihe  von 
Bcatologischen  Sprichwörteni,  lUtseln  o.  s.  w.  aas  derselben 
und  anderen  Provinzen  Frankreichs  findet  sich  am  Schlüsse 
der  „Bibliotheca  Scatologica"  (Paria  1850). 

Zd  besonderer  Bifite  scheint  die  Scatolo^e  in  der 
Landschaft  B^am  (Departement  Baisse»  Pyr^n^es)  ge- 
langt xa  sein.  Im  Follüore  dieser  Gegend  wird  auch 
in  sehr  bemerkenswerter  Weise  die  Koprolagnie  mit 
dem  Haat'go&t  des  Wildprets  rerglichen  und  in 
Verbindnng  gebracht,  ein  Beweis,  dass  dieselbe  that- 
Bftchüch  ans  denselben  Motiven  entspringt  wie  z.  B.  der 
Gennss  von  „perdreaux  faisandes".*) 

Im  italienischen  Folklore  kommt  Scatol<^8ches 
Überaus  häufig  vor,  gemäss  einem  alten  florentinischen 
Sprichwort : 

Amore,  merda  e  Venere 
Son  tre  cose  teuere.*) 

Einen  recht  drastischen  Beleg  ffir  die  sexuelle  Be- 
tonung der  auf  die  Eegio  analis  bezOglichen  Vorgänge 
liefert  z.  B.  Xo.  213  der  Facetieu  des  Poggio  mit  dem 
Titel  „Facetia  cujusdam  aduieacentnlae  qnae  emittebat 
petum".*) 

Überhaupt  macht  man  sich  kaum  einen  Begriff 
davon,  welche  ausserordentliche  Freiheit  und  Ungeniert- 


')  ,.Cont«s  Poitevins"  ibidem  S.  287—238. 

•)  Man  vergleiche  „Folklore  de  laPrance"  in:  KfimräSui  1893, 
Bd.V,  S.276,  No.  4u.  5;  S.  2T7— 278  No.  8  u.  9,  S.>8B6  (Vendee); 
S.  88I>  (Departomeiit  du  Douba). 

*)  Archivio  per  le  tradizioni  popolsri  1883,  S.  443. 

*)  Vgl.  „I.es  Faceties  de  Pogge.  Traduites  en  Fran^aie,  avcc 
le  Texte  Latin.  f:ditioD  complete.  —  Paris  1878  (Liseux),  Bd.  11. 
S.  141—142. 


,9  lizedoy  Google 


—     233     — 

heit  in  Italien  und  Spanien  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
richtung dieser  natürlicben  Bedürfnisse  herrscht*) 

Hierdurch  wird  ganz  gewiss  ausserordentlich  hftnflg 
jene  für  die  Genesis  der  Koprolagiiie  massgebende 
Ideenassociation  zwischen  X^ibido  sexualis  und  den  Akten 
der  Defäcation  und  Miction  hervoi^erufen,  und  mao  hat 
eine  Erklärung  für  die  befremdende  Thatsache,  dass 

')  Johann  Christoph  Mai  er  sagt  in  seiner  „Beschreibung 
Venedigs",  Leipzig  1796  (Bd.  0,  S.  198—199):  „Vom  Edehnann 
bis  zum  Bettler  entladet  sich  jeder  seines  Unrates  auf  der  Stelle, 
wo  ihn  die  Notdurft  aai(äinint.  Hier  siebt  man  einen  Edelmann 
seine  Gondel  an  Land  steuern  und  aussteigen,  um  dos  vor  jeder- 
roanDs  Augen  au  tiiun,  was  nur  ins  Verborgene  gehört.  Etliche 
Schritte  davon  sitzt  ein  Bettler,  und  thut  ein  gleiches.  Selten 
kommt  man  durch  eine  Strasse,  wo  man  nicht  einen  oder  den 
andern  in  solcher  Stellung  fmdet  ,  .  .  Vornehmlich  aber  schont 
die  Unfläterei  ihren  Sitz  im  Palast  zu  St.  Marko  vöUig  aufge- 
schlagen zu  haben.  Er  gleicht  mehr  einem  Kloak,  ^s  einer 
Hesideuz  .  .  Eines  Morgens  frühe,  wo  der  Zulauf  im  Paläste  sehr 
gross  ist,  stand  ich  an  der  Saalthüre  des  grossen  Rats  im  Gespräch 
mit  jemandem,  als  ich  auf  einmal  eine  ungewöhnlicbe  Wärme  an 
einem  Beine  fühlte.  Ich  sah  mich  nach  der  Ursache  davon  um 
und  erbUckte  einen  Patricier  in  der  Weste,  der  sich  diese  Unge- 
zogenheit ganz  frei  erlaubte".  —  Nikolai  erzählt;  „Einer  unsrer 
Postillone  stieg  vom  Pferde,  zog,  vor  dem  Wagen  hieitiend,  ohne 
Weiteres  die  Beinkleider  herunter  und  verrichtete  mit  der  grössten 
Unbefangenheit  gegen  uns  gekehrt,  seine  Notdurft.  Es  ist  uns  dies 
schon  einmal  begegnet  .  .  Unfläterei  ist  in  Italien  die  Losung." 
Karl  August  Mayer,  der  diese  Stelle  citiert,  erlebte  selbst  noch 
etwas  Schlimmeres,  indem  mehrmals  Damen  aus  bestem 
Stande  in  seiner  Gegenwart  und  vor  seinen  Augen  ihre  Notdurft 
verrichteten  und  sogar  dies  ankündigtenl  Vgl.  K.  A.  Mayer 
„Neapel  und  die  Neapolitaner",  Oldenburg  1840,  Bd.  I,  S.  324.  — 
Eine  Spanierin,  die  man  beim  zufälligen  Begegnen  auf  dem  Hofe 
fragt;  adonde  va  Vb<1?,  igt  im  Stande,  ungeniert  die  Antwort  zu 
geben:  „me  voy  ä  mearl"  Dies  kann  man  noch  beuteln  Spanien 
erleben. 
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jferade  in  den  romanischen  Ländern  die  Kopro-  und 
Urolagnie  so  häufig  vorkommt,  wie  die  erotischen  and 
pornographischen  Schriften  und  Dichtungen  —  man  denke 
an  Pacificns  Maximus  und    Giorgio  Baffo  — 


Da£S  auch  der  islamitischen  Welt  der  scatologische 
Ideenkreis  nicht  fremd  ist,  beweist  eine  sehr  krasse 
türkische  Zauberformel,  in  welcher  von  Koprophagie 
and  Tom  Beriechen  der  Regio  analis  die  Rede  ist.') 


Unter  den  weiteren  anthropologisch -ethnologischen 
Erscheinungen  scatologischer  Natur  fällt  vor  allem  die 
Rolle  der  Scatologie  im  Mythus  and  in  der  Religion 
aaf,  ^ie  sie  sich  in  der  erstaunlichen  Thatsache  eigener 
scatologischer  Gfottheiten  bei  vielen  Völkern 
ausspricht,  über  die  Boarke  ausführliche  Mitteilungen 
macht,  auf  deren  höchst  interessante  Details  an  dieser 
Stelle  verwiesen  sei.*) 

Bourke  erklärt  den  Ursprung  der  scatologischen 
Gottheiten  aus  der  einfachen  Thatsache,  dass  jeder 
Körperteil,  jede  Körperfunktion  bei  gewissen  Völkern 
unter  den  Schutz  einer  bestimmten  Gottheit  gestellt 
wurden,")  daher  auch  die  Verrichtungen  der  Defaekation, 
Miction,  ja  sogar  der  „erepitus  ventris"  ihre  göttlichen 
Schutzgeister  bekamen*) 


')  XfvittäSut  VI,  S.  165. 

^  Vgl.  J.  G.  Bourke  „Scatologie  Ritea  of  all  Nations" 
Washington  1891  S.  127—133,  S.  154—164. 

')  Vgl.  darüber  meine  Darstellung  der  römischen  Medizin 
in:  Puschmann's  „Handbuch  der  äe^chichte  der  Medizin" 
Jona  1903  Bd.  I,  S.  404  tt. 

'j  Bourke  o.  a,  0.  S.  157. 
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Deshalb  ist  es  Don  von  ganz  besonderer  Bedeutung, 
dass  bei  einigen  Völkern  diese  Funktion  der  Gottheit 
der  Liebe  zugeteilt  wird,  welche  auch  die  Äusserungen 
des  Geschlechtstriebes  lenkt  und  leitet  Hierin  spricht 
sich  ganz  offenbar  eine  sexuelle  Betonung  der  scato- 
It^ischen  Vorstellungen  und  Riten  aus,  die  wiederum 
für  Ethnologie  und  Psychologie  der  Koprolaguic  grösstes 
Interesse  darbietet 

So  war  in  Rom  Venus  Cloacina  neben  den 
mftnnlicben  Göttern  Crepitus,  Stercus,  St«rcutus,  diejenige 
Gottheit,  welche  die  Obhut  Über  die  Bedürfnisanstalten 
and  ihre  Besucher  hatte.') 

Auch  bei  den  Assyrem  scheint  es  eine  Venus 
Cloacina  gegeben  zu  haben,  da  Lucian  berichtet,  dass 
man  der  assyrischen  Venus  Faecalien  als  Opfergabe 
darbrachte.*) 

Unter  den  (dtmexicanischen  Göttinnen  präsentiert 
sich  Tlazoltecotl  oder  Ixcnina  als  eine  typische 
scatologische  Gottheit,  deren  koprolagnistischen  Ursprung 
Brasseur  de  Bourbonrg  aufs  deutlichste  mit  den 
Worten  bezeugt:  „Tla^olteotl,  la  deesse  de  I'ordnre, 
on  Tla^olquani,  la  mangense  d'ordure,  parce  qu'elle 
prösidait  anx  amours  et  aux  plaisirs  lubriqnes."') 
Mendieta  nennt  sie  oder  ihn  die  Göttin  oder  den 
Gott  der  „Laster  und  des  Schmutzes."*) 

Als  eine  typische  koprolagnistische  Gottheit  muss 
endlich  der  israelitische  und  moabitische  Baal-Peor 
(Paal-Pegor)  betrachtet  werden.    Es  steht  fest,  dass 

')  Bourke  a.a.O.  S.  127—128. 
*i  ibidem  S.  12Ö— 130. 
*)  ibidem  S.  130. 

')  „Et  dios  de  los  vicios  y  suciedades  que  le  decian  TIazulteotl'' 
Mendieta  ed.  Jeazbalceta.  Me.\ico  1870  Bd.  I.  S.  81. 
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der  Dienst  nnd  die  Verelirtu^  desselben  hanplsfichlich 
in  einer  Verbindung  des  Aktes  der  Defäcation 
mit  geschlechtliclien  Ans  Schweifungen  der 
verschiedensten  Art  bestand.*) 

Sehr  bezeichnend  ist  es  anch ,  dass  bei  den 
Atistraliem  eine  scatologische  Gottheit  „  G  a  n  n  g  - 
dhakya"  bei  der  Feier  des  Eintritts  des  JfingUngs  in 
die  Geschlechtsreife ,  der  sogenannten  „Bora"  eine 
KoUe  spielt.  Der  Name  dieses  Pnbertats-Gottes  kommt 
von  „Gn"  =  Excremeat  und  „Dhuk  =  essen.*) 

Hierher  gehört  auch  die  Mitteitong  Forsters 
von  den  Weibern  anf  Tahiti,  welche  bei  der  Ver- 
richtung der  Defaecation,  die  in  aller  Oeffentlichkeit 
vor  den  Männern  geschah,  die  Dienstleistungen  ihrer 
Liebhaber  requirierten.') 

Nicht  minder  charakteristisch  ist  eine  scatologische 
Ceremonie  bei  den  Hochzeitsfeierlichkeit«n  der  Hotten- 
totten. 

„Bei  ihren  Hochzeitsgebräuchen  sitzt  z.  B.  der 
Mann  mitten  in  einem  Kreis,  die  Braut  hockt  ebenso, 
jedoch  etwas  entfernt  von  ihm,  auf  dem  Boden;  der 
Priester,  oder  „siver"  geht  dreimal  am  sie  hemm,  indem 
er  beide  mit  seinem  Urine  bespritzt  und  folgende  Worte 
ausruft:  „Lebet  lange!  seid  glücklich  mit  einander! 
erzielet  noch  vor  des  Jahres  Ende  einen  Sohn,  der 
tapfer,  ein  wackerer  Jäger  und  Euch  zur  Freude  werde!" 
Sie  empfangen  die  Weihe  mit  heiliger  Ehrfurcht,  and 
machen   mit  ihren    Nagck  in  die  Fette,   mit  welchen 

')  J.  A.  Dulaure  „Des  divinitea  generatrices  ou  du  culte 
du  pballus  chez  les  Anciens  et  les  Modernes",  Paris  1885  S.  67  ff 
'I  Bourke  a.  a.  0.  S.  132—134. 
»)  ibidem  S.  185. 
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sie  fiberstriclicn  sind,  Streifen,  damit  das  Nasse  auf  die 
Hant  komme,  das  sie  demätig  einreiben,  und  wobei  eie 
sich  angelegen  sein  lassen,  dass  kein  Tropfen  verloren 
geht."') 

Überaus  reich  an  koprolagnistischen  Ideen  und 
Handlungen  ist  das  gesamte  Hexenwesen  wilder  und 
dvilisierter  Völker,  worüber  B  o  n  r  k  e  in  seinem  Werke  . 
eine  ausführliche  Abhandlung  geliefert  hat,  auf  die  ich 
zu  näherer  Kenntnisnahme  ycrweise.*)  In  Verbindung 
mit  den  schlimmsten  geschlechtlichen  Verimingen  stehen 
hier  Grenuss  von  Urin,  Faecalien,  Küssen  des  Gfeaäs-ses 
und  Afters  u.  s.  w. 

Ähnliche  Akte  geschahen  bei  dem  berüchtigten 
„Narrenfest",  jener  obscönen  Volksfeier  des  Mittel- 
alters, welche  für  das  Studium  der  Genesis  der  sexuellen 
Perversitäten  überhaupt  eine  sehr  reiche  Ausbeute 
liefert») 

Höchst  eigentümlich  ist  auch  die  Verbindung,  in 
welcher  man  die  Prostitution  im  Mittelalter  in  eine 
Art  von  symbolischer  Verknüpfung  mit  den  Akten  der 
Defaecation  brachte.  Darüber  belehrt  das  merkwürdige 
Kapitel  „ToUs  of  Flatulence  eiacted  of  prostitutes  in 
France"  bei  B  o  n  r  k  e  *).  Es  ist  dies  wiederum  ein 
Beleg  für  diese  überall  sich  einstellende  Ideenassociation 
zwischen  Geschlechtlichem  und  Scatologischem, 

Endlich  gehören  die  schon  an  anderer  Stelle  unter 
der  Rubrik  „Priapische  Genussmittel"  erwähnten  scato- 

')  Witmalett  a,  a.  0.  S.  29. 
^  Bourke  a.  a.  0.  8.373—491. 
»)  ibidem  S.  13-28. 
*)  ibidem  S.  168—172. 
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logisclieii  Äphrodisiaca  hierher,  d. h.  soldie  Medi- 
cameote,  deren  Hauptbestandteile  Faeees  oder  Urin  sind, 
welchen  letzteren  man  zu  allen  Zeiten  eine  aphrodisische, 
die  Sexualität  steigernde  Wirkung  zuschrieb. 


Dürften  schon  die  mitgeteilten  Thatsachen  aus  Folk- 
lore, Mythologie,  Religion,  Aberglauben,  Sitte  und  Brauch, 
Volksmedicin  genügen,  die  weite  Verbreitung  kopro- 
lagnistischer  Vorstellungen  bei  allen  Völkern  vor  Augen 
zu  führen,  so  wird  ein  weiteres  reiches  Beweismaterial 
hierfür  durch  schriftliche  Dokumente  geliefert,  wie 
sie  uns  in  der  sogenannten  „Muse  latrinale"  und 
in  der  scatologlschen  Litteratur  Yorliegen. 

In  der  „Muse  latrinale"  d.  h.  in  dem  Gebrauch,  die 
Wände  der  öffentlichen  Bedürfnisanstalten  mit  obscönen, 
meist  auf  das  Geschlechtsleben  und  die  Akte  der  Defae- 
cation  und  Miction  sich  beziehenden  Versen  und  Aus- 
drücken zu  bekritzeln,  offenbart  sich  jener  geheime 
koprolagnistische  Instinkt  der  Volksseele  beinahe  noch 
deutlicher  und  drastischer  als  in  der  vielfach  aus  den 
Kreisen  der  Gebildeten  hervoigegangenen  eigentlichen 
scatologlschen  Litteratur. 

Es  ist  doch  gewiss  auffallend,  dass  gerade  die  Be- 
dürfnisanstalten für  diese  obscönen  Inschriften  und 
Wandzeichnungen  gewählt  werden,  da  es  doch  genug 
andere  Orte  giebt,  die  dem  öffentlichen  Verkehr  dienen, 
ohne  dass  es  denselben  Leuten,  welche  von  der  „Latrinen- 
Muse"  begeistert  werden,  einfällt,  sie  für  ihre  obscönen 
Zwecke  zu  benutzen. 

Das  Motiv  kann  nur  in  einer  —  vielleicht  anfangs 
unbewussten  —  Ideenassociation  zwischen  den  Vorgängen 
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der  Vita   sexualis  and  den  an  diesen  Orten  sich  ab- 
spielenden Verrichtungen  gesucht  werden.    Dieses  kopro- 
lagnistische    Bedürfnis    ist    uralt.    Man   denke   ao    die 
pompejanischen  Inschriften,  die  an  Deutlichkeit  nichts 
zn  wünschen  Öhrig  lassen,  an  die  Verse  Martials: 
Nigri  fornicis  ebrium  poetam 
Qui  carbone  nidi,  putrique  creta 
Scribit  carmina,  quae  legunt  cacantes. 

(Epigr.  XII,  61  Vera  7—10).') 

Der  Inhalt  dieser  Carmina  und  sonstigen  Er^^ttsse 
ist  fast  durchweg  geschlechtlicher,  im  speciellen  kopro- 
nnd  urolt^^istischer  Natur.  Hierfür  liefert  der  Ab- 
schnitt „La  Muse  latrinale"  in  Bd.  VI  der  „KevTrzddia" 
(S.  390 — 397)  sehr  charakteristische  Belege  aus  Spanien 
und  Frankreich,  nnd  der  gleichnamige  in  Bd.  VII 
S.  92—93  aus  Polen  und  Italien. 

J  a  n  n  e  t ,  der  Heraosgeher  der  „Biblioth^ne  elzeviri- 
enne",  der  Montaigne  -  Forscher  Payen  und  der 
Bibliophile  Veinant  haben  sich  zur  Heransgabe  der 
„Bibliotheca  scatologica"  vereinigt,  einer  sehr 
reichhaltigen  Sammlung  von  scatologischen  Schriften  and 
Thatsachen,  grösstenteils  der  französischen  Litteratur 
angehörig. 

Als  die  bekanntesten  französischen  Scatologica  ver- 
dienen eine  Erwähnung  die  berüchtigte  „L'art  de  p6ter", 
(Paris  1751  u.  ö.*). 


')  Ober  die  obscöne  L&trinenpoesie  im  alten  Rom  vgl.  die 
.Bibliotheca  scatologica* ,  Paris  1850  S.  18—17.  —  Die  Römer 
mussten  sogar  die  Wände  ihrer  Häuser  gegen  derartige  Sudeleien 
gcbützen.  Vgl.  J.  J,  Blunt  „Veetiges  of  ancient  mannere  and 
cuätoms'  London  1823  S.  49. 

*)  Soll  Übersetzung  einer  lateinischen  Abhandlung  „De  peditu 
ejuäque  speciebu.s'  sein,  deren  Titel  auf  Rabelais  zurückgeht, 
—  Schopenhauer  besa.^s  ,ein  in  Deutschland  selten  gefundenes 
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Ferner  die  „Merdiana"  (Paris  1803),  die  „Noaveau 
Merdiana,  ou  Manuel  scatologique"  (Paris  1870).') 

Unter  den  italienischen  Scatolo^ica  sind  die  be- 
kanntesten die  beiden  Dichtungen  mit  dem  Titel  „La 
Merdeide"  (die  eine  erschien  Nfimberg  1642  und  ist  wohl 
von  Thomas  Stigliani  verfasst;  die  andere,  Turin  1806, 
wird  dem  Äbbate  Penoncelli  zugeschrieben).*) 

Das  bekannteste  deatsdie  scatologische  Werk  ist  das 
„Amphitheatrum  saplentiae-socraticae  joco-seriae"  yon 
Caspar  Dornan  (Hanau  1619),  welches  eine  Sammlung 
scatologischer  Schriften  verschiedener  deutscher  Autoren 
(z.  B.  Karl  Liebhardt,  Rudolph  Goclenius)  enthält') 

Alle  diese  Schriften  behandeln  nicht  etwa  bloss  die 
Bcatologischen  Vorgänge  als  solche,  sondern  dnrchw^  in 
sexueller  Betonung  und  bieten  sämtlich  ausserordent- 
lich drastische  Beispiele  für  die  grosse  Verbreitung  der 
Kopro-  und  Urolagnie  zu  allen  Zeiten.  Mit  besonderer 
Vorliebe  werden  diese  Funktionen  beim  Weibe  be- 
handelt und  die  verschiedenen  „Vorzüge"  (sie)  der 
Weiber  je  nach  der  Differenz  dieser  Verrichtungen 
anterschieden,  wie  denn  z.  B.  in  der  „L'Art  de  Pfiter" 
die  verschiedenen  Arten  der  Flatus  bei  Jungfrauen, 
„demoiselles",  verheirateten  Frauen,  Hirtenmädchen  u.  s.  w. 
eingehend  betrachtet  werden! 

Buch,  eine  „Ars crepitandi."  Vgl.  E.  Grisebach  „Schopenhauer's 
Gespräclie  uod  Selbstgespräche"  2.  AuH.,  Berlin  1902  S.  106. 

')  Vgl.  auch  noch  die  „Aothologie  acatologique"  Paris  1862. 

■]  Auch  der  berühmte  üierouymus  Cardanuahatscatolo- 
gische  Themata  erörtert. 

■]Hayn  ,,Bibliotheca,  ßermanorum  eroticae",  2.  Auflage, 
Leipzig  1885,  S.  373;  Analyse  einiger  scatologischer  Abhandlungen 
aus  Dornau's  „Amphitheatruni"  in:  Le  Bibliophile  fantaiskte, 
1869,  S.  61—54. 
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Nftch  Kenntnisnalinio  dieser  Thateaclien  wird  Tar- 
now9lcy',s  Behauptung,  dass  dieEopro-  nnd  Urolagnie 
sehr  hftuflg  hei  in  geistiger  Beziehung  völlig  gesosden 
Menachen  yoriommt*),  durchaus  b^reiöich  erscheinen, 
da  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  Leichtigkeit,  mit 
der  sich  Beziehnngen  zwischen  Vita  sexnalia  und  der 
ÄQSscheidnng  der  Endprodukte  des  Stoffwechsels  her- 
stellen, sogar  eine  allgemein  menschliche  Erscheinung 
ist.  Die  Ungeheuerlichkeit  des  Aktes  ist  durchaus  kein 
Kriterium  für  seinen  psychopathischen  Ursprung.  Wir 
sehen  denn  auch,  dass  heutzutage  ~  und  gewiss  schon 
froher  und  zu  allen  Zeiten  —  derartige  Akte  in  den 
Bordellen  zn  den  alltäglichen  Vorkommnissen  gehören 
nnd  von  Lebemännern  und  Wfistlingen,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Ars  amandi  Alles  bereits  erschöpft  haben, 
als  letzte  Stimulantien  versucht  werden,  daas  übrigens 
auch  hier,  wie  schon  Tarnowaky  hervorhebt,  Nach- 
ahmung und  Verführung  ihre  verhängnisvolle  KoUe  spielen. 

Die  beiden  Hauptformen,  in  welchen  Miction  nnd 
Defaecation  als  sexueller  ßeiz  wirken,  sind  die 
sadistische  nnd  die  masocbistische  d.  h.  die 
aktive  und  die  passive  Kopro-  und  Urolagnie. 

Im  ersteren  Falle  findet  das  betreffende  Individuum 
seinen  Genuss  darin,  in  Gegenwart  oder  sogar  auf 
Anderen  diese  ekelhaften  Akte  zu  vollziehen,  um  dadurch 
die  andere  Person  zu  demütigen. 

Ein  Beispiel  für  diese  Form  der  aktiven  Koprolagnie 
liefern  die  sogenannten  „Nachttopf-Sklaven"  im 
alten  Rom,  d.  h.  junge  Sklaven  oder  Sklavinnen,  welche 
ihre  Herren  bezw.  Herrinnen  beim  Akte  der  Defäcation 


')  B.  Tarnowek]'    „Die  krookbatten   Erscheinungen    dee 
Geschlechtwunnes",  Berlin  1886,  S.  70. 

Blooh,  BeitT&ge  zur  Aetialogle  der  Psyohopathüi  aexiuJia.  U.      16 
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bedienen  mnssten.  Böttiger  hat  sehr  richtig  das  ge- 
schlechtliche Moment  in  diesem  eklen  Gebranche 
erkannt  Er  bemerkt  in  seiner  „Sabina":  „Später  nahm 
man  nnn  noch  von  den  üppigen  Orientalen  den  wollüstigen 
Übermnt  an,  sich  durch  schöne  jange  Sklaven  während 
des  Trinkgelages  auch  hierin  Handreichimg  leisten  zu 
lassen." ')  In  der  That  ist  das  sadistische  Element,  d.  h. 
die  sexuelle  Betonung  dieser  den  Sklaven  zugefügten 
Demütigung  und  Herabwürdigung  unverkennbar. 

Eine  weitere  Steigerung  der  aktiven  Koprolagnie 
ist  die  Vornahme  dieser  Entleerung  auf  dem  Körper 
einer  anderen  Person,  wobei  der  den  Akt  Vollziehende 
einen  sexuellen Geuuss  empfindet  Tarnowsky  kannte 
einen  Mann,  der  ein  mit  einem  dccolletierten  Ballkleid 
geputztes  Frauenzimmer  sich  in  einem  hell  erleuchteten 
Zimmer  auf  ein  niedriges  Sopha  hinlegen  liess,  sich 
selbst  an  der  Thür  eines  anderen,  dunklen  Zimmers 
aufstellte,  sie  einige  Zeit  anschaute,  in  Erregung  geriet 
und  sich  dann  auf  sie  stürzte  und  seine  Fäces  in  ihren 
Busen  entleerte,  wobei  er  Ejacnlation  verspürte.') 

Häufiger  als  die  aktive  kommt  die  passive  Kopro- 
und  Urolagnie  vor,  die  allein  als  letztes  Mittel  zur  Br- 
wecknng  der  Potenz  bei  vielen  Völkern  bekannt  ist*), 
aber  die  auch  unabhängig  davon  in  den  verschiedensten 
Formen  als  neuer  sexueller  Keiz  gesucht  wird,  entweder 
indem    das   betreffende    Individunm    sich    den    blossen 

>)  C.  A.  Böttiger  „Sabina  u.  s.  w."  ed.  C.  Fischer,  M. 
Gladbach  1878,  S.  28. 

•)  Tarnowaky  a.a.O.  S.  76. 

*)  Hau  vergleiche  das  südungarisi^e  Lied  bei  Krause  a.&.0. 
Kftntraiia  VII,  S.  266,  wo  die  Türkin  dem  impotenteo  Griechen 
behufa  Herbeiführung  der  Erection  ins  Gesicht  defikuert. 
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Anblick')  einer  Def äcation  oder  Metion  za  verschaffen 
aucht,  zu  welchem  Zwecke  in  den  Pariser  Bordellen 
Vorrichtongen  zur  Beobachtmii^  des  Deftlcationsaktea 
getroffen  sind  (das  sogenannte  „tabonret  de  verre"),  wie 
dies  schon  in  deSade's  „Jnstine"  (I,  304)  geschildert 
wird  oder  indem  sie  wie  die  französischen  „reniflenrs" 
nnd  „epongears"  sich  in  die  öffentlichen  Bedürfnis- 
orte  schleichen,  um  dort  durch  den  Geruch  des  Urins 
des  anderen  Geschlechts  sexuell  erregt  zu  werden,  öder 
indem  sie  endlich  den  Akt  der  Defaecation  oder 
KictJon  auf  ihrer  eigenen  Person,  womöglich  in  os  voll- 
ziehen lassen,  wohin  auch  der  vielfach  geübte  Connilingos 
post  mictionem  gehört.  Derartige  Scenen  werden  in  fast 
allen  pornographischen  Schriften  geschildert  und  auch 
biswellen  von  Frauen  ausgeführt,  z,  B.  in  den  „Memoiren 
einer  Sängerin".  Daas  ea  auch  in  Wirklichkeit  kopro- 
and  urolagnistische  Weiber  giebt,  lehrt  eine  Beobachtung 
von  Moraglia.  Eine,  Wie  es  scheint,  ganz  gesunde 
junge  Prau,  wird  durch  den  Geruch  männlichen  Urins 
ausserordentlidi  stark  geschlechtlieh  erregt  Diese  Er- 
regung tritt  schon  auf,  wenn  sie  nur  bei  einer  Bedürfnis- 
Anstalt  für  Männer  vorübergeht  Sie  erklärte  Moraglia, 
dass  „wenn  sie  einmal  die  Freuden  der  Venus  im 
höchsten  Grade  geniessen  wolle,  sie  sich  in  ihre  Kammer 
einzuschliessen,  mit  der  linken  Hand  ein  mit  altem 
männlichen  Urin  gefülltes  Geschirr  unter  die  Nase  zu 
halten,  mit  der  rechten  aber  wiederholt  zu  onanieren 
pflege." ») 


')  Ea  täad  dies  die  „stercoraires  platoniques'  von  Taxi)  .La 
TTuption  fin  de  siede*,  Paris  1B94,  S.  226. 

")  G,  B.  Moraglia  .Neue  Potschuugea  u.  s.  w.',  Berlin  1897 
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Zn  des  ständigen  Vorkommnissen  anf  krimineUem 
Gebiete  gehört  die  mit  Kindern  begangene  Unzacht, 
welche  alljährlich  zahlreiche  Indiridnen  vor  den  Straf- 
richter Mhrt.  ÄQch  hier  ist  es  wiederum  in  Beziehung 
anf  die  Stärke  des  Triebes  bemerkenswert,  dass  es  fast 
ansschliesslich  Männer  sind,  welche  sich  solcher  Vei^ 
brechen  schuldig  machen,  während  doch,  eine  gleidie 
Stärke  des  Triebes  vorausgesetzt,  ebenso  häu^  Franea 
kleine  Knaben  znr  Unzucht  verführen  mdssten,  ja  elgent- 
lieb  noch  häufiger,  da  weibliche  Wesen  im  allgemeinen 
viel  öfter  mit  Kindern  zn  thun  haben  als  die  Männer. 
Auch  hier  kommt  also  wiederum  die  weiblidie  FassiTität 
deutlich  znr  Geltung. 

Die  Unzucht  mit  Kindern  ist  so  häufig,  dass  von 
Krafft-Ebing  sich  durch  diesen  Umstand  veranlasst 
sah,  eine  besondere  Form  der  sexuellen  Perversion,  die 
sogenannte  „Paidophilia  erotica"  anfzustellen.*) 
Wo  aber  „Perversion"  ist,  da  ist  nach  Kraf  f  t-Bbing's 
theoretischen  Voraussetzungen  auch  Degeneration  und 
Krankheit  In  der  That  bemerkt  er  in  Betreff  der 
Unzuchtdelikte  an  Kindern:  „Ich  habe  in  meiner 
PsychopathJa  sexuaJis  meine  Überzeugung  dahin  aasge- 
sprochen, dass  diese  Überhandnähme*)  der  Kinder  be- 
treffenden Sexnaldelikte  mit  der  sich  ausbreitenden 
Nervosität  in  den  letzten  Generationeii  in  Zusammenhalt 
steht,  insofern  jene  neuropathisch  belastete  Individuen 
züchtet,  die  sexuelle  Sphäre  erregt,  zu  sexuellem  Miss- 

■)  Vgl.  voQ  Krafft-Efaing,  .Arbeiten  u.  s.  w.*,  Heft  4, 
Leipzig  1899,  S.  106 — 117  (wobei  aber  bemerkt  sei,  daaa  Be- 
obachtung 2,  S.  108—109  entsobieden  nicht  hierher  gehört,  und 
auch  Fall  8,  S.  109—112  eine  andere  Deutnng  zulisst). 

*)  Diese  .Oberbaudnabme*  erscheint  mir  nach  den  Er- 
fahningen  der  Ethnologie  und  Kulturgeschichte  sehr  zweifelhaft 
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braach  antreibt  und  bei  fortbestehender  LQstembeit,  aber 
tierabgeminderter  Potenz  zu  perversen  sezaellen  Akten 
fährt"  *)  Nach  meiner  Überzeugung  liat  die  „Nervoait&t 
der  letzten  GtenOTationeo"  für  die  Aetiologie  dieser 
Delikte  nor  eine  imteigeordnet«,  höchstens  begünstigende 
Bedeatoi^.  WoUte  man  sie  als  hauptsächliches  aetio- 
logisches  Moment  gelten  lassen,  dann  k&me  man  folge- 
richtig ZQ  einem  endlosen  Progress  Ton  Generationen, 
da  eben  diese  Art  der  Unzacht  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  and  nicht 
weniger  selten  als  heutzutage  vorgekommen 
ist,  nnd  zwar  auch  als  sich  einwurzelnde  oder  als 
eingewurzelte  Neigung,  als  „Perversion''  wie  Erafft- 
Gbing  nnd  Moll  dies  nennen,  worin  ich  ihnen  aber 
nicht  folge,  da  ich  „Pervereion"  und  „Perversität" 
dorchans  nicht  so  scharf  trennen  kann  als  jene  Autoren 
es  thnn.  Man  darf  aus  der  Thatsache,  das»  Kranke 
eine  „Perversion"  haben,  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass 
„Perversion"  immer  mit  Kruikheit  verknüpft  sein 
muss,  znmal  wenn  man  sich  an  die  unzweifelhaft  fest- 
stehende Thatsacbe  erinnert,  dass  der  gesunde  Mensch 
sich  an  geschlechtliche  Verirmngen  derart  gewöhnen 
kann,  dass  sie  als  „Perversionen"  imponieren,  ohne  des- 
halb die  geistige  Gesundheit  des  BetretFenden  im 
geringsten  zu  taugieren.  So  kann  auch  die  „Paidophilia 
erotica"  aus  einem  einmal  gesuchten  Stimulans  zu  einer 
danemden  Neigung  werden,  wie  dies  durch  die  Ethnologie 
{s.u.)  ZOP  Genüge  bezeig  wird.  Krafft-Ebing  sieht 
sich  denn  auch  zu  dem  folgenden  Geständnis  genötigt: 
„Die  schliessliche  Erörterung  der  forensischen  Be- 
urteilung der  Unznchtsdelikte  an  Kindern  hat  von  der 

'I  V.  Krafft-Ebing  a.a.O.  S.  92. 
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bedauerlichen  Thatsache  auszagehen,  dass  leider  h&a&g 
der  Vernmtniig  einer  psychopathischen  Begründung 
derartiger  Delikte  jeglicher  Boden  feUt  ....  Was 
speclell  die  PSdophilia  erotica  betrifft,  so  kann  sie  an 
and  für  sdcb  immöglich  Straflosigkeit  für  aas  ihr  re- 
sultierende Delikte  bedingen,  denn,  wie  die  bisher  vor- 
liegende Casuistik  lehrt,  gelang  regelmässig  Beherrschnng 
p&dophiler  Dränge,  so  lange  nicht  eine  Scbwächang 
oder  Aufhebung  sittlicher  WiderstandsfBliigkeit  durch 
krankhafte  Vorgäuge  sich  hinzngesellt."  ^) 

Was  nun  die  specielle  Aetiologie  der  Liebe  zn 
Kindern  und  der  damit  in  engerer  Verbindung*)  stehenden 
Begierde  nach  Jungfrauen  betrifEt,  so  spielt  auch  anf 
diesem  Gebiete  vor  allera  der  Aberglauben  eine  sehr 
traurige  EoUe. 

Hierher  gehört  der  durch  die  berühmte  Schrift  von 
Oohausen')  bekannt  gewordene  Sauamitismus  d.h. 
der  Glaube  an  die  lebensverlängenide ,  erfrischende 
Wirkung  der  Ausdünstung  von  jungen  unberührten 
Mädchen  auf  ältere  Männer,  wobei  zunächst  sexueller 
Verkehr  vermieden  werden  musste. 

Johann  Peter  Frank  bemerkt  darüber:  „Man 
hat  den  Vorteil  hoch  angerechnet,  welchen  das  Alter 
durch  das  Beiliegen  junger  Mädchen  zn  gewinnen  pflegt; 
und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Ausdünstungen 
junger  Schönen  für  das  männliche  Alter  ein  balsamischer 
Duft  und  eine  heilsame  Erqnickung  sei.    Allein  so,  wie 

■)  Krafft-Ebing  a.a.O.  8.117. 

')  Das  Gemeinsame  beruht  aof  der  Vorstollang  der  Un- 
berührtheit,  der  Uosohuld  und  keuschen  Naturfrische  des  Kindes 
und  der  erwachBenen  Jungfrau. 

*)  J.  H.  Cohausen  .Der  wiederlebende  Hermippus"  in: 
Der  Schatzgräber  ed.  S  c  h  e  i  b  1  e ,  Stuttgart  1847  Bd.  U  S.  189—279. 
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schon  Venette  angemerkt  hat,  dass  sich  jnnge  Fraaen 
bei  dieser  Heilart  äbel  genug  befinden,  und  so  wie  anch 
Lorry  erwähnt,  d&ss  man  oft  gefunden  habe,  dass  die 
Haut  junger  Weibspersonen  von  dem  Beischlaf  alter 
Uänner  ranh  und  gleichsam  welk  geworden,  so  werde 
ich  auch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  Ton  dem  Nach- 
teil des  Zusammenschlafens  a  1 1  e  r  mit  j  n  d  g  e  n  Personen, 
reden:  and  es  versteht  sieh  hier  ohne  dies,  dass  die 
Absicht,  sein  Leben  durch  solch  ein  Mittel,  und  auf 
fremde  Unkosten,  verlängem  zu  wollen,  nicht  unter  die 
Grttnde  möge  gezUhlt  werden,  deren  man  sich  allenfalls 
zur  Verteidignng  ungleicher  Ehen  bedienen  könnte."*) 
Wenn  also  ein  Arzt  von  dem  Range  und  der  Br- 
fahmng  Frank's  sogar  eine  biologische  Wirkung  der 
snnamitischen  Praktiken  für  möglich  hält,  so  darf  man 
sich  nicht  wundem,  dass  dieser  Aberglauben  von  jeher 
in  weiten  Volkskreisen  Verbreitung  und  Anhänger  ge- 
fanden hat.  Darüber  macht  neuerdings  A.  Hagen*) 
interessante  Mitteilnngen,  aus  denen  die  grosse  Ver- 
breitung dieser  Praktiken  zu  entnehmen  ist,  die  z.  B. 
im  18.  Jahrhundert  zu  einer  thatsächlichen  „snna- 
mitischen Prostitution"  in  Paris  führten,  die  im 
Palais  Royal  ihr  Wesen  trieb,  und  worüber  Ritif  de 
la  Bretonne  in  seiner  Geschichte  der  Prostitution  im 
Palais  Royal  merkwürdige  Angaben  macht*)  Nicht 
immer  wurde  dabei  die  Vii^nität  der  „Sunamitinnen" 
gewahrt,  wie  dies  auch  aus  einer  englischen  Novelle 
„Abishag;  a  Luscious  Tale  of  a  successfnl  physiological 


')  J.  P.  Frank  „System  einer  vollständigen  medicinischen 
Polizey",  Frankenthal  1791  Bd.  0  S.  79-79. 

*)  A.  Hagen  „Sexuelle  Osphresiologie,"  Charlottenburg  1901 
a  191—219. 

■)  Vgl.  Hagen  a.a.O.  8.211-216. 
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search  after  rejaTenescence  etc."  (London  1884)  heiTor- 
geht,  in  weldier  der  Verfasser,  anknüpfend  an  die  be- 
kannte Episode  TOD  König  David  and  der  Äbisagr 
von  Sunem  (I.Buch  der  Könige  Kap.  I,  Vers  1 — 4) 
aber  seinen  ähnlichea  Verkehr  mit  jungen  Mädchen  zur 
Stärkung  seines  Alters  und  seiner  Potenz  berichtet 
Hier  endete  der  Sun&mitlsmus  aber  stets  mit  einer 
Defloration  I 

Schlimmer  als  der  sonamitische  Aberglauben  ist 
der  in  vielen  Ländern  verbreitete  Glaube,  dasa  der 
Beischlaf  mit  einem  jnngfräulichen  Mädchen  beim  Mwine 
vorhandene  venerische  Krankheiten,  ins- 
besondere Gonorrhoe,  zu  beseitigen  vermögt.*)  In 
den  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medidn  findet  man 
ans  allen  europäischen  Ländern  erschütternde  Beispiele 
der  traurigen  Folgen  dieses  Aberglaubens,  der  unter  den 
niederen  Volksklassen  bis  anf  den  heutigen  Tag  sich 
erhalten  hat  und  auch  im  f  olldore  erwähnt  wird,  z.  B. 
bei  den  Südslaven.  Kraus s  berichtet:  „Mmi  glaubt, 
dass  man  den  Tripper  los  werden  kann,  wenn  man  eine 
zarte  Jungfer  gebraucht.  Es  sind  schon  geriditJidie 
Fälle  vorgekommen,  dass  Väter  wegen  Notzüchtigung 
ihrer  kleinen  Töchter  unter  Anidage  standen,  so  z.  B. 
hat  im  Jahre  1890  ein  serbischer  Barbier  in  Neusatz  sein 
4  jähriges  Töchterlein  vergewaltigt  und  angesteckt"  *) 
In  soldien  Fällen  ist  dieser  Aberglauben  das  einzige 
Motiv  der  Kinderschändung. 

Nicht  selten  sind  Schüchternheit  und  Impotenz 
Ursachen  der  Unzucht  mit  unreifen  Individuen.    Eben 

')  Vgl.  A.  Rheinstädter  „Praktische  Gnindsüge  derGynöko- 
logia",  Berlin  1892,  S.  40. 

>)  KrauBs  a.  a.  0.  Bd.  VI,  S.  23C.  Vgl.  über  denselben  Abe^ 
glauben  bei  den  WaJlonen  Kfimtiaui  1902,  Bd.  VIII,  S.  172. 
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mannbar  gewordene  Jünglinge,  die,  von  einem  heftigen 
G}«schlechtstriebe  geqaäit,  doch  nocli  durcli  eine  nn- 
ätierwindücbe  Schäcliteniheit,  die  beinahe  -an  Forcht 
grenzt,  von  dem  Umgänge  mit  erwachsenen  Weibern 
znrackgehalten  werden,  befriedigen  ihre  Leidenschaft 
an  wehr-  und  ahnnngslosen  £indeni;  ebenso  kann 
mangelnde  Potenz  diese  Sehen  vor  dem  normalen  Ge- 
schlechtsverkehr hervorrufen,  da  es  bekfuintlich  fflr 
viele  Uänner  keine  gr&ssere  Blamage  und  seelische 
Demiltignng  giebt,  als  im  Dienste  der  Venus  für  nn-. 
tanglich  befanden  zu  werden  und  manche  daher  lieber 
verbrecherische  Handlungen  wie  Unza(^t  mit  Kindern, 
Tierschändungen  u.  dgl.  begehen,  als  dass  sie  sich  dieser 
Gtefahr  der  Verachtung  und  Verspottung  von  selten  des 
Weibes  aussetzen. 

Ferner  spielen  occasionelle  Veranlassungen 
in  der  ÄetJQl<^e  der  Unzucht  mit  Kindern  eine  bedentsame 
Rolla  Hierher  gehören  Dienstboten  und  Erzieher,  die 
durch  die  Gelegenheit  des  täglichen  Beisammenseins  mit 
den  ihrer  Obhnt  anvertrauten  Kindern,  zumal  bei  plötzlich 
sich  regender  Libido,  dazu  verfahrt  werden,  sie  ge- 
schlechtlich zu  missbrauchen.  Vagabunden,  die  lange  weib- 
lichen Umgang  entbehrt  haben,  auch  kein  Geld  haben, 
um  Prostituierte  anfzusuchen,  befriedigen  ihre  lajige 
zurückgehaltene  Libido  an  dem  ersten  besten  ihnen  be- 
gegnenden Kinde.  Desgleichen  kann  das  durch  akuten 
Alkoholrausch  gesteigerte  geschlechtliche  Bedürfnis  sich 
auf  diese  zufällige  Weise  an  Kindern  vergreifen. 

Übrigens  sind  auch  erwachsene  Frauen  häufig  Ver- 
führerinnen von  unreifen  Knaben.  In  einigen  Fällen 
dürfte  die  Furcht  vor  Schwängerungen  durch  erwachsene 
Männer  der  Grund  dieser  Verirrungen  sein.  In  Frank- 
reich scheinen  solche  Beziehungen  häufiger  vorzukommen. 
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Nach  einer  Statistik  von  Bernard  wurden  in  den 
Jahren  1874 — 1883  nicht  weniger  als  95  EVanen  wegen 
nnsitüicher  Attentate  gegen  Kinder  unter  15  Jahren  an- 
geldagt  und  nur  10  wegen  desselben  Verbrechens  g^en 
Erwachsene.  ^) 

Weiter  dflrfte  die  Beschäftigung  von  unreifen 
Kindern  in  Fabriken  nnd  Geschftfsh&usern  zn- 
sammen  mit  Erwachsenen  eine  nicht  seltene  Veranlassung 
der  Verführung  nnd  des  Missbrauches  dieser  Kinder  sein. 
Baumann  berichtet,  das  in  einem  der  grössten  Cliicagoer 
Schnittwarengeschäft«  bis  vor  kurzem  die  dort  ange- 
stellte Directrice  zu  gleicher  Zeit  die  Leiterin  eines 
verrufenen  Hauses  war.  Es  wurde  erwiesen,  dass  diese 
Person  ihre  „Pensionärinnen"  aus  Mädchen  des  be- 
treffenden Schnittwarengeschäfts  rekrutiertet*)  Fabrik- 
mädchen stellen  ein  ausserordentiicb  grosses  Kontingent 
zu  den  minderjährigen  Prostituierten. 

Das  Unschuldige,  Natürliche  und  Reine  im 
Wesen  des  Kindes  und  der  unberührten  Jungfrau  wirkt 
auf  manche  verderljt«n  Individuen  erregend,  indem  es 
einen  Kontrast  zu  ihrer  eigenen  sexuellen  Scham- 
losigkeit nnd  Raffiniertheit  bildet,  der  als  intensiver  Reiz 
empfunden  wird. 

Dahinter  steckt  natürlich  ein  unverkennbares 
sadistisches  Moment,  welches  durch  die  Vollziehung 
des  Beischlafes  mit  einem  wehrlosen  Kinde,  durch 
den  blutigen  Akt  der  Deflorierung  eines  jungfräulichen 
Individuums  in  greller  Weise  zu  Tage  tritt.  Durch  die 
Enthüllungen  der  „Fall  Mall  Gazette"  über  die  be- 
rüchtigten Ijondoner  Skandale  haben   wir  eine  wahre 

>)  Moll  „Libido  sexualh",  Bd.  I,  S.  195. 
*)  Baumann  ».  a.  0..  S.  47. 
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Epidemie  tob  Sadismus  in  Form  einer  wahnsinnigen 
Begierde  nach  dem  (Genosse  von  Jungfrauen  kennen 
gelernt,  die  sogar,  da  der  immer  mehr  sidi  steigernden 
Nachfrage  kein  entsprechendes  Angebot  zur  Verfügung 
stand,  den  raffinierten  Betrug  der  „künstlichen  Jnngfran- 
schaften"  zur  Folge  hatte.  Das  Mittelalter  mit  seinen 
„Jnngfrauengürteln"  und  „italienischen  Schlössern"  dürfte 
übrigens  dieser  ieigenartlgen  Erscheinungsform  des 
Sadismus  bedeutenden  Vorschub  geleistet  haben. 

Die  Unzucht  mit  Kindern  and  Jungfrauen  ist  nun 
keineswegs  das  zweifelhafte  Privilegium  der  „entarteten" 
civilisierten  Menschheit,  sondern  ist  ubiqnitär,  überall 
durch  dieselben  Ursachen  hervorgerufen.  Der  diesen 
Gelüsten  dienende  Kinder-  und  Mädchenhandel 
wird  bekanntlieh  z.  B.  besonders  schwunghaft  im 
malayischen  Archipel  betrieben,  von  wo  unreife  Madchen 
und  Knaben  zumeist  nach  Singapore  verschifft  werden, 
um  die  dortigen  Bordelle  zu  versorgen.  Und  wer  die 
Geheimnisse  der  enropöischen  Freudenhäuser,  der 
Bordelle  der  nord-  und  südamerikanischen  Grossstädte 
kennt,  der  wird  wissen,  dass  „fresh  girls",  oft  von 
zartestem  Alter,  Überall  begehrt  und  mit  List  oder 
Gewalt  herbeigeschafft  werden.^) 

Dass  der  geschlechtliche  Verkehr  mit  Kindern  bei 
wilden   Völkern    nicht   weniger   verbreitet  ist    als    bei 


')  „Auf  der  Oatseite  von  Chicago  sind  einige  der  verd&mmens- 
wertesteo  Lasterhöhlen,  sogenannte  Kinderbordelle  zu  finden,  in 
welchen  ganz  junge  Mädchen,  die  oft  noch  kurze  Kleider  tragen, 
reichen  Wüstlingen  preisgegeben  werden.'  Baumanna.  a.  0.  S.46. 
—  Nach  der  von  demselben  Autor  mitgeteilteu  Tabelle  schwankt 
das  .Schutzalter'  der  Mädchen  in  den  Staaten  der  Union  von 
7  his  18  Jahren.  Das  ,age  of  consent'  beträgt  in  Delaware  nur 
7  Jahre,  in  8  anderen  Staaten  nur  10  JahreN 
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ciTilisierten,  ja  noch  mehr,  ei^ebt  sich  ans  den  Berichteo 
zahlreicher  Beisender.  Ploss-Bartels  betrachtet  es 
g:er&dezn  ala  ein  Symptom  primitiver  Kultur,  dass  die 
Männer  mit  noch  nicht  dem  Kindesalter  entwachsenen 
Mädchen  geachlechtlich  verkehren. 

So  ist  es  anf  Gel  eh  es  allgemein,  dass  Männer 
mit  Kindem  von  IS — 13  Jahren  §:eschlechtlich  verkehren, 
und  die  Europäer  verschmähen  es  nicht,  gleichfalls  mit 
solchen  unentwickelten  Mädchen  geschlechtliche  Be- 
ziehungen anzuknüpfen.*) 

In  N  u  b  i  e  D  werden  nach  Ä  b  b  a  d  i  e  kleine  Mädchen 
lange  vor  Eintritt  ihrer  Menstruation  gekauft  und  zum 
Beiadilaf  benutzt  Ähnliches  berichtet  Rhode  von  den 
Guatos  in  Brasilien. 

„Es  herrscht  die  Sitte,  Mädchen  von  5 — 8  Jahren 
zu  heiraten,  oder  richtiger  gesagt,  von  den  Eltern  zu 
kaufen.  Er  sab  in  jedem  Lagerplätze  kleine  Mädchen 
benutzen,  imd  als  er  einen  Indianer,  dessen  acht*  bis 
neunjährige  Frau  sehr  elend  aussah,  fragte,  wie  es 
möghch  sei,  mit  einem  solchen  Kinde  Unzucht  zu  treiben, 
antwortete  er:  „Ich  thue  dei^leichen  nicht,  sie  schläft 
nnr  bei  mir,  weil  sie  mein  Eigentum  ist,  und  ich  werde 
sie  erst  dann  als  Frau  benutzen,  wenn  sie  doppelt  so 
gross  sein  wird."  Der  Kerl  sprach  aber  nicht  die  Wahi^ 
heit,  denn  Rhode  sah  denselben,  als  er  trunken  war, 
die  gemeinste  Unzucht  mit  dem  Kinde  treiben."') 

Indem  bezüglich  weiterer  Beispiele  der  grossen 
Verbreitung  der  Unzucht  mit  Kindem  bei  wilden  Völkern 
ebenfalls  anf  das  betreffende  Kapitel  bei  Ploss-Bartels*) 


')  PlosB-Bartels  a.  a.  O.  Bd.  1,  8.  546. 

■)  ibidem  I.  546. 

■)  ibidem  I,  545-549. 
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Terwiesen  sei,  ans  welchem  a.  a.  auch  heryoif:ebt;,  dass 
bereits  Juatinian  dea  eheloseii  Männern  verbieten 
mnaste,  sich  Beischlaf erinnen  zu  halten,  welche  unter 
13  Jahren  alt  waren,  sei  hier  nur  noch  anf  das  hohe 
Alter  der  Einderehe  in  In  dien  hingewiesen.  Brainerd 
Ryder  in  Melboame  hat  eine  besondere  Monographie 
darttber  unter  dem  ntel  „The  little  wives  of  India" 
geschrieben.  Besonders  in  Bengalen  ist  dieser  frühe 
Missbrauch  kleiner  Mädchen  ungemein  verbreitet  Der 
Bengal  Medico-Legal  Report  berichtet  von  205  Fällen 
von  Beischlaf  mit  sechs-  bis  neunjährigen  Mäddien. 
5  davon  starben,  38  wurden  sebr  schwer  verletzt  Die 
Schilderungen  Ryder's  Über  das  jammervolle  Aussehen 
und  die  körperlichen  Leiden  dieser  m^lücklichen  Opfer 
der  brutalen  Sinnlichkeit  der  Männer  sind  im  höchsten 
Grade  e:^eifend.') 


So  betrfibend  die  Thatsache  der  grossen  Terbreitong 
der  Unzucht  erwachsener  Individuen  mit  Kindern  ist, 
80  mu88  auf  der  anderen  Seite  doch  stets  ein  Punkt  im 
Auge  behalten  werden,  der  in  foro  jedesmal  eingehend 
geprtlft  werden  sollte.  Das  ist  das  Ausgehen  der 
Initiative  zur  Unzucht  von  den  Kindern  selbst, 
welches  wiederum  eine  Folge  ist  des  verfrtthten 
Auftretens  des  Geschlechtstriebes  beim 
Kinde. 

Diese  vorzeitig  sich  regende  Libido  seiualis  ist  uns 
ja  ans  den  von  von  Erafft-Ebing  und  Moll  mit- 
geteilten  Autobiographien    der   Ferverssezuellen    sehr 


)  ibidem  S.  549— ööl. 
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vertraut  geworden.  Wir  dürfen  nun  aber  nicht  daran» 
schllessen,  dass  diese  frflhe  Uuzncht  das  Symptom  eines 
krankhaften  Znstandes  sei.  Im  Gegenteil  ist  auch  hier 
irrtOmlich  als  ein  „degeneratives"  Symptom  angesprochen, 
was  in  der  gleichen  Weise  bei  zahlreichen  späterhin 
durchaus  gesunden  Individuen  vorkommt  und  was  im 
letzten  Grunde  nur  das  Resultat  einer  schlechten  Er- 
ziehung, einer  Verftlhrong  durch  vor  Augen  liegende 
Beispiele  u.  s.  w.  ist 

Schon  bei  wilden  Völkern  wird  die  Unzucht 
zwischen  Kindern  beobachtet  Nach  Ploss-Bartels 
gestatten  solche  Völker  ruhig,  dass  „schon  bei  Eindem 
der  kaum  erwachende  Trieb  mit  einer  Freiheit  befriedigt 
wird,  die  wir  selbst  als  freche  Uuzncht  bezeichnen,  die 
von  den  Erwachseneu  dort  aber  als  „Spielen"  anfge- 
fasst  wird." 

So  lassen  nacbÄudebert  auf  Kadagascar  die 
Eltern  ihre  Kinder  ungestört  solche  verderblichen 
„Spiele"  treiben.  Ebenso  giebt  es  nach  Grützner  bei 
den  Basutos  in  Südafrika  „neben  der  sanctionierteu 
Hurerei  eine  heimliche,  welche  die  kleinsten  Einder, 
treiben,  nnd  wobei  die  Knaben  den  Uädchen  Perlen, 
Messingdraht  u.  s.  w.  als  Hurenlohn  geben."') 

Auch  über  die  grosse  Zahl  sexuell  früh- 
reifer Kinder  in  den  Grossstädten  machen  alle 
Beobachter,  die  sich  seit  hundert  Jahren  mit  dem  Tliema 
der  Sittenverderbnis  in  den  grossen  Städten  der  alten 
und  neuen  Welt  beschäftigen,  übereinstimmende  Angaben 
(Colqhoun  and  Ryan  über  London,  Bäraud, 
Parent-Duchatelet,Coffignon,Taxilu.a.  über 

>)  PloBs-Bartels  a.a.O.  Bd.  I,  S.  392. 


,9  lizedoy  Google 


—     265     — 

Paris^),  Sanjfer  über  New-Yörk,  Banmann  über 
Chicago  and  andere  amerikanisdie  Städte).  Doch  ist 
anch  auf  dem  Lande  vorzeitige  geschlechtliche  Entr 
wickelang  der  Kinder  durchaus  nicht  selten  und  wird 
hier  wesentlich  durch  den  Anblick  des  angenierten  ge- 
iichlechtlichen  Verkehrs  zwischen  Knecht  nnd  Kagd  nnd 
sogar  auch  zwischen  mlüinlichen  and  weiblichen  Hans- 
tieren hervorgernfen,  wie  denn  auch  das  „Kalben"  der 
Knh  oft  zahlreiche  Kinder  zu  vei^ammeln  pflegt,  für 
welche  dieser  Anblick  durchaus  nicht  indifferent  bleiben 
kann. 

Die  amerikanischen  Bordelle  haben  als  sogenannte 
„messenger-boys"  fast  nur  unerwachsene  Knaben,  welche 
also  Zeugen  des  ganzen  lasterhaften  Treibens  werden 
und  frühzeitig  mit  allen  Greheimnissen  der  Bordellpraiis 
nnd  der  Ars  amandi  vertraut  werden.  Bau  mann  be- 
merkt darüber:  „Dass  sich  sehr  viele  junge  Burschen 
zn  dem  Beruf  eines  messenger-boy  melden,  findet  in 
dem  reichen  Verdienst,  den  liberalen  Trinkgeldern  und 
der  interessanten  Beschäftigung,  einen  erklärlichen 
Grund.  Bedenkt  man  nun,  dass  diese  Knaben  ihre 
Auftraggeberinnen  meistens  im  tiefsten  Neglige  zu  Ge- 
sicht bekommen,  so  darf  es  nicht  Wtmder  nehmen,  dass 
die  amerikanische  Jugend  oft  schon  so  frühzeitig  ver- 
dorben ist.  Ihre  Erlebnisse  in  diesen  Häasern  erzählen 
die  Jui^ens  ihren  Kameraden  nnd  Freunden,  erregen 
80  die  Phantasie  derselben  in  schädlichster  Weise  nnd 
vergiften  dadurch  die  jugendlichen  Gemüter."') 

*)  Ober  die  sittliche  Verderbnis  der  Pariser  Kinder  macht 
Friedrieb  Wilhelm  Bruckbräu  in  dem  Abschnitt  „Der 
Bazar  der  Liebe*  seines  Memoirenwerkes  .Rosa's  Gardinenseufzer* 
Stuttgart  1832,  Teil  I,  S.  87—40  sehr  bezeichnende  Angaben. 

*)  Banmann  a.a.O.  S.  11-12, 
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In  den  „Priesterinnen  der  Freude"  begiebt  sich 
ein  etwa  „  sechszehnjähriges  Mädchen "  mit  ihrem 
kleinen  Vetter,  einem  dreizehnjährigen  Knaben  (I)  in 
ein  Bordell ,  wo  sie  sich  immer  treffen ,  wenn  sie 
miteinander  geschlechtlich  verkehren  wollen.  Wie  vor- 
sichtig man  überhaupt  in  der  Beurteilung  angeblidier 
Sittlichkeitsverbrecben  sein  muss,  lehrt  folgende  Notiz 
aus  der  Zeitung  „Der  Tag"  (No.  231  vom  21.  Mai  1902): 

„Von  einer  Kupplerin  verschleppt  sein  sollte  nach 
der  Meldung  einer  Correspondenz  die  13  Jahre  alt« 
Else  D.  aus  der  Koloniestrasse,  die  vor  einiger  Zeit  aus 
dem  elterlichen  Hanse  verschwunden  war.  Das  M&dchen 
soll  dann  das  Opfer  schändlicher  Sittlichkeitsverbrechen 
geworden  sein.  Von  den  gemeldeten  Vorgängen  ist  den 
Polizeibehörden  keinerlei  Mitteilung  gemadit;  es  konnte 
demzufolge  gegen  die  Kupplerin  nicht  eingeschritten 
werden.  Nach  unseren  Feststellungen  ist  das  Mädchen 
die  Toditer  durchaus  achtbarer  Eltern,  denen  das  Kind 
schon  mehr  als  einmal  schweren  Kummer 
durch  seinen  Hang  zum  Umhertreiben  be- 
reitet hat." 

Bisweilen  wird  das  vorzeitige  Auftreten  der  Libido 
sexualis  Ursache  der  Prostitution.  Lombroso  teilt 
einige  markante  FäUe  mit,  in  denen  unreife  Töchter 
reicher  Eltern  entflohen  und  in  ein  Bordell  eintraten, 
um  dort  „nach  ihrem  Geschmacke"  leben  zu  können;*) 
nach  Lombroso's  Tabellen*)  scheint  Überhaupt  bei 
Prostituierten  der  Geschlechtstrieb  sehr  früh  aufzutreten. 
Nicht  alle  prämaturen  Mädchen  werden  aber  Prostituierte, 
und  man  sollte  sich  auch  unter  gewöhnlichen,  normalen 

')  Lombroso  und  Ferrero  a.a.O.  S.  366. 
»)  ».  a.  0.  S.  864—865. 
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yerhältnisscD  an  den  Ausspruch  Kolli  er 's  erinnern ; 
„Übrigens  kommt  beim  normalen  Kinde  die  g:egcli]echt- 
liche  Erregtmg  häufiger  vor,  als  man  glaabt,  und  zwär 
vor  der  Pubertätsentwickelung."*) 

Hiernach  wird  es  nicht  erstaimlicli  erscheinen,  dass 
sogar  der  Koitus  im  Kindcsalter  zu  den  nicht 
seltenen  Yorkommnisseu  gehört,  denen  man  besonders 
vom  gerichtlieh-mediziniaehen  Standpunkte  aus  grösste 
Auftnerksamkeit  zuzuwenden  hat 

Eine  Dame  teilte  dem  Verfasser  der  „Untrodden 
Fjelds  of  Anthropology"  mit,  dass  sie  in  Kairo  während 
des  Ramadan-Pestos  ein  kleines  Mädchen  von  6  Jahren 
mit  einem  Knaben  von  5  Jahren  auf  offener  Strasse  den 
Beischlaf  habe  vollziehen  sehen,  und  zwar  in  Nach- 
ahmung des  vorher  Gesehenen.  Öfter  erhalten  kleine, 
drei-  bis  vierjährige  Araber  von  einem  kleinen,  ebenso 
alton  Mädchen  die  Aufforderung,  ihr  auf  offener  Strasse 
beizuwohnen.*) 

Legronx  stellte  1890  in  der  Wochenversammlung 
der  Ärzte  des  Höpital  Saint  Louis  einen  U  jährigen 
Knaben  vor,  der  sich  durch  dreimonatlichen  geschlecht- 
lichen Verkehr  mit  einem  7  jährigen  syphilitischen 
Mädchen  auf  die  gewöhnliche  Weise  per  vias  naturales 
inficiert  hatte, ^) 

Bei  jedem  Sittlichkeitsverbrechen,  welches  dem 
Arzte  zur  forensischen  Begutachtung;  vorliegt,  sind  alle 
diese  Verhältnisse  als  möglich  in  Betradit  zu  ziehen. 


')  Citiert  nach  v.  Schrenck-Notzing  ,Die  Suggeations- 
Therapie  bei  krankhafteo  Erscheinungen  des  GeschlecbtssinneB" 
Stuttgart  1892,  S.  7. 

")  „Untrodden  Pields  ete."  1898,  Bd.  n,  S.  95. 

*)  Referat  in  Monatsheft«  für  prakt.  Deomatologie  von 
Unna  1890,  Bd.  X,  8.33.^, 

Bloch,  Beitiiige  zur  Aetiologie  der  P8yi]hopiitht&  ssxutJU.  II.         17 
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Einen  trefflichen  Beleg  für  die  von  mir  verfochtene 
Aoschaaung,  Adss  das  Bedürfnis  nach  Äbwechselnng, 
das  Eigenartige,  Neue  im  Geschlechtsleben  des 
Menschen  eine  ausserordentlich  grosse  Bolle  spielen  nnd 
Ursachen  zahlreicher  Verimmgen  nnd  Perversitäten  sind, 
bietet  die  Thatsache,  dass  fremde  Eassen  stets  eine 
sehr  grosse  Anziehungskraft  auf  einander  ansähen.  Dies 
gilt  nicht  nur  für  civilisierte,  sondern  anch  für  primitive 
Völker. 

Hierans  erklärt  sich  zuguterletzt  die  Thatsache  der 
Bassenmischang  nndRassenkrenzung,  die  man 
auf  der  ganzen  Erde  Überall  da  beobachtet,  wo  fremde 
Bässen  zusammentreffen  und  die  ohne  eine  geschlechtliche 
Anziehung  auf  die  Dauer  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Meistens  geht  diese  Verbindung  mit  einer  inferioren 
Kasse  von  den  Männern  aus,  da  deren  stärkerer  Ge- 
sdileditstrieb  häujig  durch  das  Neuartige,  Pikante  an 
den  Weibern  der  fremden  Basse  noch  mehr  stimnliert 
wird,  während  das  geschlechtlich  passive,  dagegen  auf 
Bewahrung  seiner  socialen  Stellung  und  Erhaltung  seiner 
durch  die  Raase  gewährleisteten  Superiorität  ängstlich 
bedachte  Weib  sich  in  dieser  Beziehung  bedeutend  mehr 
zurückhält 

Dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass  jene  Be- 
ziehungen vielfach  zwischen  Individuen  einer  erobernden 
Basse  auf  der  einen  und  einer  unterdrückten  Basse  auf 
der  anderen  Seite  stattfinden. 

Mantegazza  bemerkt  darüber:  „Im  allgemeinen 
können  die  Liebesbeziehnngen  zwischen  zwei  sich 
hassenden  Bässen  durch  eine  verwickelte  Formel  aus- 
gedrückt werden,  in  der  zwei  entgegengesetzte  und 
scheinbar  widersprechende  Faktoren  auftreten.  —  Leiden- 
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schaftUdi  sucht  der  Mann  die  Frauen  der  gehassten 
Baase,  tim  die  Gegner  in  dem  empflndlichaten  Teile,  im 
Herzen,  zn  treffen,  während  er  den  eigenen  Frauen 
verhletet,  ihr  Blut  mit  dem  der  Feinde  zn  mischen."') 

Hier  nimmt  also  Uantegazza  ein  sadistisches 
Element  fds  Ursache  der  geschlechtlichen  Beziehungen 
zwischen  den  Bässen  an. 

Fehlen  nun  aber  diese  unmittelbaren  politisch-socialen 
Beziehungen  zwischen  aaterdrflckender  und  unterdrückter 
Basse,  sondern  tritt,  wie  bei  erstmaligen  Entdeckongen  oder 
plötzlichem  Erscheinen  von  Individuen,  die  einer  fremden 
Rasse  angehören,  unter  einer  anderen,  nor  das  Neue, 
Eigenartige,  Pikante  hervor,  30  kann  dieses  ganz 
allein  ffir  sich  leidenschaftli<die  Ausbrüche  von  Liebe 
hervorrufen  oder  auch  der  blossen  Sinnlichkeit  ein 
neues  Ziel  geben.  Die  Rasse  wird  dann  gewissermassen 
zum  „Fetisch",  der  sich  aus  vielerlei  Bestandteilen  zu- 
sammensetzt 

Die  Grösse,  Gestalt,  Physiognomie,  Haatfarbe,  Hant- 
geruch, Tältowienmg,  Schmuck,  Kleidung,  Sprache,  Tanz 
und  Gesang  dieser  „wilden"  Menschen  können  eine 
anziehende  Wirkung  ansähen.  So  waren  bereits  im 
18.  Jahrhundert  Negerinnen  bei  der  Pariser  Lebewelt  eine 
sehr  gesuchte  Ware.  "Bis  gab  eigene  Negerinnen-Bordelle 
in  Paris.  Nach  C.  J.  Weber  kamen  besonders  nach 
der  ägyptischen  Expedition  Negerinnen  in  grösserer 
Zahl  nach  Paris,  deren  „Haut  sich  wie  Sammt  greift 
und  kühl  wie  Schlangen,  und  wo  man  das  Äffengesicht, 
den  Ölgeruch  und  den  M^gel  der  französisdLea  Sprache 


')  Hantegazza  .Anthropologisch-kutturhiatoriBche  Studien 
über  die  Geschlechts veriiältnisae  des  Menschen*,  S.  248. 
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vei^ass.  Denn  der  „Club  des  noires"  war  Mode."') 
Nodi  heute  spricht  Galopia  von  einem  „Succös  des 
n6gres8es"  in  Paris.^  Sogar  die  Pariser  Damen  scheinen 
gegen  männliche  Neger  nicht  so  empfindlich  zn  sein. 
Wenigstens  erfreut  sidi  in  einem  Pariser  Sitten-Roman 
„Der  schwarze  Don  Juan"  von  K  de  Vermont 
(Dresden  1902)  ein  herknlischer  Neger  der  glUhenden 
Liebe  mehrerer  hochadliger  Damen.  Denn  wie  eine 
solche  Geliebte  des  schwarzen  Don  Juan  bekennt,  die 
„Männer  unserer  Gesellschaft  sind  es  nicht  wert,  dass 
man  sich  ihretwegen  aufregt^'.  Es  ist  also  blosser 
Überdruss,  Blasiertheit,  Bedürfnis  nach  Abwechslung, 
welches  diese  fin  de  siöcIe-Weiber  in  die  Arme  eines 
Negers  treibt.  Dass  dieses  geschlechtliche  Yarlations- 
bedurfnis  stärker  ist  als  alle  sozialen  Vorurteile,  betont 
auch  Baumann.  Obgleich  die  Negerrasse  in  Amerika 
sehr  verachtet  und  verpönt  ist ,  halten  sich  viele 
Amerikaner  ein  „coloured  girl"  und  auch  die  Amerikane- 
rinnen hegen  eine  gewisse  Vorliebe  für  mftnnliche 
„niggers",  wie  dies  besonders  häufig  in  Chicago  zu  be- 
obachten ist.")  In  letzterer  Beziehung  bieten  übrigens 
die  Vorgänge  in  europäischen  Ländern  bei  der  Anwesen- 
heit von  esotischen  Völkertruppen  gelegentlich  von  Ans- 
und  Schaustellungen  analoge  Verhältnisse  dar,  indem 
die  männlidien  Mitglieder  derselben  sidL  meistens  einer 
aussergewöhnlichen  Beachtung  seitens  der  einheimischen 
Damenwelt  zu  erfreuen  haben. 


■)  C.  J.  Weber  „Demokritos",  Bd.  V, 

0)  Hagen  a.a.O.  S.  180. 

')  Baumatin  a.  &.  0.  S.  10  u.  S.41. 
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Aach  der  Incest,  die  Blatschande,  der  g:e- 
schlechtliclie  Verkehr  zwischen  nahen  Blntererwandten, 
insbesondere  den  Gliedern  derselben  Familie,  entbehrt, 
wie  anch  T.  Krafft-Ebing  hervorhebt,^)  in  der  Mehr- 
zahl der  noch  hente  gar  nicht  selten  beobachteten  Fälle 
einer  pathologischen  B^xündimg, 

Mit  Becht  nennt  Schmoller  die  Entstehung  der 
Furcht  und  des  Absehens  vor  dem  Ineest  eine  „der 
grossen  Kontroversen  der  nrgeschichtlichen  Forschung".*) 

Thatsache  ist  jedenfalls,  dasa  diese  Abneigung  gegen 
den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Blutsverwandten 
dorchaofi  nidit  eine  angeborene,  natfirllche  Empfindung 
ist,  sondern  sich  erst  allmählich  ans  der  Beobachtung 
der  schädlichen  Folgen  eines  solchen  Verkehrs  in  Be- 
ziehung auf  die  Nachkommenschaft  entwickelt  hat 

Daher  haben  nicht  bloss  wilde,  sondern  auch 
Kulturvölker  in  früheren  Zeiten  den  Incest  gebilligt  und 
gestattet 

Nach  Bach ofen  war  sogar  ursprünglich  unter  der 
Herrschaft  des  ius  naturale  der  Geschlechtsverkehr 
zwischen  Vater  und  Tochter,  zwischen  Bruder  und 
Schwester  etwas  durchaus  Natürliches.  Erst  das  ius 
civüe,  welches  sich  über  die  blosse  Herrschaft  des 
Stoffes  und  rein  sinnlidier  Regungen  erhebt,  verbot 
einen  solchen  Verkehr.  Daher  wird  diese  gransame 
Satzung  z.  B.  in  Ovid's  Metamorphosen  (10,  32lff.) 
Ton  Myrrha,  die  eine  unbesiegbare  Liebe  za  ihrem 
Vater  Cinyras  treibt,  angeklagt,  wobei  sie  auf  die 
Tiere  verweist,  die  ungehindert  Incest  treiben  dürfen: 

')  V.  Krafft-Ebing  „Psychopatbia  seziutliB",  10.  Auflage, 
S.  372. 

■)  H.  Scbmotler  „Grundrisa  der  allgemeinen  Volkamirt- 
scbaftelehra",  Leipzig  1901,  Teil  I,  S.  233. 
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Felices,  quibus  i^ta  liceut!  humana  maJigDas 
Cura  dedit  loges:  ot  quod  Natura  remittit 
Invida  jura  negaret.    Gentes  tamen  esse  fenmtur, 
In  quibus  et  nato  geuitnx,  et  nata  parenti 
lungitur,  et  pietae  gominato  crescit  amore. 

Strabo  (16,  -783)  berichtet  von  den  Arabern: 
„Sie  wobne»  auch  ihren  Müttern  bei.  Auf  den  Ehe- 
bruch steht  der  Tod.  Der  Ehebrecher  ist  der  eines 
anderen  Geschlechts.  Einer  ihrer  Könige  hatte  eine 
Tochter  von  ausgezeichneter  Schönheit,  diese  aber 
16  Brüder,  welche  alle  die  Schwester  Uebten,  und  sie. 
Einer  nach  dem  Andern,  ohne  Aufhören,  besuchten." 
Bachofen  bemerkt  über  diesen  Bericht:  „Dass  in 
dieser  Erzählung  nicht  ein  bestimmtes  einzelnes  Ereignis, 
sondern  das  Bild  eines  allgemeinen  Zustandes  enthalten 
ist,  macht  sie  nur  in  höherem  Grade  beachtenswert. 
Wir  sehen  hier  das  rein  tierische  Naturrecht  auf  den 
Kreis  eines  bestimmten  Geschlechts,  einer  Blutgenossen- 
schaft  beschränkt,  innerhalb  der  Grenzen  desselben 
jedoch  im  vollsten  Umfange  anerkannt  Dem  ius  naturale 
entspricht  die  Mischung  von  Bruder  und  Schwester,  die 
auch  Plato  im  Staate  5,  461  anerkennt,  von  Mutter 
und  Sohn,  welches  die  Mager  üben  (Strabo  15,  735), 
vollkommen.  Die  Tierwelt  kennt  keinen  Incest  .... 
Eine  solche  Familie  pflanzt  sich  durch  stete  Selbst- 
umarmung, xvcov  iv  lavTcß,  fort.  Sie  wird  erst  dadurch 
des  Erdstoffs  vollkommenes  Bild.  Denn  auch  dieser 
zeugt  durch  ewig  fortgehende  Selbstbegattung  ...  In 
den  beiden  Geschwistern  tritt  die  Naturkraft  in  ihre 
beiden  Potenzen  aus  einander.  Ihre  Wiedervereinigung 
dnrdi  Begattung  ist  des  Stoffes  Gesetz.  Daher  sind  die 
Geschwister  zunächst  auf  einander  angewiesen.  Dieser 
stofflichen  Anschauung  gilt  die  Geschwistcrehe  nicht 
nur  als  zulässig,  sondern  als  das  natürliche  Gesetz,  das 
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□ach  Plato  (5,  461)  auch  die  Delphische  Pythia  be- 
stätigt Änf  dorn  Gesdiwistertoffl  mht  Isis'  und  Osiiis', 
Zeus'  und  Hera's,  Janas'  und  Camisa's  (Athenaios 
16,  692)  eheliche  Verbindung,  und  welche  tiefe  Wurzel 
dieses  stofEliche  Recht  in  der  Anschauungsweise  der 
Alten  hatte,  zeigen  auch  bei  Hebräern  und  Griechen 
manche  Nachklänge  in  Sitten  und  Gesetzen."*) 

Auch  Erwin  Rohde  weist  darauf  hin,  wie  die 
Liebe  des  Yatera  zur  eigenen  Tochter  ein  sehr  beliebtes 
Märchen-  und  Sagenmotiv  bei  Griechen,  Deutschen, 
Kelten,  Walachen  und  Serben  ist*) 

Bei  den  Phoeniciern  durfte  sowohl  die  Mutter 
den  Sohn  als  auch  derYater  die  Tochter  heiraten,  des- 
gleichen bei  den  Arabern  der  Sohn  die  verwitwete 
Mutter.  Sehr  bekannt  ist  die  aegyptische  und 
persische  Geschwisterehe,  die  ttbrigena  noch  zu 
Ciceros  Zeit  bei  den  Griechen  ebenfalls  verbreitet 
war,  femer  im  ^ten  Peru  existierte.*) 

Bei  zahlreichen  wilden  Stämmen  hindern  „die  aller- 
engsten  Verwandschaftäbande  das  Eingehen  einer  ehe- 
lichen Gemeinschaft  nicht  nur  nicht,  sondern  scheinen 
dasselbe  eher  sogar  noch  zu  begünstigen"*),  während 
andere  dagegen  bereits  das  Schädliche  der  Bluts- 
vcrwandschaftsehen  erkannt  haben.  Die  W e  d da h s 
auf  Ceylon  haben  eine  eigentümliche  Form  der  Ge- 
schwisterehe, insofern  nur  die  jüngere,  nicht  die  ältere 
Schwester  von  dem  Bruder  geheiratet  werden  darf. 
Sogar  Töchter  wurden  bisweilen  von  ihren  Vätern  ge- 


>)  Bachofen  „Das  Mutterrecht"  S.  13—14. 

*)  E.  Rohde  „Um  griechische  Roman",  2.  Aufl.  S.  447—448. 

•)  Ploss-Bartels  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  684-635. 

')  ibidem  I,  53ä 
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ehelicht,  was  Virchow  aber  nur  für  ein  thatsftchliches, 
kein  rechtliches  Vorkommnis  erklärt.')  Auch  der  Ver- 
fasser der  „Untrodden  Fields  of  Anthropologj"  weist 
anf  das  häufige  Vorkommen  der  Blutsdiande  hei  wilden 
and  halbcivilisierten  Volksstämmen  hin.  Meist  werdra 
nach  ihm  in  Ännam  die  jongen  Uädchen  dnrch  ihre 
eigenen  Brüder  entjungfert*) 

Nach  Kran  SS  verkehrten  die  ersten  altserbischen 
Könige  geschlechtlich  mit  ihren  Schwestern,  und  nodi 
heute  ist  die  Blutschande  bei  den  Südslaven  ausser- 
ordentlich häufig.  Verkehr  zwischen  Vater  und  Tochter, 
Bruder  und  Schwester  kommt  besonders  oft  unter  den 
römisch-katholischen  Chrowoten  vor,  und  zahlreiche 
südslavische  Volkslieder  bezeugen  ebenfalls  diese  scheuss- 
liche  Unsitte.*) 

Anch  im  russischen  Folklore  spielt  der  Incest  eine 
betrübende  Rolle  und  wird  z.  B.  in  der  Erzählung  „Le 
Bon  P^re"')  als  etwas  Erlaubtes  und  Natürliches  dar* 
gestellt 

Engen  Sue  erwähnt  in  seineu  „Geheimnissen  von 
Paris",  dass  in  den  untersten  Volksschichten  oft  Väter 
mit  ihren  Töchtern  sich  geschlechtlich  vermischen. 

In  der  That  ist  der  Ineest  anch  heute  noch  ausser- 
ordentlich häufig,  wie  die  zahlreichen  zur  gerichtlichen 
Verhandlung  gelangenden  Fälle  in  allen   europäischen 

<)  ibidem  1,  S.  636. 

■)  Untrodden  Fields  of  ADthropotogy,  Bd.  [,  S.  85. 

•)  Vgl.  Friedrich  S.  Krauss  a.a.  0.  in:  JEftnräJ»  Bd.VUI, 
Paris  1902,  S.  197-198;  die  Lieder  S.  199—207.  —  Über  die  Bhit- 
schande  im  Volksglauben  handelt  Kranss  noch  genauer  in  seinem 
Werk  über  „Sitte  und  Brauch  der  Südslaven"  (1886)  S.  221— 223. 

^1  Xfvxtaiia  Bd.  I,  S.  99—101 ;  vgl.  ebenso  Verkehr  zwbchen 
Vater  und  Tocht«r  in  „Le  P  .  .  .  Brillante",  ibidem  S.  42—48. 
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Ländern  beweisen.  Noch  kürzlich  wurde  in  Heiligensee 
bei  Berlin  ein  Arbeiter  verliaftet,  der  mit  seinen 
Töchtern  geschlechtlich,  verkehrt  hatte.  In  alten  und 
modernen  erotischen  Schriften  spielt  natürlich  Blut- 
schande eine  besonders  grosse  Kelle,  wobei  oft  die  Ver- 
hältnisse der  Äscendenten  und  Descendent«n  in  der 
raffiniertesten  Weise  kompliziert  werden.  So  wird  im 
„Heptameron"  der  Königin  Margarethe  von  Navarra 
die  Geschichte  eines  jungen  Edelmannes  von  vierzehn 
Ms  fünfzehn  Jahren  erzählt,  der,  in  der  Meinung,  es 
mit  einer  der  Damen  seiner  Untter  za  tbun  zu  haben, 
sich  zu  dieser  selber  legt,  worauf  sie  von  ihm  eine 
Tochter  bekommt,  die  er  zwölf  oder  dreizehn  Jahre 
nachher  heiratet,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  seine  Tochter 
und  Schwester  ist.  Diese  Geschichte  soll  anf  einer 
mit  der  Jahreszahl  1512  versehenen  Inschrift  eines 
Grabsteines  der  „figlise  coUfegiale  d'Bcouis"  beruhen,  die 
folgendermassen  lautet: 

„Ci-^t  renfant,  ci-gjt  le  p^re, 

Ci-git  la  aoeur,  ci-^t  le  frere, 

Ci-^t  In  femme  et  le  tnari 

Et  ne  sont  que  deux  corps  ici." ') 

Da  es  eine  Thatsache  ist,  dass  der  heutige  Mensch 
eine  tief  eingewurzelte  instinktive  Abneigung  und 
Abscheu  gegen  den  Incest  hat,  so  verlangen  die  doch 
auch  heute  noch  immer  wieder  beobachteten  Fälle  von 
Blutschande  eine  aetiologlsche  Erklärung. 

Eine  eigenartige  aber  sehr  problematische  Theorie 
des  Incestes  giebt  L.  Berg.  Er  fährt  denselben  anf 
das  stark  ausgeprägte  Familienbewusstsein  und 
den  Familienstolz  zurück. 


»)  Lindwurm  a.a.O.  S.  1 
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„Ist  der  GesellBchaftstrieb  das  ÄosscUaggfebende, 
dann  bezieht  Bidi  die  Liebe  auf  das  n&chst  Verwandte 
(Blutschande).  Neigungen  dazn  finden  wir  gleichfalls 
wieder  in  allen  hoch  entwickelten  nnd  selten  gearteten 
Familien,  weil  hier  die  Individuen  oft  gar  keine  andere 
ihrer  würdige  Gesellschaft  finden,  welches  stolze  GefQhl 
z.B.  Byron  gegenüber  seiner  Schwester  Ai^wta  ge- 
habt zu  haben  scheint,  was  die  Yeraulassung  zu  dem 
wüsten  Klatsch  der  Frau  Beecher-Stowe  gegeben 
hat  Die  Fürst«iiehen  sind  oder  werden  schliesslich 
immer  Verwandtenehen.  Das  zärtliche  nnd  psychologisch 
oft  80  merkwürdige  Verhältnis  zwischen  öeschwistem 
verschiedenen  G-eschlechts  in  hochstehenden  und  geistig 
sehr  entwickelten  Familien  spielt  in  der  Litteratur 
sowohl  als  poetisches  Motiv  („Braut  von  Messina", 
Wagners  „Siegfried")  wie  als  historisches  Phänomen 
keine  unwichtige  fiolle  (man  denke  nur  an  die  Leiden- 
schaft, mit  der  Goethe,  Kleist,  Byron,  Chateau- 
briand, Mendelssohn- Bar  tholdy,  Heine, 
Nietzsche  von  ihren  Schwestern  vergöttert  wurden)."^) 

Abgesehen  davon,  dass  es  sich  in  tülcn  diesen  Fällen 
nicht  um  wirklichen  Incest  handelt,  kann,  selbst  die 
Kichtigkeit  des  Motivs  vorausgesetzt ,  dasselbe  schon 
deswegen  nur  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  sein, 
weil  die  Blutschande  viel  häufiger  gerade  in  den  niederen 
Volksklassen  vorkommt,  wo  Exclusivität  nnd  Ahnenstolz 
gänzlich  ausgeschlossen  sind. 

Vielmehr  kommen  wohl  lediglich  occasionelle 
Momente  für  die  Aetlologie  des  Incestes  in  Betracht,  z.  B. 
die  aus  dem  nahen  Zusammenleben  in  engen  Ärbeitei^ 
Wohnungen  sich  ergebende  tägliche  Vertraulichkeit  und 

■)  Leo  Berg  a.  a.  0.  6.  146—147. 
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intime  Bertthrung,  welche,  weBn  Doch  öberp-oaser  Ge- 
schlechtstrieb und  Sinnlichkeit  sowie  der  hänfige  Älkohol- 
raosch  auf  der  einen  oder  anf  beiden  Seiten  hiozakommen, 
sehr  leidit  zu  einem  geschlechtlichen  Verkehre  ffihren. 
Virchow  betrachtet  als  Ursache  der  Geschwisterehe 
bei  den  Weddahs  den  Mangel  an  geeigneten  Weibern 
oder  an  Weibern  überhaupt*)  In  einigen  nenerdinga 
berichteten  Fällen  Ton  Inceat  zwischen  Vater  und 
Tochter  war  der  Vater  Witwer  geworden  oder  dnrch 
Krankheit  seiner  FraQ  an  dem  Umgange  mit  dieser 
verhindert 

Dass  auch  Wüstlinge,  denen  aadere  Weiber  in  PiiUe 
zu  Grebote  stehen,  aus  Baffinement,  und  getrieben  von 
einem  entschieden  sadistischen  Gefühle  der  Auf- 
lehnung gegen  jedes  sittliche  und  menschliche  Gesetz, 
die  Blutschande  als  non  plus  ultra  der  sexuellen  Genüsse 
proklamieren,  mag  hier  und  da  Torkommen.  Es  ist 
immerhin  bedeutsam,  dass  in  der  französischen  belle- 
tristischen LitteratUf  der  letzten  Zeit  auch  der  Incest 
als  ErzAhlnngsmotir  auftaucht,  wie  ich  aus  zwei  Titeln 
modemer  Romane  ersehe,  nämlich  aus  Armand 
Dubarry'e  „L'Abb6  ficomifleur  (L'Inceste)"  und 
Odyase  Barot's  „Amours  incestueusea"  (beide 
Paris  1902). 

Als  die  entsetzlichsten  und  ungeheuerlichsten  Ver- 
irrungen,  deren  die  menschliche  Wollust  fähig  ist,  gelten 
mit  Eecht  die  geschlechtliche  Vermischung 
mit  Tieren,  die  Sodomie  oder  Bestialität  und 
diejenige  mit  menschlichen  Leichen,  die  Nekro- 
philie. 


*)  Plosa-Bartela  a.a.O.,  Bd.  I,  S.  586. 
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Indem  wir  den  diese  Schandthaten  ansäbenden 
Mensdiea  tief  nnter  das  Tier  herabgewürdigt  sehen,') 
sind  wir  leicht  geneig:t,  diese  graoenhaften  Verimmgen 
als  etwas  wirklich  „Unmenschliches"  anzusehen  d.  h. 
als  eine  Handlang,  bei  der  das  den  Menschen  vom  Tiere 
Unterscheidende,  die  Vernunft,  nicht  beteiligt  Ist,  wofür 
vielmehr  eine  Abwesenheit  derselben,  ein  krankhafter 
Geisteszustand  verantwortlich  gemacht  werden  mässte. 

Und  dodi  wäre  auch  dieses  allgemeine  Urteil  über 
die  Aetiologie  der  Sodomie  und  Nekrophilie  ein  irriges, 
da  in  der  That  beide  Verbrechen,  ganz  besonders  aber 
die  Sodomie,  auch  von  durchaus  „vernünftigen",  körper- 
lich und  geistig  gesunden  Individuen  begangen  worden 
sind,  wie  die  genauere  Betrachtung  der  aetiologischen 
Faktoren  dieser  Verirrungen  bestätigen  wird. 

Was  nun  zunächst  die  Sodomie  oder  Unzucht 
mit  Tieren  betrifft,  so  ist  es  geradezu  erstaunlich  und 
ein    trauriges    Zeugnis    für    die    ins    Konströse    aus- 

')  So  sagt  auch  Mirabeau  im  Abschnitt  „Behämah"  seines 
„Erotika  Biblion"  (Ausgabe  Brüssel  1868,  S.  91):  „Ce  Utre  fta. 
beatialit£)  repugne  &  l'esprit  et  fletrit  räme.  Comment  imaginer 
saDS  horreur  qu'tin  goüt  ausBi  deprave  puisse  exister  dans  1» 
Dature  humaine,  lorsqu'on  pense  combien  eile  peut  s'elever  au- 
desBUS  de  tous  les  etres  animes  ?  Commeat  se  figurer  quo 
rhomme  ait  pu  se  prostituer  aiusi  ?  Qnoi !  tous  les  channes, 
toutes  les  delices  de  Tamour,  tous  ses  transports  .  .  .  il  a  pu  les 
deposer  aux  pieds  d'un  vil  animall  Et  c'est  au  physique  de  cette 
passion,  ä  cette  fievre  impetueuse  qui  peut  pousser  ä  de  tels 
ecarts,  que  les  philosophes  n'ont  paa  rougi  de  subordonner  le 
moral  de  Tamourl  Le  pbysique  seul  en  est  bon,  ont-ils 
dit.  —  Eh  bienl  lisez  Tibulle,  et  puis  oourez  oontempler  oe  phy- 
Bique  dans  les  Pj-ren^,  oü  chaque  berger  &  sa  chävre  favorite; 
et  quand  vous  aurez  assez  observe  les  hideux  plaisirs  du  monta- 
gnard  brutal,  repetez  encore:  En  amour,  le  pbysique  seul 
est  bon." 
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schwellende  Phantasie  des  Menschen,  mit  wie  vielen 
und  verschiedenartigen  Tieren  derselbe  von  Alters 
her  Unzucht  getrieben  hat  Mantegazza  bemerkt: 
„Der  Mensch  hat  vielleicht  mit  allen  Haustieren  Unzucht 
■getrieben,  welche  durch  ihre  Proportionen  ähnliche  Be- 
ziehungen gestatteten.  Schafe,  Ziegen,  Hühner  wurden 
am  meisten  bevoraogt,  aber  der  Mann  befleckte  sich  auch 
mit  Stuten,  Gänsen,  Enten  u.  s.  w.  u.  s.  w.".*)  Diese 
Liste  ist  aber  leider  durchaas  nicht  erschöpfend.  Schon 
im  Jahre  1730  konnte  der  gelehrte  Martin  Schurig 
zahlreiche  authentische  F&lle  aas  allen  Zeiten  zusanunen- 
stellen,  in  denen  Sodomie  mit  folgenden  Tieren  getrieben 
wurde:  Kuh,  Affe,  Bär,  Ziege,  Hand,  Pferd  und  — 
Fischt*)  Ebenso  bringt  der  Marquis  de  Sade  Belege 
aus  der  Kulturgeschichte  für  Sodomie  mit  Ziegen, 
Hunden,  Krokodilen  (!),  Affen  (Juliette  I,  333—334) 
und  lässt  selbst  einen  Truthahn,  eine  Ziege,  Dogge  und 
einen  Affen  in  seinem  Romane  gemissbraucbt  werden, 
(Juliette  IV,  262).  Schreckliche  sodomitische  Scenen 
von  Weibern  mit  einem  Esel  und  einem  Affen')  werden 
in  Alfred  de  Musset's  „G-amiani"  geschildert,  wie 
denn  das  erstere  Tier  auch  in  Andrea  deNerciat's 
„Le  Diablo  an  corps"  und  schon  in  Juvenals  sechster 
Satire  ein  Weib  begattet    Die  römischen  Frauen  be- 


>)  Hantegazza  a.  a.  0.  S-  129. 

■)  Martin  Schurig  „Gynaecologia  historioo-medica  etc." 
Dresden  u.  Leipzig  1730,  S.  880-3B7. 

*i  Nacb  Hantegaiza  wurde  in  Steiermark  im  17.  Jahr- 
hundert eine  hohe  adlige  Dame  wegen  Unzucht  mit  nnem  Affen 
hingerichtet.  a.a.O.  S.  181.  Mi  rah  eaa  etz&hlt  von  einem  Affra 
in  Chantilly,  den  man  töten  muaate,  weil  er  unzüchtige  Angriffe 
auf  Mädchen  machte.  „Erotica  Biblion"  S.  99.  Ähnliche  oft 
wenig  beglaubigte  Geschichten  werden  van  Reisenden  berichtet. 
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dienten  sich  aber  meist  eines  anderen  Tieres  zur  Be- 
friedigung ihrer  unnatürlichen  Lüste ,  nämlich  der 
Schlange  (s.  unten). 

Die  Verbreitung  der  Sodomie  ist  eine  nbiqnitäre. 
La  bestialite  est  aniverselle,  Bdgt  de  Sadc. 

In  den  Sagen  nnd  Erzählungen  aller  wilden  Völker 
spielt  die  Sodomie  eine  so  grosse  Bolle,  dass  mao  diese 
Berichte  auf  wirkliche,  allerdings  oft  märchenhaft  aus- 
geschmückte Vorkommnisse  zuiückfähren  kann. 

So  werden  in  Afrika  und  Südamerika  viele  abenteuer- 
liche Geschichten  über  die  freiwillige  Geschlechtsver- 
mischong  zwischen  Affen  nnd  Weibern  erzählt  Die 
Indianer  im  Gebiete  des  Amazonas  glauben,  dass  die 
unter  den  U  g  i  n  a  s  vorkommenden  geschwänzten 
Menschen  SprössUnge  eines  Indianerweibes  und  eines 
Coati-Affen  seien.  Nach  Francis  de  Castelnau 
findet  ein  solches  Zusammenleben  noch  heute  statt  Er 
erzählt:  „Eu  desccndant  la  riviöre  des  Amazones,  je  vis 
un  jour  pr6s  de  Ponteboa  un  Coati  noir  d'une  önorme 
dimension;  il  appartenait  ä  une  femme  indicnne,  ä  la- 
quelle  j'ofEris  un  prii  tr6s-consid6rable  pour  le  pa^ 
de  ce  curieux  animal;  mais  eile  refusa  tont  en  6clatant 
de  rire.  Vos  efforte  sont  inutiics,  me  dit  un  Indien  qni 
6tait  dans  la  cabane,  c'est  son  mari."^) 

Auf  Sodomie  in  präcolumbischer  Zeit  deutet  auch 
eine  alte  Sage  der  Pemaner,  die  David  Forbes  mit- 
teilt, nach  welcher  die  Syphilis  ursprünglich  eine  Erank- 
heit  des  Alpaka  war  und  durch  dieses  Tier  auf  den 
Menschen  durch  widernatürlichen  Geschlechtsverkehr 
flbertragen  worden  sei.    Daher  verbot  ein  altes  Gesetz 


>)  Plos8-Bartelsa.a.0.,B<].I,  S.454.  Vgl.auch  de  Sade 
„Histoire  de  Juliette"  I,  334. 
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den  Jm^gesellen,  Alpakas  im  Hause  zu  halten. ')  Diese 
Erzählnng  erinnert  an  die  Fabeln  europäischer  Ärzte 
über  den  Ursprung  der  Syphilis  durch  Sodomie,  die 
sogar  noch  zuletzt  ia  einem  Manne  wie  Hicord  einen 
Verteidiger  fanden  und  welche  ich  in  dem  besonders 
diesem  Gegenstande  gewidmeten  Absdmitte  meines 
Werkes  ober  den  Ursprung  der  Syphilis  beleuchtet  und 
widerlegt  habe*).  In  den  Bereich  der  Fabel  ist  auch 
Mantegazza's  Mitteilung  zu  verweisen,  dasa  man  in 
Ungarn  Syphilis  bei  Stuten  beobachtet  habe,  welche  sie 
durdi  Ansteckung  von  Männern  bekommen  hätten!") 

Von  der  weiten  Verbreitung  sodomitiacher  Praktiken 
in  Indien  zcngcn  bildliche  Darstellungen  „monströser 
Verschlingungen  zwischen  Menschen  und  Tieren."*) 
Über  die  Häufigkeit  der  Bestialität  in  Kamtschatka 
berichtet  Steller").  Hier  wie  in  Annam  und  bei 
denKaniagmuten  kommt  die  Bestialität  nach  Wester- 
marck")  gleichzeitig  in  Verbindung  mit  Blutschande 
und  widernatürlichen  Lastern  vor,  was  er  ganz  richtig 
darauf  zurückführt,  dass  Jbxe  Geschlechtaempfindungen 
allgesamt  in  einem  verderbten  Zustande  sind." 

Die  Chinesen  sollen  besonders  mit  G&aseu  ge- 
schlechtlich verkehren,  denen  sie  während  der  Eja- 
kulation in  der  grausamsten  Weise  den  Kopf  abschneiden, 
um  durch  die  Zuckungen  der  mit  dem  Tode  ringenden 


')  Mantegazza  &.  a.  0.  S.  128—129. 

*)  Iwan  Blocb  „Der  Ursprung  der  Syphilis",  Jena  1901 
Theill  S.  21-23. 

•)  Mantegazza  a.  a.  0.  S.  129. 

•)  ibidem  S.  128. 

']  G.  W.  Steller  „Beschreibung  von  dem  Lande  Kam- 
techatka".  Frankfurt  und  Leipzig  1774  S.  289  Anmerkang. 

*)  WoBtermark  „Gescliichte  der  menschUchen  Ehe"  S,  333. 
Bloch,  Bsiträge  zur  AsUologie  der  Psjobopathla  sexualia.  U.         18 
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Tiere  ein  grösseres  Wollnstgeföhl  zu  haben,  welches 
rein  physisch  darch  das  stärkere  Zusammenpressen  des 
Gliedes  und  ideell  durch  sadistische  Empfindungen  zu 
Stande  kommt')  Daher  nennt  wohl  Petronius  die 
Gans  die  „Wonne  des  Priapos"  und  der  Marquis  de  Sade 
schildert  ganz  ähnliche  Praktiken  aus  Pariser  Bordellen 
(Juliette  I,  333—334).») 

Nach  den  zahlreichen  Stellen  der  Bibel  (Bxod. 
Kap.  22  Vers  19;  Levlt.  Kap.  7  Vers  21;  Kap.  18  Vers  23; 
Kap.  20  Vers  15;  Ducteron  Kap.  27  Vers  21),  denen 
Mirabeau  einen  besonderen  Abschnitt  seines  „Brotika 
Biblion"  widmet,  muss  die  Bestialität  bei  den  alten 
Bewohnern  Kanaans  sehr  verbreitet  gewesen  sein,  mid 
zwar  scheinen  besonders  die  "Weiber  sidi  mit  Tieren 
fleischlich  vermischt  zu  haben. 

Aus  Aegypten  ist  die  religiöse  Sodomie  sehr  be- 
kannt (Bock  von  Mendea)')  nach  Sonnini  sollen 
sogar  Krokodilweibchen  bisweilen  Objekte  der  Liebes- 
brunst der  Aegypter  gewesen  sein.*) 

Im  alten  Rom  lieferten  nach'Mantegazza  die 
belluarii,  die  caprarii  und  die  auserarii  den  Liebhabern 
der  Bestialität  Hunde,  Affen,  Ziegen  und  Gänse**),  und 
sogar  auf  der  Büline  wurden  sodomitische  Akte  dar- 
gestellt") Sneton  sagt  im  12.  Kapitel  seiner  Biographie 
des    Kaisers    Nero:      „Inter    pyrrhicharum    ai^menta 

>)  Mantegazza  a.a.O.  S.  129. 

')  Über  Sodomie  in  Zanzibar,  Madagaskar,  Sumatra, 
Hawaii  vgl.  Teil  I  dieses  Werkes  S.  40-42. 

')  Vgl.  Teil  I  S.  120. 

*)  C.  J.  Weber  „Demokritos",  Stuttgart  1862  Bd.  V.  S.  228. 

«)  Hantegazza  a.  a.  0.  S.  180. 

1  L.  Friedländer  „Sittengeschichte  Roms"  6.  Aufl.  Bd.  II, 
S.409. 
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taarns  Pasiphaen  ligneo  juvencae  simtilacro  abdltam 
iniit,  ut  multl  spectaBtinm  credidemnt.''  (Vgl.  Martialis, 
SpecL  5).  Auch  spielten  die  FaToritschlangen  tmd 
Scbosshtlndctieii  der  vornehmen  Eömerinneii  oft  eine 
sdir  zweidentige  Kolle.  '  „Man  nahm  diese  Lieblinge 
mit  zu  Tisdi  nnd  ins  Bett  nnd  die  Damen  von  etwas 
hitzigem  Temperamente  rühmten  die  kältende  Natnr 
dieser  Tiere  (der  Schlangen)  ausserordentlich,  Hessen 
sie,  wie  eine  Halskette,  sich  am  ihren  Nacken  winden, 
nnd  hatten  sonst  mancherlei  Eurzweü  und  Zeitvertreib 
mit  ihnen."*) 

Aach  das  heutige  Italien  ist,  besonders  in 
seinen  südlichen  Teilen,  arg  verrufen  wegen  der 
ausserordentlich  grossen  Verbreitung  der  Bestialität 
Mantegazza  berichtet :  -  „In  ßimlni  erzählte  mir 
mehr  als  ein  junger  Mann  vom  hohen  Apennin,  der  an 
Verdauungsbescbwerden  und  nervösen  Storui^n  litt, 
dass  er  mit  der  Liebe  zu  den  Ziegen  übermässigea 
Miaahrauch  getrieben  habe.  Wie  es  scheint,  sind  auch 
die  Schweine  nicht  ausgeschlossen."  ^)  Die  Sodomie, 
weldLe  die  süditalienischen  und  sicilianischen  Ziegen- 
hirten mit  ihren  Ziegen  treiben,  ist  von  so  vielen 
Reisenden  als  eine  Art  von  Volkssitte  beschrieben 
worden,  dass  es  hier  in  der  That  gänzlich  ungereimt 
wäre,  einen  pathologischen  Zustand  der  Sodomiten  an- 
zunehmen. Dies  geht  auch  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  in  den  meisten  Fällen  der  Bock  anstatt  der  weih- 
lichen Ziege  benutzt  wird,  d,  h.  der  anus  angustus  iea 
ersteren    wird    der   Vagina   der   letzteren   wegen    der 


*)  Böttiger  „Sabina"  S.  131. 

■)  Hantegazza  a.  a,  0.  S.  129  nach  „Archivio  per  l'antro- 
pologia  e  Tetnologia"  Bd.  1  S.  481. 
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stärkeren  Friction  vollzogen,  wie  dies  schon  de  Sade 
(Juüette  I,  333)  mitgeteilt  liat. 

Nach  Mirabean*)  war  im  18.  Jahrhimdert  BeslMitftt 
anch  in  den  Pyrenäenlandschaften  ein  unter  den 
Hirten  häuflges  Laster.  „La  besUallt^  existe  plns  com- 
munfement  qn'on  ne  croit  en  France,  non  par  goflt, 
heureusement,  mals  par  besoin.  Tous  les  patres  des 
Pyr^n^s  sont  bestiaires.  Une  de  lenrs  plns  exqnis^ 
jouissances,  est  de  se'^servlr  des  narines  d'an  jenne  vean, 
qui  ieur  I^che  en  meme  temps  les  testicnles.  Dans 
tontes  ces  montagnes  peu  fr^qaent^es,  cbaque  pätre  a 
sa  chövre  favorite.    On  sait  cela  par  les  curös  basques." 

Im  südslavischen  Folklore  spielt  auch  die 
Sodomie  eine  Eolle.  Nach  Krause  hatte  im  Fürsten- 
tum Serbien  angeblich  Kara  Gjorgje  die  Bestialität, 
namentlich  die  mit  Ziegen  freigegeben.  „In  Bosnien 
sagt  man  den  Franziskanern  nach,  dass  sie  ihre  Haas- 
tiere sodomitisch  missbrauchen.  Die  Popen  and  Hodzen, 
aber  auch  Soldaten  widmen  ihre  Liebe  jungen  Stnten, 
katholische  Kapläne  Hflhnem  nnd  Katzen,  behauptet  man. 
Frauen  ergeben  sich  Hnnden  und,  ich  möchte  es  schier 
nicht  glauben,  wenn  ich  es  nicht  mit  eigenen  Äugen 
von  der  Tochter  eines  Finanzwachtnanncs  gesehen  hätte» 
Katern."')  Krauss  teilt  verschiedene  Volkslieder, 
welche  die  Sodomie  betreffen,  mit"). 

In  den  grossen  Städten  spielt  heute  das  Schoss- 
händchen eine  bedenkliche  KoUe.  „Mehr  als  einmal," 
sagt  Mantegazza,  „beten  reizende  Damen  in  den 
höchsten    Sphären   der    gebildeten   Gesellschaft    ihren 


')  Mirabeau  a.  a.O.S.  101. 

•)  Vgl.  Kraues  a.  a.  0.    Kfvniiu,  Bd.  VI,  S.  234. 

1  ibidem  S.  235—236  und  ApwitriJ««  Bd.  Vll,  S.  270-272. 
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Schosshnnd  aas  OrAndea  an,  die  sie  keiner  lebenden 
Seele  gestehen  würden.  Seltener  ist  der  Hand  kein 
Schosshtlndchen,  und  dann  ist  die  Verimmg  nur  noch 
niedriger  und  Terwerflicher  und  statt  eines  tierischen 
Tribsdismos  haben  wir  ein  Beispiel  von  tierischem  Koitus, 
von  einem  schmachvoUen,  rnchlosen  Zusammenleben  des 
schönsten  der  Geschöpfe  mit  dem  hUsslidisten,  äbel- 
riechendsten  aller  Haustiere."') 

Es  ist  leider  eine  Thataache,  die  mir  auch  von 
Tierärzten  und  Anthropologen  bestätigt  wird,  dass  heut- 
zuta^  Hunde  von  Weibern  zu  unzflchtigen  Praktiken 
systematisch  abgerichtet  werden,^  und  zwar 
nicht  bloss  zum  Cunnilingus,  welchen  Dienst  das  eigentr 
liehe  „Schosshündchen"  leisten  muss,  sonder  sogar  zum 
veritablen  Beischlaf,  ja  zur  Fädikationl  Wflrden  nicht 
schon  forensische  Erfahrungen  die  Beweise  fär  diese 
scbeusslichen  Perversitäten  in  grosser  Zahl  liefern,  so 
würden  allein  die  SchausteUungen  und  Darbietungen 
in  gewissen  Bordellen  diese  in  ausreichendem  Masse 
beibringen,  indem  die  Bimeo  hier  coram  publice  der- 
artige Akte  mit  Hunden  vollziehen.  Bergh  berichtet 
sogar  von  einem  Hundebiss  an  den  Genitalien,  den  sidi 
eine  Prostituierte  bei  soldier  Gelegenheit  zuzog.*)  In 
einer  pornographischen  Schrift  „Rasereien  eines  Bettel- 
mädehens"  haben  solche  Praktiken  die  Gebart  —  dreier 
Händinnen  zur  Folge,  welches  wunderbare  Ereignis  aus- 
führlich geschildert  wird. 


')  Mantegazza  a.a.O.  S.  130—131. 

*)  Vgl.  auch  den  Fall  bei  A.  Schauenatein  „Lehrbuch 
der  gerichtlicheD  Hedicia",  2.  Aufl.  Wien  1876  8.  181. 

■)  R.  Bergh  „Vestre  Hospital  i  1900"  Kopenhagen  1901 
SeiU  11. 
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Schon  ans  den  bisher  mitgeteilten  Thatsachea  hat 
sich  der  Leser  die  Überzengang  verschafEen  können, 
dass  die  Unzacht  mit  Tieren  sehr  bänflg  von  gesanden 
Individuen  aus  verschledeneQ  Motiven-  begangen' wird. 
Bei  einer  Betrachtung  dieser  Ursachen  stösst  tins  zu- 
nächst auch  hier  wiederum  eine  superstitiöse 
Aetiologie  der  Sodomie  auf. 

In  verschiedenen  Ländern  ist  der  Abei^lanbe  ver- 
breitet, dass  der  an  einer  Tenerischen  oder  auch  einer 
anderen  Krankheit  Leidende  durch  den  Beischlaf  mit 
einem  Tiere  befreit  werde.  Kraus s  berichtet  über 
solchen  Aberglauben  bei  den  Südslaven,  Der  mit  einem 
Tripper  behaftete  Chrowote  übt  unter  Beihilfe  eines 
Freundes  den  Koitus  mit  einer  Henne  aus.  Die  Henne 
wird  vor  allem  lebend  gerupft,  dann  presst  der  Kranke 
sein  Itembruni  in  sie  hinein,  w&brend  der  helfende 
Freund  die  Henne  langsam  abschlachten  mnss,  sodass 
in  den  Todeszackungen  die  Vagina  sich  krampfhaft  za- 
sammenzleht  und  dadurch  gewissermassen  der  Tripper  her- 
ausgepresst  wird.  Damit  die  Heilwirkung  eine  dauernde 
sei,  mnss  die  Henne  gebraten  und  von  einem  durchreisenden 
Fremden  gegessen  werden.  Dieser  nimmt  dann  die 
Krankheit  mit.')  Vielleicht  beruht  der  oben  mitgeteilte 
ähnliche  Akt  bei  den  Chinesen  auf  denselben  aber- 
gläubischen Vorstellungen. 

Moll  erinnert  an  die  Mitteilungen  von  Dr.  polak, 
dem  früheren  Leibarzt  des  Schah  von  Persien,  wonach 
die  Sodomie  in  Persien  sehr  häufig  sei,  da  die  Soldaten 
auf  Märschen  häufig  die  mitziehenden  Lasttiere  geschlecht- 
lich missbrauchen,  weil  der  Volksglaube  die  Bestialität 

■)  Kraiias  a.  a.  0.  Apt^rnAo  B.l.  VI,  S  237. 
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&ls  ein  untrügliches  Heilmittel  der  Syphilis  anpreist^) 
Nach  Weber  suchen  Perser,  die  Hüftweh  haben, 
Hülfe  bei  wilden  Eseln.') 

Nach  ebendemselben  Autor  gelten. mohammedanische 
Fakire  für  desto  heiliger,  wenn  sie  &ich  nicht  mit 
Mädühen  odor  Knaben  abgeben,  sondeni  bloss  mit  Maul- 
eseln und  Eselinnen.*)  Vielleicht  war  der  Mann,  den  Moll 
auf  dem  Fischmarkt  in  Kairo,  sich  zum  öffentlichen 
Koitus  mit  einer  Eselin  erbieten  sah*),  ein  solcher 
sonderbarer  Heiliger. 

Ferner  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  bisweilen 
der  Mangel  an  Gelegenheit  zur  normalen  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes  die  Ursachesodo- 
niitischer  Praktiken  ist  So  soll  beim  Rückzug  der 
Zehntausend  in  öden  unwirtlichen  Gegenden  öfter  von 
ihnen    Sodomie    mit    Ziegen    getrieben    worden    sein. 

C.  J.  Weber  erzählt:  „Ich  würde  es  nicht  glauben, 
wenn  es  mir  nicht  ein  tüchtiger,  w^irheitsliebender 
Freund,  der  lange  Kriminalrichter  war,  selbst  erzählt 
hätte,  dass  ein  Handwerker  mit  seinem  Schwein  sogai- 
zu  thun  gehabt  habe;  Nachbarn  hörten  das  Tier  un- 
gewöhnlich grunzen,  trafen  den  Schweinigel  in  flagranti, 
der  ganz  unbefangen  vor  Gericht  sagte:  „Meine  Frau 
blieb  zu  lange  aus,  und  so  ging  ich  über  meine  Sau."*) 

Weiter  hat,  wie  Moll")  mitteilt,  die  königlich 
preassische  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medizinal- 

')  A.  Moll  „Untersuchungen  über  die  Libido  sexuaiis''  Bd.  I, 

S.  700. 

^  C.  J.  Wober  „Demokritos"  Bd.  V.  S,  229. 

»)  ibidem  S.  229, 

*)  Moll  a.a.O.  S.  700. 

")  C.J.Weber  iv.  a.  0.  S.  229. 

•)  a.  a.  0  S.  431, 
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Wesen  schon  1869  daranf  hingewiesen,  dasa  UnzQcht 
zwischen  Menschen  und  Tieren  fast  nnr  auf  dem 
Lande  vorkäme  (was  wohl  zu  verbessern  ist:  häufiger 
auf  dem  Lande),  wo  der  Umgang  zwischen  Mensch 
und  Tier  ein  viel  intimerer  ist  als  in  den  grossen  Städten, 
wo  femer  in  einsamen  Gegenden  (wie  z.  B.  in  den 
Pyrenäen)  die  Gelegenheit  der  normalen  Geschlechts- 
befriedigung fehlt  nnd  wo  tagtäglich  den  Hirten,  Ar- 
beitern, Knechten,  Mägden  die  Scenen  der  Begattung 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Tieren  vor  Aagen 
stehen  nnd  thatsächlich  zur  Nachahmung  verfahren,  und 
zwar  sofort,  wenn,  woraof  Mirabean')  in  aetiolopscher 
Hinücht  grosses  Gewicht  legt,  eine  excessive  Hitze  das 
Nervensystem  Aber  die  Massen  erregt  hat.  Oft  fallen 
die  ersten  geschlechtlichen  Begungen  solcher  auf  dem 
Lande  befindlichen  Individuen  mit  dem  Anblicke  von 
■neren  in  irgend  einer  Weise  zusammen  nnd  lenken  so 
die  Libido  auf  dieses  ungeeignete  Objekt,  wie  ein  von 
von  Krafft-Ebing*)  mit^teilter  Fall  bezeugt,  der 
in  anderer  Umgebung  gewiss  nicht  zur  Sodomie  ge- 
fOhrt  hätte. 

Auch  bei  gegebener  Gelegenheit  zu  normalem  ge- 
schlechtlichem Verkehr  kann  die  dauernde  intime 
Berührnng  und  dauerndes  Zasammenlebon 
mit  Tieren  zu  unzflchtigen  Praktiken  Veranlassung 
geben.  Als  Vorstadinm  dazu  kann  die  sogenannte 
Zoopbilie  betrachtet  werden,  die  übertriebene  Sorge 
für  das  Wohlergehen  von  Hauatieren.  Moll  erinnert 
an  die  „auffallenden  Freundschaften  zwischen  Menschen 
und  Tieren,  die  man  znweilen  im  Leben  findet    Be- 

')  Mirabpau  a.  a.  0.  S.  100. 

«)  „Psychopathia  aexualis",  10.  Aufl.,  S.  344— »45. 
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sonders  sind  sie  in  zoologfechea  Gärten  zu  beobachten, 
die  mitunter  von  weiblichen  Personen  leidenschaftlich 
gern  besncht  werden  ond  in  denen  sich  eine  aaSallende 
Frenndscliaft  zwischen  Tiffl'en  und  diesen  weiblichen 
Personen  entwickelt.  Ein  erfahrener  Beobachter  t«ilt 
mir  mit^  dass  es  ganz  besonders  männliche  Vögel  nnd 
männliche  Affen  seien,  die  von  Damen  mit  dieser 
Preondschaft  begläckt  werden.  Mein  Gewähismann, 
der  Jahre  lang  diese  Dinge  beobachten  konnte,  ist  der 
Ansicht,  dass  das  Tier  sehr  wohl  zwischen  männlichem 
and  weiblichem  Geschlecht  beim  Menschen  unterscheide, 
und  dass  sich  hierbei  eine  Vorliebe  des  mänulidien 
Tiers  fflr  die  weibliche  Person  entwickelt  und  erat 
hieraus  die  BeTorzugung  der  männlichen  Tiere  durch 
die  Frauen  hervorgehe.  Relata  refero  —  ohne  diese 
Annahme  für  bewiesen  zu  hsdten."*)  In  der  Berliner 
Passage  sah  ich  kürzlich  eine  Anaichtfikarto  ausgestellt, 
welche  eine  Sportedame  im  Stalle  darstellte,  wie  sie  ihr 
Pferd  zärtlich  küsst  und  von  Ihren  Hunden  umsprungen 
und  nmwedelt  wird.  Das  Bild  tn^  die  Bezeichnung 
„Ihre  Lieblinge".  —  In  Octave  Mirbean'a  „Badereise 
eines  Nenrasthenikers"  (Budapest  1903)  heisst  es :  „Die 
Prinzessin  Karagnine  ist  eine  heissblötige,  bewegliche 
Prau  mit  bildschönen,  wilden  Augen,  die  eine  eigene 
Leidenschaft  für  Tiere  besitzt  Sie  verbringt  einen  Teil 
ihrer  Zeit  im  Stall,  inmitten  der  Hengste,  deren  bieg- 
same Flanken  und  deren  leuditendes  Fell  sie  streichelt. 
Sie  hat  in  ihrem  Gefolge  stets  sechs  riesle  Jagdhunde, 
die  hell,  stark  und  reissend  wie  Tiger  aussehen  .  .  . 
Heute  morgen  sali  ich  sie,  wie  sie  nach  ihrem  gewohnten 
Bitt  vom  Pferde  stieg.    So  wie  sie  sich  auf  dem  Boden 

<)  Moll  „Libiüo  aexaalis",  Bd.  I,  S.  429-430. 
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befand,  raffte  sie  mit  einer  lebhaften ■  Bewiegnng  ihr 
Kleid  auf,  schob  die  Eeitpeitsche  unter  die  Achselh&fale 
und  küsste  das  dampfende  Maul  des  Hengstes.  Und  da 
von  diesem  Kuss  ein  wenig  Schaum  von  dem  Tier  an 
ihren  Lippen  geblieben  war,  verschlang  sie  ihn  mit 
einem  Zungenschläge,  mit  einer  Art  wollüstiger  Gier. 
Und  ich  glaubte  in  ihren  hellen  Augen  das  wilde  Gelöst 
der  Pasiphaj^  auflenchten  zu  sehen." 

Indem  diese  auffallenden  Tierfreundschaften  sich 
nach  Moll  auch  „in  allen  möglichen  körperlichen  Be- 
rührungen" äussern,  können  sie  sehr  leicht  zu  noch 
intimeren  Beziehungen  führen ,  die  aber  wohl  immer 
Ton  der  Seite  des  Menschen  ausgehen.  Denn  ich  glaube, 
dass  man  einen  aetiologischen  Faktor  der  Sodomie,  der 
allen  Erstes  erörtert  worden  ist,  nämlich  die  Ver- 
führung eines  Menschen  durch  das  Tier 
selbst,  wohl  kaum  in  Anschlag  bringen  darf.  Zwu* 
spielt  dieser  Vorgang  in  pornographischen  Schriften  eine 
grosse  Rolle,  und  selbst  Hufe  1  and  erzählt  eine 
abenteuerliche  Geschichte  von  der  Begattung  eines 
sdilafenden  kleinen  Mädchens  durch  einen  Hund,  die 
ich  an  anderer  Stelle  kritisch  beleuchtet  habe^),  aber  es 
ist  noch  niemals  die  thatsächliche  Richtigkeit  eines 
solchen  Vorkommnisses  in  einwandfreier  Weise  bewiesen 
worden.  Dagegen  steht  es  fest,  dass  Hunde  zum  Koitus 
abgerichtet  werden  können.  Maschka  berichtet 
den  Fall  einer  Prostituierten  in  Paris,  die  in  geschlossenen 
Kreisen  gegen  ein  Eintrittsgeld  vor  Wüstungen  sich  von 
einer  dazu  abgerichteten  Bulldogge  begatten  liess.^ 
Ebenso  ist  die  Angabe  mancher  Weiber,  die  mit  Hunden 

')  J.  Blooh  „Der  Ursprung  der  SyphÜis",  Jena  1901,  Teil! 
S.  22. 

>)  Rrafft'Ebing  „Psychopathia  se\ualis",  S.  341. 
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geschlechÜJdi  verkehren,  dass  letztere  selbst  dabei  eine 
starke  Libido  sezoalis  zeigrten,  anwahrscheinUcli  nnd 
noch  nicht  erwiesen.') 

Ein  eigenartiges  Uotiv  der  Uozacht  mit  Tieren  ist 
das  sadistische.  Den  Übergang  zur  Sodomie  aas 
sadistischen  Motiven  vermittelt  das  häufige  Martern 
der  Tiere  zum  Zwecke  der  Herbeiführung  ge8chlech^ 
licher  Erregung  bei  dem  die  Marter  selbst  ausführenden 
oder  ihr  bloss  zuschauenden  Menschen. 

Pascal  berichtet  in  seiner  „Igiene  dell'  amore" 
den  Fall  eines  Mannes,  der  bei  Prostituierten  erschien 
und  von  ihnen  verlangte,  dass  sie  lebendes  Geflügel  oder 
Kaninchen  vor  seinen  Äugen  marterten,  durch  Köpfen, 
Ai^enansreissen ,  Ausreissen  der  Eingeweide.  Hierbei 
hatte'  er  wollüstige  Empfindungen  und  wohl  auch 
Ejakulation,  da  er  stets  mit  alleiniger  Ausführung  dieses 
Aktes  sich  begnügte.*)  Andere  Individuen  führen  diese 
Martern  selbst  ans,  wie  z.  B.  der  bekannte  Wiener 
„Hendlherr".  Im  weiterai  Ideengange  erscheint  dann  der 
mit  einem  wehrlosen  Tier  ausgeübte  Koitus  selbst  als  eine 
sadistische  Handlung.  In  dieser  Form  wird  die  Sodomie 
auch  im  südslavischen  Volkslied  aufgefasst  Vom  be- 
deutendsten Helden  der  christlichen  ÜberUefemng,  dem 
Prinzen  Marko  führt  jeder  Guslar  die  sprichwörtlichen 
Verse  im  Munde :  „Prinz  Marko  koitiert  das  B^len,  — 
den  Schweif  hält  Johannes  von  Hermannstadt  —  er 
koitiert  es  nicht,  weil  ihm  das  Weib  etwas  Seltenes 
wäre,  sondern,  um  sich  an  ihm  zu  rächen;"') 

')  Vgl.  den  Fall. bei  Moll  „Konträre  Sexualempfindung", 
S.  560-561. 

<)  von  Kratrt-Ebing  a,-a.  0.  S.  77. 
')  Kranss  a.  a.  0.  KfvjnäSio.  VI,  S.  277. 


,9  lizedoy  Google 


—     284     — 

Sadistische  Gelüste  scheinen  das  hauptsächliche 
aetiologlsche  Moment  bei  der  Nekrophilie,  der  Un- 
zacht mit  Leichnamen,  zu  bilden.  Wenn  nämlii^  schon 
bei  lebenden  Personen  der  Sadist  oft  grösseren  Gennss 
hat,  wenn  er  die  betreffende  Person  wehr-  und  hfllflos 
gemacht  hat  (mittelst  Fesselnng,  Schlafmitteln  n.  dgl.), 
so  scheint  die  Idee ,  es  bei  dem  toten  Individuum 
mit  einem  gänzlich  hfilf-  und  wehrlosen  In- 
dividuum zu  thun  zu  haben ,  die  sadistischen  Ge- 
löste unter  Umständen  erst  recht  zu  steigern  und  an- 
zufachen. 

Eulenburg  äussert  sich  über  diese  sadistische 
Grundlage  der  Nekrophilie  f olgendermassen :  „Bei  der 
Nekrophilie  könnte  es  zunächst  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  es  sich  hier  in  der  That  um  eine  „algolagnistische" 
Perversion  handelt,  da  ja  dem  Opfer  dieser  Passion  ein 
Schmerz  nicht  mehr  zugefügt  werden  kuin.  Allein  es 
ist  zu  bedenken,  dass  dieser  Schmerz  in  der  Phantasie 
des  geistig  herabgekommenen  Thäters  doch  sehr  wohl 
zugefügt  werden  kann,  indem  entweder  der  geschändete 
Körper  als  noch  lebend  vorgestellt,  oder  der  Eindruck 
der  Schändung  als  über  Tod  und  Grab  hinaus  sich  er- 
streckend imaginiert  wird;  ausserdem  aber  kann  die 
Lnstempündung  des  sadistischen  Thäters  in  der  früher 
erörterten  Weise  auch  durch  das  grandiose  Hinwegsetzen 
über  alle  götüichen  und  menschlichen  Gesetze,  durch 
das  Grauenhaft -Entsetzliche  des  Vorgangs  gerade  für 
diesen  Akt  mächtig  angeregt  und  erhöht  werden.  Dass 
Lustmord  und  Nekrophilie  wahlverwandt  sind,  psychisch 
eng  zusammenhängen,  das  bekräftigen  zahlreiche  Bei- 
spiele bei  de  Sade,  dessen  Helden  mit  Vorliebe  nicht 
bloss  im  Begattungsakte  selbst  den  Tod  ihrer  Opfer 
herbeizuführen  suchen,  sondern  aach  an  der  postmortalen 
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Begattung  der  zu  Tode  gemarterten  Opfer  ihrer  Lüste 
unsägliche  Befriedigung  finden. "*) 

Für  dieses  sadistische  Moment  in  der  Nekrophilie 
spricht  auch  das  häufigere  Vorkommen  derselben  in 
Kriepzeiten,  wo  eine  Schändung  weiblicher  Leichen 
durch  Soldaten  in  früheren  Zeiten  oft  beobachtet  worden 
ist  Ja,  Weber  erzählt:  „Jch  weiss  von  einem  Öster- 
reicher, der  den  letzten  Tfirkenkrieg  mitmachte,  dass 
ihre  Marketenderinnen  auf  tote  Türken,  nachdem  sie 
solche  aasgezogen  und  ihre  Muskelkraft  bewundert  hatten, 
sich  ladiend  hinwarfen.^) 

Yon  der  Mächtigkeit  des  sadistischen  Faktors  zeugt 
auch  ein  Fall  von  Tarnowsky,  in  welchem  der  Thäter 
erkl&rte:  „Der  Zerstörungstrieb  war  in  mir  immer 
heftiger  als  die  erotische  Monomanie,  das  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Ich  glaube,  dass  ich  niemals  mit  dem 
Zwecke,  eine  Leiche  zu  notzüchtigen,  allein  ein  solches 
Wagnis  ontemommen  hatte,  wenn  ich  sie  nicht  später 
zerstückeln  konnte." 

Ich  möchte  aber  auch  nicht  so  ganz  ein  gewisses 
masochistisches  Element  in  der  Aetiologie  der 
Sodomie  ausschliessen.  Mit  dem  Gedanken  an  die  Leiche 
verbindet  sich  auch  die  Idee  der  Verwesung,  des  Ge- 
stankes, u.  8.  w.  deren  Kolle  bei  dem  Zustandekommen 
masocMstiscber  Empfindungen  wir  schon  früher  aus- 
führlich kennen  gelernt  haben.  Hierher  dürfte  andi 
die  Annahme  von  Oelzelt-Nevin*)  gehören,  dass  die 
Nekrophilie  ihre  Quelle  in  der  sexuellen  Erregbarkeit 
durch  die  physische  Kälte  habe,  deren  Vorstellung 
statt  derjenigen  des  blutwarmen  Körpers  wirkt,  d.  h. 

')  A.  Eulenburg  „Ober  Sadismus  und  HaaochiBmns",  S.  54. 
')  C.  J.  Weber  „Demokritus",  Bd.  V.  8.280. 
»)  Moll  „Libido  sexualis"  1,  499— BOO. 
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doch  wohl  nnangeneliin  wirkt.  Da  nun  diese  an 
sich  anangenehme  Vorstellung:  eine  sexuelle  Err^^ng' 
auslöst,  so  handelt  es  sich  am  eine  masochistische  Ge- 
fOhlsweise. 

Ferner  geben  auch  bisweilen  occasionelle 
Momente  Veranlassung  zur  Ausübung  der  Unzacht  mit 
Leichen,  vor  allem  ein  lange  Zeit  nicht  befriedigter 
Geschlechtstrieb.  PIoss-Bartels  bemerkt:  „Es  ist 
wohJ  in  hohem  Masse  wahrscheinlich,  dass  es  sich  bis- 
weilen um  einen  lange  Zeit  ungestillten ,  gewaltigen 
Geschlechtstrieb  handelte,  der  in  dem  Verkehr  mit  der 
weiblichen  Leiche  die  erste  sich  ihm  darbietende  Ge- 
legenheit zu  seiner  Befriedigung  nicht  unbenutzt  vor- 
äbei^ehen  liess.  So  sind  wohl  mit  Wahrscheinlidikeit 
die  Fälle  zu  deuten,  wo  Mönche,  welchen  die  Leichen- 
wache flbertragen  war,  die  Todtc  zur  Stillung  ihrer 
Lüste  verwendet  hallen.  Es  reiht  sich  auch  hier  jener 
Fall  an,  welcher,  wie  man  Niebuhr  erzählte,  zu  der 
Schliessung  des  Begräbnisturmes  der  Parsi  bei  Bombay 
die  Veranlassung  gegeben  hatte.  Eine  Jungfrau  war 
gestorben  nnd  wurde  an  diesem  Orte  des  Schreckens 
von  ihrem  Geliebten  aufgesucht  und  beschlafen."*) 

Sogar  eine  symbolische  Nekrophilie  ist  öfter  be- 
obachtet worden,  wo  dem  Betreffenden  es  nur  um  die 
Idee,  dass  er  eine  Tote  schände,  zu  thun  ist,  weshalb 
Prostituierte  sich  als  Leichname  gerieren,  in  einen  Sarg 
legen  und  andere  an  die  Todesfeier  erinnernde  Praktiken 
mit  sich  vornehmen  lassen  messen.  So  wurde  in  einem 
Pariser  Bordell  nach  den  eigenen  Angaben  des  be- 
treffenden Nekrophilen  ein  Zimmer  als  Totenkammei- 
cingerichtet.    Die  Wände  wurden  mit  schwarzem  Sammt 

')  PloBS-BartelB  ».  a.  0.,  Bd.  H,  3.659—660. 
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bezogen,  neben  das  Bett  wurden  botie  Oandelaber  ge- 
stellt, und  eine  stark  weissgeschminkte  (zur  Naeliahmung 
der  Lcichenbläsae)  Prostituierte  musste  sieb  mit  anf  der 
Brust  gekreuzten  Armen  unbeweglich  hinlegen.  Der 
Nekrophüe,  ein  Prälat,  trat  in  vollem  Ornat  ein,  kniete 
am  Bett«  der  Scheintoten,  murmelte  zusammenhangslose 
Worte,  die  wie  eine  Totenmesse  klangen,  und  warf  sich 
dann  plötzlich  anf  sein  Opfer,  welches  die  ganze  Zeit 
die  Rolle  einer  stummen  Leiche  spielen  musste.')  In 
ähnlicher  Weise  ging  ein  60  jähriger  Beamter  vor,  über 
den  Neri  berichtet  Die  weiss  angezogene  Prostituierte 
mass  mit  geschlossenen  Äugen ,  unbeweglich  auf  dem 
Bette  liegen,  während  er,  sie  betrachtend,  sich  masturbiert, 
sich  ihr  dann  langsam  nähert  nnd  sie  berührt.  Derselbe 
Mann  hatte  frOher  seine  eigene  tote  Schwester  des 
Nachts  geschändet,  war  ausserdem  Fetischist  u.  s.  w.*) 

Manche  Fälle  von  Nekrophilie  sind  zweifellos 
krankhafter  Natur.  Aber  die  folgenden  Mitteilungen 
werden  uns  belehren,  dass  häufig  durchaus  gesunde 
Individuen  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  diesen 
schensslidien  Akt  begehen.  Selbst  Erafft-Ebing 
sagt:  „Wer  Kenntnisse  von  den  gräulichen  Verimmgen 
des  Sexualtriebs  hat,  wird  jene  Frage  (nach  der 
geistigen  Gresundheit)  nicht  ohne  weiteres  zu  verneinen 
sich  getrauen".") 

Die  Nekrophilie  ist  sogar  viel  häufiger  als  man 
gewöhnlich  annimmt  Auch  Friedrich  S.  Kranss 
hebt  das  in  einer  Rezension  des  Werkes  von  Ploss 
und  Bartels  hervor.     „Floss-Bartels  scheinen  an- 

')  Tatnowsky  a. ».  0.  S.  47—48. 

^  Citiert  nach  Moll  „Libido  sexualis",  Bd.  I,  S.  712. 

»)  Krafft-Ebing  a.  a.  0.  S.  372. 
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zunebmen,  dass  die  Nekrophilie  selten  vorkomme.  Das 
ist  eine  irng:e  Annaliine.  Im  Jahre  1873  oder  1873 
gelangte  ein  solcher  Fall  in  Sädangam  zur  gerichtlichen 
Aburteilung,  und  der  Stuprator  erhielt  zwei  Jahre 
Kerker  zuerkannt.  Den  Bericht  entnahm  ich  Breuer'» 
„Freimütigen".  Vor  kurzem  stand  eine  Bande  Strolche, 
die  im  Gehölze  des  Laarberges  bei  Wien  eine  Dienst- 
magd yergewaltigt  hatten,  vor  Gericht.  Einer  von  Urnen 
entschuldigte  sich  vor  den  Richtern,  er  habe  geglanbt, 
das  Frauenzimmer  sei  schon  tot.  Änf  meiner  Forschungs- 
reise im  slavischen  Süden  notierte  ich  drei  Erzählungen 
über  Nekrophilie."') 

Eine  ganze  Anzahl  Fälle  von  Nekrophilie  hat 
bereits  Schurig  1730  in  seiner  „ Gynaecologia "  zu- 
sammengestellt,*) darunter  sogar  mehrere  Fälle,  wo 
Männer  mit  toten  Weibern  Unzucht  trieben,  die  an  der 
Pest  verstorben  waren.  Er  berichtet  auch  den  FaJl 
des  Sigismondo  Malatesta,  der  eine  schöne  durdi- 
reisende  deutsche  Frau,  da  er  sie  lebend  nicht  gewinnen 
konnte,  erdrosselte  und  dann  den  Leichnam  vergewaltigte. 

In  Sndungara  giebt  es  sogar  ein  superstitiöses 
Motiv  der  Nekrophilie,  v.  Wlislocki*)  erzählt  darüber 
folgende  Geschichte:  „Es  lebte  dort  eine  Witwe,  die 
einen  Zwitter  zum  Kinde  hatte.  Dieser  war  bereits 
zwanzig  Jahre  alt,  ging  in  Weiberkleidem  herum, 
rauchte  Tabak  und  verrichtete  Arbeiten  der  Männer.  Er 
war  dabei  die  Zielscheibe  des  Spottes  der  Gassenjugend.  Im 
Fasching  des  angeführten  Jahres  (1861)  fiel  es  ihm  ein, 
sich  verehelichen  zu  wollen.    Da  grifE  seine  Mutter  zu 

>)  Friedrich  S.  Kraus»  in  Zeitschrift  „Am  UrqueU"  1892, 
Bd.  111,  S.  47. 

»)  M.  Schurig  „Gynaecologia",  S. 888-889. 
0)  Bei  PIoas-Bartels  a.  a.  0.  Bd.  U,  S.  660. 
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einem  Zanbermittet ,  „mn  i&a  Geschlecht  ihres  Kindes 
in  Ordnui^  zu  bringen."  Spät  Abends  ^ng  sie  mit 
dem  übrigens  starken  Zwitter  auf  den  Kirchhof  nnd 
beide  öffneten  dort  das  Grab  and  den  Sar^  einer  vor 
kurzer  Zeit  beerdigten  Jungfrau.  Die  Mutter  hieas  nun 
den  Zwitter  sich  neben  die  tote  Uaid  legen  und  die 
Nacht  dort  zubringen.  Der  Zwitter  tbat  es  auch 
ohne  Furdit  nnd  Grauen,  nachdem  die  Mutter  ihm  noch 
verschiedene  Geheimtränke  für  die  Nacht  mit  ins  Grab 
gegeben  hatte,  die  man  am  nächsten  Morgen  im  offenen 
Grabe  neben  dem  toten  Zwitter  vorfand.  Anf  welche 
Weise  der  Zwitter  ums  Leben  kam,  konnte  oder  wollte 
man  Öffentlich  nicht  kundgeben;  soviel  aber  ist  gewiss, 
dass  er  an  der  Leiche  eine  Schandthat  verübt  hatte, 
um  dadurch  „sein  Geschlecht  in  Ordnung  zu  brii^n". 
Die  Mutter  erhängte  sich  am  nächsten  Tage,  nachdem 
sie  ihren  Bekannten  eingestanden  hatte,  dass  sie  durch 
dieses  Mittel  ihr  Kind  „zu  rechtem  Manne"  habe  machen 
wollen."') 

Dass  die  Nekrophilie  ein  sehr  hohes  Alter  hat  und 
keinesweg  etwas  der  civilisierten  Epoche  Eigentümliches 
ist,  erhellt  schon  aus  dem  folgenden  bekannten  Berichte 
des  Geschichtsschreibers  Herodot  über  derartige  Vor-- 
kommnisse  im  alten  Aegypten. 

„Aber  die  Weiber  angesehener  Männer,  wenn  sie 
verstorben  sind,  geben  sie  nicht  gleich  zur  Ein- 
balsamierung, auch  nicht  die  Weiber,  die  sehr  schön 
oder  sonst  von  grösserer  Bedeutung  sind,  sondern  wenn 
sie  drei  oder  vier  Tage  gestanden,  dann  erst  geben  sie 
dieselben  dem  Einbalsamierenden.  Das  thnn  sie  deshalb, 
anf  dass   die  Einbalsamierer  mit   den  Weibern   keine 


')  Ploss-BarteU  a.a.O.  Bd.  U,  S.  60 
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Unzucht  treiben.  Denn  es  soll  einer  dabei  ertappt  sein, 
der  Unzucht  mit  einer  frischen  Weiberleiche  trieb,  tmd 
ein  Kunstgenosse  hat  es  angezeigt."*) 

Sogar  als  Volksbrauch  kann  die  Nekrophilie 
auftreten,  wie  z.  B.  bei  den  Kikamba  in  Afrika 
Stirbt  eine  Eikamba-Frau  und  findet  ans  irgend  einer 
Ursache  ein  Blutaustritt  aus  der  Ijeiche  statt,  so  rnnss 
ein  fremder  Mann  die  nächste  Nacht  bei  der  Leiche 
liegen.  Morgens  findet  er  in  der  Nähe  eine  Milchkuh 
angebunden.  Dieser  Brauch  wird  streng  geheim  ge- 
halten nnd  auch  im  geheimen  ausgeführt.*) 

Auf  dem  Hundsrtick  soll  bis  ror  Kurzem  der 
Brauch  bestanden  haben,  dass  nach  dem  Tode  einer 
Braut  äer  Bräutigam  mit  ihrer  Leiche  die  Brautnacht 
feierte  V 

In  den  romanischen  Ländern  scheint  die 
Unzucht  mit  Leichen  mehr  verbreitet  zu  sein  als  in 
den  nördlichen  Gegenden  Europas,  wie  die  zahlreichen 
von  französischen  Autoren  (Mich^a,  Brierredc 
Boismont,  Moreaa,  Legrand,  Lnnier,  Tardieu, 
Lacassagne  U.A.)  berichteten  Fälle  erweisen.  In 
den  „Memoiren  einer  Sängerin"  wird  ein  entsetzlicher, 
aber  authentischer  Fall  erz^t,  in  welchem  ein  Barbier 
im  Verein  mit  seinem  Schwager,  einem  Fleischer,  junge 
Mädchen  ermordete,  darunter  auch  noch  nicht  einmal 
mannbare ,  und  die  Leichname  dann  an  einen  be- 
rüchtigten Wüstling,  den  Herzog  von  F.,  verkaufte,  der 
sie  schändete,  und  für  jeden  Leichnam  20  Napoleondor 
zahlte.  Ebenso  wurde  ein  Diener  der  Morgue  vor  Gericht 

')  „Die  Geschichten  des  Herodotos",  übersetzt  von  Friedr. 
Lange  (Buch  II,  Kap.  89),  Leipzig  o.  J.,  Bd.  1,  S.  174. 
■]  Ploss-Bartels  a.  a.  0.  II,  660. 
*]  ibidem. 
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gezofi:eii,  der  dabei  ertappt  wurde,  als  er  den  lieichHam 
eines  in  der  Seine  ertrunkenen  Mädchens  schändete.  An 
einer  anderen  schon  von  Eulenburg")  eitierten  Stelle 
heisst  es  Ton  Italien:  „Ich  bin  überzeugt,  dass  dieses 
Laster  (Leichenschändung)  namentlich  hier  in  Italien  ein 
verbreiteterea  ist  als  anderswo,  denn  hier  wirkt  das 
Klima  mehr  aufregend;  deshalb  ist  dem  Italiener  alles 
gut,  was  ihm  in  die  Hände  fällt.  Hier  herrschen  Onanie, 
Päderastie  und  licichenschändung  in  schreckenerregender 
Menge.  Ja,  es  werden  sogar  Mordtbaten  verübt  von 
solchen  Wüstlingen,  die  dann  die  kaum  erkalteten  Opfer 
ftlr  ihre  Lüste  missbrauchen.  Der  Frozess  gegen  den 
Salamifabrikanten  in  Verona  hat  zu  dieser  Zeit  grosses 
Aufsehen  und  allgemeine  Entrüstung  erregt.  Er  be- 
gnügte sich  nicht,  die  Mädchen,  die  er  ins  Garn  lockte, 
zu  ermorden,  sondern  er  schändete  einige  sogar  vor, 
andere  nach  begangener  Ermordui^.  Wenn  in  Italien 
ein  Frauenzimmer  hingerichtet  wird,  was,  namentlich 
im  Kirchenstaate,  eben  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört, 
so  kann  man  als  gewiss  annehmen,  dass,  wenn  sie  vor 
ihrem  Tode  noch  Jungfrau  war,  sie  es  24  Stunden  nach 
ihrem  Tode  sicherlich  nicht  mehr  ist,  und  dass  Ehe- 
männer ,  die  der  Zufall  vor  Hahnreischaft  geschätzt 
hat,  wenn  ihre  Gattinen  jung  und  schön  gewesen,  den 
Hömerschmuek  nach  ihrer  Weiber  Tode  erhalten." 

Von  Interesse  ist  das  Urteil  des  Verfassers  der 
„Memoiren  einer  Sängerin",  der  offenbar  eine  aus  dem 
wirklichen  Leben  geschöpfte  Erfahrung  über  das  Zu- 
standekommen der  verschiedenen  geschlechtlichen  Ver- 
irrungen  besitzt,  über  die  aetlologischen  Momente  der 
Nekrophilie.    Er  meint,  dass   Leichenschändungen  von 


')  „Über  Sadismus  und  Maeochismua"  S,  54—55. 
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Personen  höherer  Stände  infolge  ihrer  Abgestnmpftheit 
fjlr  natürliche  Genüsse  öfters  ausgeübt  werden  als  von 
Leuten  der  niederen  Stände,  wie  z.  B.  der  österreichische 

Minister  Fürat  von  S sich  weibliche  I^eich- 

name  aas  dem  Wiener  allgemeinen  Knmkenhanse  in 
seine  Wohnung  bringen  Hess,  nm  sie  vorgeblidi  zu 
secieren,  da  er  als  Dilettant  in  der  Anatomie  bekannt 
war.  Man  kam  aber  dahinter,  dass  er  einige  Mädchen- 
Icichname  geschändet  hatte.  An  einer  anderen  Stelle 
bemerkt  der  Antor  richtiger,  dass  die  Leichenschändnng 
in  allen  Schichten  des  Volkes  verbreitet  sei.  „Die 
blasierten  Wohlhabenden  werden  dnrch  krankhafte  Ge- 
lüste zu  dieser  SUnde  getrieben,  während  die  ärmsten 
Leute  darauf  verfallen  ans  Not,  weil  sie  ihre  Beperden 
auf  diese  Weise  gratis  befriedigen  können,  dabei  wahr- 
scheinlich auch  denken,  die  Toten  verrieten  sie  nicht, 
sie  hätten  also  keine  schlimmen  Folgen  zu  befürchten." 
Im  Hinblick  auf  Oelzelt-Nevin's  Erklärung  der 
Nekrophilie  ist  auch  die  folgende  Äusaemng  des  Ver- 
fassers beachtenswert:  „Wenn  ich  die  Wahrheit  ge* 
stehen  soll,  so  rnnss  ich  bekennen,  dass  ein  vollkommen 
schöner  Leichnam  sehr  oft  vie!  weniger  Abscheu  und 
Ekel  erregt  als  so  mancher  lebende  Körper;  man  mnss 
nur  jenes  sehr  natürliche  Granen  überwinden  können, 
welches  einem  die  Berührung  eines  so  kalten,  leblosen 
Körpers  verursacht,  so  begreife  ich  wohl,  dass  auch 
darin  eine  Art  Wollust  liegen  kann,  erinnere  ich  mich 
doch  in  einem  Theaterstücke  gelesen  zu  haben,  dass 
ein  Bou£  Jahre  lang  ein  Weib  sucht,  welches  kaJt  bei 
seinen  Vmarmui^en  bleibe,  und  als  er  endlich  ein  solches 
fand,  sah  er,  dass  es  nach  geschehenem  Beischl^  tot 
war,  sie  musste  schon  während  des  Aktes  selbst  ge- 
storben sein." 
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Die  mitgeteilten  Thatsachen  and  Erkläning^en  habeo 
ZOT  Genüge  dargethan,  dass  anch  die  Nekrophilie  nicht 
immer  in  pathologischen  Znständen  begründet  ist  Ala 
eine  Ulastration  der  soeben  mitgeteilten  Äusserung  des 
Verfassers  der  „Memoiren  einer  Sängerin"  Über  die 
Motive,  welche  Leute  aus  niederem  Stande  zur  Unzucht 
mit  Leichen  veranlassen,  darf  vielleicht  der  folgende 
von  Eulenbnrg')  berichtete  Fall  von  Nekrophilie 
ans  dem  April  1901  betrachtet  werden. 

Ober  eine  kaum  glaubliche  Leicbeiucb&odung  wird  uns  aus 
Scbönau  an  der  säcbsiscb-böbraiBcheD  Grenze  bei  Zillone  Folgendes 
gemeldet.  Auf  dem  dortigen  Friedhof  war  am  Vormittage  die 
30  jährige  verehelichte  Prau  Mascbke  beerdigt,  die  Gruft  jedoch 
noch  nicht  völlig  geecblosBen  worden.  Als  nun  am  Nachmittage 
eine  Einwohnerin  aus  Schönau  das  neben  der  Frau  Mascbke 
beflndliche  Grab  eines  Verwandten  besuchte,  bemerkte  sie  zu 
ihrem  nicht  gerbgen  Entsetzen,  wie  sich  der  Deckel  des  Sarges, 
in  welchem  die  Leiche  der  Frau  ruhte ,  hin  und  her  bewegt«, 
üie  Bntdeckerin  dieses  grausigen  Vorkommnisses  begab  sich  daher 
■um  Totengräber  und  erstattete  diesem  Anzeige.  Der  Kirchhofs' 
beamte  eilt«  infolgedeaaen  mit  mehreren  Arbeitern  sofort  an  die 
bezeichnete  Grabstätte,  wo  sie  zu  ihrem  grossen  Schreck  den 
schon  oft  vorbestraften  Armenhäusler  Wokatsch  dabei  über- 
raschten, als  dieser  im  Begriff  war,  die  Frauenleiche  zu  schänden. 
Der  bestialische  Verbrecher  wurde  sofort  ergriffen  und  dem  zu- 
ständigen Bezirksgericht  Hainspach  überwiesen.  Bald  darauf 
fand  an  Ürt  und  Stelle  eine  gerichtliche  Untersuchung  statt,  zu 
welchem  Kehufe  die  Leiche  wieder  aus  der  Gruft  genommen  und 
nach  der  Leichenhalle  gebracht  wurde,  um  dort  festst«lleu  zu 
können,  wieweit  sich  der  Verbracher  bereits  an  der  Leiche  ver- 
gangen hatte. 

Die  alten  Sagen  von  der  Schwängerung  der 
Toten  bezeugen  uns  ebenfalls  die  grosse  Verbreitung 
solcher  nekrophilen  Verirrungen  in  alter  Zeit  Solch 
eine  Geschichte  erzählt  Kornmanns  nach  der  englischen 


')  Eulenhurg  a.a.O.  S.  56. 
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Chronik  des  Bogerns.  Ein  Soldat  vollzieht  mit  einem 
toten  Kädchen  den  Beisdilaf,  und  nach  neun  Honaten  ge- 
biert der  Leichnam  ein  Kind.  Ähnliche  Fabeln  spielen  in 
dem  Prozesse  gegen  die  Templer  eine  grosse  Rolle,') 

Endlich  kommt  die  Nekrophilie  auch  in  der  belle- 
tristischen Litteratnr  vor,  entweder  als  Unzndit  mit 
einem  wirklichen  Leichnam  oder,  was  hftnflger  ist,  mit 
einem  scheintoten  Mädchen,  das  dann  meistens  dorch 
diesen  einmaligen  Beischlaf  geschwängert  wird.  Zahl- 
reiche Romane  der  älteren  Zeit  behandeln  dies  letztere 
Thema.*)  Ich  nenne  nur  „Les  Demiers  des  BeaumanoLrs" 
von  Keratry,  ferner  unseres  Langbein's  Novellen- 
sammlung „Erotische  Bravonren"  (Leipzig  1806),  wo  in 
der  siebenten  Novelle  mit  dem  Titel  „Gelegenheit  macht 
Diebe"  in  sehr  charakteristischer  Weise  die  occasionelle 
Veranlassung  zur  Schändung  eines  totgeglaubten  jungen 
Mädchens  geschildert  wird,  die  durch  diesen  Akt  zum 
Leben  erwacht  und  Mntter  wird.  In  den  „Memoiren 
einer  Sängerin"  wird  erzählt-.  „Während  der  napoleo- 
niscben  Kriege  ereignete  es  sich  einmal,  dass  diese  krank- 
hafte Leidenschaft  bei  einer  Person,  an  welcher  sie 
verübt  wurde,  wohlthätige  Folgen  hatte.  Einige  Tage 
vor  der  Schlacht  bei  Jens  ward  ein  französischer  Offizier 
im  Hause  eines  evangelischen  Pastors  einquartiert,  dessen 
Tochter  am  vorhergehenden  Tage  gestorben  war,  d.h.  der 
sie  behandelnde  Arzt  stellte  ein  Totenzeugnis  über  sie  ans. 

Es  war  aber  nichts  als  eine  Katalepsie  in  sehr 
hohem  Grade.  Der  Offizier,  der  in  ihr  einen  Leichnam 
zu  sehen  glaubte,  Hess  sich  von  ihrer  Schönheit  hin- 
reissen  und  schändete  sie.    Hie  mochte  eben  durch  die 

■)  Bloss-Bartels  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  661. 
*)  ibidem. 
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Elektrizität  (sie)  des  Beischlafes  zum  Leben  erweckt 
worden  sein.  Wer  kennt  den  Öalvanismas  dieses  Aktes? 
Sie  empfing  sogar,  nnd  am  nächsten  Morgen  wurden 
ihre  Eltern  durch  ihr  Wiedererwachen  auf  das  Ange- 
nehmste überrascht  Sie  wurde  Mutter  und  war  nicht 
im  Stande  den  Urheber  der  Existenz  ihres  Kindes  zu 
nennen,  welches  zu  einem  gesunden  Enahen  aufwudis. 
Erst  viele  Jahre  darauf,  als  derselbe  Offizier  zufälliger- 
weise wiederum  nach  demselben  Dorfe  kam,  klärte  sich 
die  Sache  auf."  Es  sollen  dann  verschiedene  Personen 
ebenfalls  mit  toten  jungen  Mädchen  Unzucht  getrieben 
haben,  um  sie  „wiederum  ins  Leben  zurückzurufen". 
Jedenfalls  ein  eigenartiges  Motiv  der  Nekrophilie. 
Übrigens  ist  die  Möglichkeit,  dass  die  eben  erzählte 
Geschichte  auf  Wahrheit  beruht,  nicht  auszuschliessen. 
Man  erinnere  sich  nur  der  Öfter  beobachteten  Unzuchts- 
delikte  an  hypnotisierten  und  kataleptischen  Individuen. 
Offenbar  hat  es  sich  auch  in  dem  obigen  Falle  um 
einen  ähnlichen  Zustand  gehandelt  Dies  wird  bestätigt 
durch  einen  völlig  gleichen,  an  sehr  wissenschaftUcher 
Stelle  veröffentlichten  Fall  von  Schwängerung  einer 
Scheintoten,  den  man  in  Pontenelle's  „Eecherches 
m^dico-I^gales  sur  l'incertitude  des  signes  de  la  mort" 
findet.') 

Un  cadet  de  famille  fut  force  d'entrer,  saus  vocation,  daiiä 
DD  ordre  religieu.x.  Se  trouvant  en  voyage,  il  is'an^le  dans  uns 
aiiberge  qu'il  trouve  dans  ime  grande  desolation;  la  Tille  unique 
de  l'höte,  qui  itait  d'une  gründe  beaute,  venait  de  mourir.  On 
prie  le  religieu.x  de  la  veillor;  il  accepte,  et,  dans  la  nuit,  curieux 
de  voir  lee  traits  d'une  jeune  fille  qu'on  lui  avait  dit  avoir  et« 
»  belle,  U  lul  decouvre  le  visage,  et,  pouase  por  le  demon  de  la 
luxure,  il  la  viole  et  part  de  grand  matin.   Le  lendemain,  pondant 

■)  J.  de  PonteDelle  „Recherches  med ico-1  egales  sur 
l'iDcertitude  des  signea  de  la  mort",  Paris  1834,  S.  93, 
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qu'on  portait  le  cercueil  en  terre,  od  y  sentit  quelque  mouvemeDt; 
la  bierre  est  ouverte,  la  jeune  fille  reinige  au  lit  et  bientöt  guerie. 
Quelquo  temps  ^res,  dos  symptömes  de  grossesse  se  manifesteat, 
et,  a,u  terme  de  neuf  mois,  eile  donne  le  jour  ä  un  enfant,  tout 
en  Protestant  de  aa  vii^inite.  Au  bout  de  quelques  auDees,  le 
frere  aine  du  reltgieux  etant  mort  et  celui-ci  ayant  ete  delie  de 
sea  voeux,  ses  atfaires  le  conduisirent  daDS  la  meme  aubarge,  oü 
il  trouva  la  defunte  vivaute  et  mere.  Cbarme  de  sa  beaute,  il 
avoua  Eon  crime  et  le  repara  en  Tepougant 

Weitere  Beispiele  für  die  Verwertung  der  Nekro- 
philie in  der  belletristischen  Litteratur  finden  sich 
in  „Le  Pretre"  (Paris  1802)  und  in  Tomraaao 
Grapputo's  Novellensammlung  „D  Convito  Borghesiano" 
(Venedig:  1800)  und  zwar  in  der  vierten  Novelle,  wie 
schon  ans  deren  Titel  sich  ergiebt:  „Cecchio  da  Eapalta 
s'invaghisce  di  Emilia,  dalla  qnale  trascurato  veggendosi, 
le  toglie  la  vita:  indi  con  la  morta  si  giace,  ed 
älla  disperazione  ridotto,  c  la  ginstizia  temendo,  se  stesso 
üccide,"  Nach  einer  Recension,  die  ich  der  „Vossischen 
Zeitung"  (No.  323  vom  13.  Juli  1902)  entnehme,  seheint 
auch  die  Novelle  „Der  Mörder  der  Schönheit"  von 
Gustav  Klitscher  das  Thema  der  Nekrophilie  zu 
behandeln.  Es  heisst  dort;  „Der  gewandte  Erzähler 
und  feinsinnige  Poet  hat  sich  diesmal  an  die  schwierige 
Aufgabe  der  psychologiach-erotischen  Studie  herangewagt. 
Der  erste  Fall  ist  pathologisch  die  Geschichte  eiues 
krankhaft  überreizten  Künstlers ,  den  eine  launische 
Dame  der  Halbwelt,  die  ihm  ihre  vollendete  Schönheit 
als  Modell,  ihre  Liebesgunat  als  Weib  versagt,  zu 
Wahnsinn ,  Mord  nnd  Leichenschändung  treibt.  Der 
schauerlich  krasse,  aber  in  der  Geschichte  des  Irrsinns 
gelegentlich  vorkommende  Fall  wirkt  durch  die  packende 
Darstellung  völlig  lel)onswahr." 
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Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Nekrophilie  bietet 
die  Liebe  zn  und  der  gesclilechtliclie  Verkehr 
mitStataen.  In  beiden  Fallen  handelt  es  si(di  um 
leb-  and  wehrlose  menschliche  Formen,  die  bei 
der  Nekrophilie  Überreste  wirklicher  Menschen  betreffen, 
bei  der  Statuenschändong  blosse  Nachbildongen  männ- 
licher oder  weiblicher  Personen.  Übereinstimmend  ist 
also  das  sadistische  Clement  in  der  Aetiolo^e  der 
Nekrophilie  und  der  Unzucht  mit  Statuen,  welches  in 
der  „Vergewaltigung"  glüizlich  wehrloser  Objekte  liegt 
Femer  könnte  man  auch  Oelzelt-Nevln's  Erklftmng 
der  Nekrophilie  ans  der  Begierde  nach  der  Empflndnng 
des  Kalten  auf  die  Statnenliebe  beziehen,  da  ja  anch 
Statuen  dieselbe  Empfindung  yennitteln. 

Eine  grosse  Rolle  unter  den  Ursachen  der  Statnen- 
liebe spielt  ohne  Zweifel  das  aesthetische  Empfinden, 
worüber  Leo  Berg's  interessante  Studie  über  „Kunst 
und  Sinnlichkeit"  nähere  Aufschlüsse  giebt')  Ich  glaube, 
dass  die  verhältnismässig  grössere  Häufigkeit  der 
Statnenliebe  bei  den  alten  Griechen,  welche  nach 
den  Berichten  der  antiken  Schriftsteller  angenommen 
werden  moss,  wesentlich  aus  dem  hoch  entwickelten 
aesthetischem  Empfinden  dieses  Volkes  erklärt  werden 
muss.  Aus  der  Freude  an  der  SchiJnheit  der  herrlichen 
Bildwerke  entwickelte  sich  allmählich  ein  innigeres  Ver- 
hältnis, welches  unter  Umständen  sidi  zu  wahrer 
physischer  Liebe  steigern  konnte.  InSchopenhauer's 
Gesprächen  mit  JuliusFrauenstädt  finde  ich  darüber 
eine  treffende  Bemerkung  des  grossen  Philosophen. 
Frauenstädt  berichtet:  „Ich  erzählte  ihm  Ton  einem 
Gemälde,  das  eine  wollüstige  Situation  darstellt  und  auf 


')  Leo  Berg  „KuDBt  und  SioDlichkeit"  in:  Die  Zukunft  1900 
)d.  IX  No.  2,  S.  58—71;  vgl.  auch  Tut  I  dieses  Werkes  S.211. 
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der  letzten  Pariser  Eunstaustellimg  sehr  bewundert 
worden  war.  Ich  erinnerte  dabei  an  seine  Verwerfung 
des  Reizenden  in  der  Kunst  —  Es  kommt  hier, 
sa^  Schopenhauer,  Alles  auf  die  Art  der  Auf- 
fassung und  Behandlung  an.  Übrigens  fährte  er  mir 
als  Beleg  dafür,  dass  auch  das  wirkliche  Schöne  reizend 
wirken  könne,  das  Beispiel  einiger  Individuen  an,  die 
beim  Anblicke  nackter  antiker  Statuen  in  wollüstige  Er- 
regung geraten  seien.  Dabei  erzählte  er  einige  cyniscbe 
Geschichten,  die  sich  hier  nicht  wiedei^eben  lassen."') 
Die  zahlreichen  Berichte  der  Alten  über  die  Statuen- 
liebe  deuten  auf  diesen  aethetischen  ürepnmg  der 
letzteren.  80  erzählt  Aeliao:  „Ein  Jüngling  aus 
einem  edeln  Geschlecht  zu  Athen  entbrannte  in  heisser 
Liebe  zu  einer  vor  dem  Prytaneum  stehenden  Bildsäule 
des  guten  Glückes,  umarmte  und  küsste  sie,  ja,  seine 
Leidenschaft  steigerte  sich  allmählich  bis  zum  Wahn- 
sinn. In  diesem  Zustand  erschien  er  vor  der  Eats- 
versammlung,  bat  um  das  Bild  und  erklärte  sich  bereit, 
dasselbe  um  jeden  Preis  zu  kaufen.  Nachdem  er  ab- 
gewiesen worden,  behing  er  das  Bild  mit  einer  Menge 
Bänder,  bekränzte  es,  brachte  ihm  Opfer,  legte  ihm  den 
kostbarsten  Schmuck  an,  und  tötete  dann  unter  einem 
Strome  von  Thränen  sich  selbst"*)  Nach  Lucian  und 
Clemens  Alesandrinus  soll  Alkidias  von  Rhodos 
die  Venus  des  Praxiteles  geliebt  und  geschlechtlich 
missbraucht    haben,    und    Clisyphus    schändete    im 

')  Schopenhauer's  Gespräche  und  Selbstgespräche",  heraua- 
gegeben  von  Eduard  Griaebach,  Berlin  1902,  2.  Auflage, 
S.  4i-42. 

■)  Claudius  Aelianus  Werke,  Erster  Band,  Vermiachte 
Nachrichten,  übersetzt  von  Wunderlich,  Stuttgart  I83d  S.  208 
und  209  (Buch  K  Kap.  39). 
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Tempel  zu  Samos  die  Statae  einer  Göttin,  nachdem  er 
an  einer  gewissen  Stelle  ein  Stück  Fleisdi  angebracht 
hatte.*)  Ein  Grieche,  der  nach  Delphi  gekommen  war, 
um  dort  das  Orakel  zu  befragen,  fand  im  Tempel  zwei 
schöne  marmorne  Genien,  mit  deren  einem  er  nächtlicher 
Weile  Unzucht  trieb,  woraof  er  ihn  mit  Lorbeer  be- 
kränzte.*) 

Neben  der  aesthetischen  Aetiologie  der  Statuen- 
schändung  giebt  es  ohne  Zweifel  auch  eine  direkt 
erregende  Wirkung  gewisser  Bildwerke,  die  in  dieser 
Beziehung  dann  mit  obscönen  Bildern  zu  vergleichen 
sind,  obgleich  sie  selbst  durchaas  nicht  obscön  sind. 
Dem  Reinen  ist  alles  rein.  Nicht  jeder  aber,  der  vor 
eine  nackte  Statue  tritt,  ist  gefeit  g^en  den  AnbUck 
auch  nur  des  schönen  Nackten.  Dies  kann  man,  wenn 
man  aufmerksam  die  Besucher  der  Museen  beobachtet, 
besonders  an  jugendlichen,  unerwachsenen  Individuen 
bemerken,  welche  vorher  niemals  Gel^enheit  gehabt 
haben,  nackte  Menschen  zu  sehen,  und  hier  plötzlich 
die  verborgenen  Geheimnisse  des  menschlichen  Körpers 
enthiilH  sehen.  Dieser  plötzliche  Reiz  kann  bei  vor- 
handener starker,  wenn  auch  noch  latenter  Libido  sexualis, 
eine  unmittelbare  geschlechtlich  erregende  Wirkung 
haben,  die  sidi  dann  zunächst  in  Masturbation  vor 
den  betreffenden  Bildwerken  äussert,  wie  diese  nicht 
selten  vorkommt,  da  sogar  Bon  vier  in  seinem  „Manuel 
des  Confesseurs"  (Vervier  1876)  sie  berficksichtigt  und 
den  Fall  der  Onanie  vor  einer  Statue  der  hl.  Jungfrau 
casuistisch  nntersucht  In  der  letzten  der  drei  Er- 
zählungen des  pornographischen  Werkes  „Die  Freuden 
der  Wollust"  wird  geschildert,  wie  an  einem  Sommer- 

')  Krafft-Eliing  „Piyhopathia  sexuidis"  S.  321. 
I  de  Sade  „Uistoire  de  Juliette"  Bd.  1,  S,  884. 
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nacliinittag  ein  junges  Mädchen  in  einem  einsamen 
Zimmer  eines  Museums  vor  der  Marmorstatne  eines 
Knaben,  dessen  Genitalien  sehr  deatUch  dargestellt  sind, 
sich  masturbirt  Hiemach  darf  es,  solange  wir  über- 
haupt noch  alles  Qesehleditliche  vor  den  ai<d»  der  Ge- 
schlechtsreife nähernden  Kindern  fingstlicli  verbergen 
bezw.  mit  einem  geheimnisvollen  Schleier  mogebeti, 
fraglich  erscheinen,  ob  unreifen  Individuen  der  Besuch 
derartige  Orte  zuträglich  ist  So  lange  die  heutige 
conventjonelle  Prüderie  und  Heuchelei  anf  sezaellem 
Gebiete  besteht  und  nicht  eine  gesundere  Auffassung 
des  Geschlechtslebens  auch  in  pädagogischer  Hin- 
sicht an  ihre  Stelle  tritt,  hat  die  „Lex  Heinze"  wen^tens 
für  Kinder  eine  gewisse  Berechtigung. 

Noch  stärkere  geschlechtliche  Erregung  durch  den 
Anblick  von  Statuen  führt  zu  direkter  Unzucht  mit  der 
Htatue  selbst,  welche  auch  ohne  den  vorhergehenden 
Durchgang  durdi  aesthetische  Empfindungen  stattfinden 
kann.  Die  Statue  oder  ein  Teil  derselben  wird  nämlich 
in  diesem  Falle  zum  „Fetisch",  der  an  die  Stelle 
der  lebenden  Person  tritt,  die  Statne  wird  in  der 
Idee  des  mit  ihr  Verkehrenden  belebt  wie  Pygmalions 
Galathea.  Diese  Art  der  Unzucht  ist  auf  der  ganzen 
Erde  verbreitet,  nämlich  in  Gestalt  des  mit  den 
Phallus-,  Priapus-Baal-,  Pegor-  und  anderen 
ityphailischen  Kulten  verbundenen  geschlechtlichen  Ver- 
kehrs mit  marmornen  und  steinernen  Götzenbildern, 
wie  ich  denselben  in  Teil  I  des  vorliegenden  Werkes 
(S.  80 — 82)  geschildert  habe.  In  diesem  Gebrauche  tritt 
die  Statuenscbändung  als  eine  anthropologisch- 
ethnologische  Erschemnng  auf,  hervorgehend  aus 
der  Anthropomorphisierung  jener  plastischen  Symbole 
der  Sesualgottheitea. 
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In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  die  Gescblechteakte, 
die  ungebildete  Personen  mit  Statuen  begehen,  erklären; 
es  wird  eben  die  Statue  für  den  lebenden  Menschen 
selbst  genommen.  Ein  solches  Beispiel  berichtet  von 
Krafft-Ebing  nach  der  Zeitung  „L'evenement"  vom 
4.  März  1877,  wobei  es  sich  um  einen  Gärtner  handelt, 
welcher  Koitusversüche  an  der  Bildsäule  der  Venus  von 
Milo  machte.*) 

"Wie  weit  die  Unzucht  auf  diesem  Gebiete  geht, 
beweist  die  Thatsache,  dass  heutzutage  die  sogenannten 
„Dames  de  voyage"  d.h.  ganze  weibliche  Körper, 
aus  Gummi  verfertigt,  an  ßouös  verkauft  werden,  wobei 
die  Genitalien  naturgetreu  nachgeahmt  werden  und  sogar 
das  Secret  der  Glandulae  Bartholini  durch  einen  mit 
Öl  gefüllten  „pneumatischen  Schlauch"  nachgeahmt  wird. 
Sogar  für  Frauen  soll  es  derartige  Nachbildungen  voll- 
ständiger Männer  geben.  Übrigens  handelt  es  sich  hier 
nicht  einmal  um  ein  trauriges  Vorrecht  der  so  sehr 
verschrieenen  „Civilisation",  sondern  genau  dieselben 
Nachbildungen  von  menschlichen  Körpern  haben  wir 
schon  in  Teil  I  (S.  46)  bei  den  Korjaken  kennen  ge- 
lernt, die  dieselben  zu  päderastischen  Zwecken  benutzen, 
wie  überhaupt  nach  Moll*)  Homosexuelle  ein  grosses 
Contingent  zu  den  Statuenliebhabem  stellen.  „Statuen 
von  Männern  sind  für  manchen  Urning  so  erregend, 
dass  er  sie  oft  küsst"  Athenaios  erzählt  von  «inem 
Manne,  der  sich  in  die  Bildsäule  des  Cupido  Verliebt 
hatte  und  mit  Ihr  den  Geschlechtsakt  vollführte.") 

■)  Krafrt-Ebing  a.  a.  0.  S.  321. 
')  Moll  „Konträre  Se.<fualempfindung"  S.  326. 
>)  Weitere  Beispiele  von  Statueoliebe  bei  den  Alten  (Kaiser 
Tiberius,  Einwohner  von  Sodom)  bei  Schurig  „Qynaecologia" 
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Ancb  die  i  n  d  i  s  c  h  e  n  Erotiker  erwälmen  geschlecbt- 
liebe  Akte  an  Statuen  und  Bildern.  „Das  Umarmen 
and  Kfiseen  einer  Statue,  eines  Kindes  oder  eines  Bildes, 
dieses  beides  nennt  man  übertragend,  weil  dabei  die 
Neigung  [scheinbar  auf  den  geküssten  oder  nmarmten 
Gegenstand]  äbermlttelt  wird."') 

Ein  eigentümliches  Licht  auf  die  Anthropomorphi- 
sienmg  der  Statuen  wirft  eine  römische  S^e  und  Sitte  über 
die  Boi  38  ardtind  Vene  tte  berichten.  Danach  fiel  einer 
Statue  die  Präfang  der  Virginität  zu,  wobei  sie  sich  belebte. 

„Les  Romains  antre  fois  firent  bätir  k  la  virginite 
un  temple  et  6Iever  nne  statne,  qu'ils  appelloient  Bucca 
veritatis  (la  bocca  di  veritä).  Cette  statue  dMdoit 
de  la  virginite  or  de  l'infamie  des  filles.  Temoin  la  fiUe 
da  Hoy  de  Volaterre,  qai  apres  lay  avoir  uüs  les  doigts 
dans  la  boaebe  n'en  fnt  point  mordue  et  ainsi  se  jostifia 
de  rinjnre,  qu'une  vieille  femme  avoit  faite  a  sa  pudicitä. 
11  n'en  arriva  pas  de  mesme,  a  ce  qu'on  dit,  a  I'ögard 
d'une  autre,  qui  estant  accus6e  de  mesme  crime,  ent  le 
doigt  empörte  par  la  bouche  de  la  statue."*) 

Was  die  Erwähnung  der  Stataenliebe,  in  der  neueren 
belletristischen  Litteratur  betrifft,  so  finde 
ich  eine  in  psychologischer  Beziebang  sehr  interessante 
Darstellung  derselben  in  dem  vierten  Abenteuer  einer 
seltenen  Schrift  „L'Ärt  de  plumer  la  poule  saus  crier", 
die  1710  za  Paris  erscbien  und  eine  Reihe  pikant- 
satirischer  Abenteuer  enthält.^    Grosmont  und  de  Ville- 

•)  R.  Schmidt  „Beiträge  zur  indischen  Broük",  S.  478. 

*)  M.  Schurig  „Parthenologia"  Dresden  und  Leipzig  1729, 
S.  274-275. 

*)  Vgl.  die  Analyse  der  21  Abenteuer  bei  du  R o u r e 
„Analeotabiblion  oa  extroits  critiques  de  divMS  livrea  rares, 
onblies  ou  peu  connus",  Paris  1887,  Bd.  I,  S.  428—429. 
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court,  zwei  Musketiere  des  Königs  Ludwig  XV.  haben 
sich  beide  in  eine  herrliche  Statue  der  Venus  verliebt, 
die  in  der  Hauptallöe  des  Schlosses  zu  Versailles  steht. 
Alltäglich  besuchen  sie  dieselbe  einzeln,  bis  sie  sich 
eines  Tages  Tor  derselben  treffen.  „Mais,  Ini  dit  de 
Villeconrt,  crois-tu  qne  cette  Statue,  si  inanim^e  qu'elle 
nous  paroisse  n'ait  peut-etre  pas  certains  agr^emens 
inconnus,  tu  es  rnon  rival  il  n'importe,  je  I'aime  plus  que 
toi,  et  je  te  dirai  jusques-li,  que  je  perdrois  plütöt  la 
vie  que  d'avoir  manque  ä,  lui  rendre  raes  devoirs  tous 
les  jours,  je  te  declarerai  meme,  qne  depuis  trois  mois 
je  la  viens  baiser  ä  la  joue  tous  les  matins,  et  je  me 
retire  aussi  content  d'aupr^s  d'elle  que  si  j'avois  re(;u 
des  faveurs  de  la  plus  belle  personne  du  monde,  je  me 
mis  meme  en  tete,  continua-t-ü,  hier  an  matJn,  ^tant 
monte  secretement  sur  le  pied  d'Estal,  ponr  l'embrasser, 
qa'elle  entroit  dans  mes  peines,  et  qn'il  sembloit  qu'elle 
ecartoit  une  jambe,  et  me  r^:ardoit  avec  des  yens 
mourans,  qui  signifioient  ce  que  je  n'ose  Texprinißr.'") 
Man  sieht  deutlich,  wie  sich  allm^lich  in  der  Phantasie 
des  Statuenliebhabers  das  Bildwerk  belebt  und.  seinen 
Wünschen  entgegenzukommen  scheint  Weiter  wird 
erzählt,  wie  die  beiden  sonderbaren  Verliebten  in  ge- 
meinsamer Bewunderung  vor  der  Statue  verharren,,  bis 
sieb  ihre  Aufmerksamkeit  schliesslich  auf  deren  kallipyg- 
ische  Keize  richtet,  in  die  sie  sich  gewissenhaft  teilen, 
wobei  ihre  wollüstige  Ekstase  mit  lebhaften  Farben 
geschildert  wird. 

Als  Verführerin  wirkt  eine  tribadisdtie  Statuen- 
gruppe, Venus  und  Agiae  darstellend,  in  der  Schluss- 
ecene  des  berechtigten  Eomans  „Julie  on  j'ai  sauv6  ma 


')  ,L'art  do  plumer  la  poule  etc.".  S.  45. 
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rose"  (Hamburg  [Paris]  1907),  wo  Julie  von  der  Tribade 
Karoline  vor  diese  Gruppe  geffiblt  und  durch  den 
Aablick  derselben  zur  gleichen  Unzucht  verfahrt  wird. 

Eine  merkwürdige  Abart  der  Statuenliebe  ist  der 
sogenannte  Pygmalionismus  d.  h.  die  Darstellung 
von  sich  allm^ich  belebenden  Statuen  durch  wirkliche 
Kenseben  znm  Zwecke  der  Herbeiftihnmg  sexueller 
Erregung  bei  dem  den  Pygmalion  spielenden  Zu- 
schauer, wofür  Eulenburg  das  Beispiel  derHermione 
im  Wintermärchen  anfuhrt.  Über  zwei  solche  Fälle 
berichtete  Canler^  der  ehemalige  Chef  der  Pariser 
Sicherheitspolizei. 

Ein  70  jähriger  Greis,  Graf  B.,  spielt  in  einem  mit 
den  entsprechenden  Einrichtungen  versehenen  Lupanar 
die  Rolle  des  Pygmalion.  Die  „Statue"  befindet  sich 
auf  einem  runden,  mit  grünem  Tuch  bedeckten,  dreh- 
baren Sockel;  der  Graf,  mit  einer  grünen  Schürze  an- 
gethan,  steht  als  Bildhauer  mit  Schlägel  und  Meissel 
entzückt  vor  seinem  „Werke",  lässt  es  sich  eine  Zeit 
lai^  drehen,  hält  es  dann  an,  bedeckt  die  Statue  von 
Kopf  zu  Fnss  mit  Küssen,  wirft  sich  vor  ihr  nieder, 
murmelt  unverständliche  Beschwörungen,  wobei  er  die 
Hände  über  seinem  Haupte  zusammenschlägt;  nach 
diesen  Anrufungen  legt  er  seine  Hand  auf  die  Hüfte 
der  „Statue",  die  sich  alsbald  unmerklich  zu  beleben 
anfängt,  die  Augen  aufschlägt,  Arme  und  Beine  bewegt 
—  worauf  der  Greis  seine  Schürze,  Schlägel  und  Meissel 
ablegt  und  „wie  ein  Schatten"  aagenblicklich  verschwindet 
(Preis  einer  solchen  Sitzung  100  Francs.)  —  Wenige 
T^e  darauf  wohnte  der  betreffende  Beamte,  der  die 
eben  geschilderte  Scene  als  Augenzeuge  beobachtet 
hatte,  in  demselben  Hause  einer  noch  komplizierteren 
Vorstellung  gleicher  Art  bei,  wobei  drei  G^ttinen,  Jono, 
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Minerra  und  Venös  aof  Piedestalen  vor  ihrem  Paris, 
einem  ganz  decrepiden  Greis,  heramgedrelit  wurden; 
der  neumodische  Preisrichter  deponierte  schliesslich  vor 
seiner  Venna  statt  des  Apfels  100  Francs,  vor  den  heiden 
anderen  Göttinen  d^egen  nur  je  60,  und  ausserdem 
aoo  auf  den  „Tisch  des  Hauses,"  worauf  er  befriedigt 
davon  zog.') 

Übrigens  kann  man  pygmaUonistische  Schilderungen 
auch  gelegentlich  in  der  belletristischen  Litteratnr  an- 
treffen. So  zeigt  Desforgesin  seinem  galanten  Eoman 
„Le  po^te"  (Paris  1898,  4  Bände)  die  Neigung,  seine 
Schönheiten  mit  Statuen  und  Bildwerken  zu  vergleichen, 
da  werden  die  Beine  zwei  Säulen,  die  Brüste  zwei 
Kugeln  aus  Marmor,  Elfenbein  oder  Alabaster  u.s.  w. 

Anhangsweise  möge  an  dieser  Stelle  erwähnt  sein, 
dass  es  sogar,  wenigstens  in  den  Erzählungen  der  Alten, 
eine  Dendrophilie,  eine  Liebe  zn  Bäumen  giebt 
Schon  Homer  vei^leicht  schöne  Personen  mit  Bäumen 
(z.B.  Ilias  XVin,  Vers  56  und  437),  und  es  ist  be- 
kannt, dass  in  den  hellenischen  Mythen  die  Bäume  in 
den  „Dryaden"  eine  menschliche  Personifikation  erfuhren, 
ähnlich  den  „Holzweibchen"  der  Germanen.  Dies  ist 
aber  nodi  kein  sexuelles  Verhältnis.  Ein  solches  soll 
nach  Aelian  der  persische  König  Xerxes  zu  einer 
Platane  gehabt  haben.  Der  Curiosität  halber  setze  ich 
den  Bericht  hierher. 

„Xerxes  war  ein  wunderlicher  Mann.  Was  Zeus 
gemacht,  Meer  und  Land,  achtete  er  nicht;  er  schof 
sich  neue  Strassen  und  einen  ungewöhnlichen  Seeweg; 
aber  er  wurde  derSklave  einer  Platane,  der 

'I  Vgl.  Eulenburg  „Sexuale  Neuropathie"  S.  106;    S.  107 

bis  108. 

Bloob,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  lexuaUe.  U.        20 
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Verehrer  eines  Baums.  In  Lydien  nämlich,  erzählt 
man,  fand  er  eine  Platane  von  nngewöhnlicher  Grösse, 
und  verweilte,  ohne  alle  Veranlassmig:,  einen  ganzen 
Tag  bei  derselben,  so  dass  ihm  die  Einöde  bei  der 
Platane  statt  einer  Herberte  dienen  mnsate.  Ausserdem 
bebängte  er  sie  noch  mit  kostbarem  Schmuck,  zierte 
ihre  Zweige  mit  Halsbändern  nnd  Änuspangen,  und 
Hess  einen  Wärter  bei  ihr  zurück,  der  sie,  wie  eine 
Geliebte,  beschützen  und  bewachen  sollte."^) 
Die  Rolle,  welche  die  Bäume  in  gewissen  Gegenden 
im  Phallusknlt  spielen,  deutet  ebenfalls  auf  eine 
sexuelle  Beziehung  hin. 


Knrz  müssen  wir  an  dieser  Stelle  auch  noch  den 
sogenannten  Exhibitionismus  berühren,  der  janeaei^ 
dings  auch  ^s  eine  besondere  Art  der  geschlechtlichen 
Verirmng  registriert  wird.  Ais  Exhibitionismas  be- 
zeichnet man  die  Neigung,  vor  der  Öffentlichkeit,  insbe- 
soudere  vor  Personen  des  anderen  Geschlechts  teils  die 
Genitalien  bezw.  discrete  Körperteile  zu  entblössen  oder 
überhaupt  andere  schamlose  Akte  vorzunehmen,  nm 
dadurdi  selbst  sexuell  erregt  zu  werden. 

Es  ist  richtig,  dass  dem  Exhibitionismus  in  einer 
grossen  Zahl  der  Fälle  eine  Krankheit  zu  Grunde  liegt 
nnd  es  ist  daher,  wie  übrigens  bei  allen  monströsen 
geschlechtlichen  Verimmgen,  eine  genaue  Untersuchung 
der  Körper-  und  GeistesbeschaSenheit  des  Inculpaten 
notwendig.    Indessen  ist  dies   nicht  immer  der  Fall,*) 

>)  Aelian  a.  o.  0.,  S.  52  (Buch  11,  K^.  14)  und  Seite  206 
(Buch  ni,  Kap.  39). 

*)  Vgl.  den  Fall  bei  Krafft-Ebing  „Psfchopathiasezualis" 
S.  818-319. 
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und  im  Folgenden  sollen  einige  aetlologisclie  Momente 
und  Beispiele  eines  nicht  krankhaften  Exhibitionismus 
aufgeführt  werden,  d,  h.  Fälle,  in  denen  solche  indecenten 
Entblössungen  ebenfalls  in  aller  Öffentlichkeit  erfolgen. 

So  tritt  uns  der  Exhibitismus  im  Folklore  entgegen, 
z.  B.  hei  den  Shdslaven  als  Ausdruck  der  Verachtung. 
Krauss  berichtet:  „WiH  eine  Südslavin  jemand  ihre 
tiefste  Verachtung  ausdrücken,  so  beugt  sie  sich  nach 
vom,  hebt  mit  der  Linken  den  Hock  in  die  Höhe, 
schlägt  sich  mit  der  Eechten  auf  die  Hinterbacke  und 
schreit:  Na  ti  ovo!  (da  hast  du  diesi).  Das  heisst: 
pokazak  pihuo  (den  Hintern  zeigen).*) 

Manchmal  spielt  auch  der  Aberglauben  eine 
Rolle  unter  den  Ursachen  des  Exhibitionismus.  Nach 
Gopcevic  bestand  früher  in  Abanien  der  Brauch,  dass 
die  Albanesinneu,  beim  Kampfe  mit  den  Montenegrinern 
vor  der  Linie  standen  und  gegen  diese  ihre  Röcke  auf- 
hoben, da  sie  glaubten,  dadurch  den  Sieg  an  ihre  Fahnen 
fesseln  zn  können.  Da  jedoch  die  Montenegriner  in 
diesem  Fall  die  sonst  als  unverletzlich  betrachteten 
Weiber  niederschössen  und  trotz  noch  so  hohen  Auf- 
hebens der  Rö(*e  gewöhnlich  den  Montenegrinern  der 
Sieg  blieb,  vei^g  den  Albanesinneu  die  Lust  zu  ähn- 
lichen Scenen."*) 

Aach  die  „Läuterungsmethode"  der  Eönigsberger 
Mucker  lief  aof  einen  schamlosen  Exhibitionismus  hinaus. 
Diese  Methode  bestwid  im  Wesentlichen  darin,  dass  in 
den  Versammlungen  der  Gemeinde  Franen  „ii^end 
welche,  für  gewöhnlich  dem  männlichen  Auge  entzogene 
Teile  ihres  Körpers  entblössten,  durch  deren  häufigen 


')  Krauaa  a*.  a.  0.  JtpwiräAo,  Bd.  VI,  S.  200. 
*i  Steinmetz  a.  a.  0.,  Bd.  D,  S.  173. 
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Anblick  die  Männer  sich  derart  abtärten  massten,  dass 
sie  im  Stande  waren,  alle  die  schiinen  Dinge,  die  da 
znm  Vorschein  kamen,  zn  betrachten,  ohne  die  gewöhn- 
lichen Regungen  der  Sinnlichkeit  zu  empfinden."  Die 
natürlichen  Folgen  dieser  eigenartigen  Procedur  schildert 
Stoll  sehr  drastisch.*)  Der  „Oberpriester"  Ebel  liess 
sich  im  Bade  von  10  —  12  halb  oder  ganz  entkleideten 
Damen  Hilfsleistungen  thun,  yon  „denen  das  Scham- 
gefühl mit  Unwillen  sich  abwendet."*) 

Im  Mittelalter  war  bei  Volksfesten  z.  B.  dem 
berühmten  „  Xarrenf este ",  eine  Schaustellnng  intimer 
körperlicher  Reize  sehr  verbreitet,  und  noch  im  16.  Jahr- 
hundert bestand  in  Europa  die  Mode,  dass  einziehende 
Fürstlichkeiten  durch  nackte  junge  Mädchen  bewill- 
kommnet wurden,  wie  z.  B.  Karl  V.  in  Antwerpen  und 
früher  Ludwig  IX.  bei  seinem  Einzüge  in  Paris.*) 

Zum  Exhibitionismus  gehören  ohne  Zweifel  auch  die 
einen  Bestandteil  der  Volkssitte,  aber  auch  des  ge- 
schlechtlichen Raffinements  ausmachenden  obscönen 
Geberden,  die  besonders  bei  den  Alten  verbreitet 
waren,  und  heute  noch  in  den  südeuropäischen  Ländern 
üblich  sind,  wohin  besonders  der  sogenannte  digitus 
impudicus  gehört,  die  „manns  formata  commotaque  in 
obscoenum  modum"  (Sneton.  Caligula  56).  Diese  ver- 
schiedenen Geberden  waren  nicht  nur  Nachahmungen 
der  Geschlechtsteile  und  des  Geschlechtsaktes,  sondern 
drückten  auch  andere  schändliche  Ausschweifungen  aus.*) 


<)  Stoll  a.  a.  0.  S.  892. 

'■j  ibidem  S.  393. 

')  G.F.Most  „Über  Liebe  und  Ehe  u.  s.  w.",  3.  Auflage, 
Leipzig  1837,  S.  220. 

*)  Auäführlicbe  Mitteilungen  über  die  obscönen  Geberden  der 
Alten  finden  sich  in  Teil  II  meines  „Ursprung  der  Syphilis." 
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Auch  der  offlciell  nnd  konTentionell  sanctionierte 
Ezhibitioiiismns  in  der  Mode  darf  an  dieser 
Stelle  nicht  vergessen  werden,  wozu  vor  allem  das 
DecoUetieren  gehört,  welches  nicht  selten  in  der  be- 
wussten  Absicht,  durch  diesen  Anblick  nackter  Reize 
geschlechtlich  zu  erregen,  vorgenommen  wird. 

Homosexualität  soll  ein  besonders  begünstigendes 
Moment  für  das  Auftreten  exhibitionistischer  Neigungen 
sein.  Moll  bemerkt  darüber:  „Eine  merkwürdige  Er- 
scheinung bei  vielen  Urningen  ist,  dass  sie  nicht  nur 
videntes  mentulam  alterius  Reiz  empiinden,  sondern  auch 
bei  dem  Zeigen  der  eigenen  Genitalien.  Herr  N,  N. 
macht  mich  auf  diese  Erscheinong  aufmerksam.  Worin 
der  Reiz  besteht,  ist  schwer  zu  erklären.  Jedenfalls 
sollen  viele  Urninge  einen  Genuss  dmn  finden,  vor 
anderen  Männern,  seien  es  normale  oder  homosexuelle, 
ihre  eigenen  Genitalien  oder  auch  den  ganzen  Körper 
cntblössen  zu  dürfen."*) 

Ebenso  sollen  die  der  passiven  Flagellation 
huldigenden  Individuen  einen  besonderen  Beiz  in  der 
Exhibition  ihrer  Fosteriora  finden,  was  wenigstens  nach 
den  Schilderungen  der  fiagellantistischen  Schriften  an- 
genommen werden  muss. 

Dass  exhibitionistiache  Neigungen  durch  früh- 
zeitige Gewöhnung  und  erste  Eindrücke  in 
der  Kindheit  hervorgerufen  werden  können,  lehrt 
ein  sehr  charakteristischer  Fall  von  Schrenck- 
Notzing's''),   der   zugleich  über  die  Verbreitung 


>|  Moll  „Kooträre  Sexualempfiadung*',  S.  2tö. 

-)  V.  Schrenck-Notzing  „Beiträge  zur  torensischen  Be- 
uTt«ilung  voD  Sittlichkeit^ vergehen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Pathogenese  psych osexuel] er  Anomalien'*  in:  Archiv  für 
Kriminal-Anthropologie  1898,  S.  159—160. 
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solcher    Praktiken    bei    Kindern    ttbeiraschenden 
AofecUnss  giebt. 

Schon  vor  dem  10.  Lebensjahre  war  Patient  Zeuge,  ale  ein 
Knabe  mit  einem  12  jährigen  Mädchen  einen  Koitusversueh  aus- 
führte. Daaselbe  Mädchen  sucht«  auch  ihn  zu  verführen.  K. 
wurde  geschlechtlich  erregt,  widerstand  aber  der  Werbung.  Hierbü 
hatten  aber  beide  Teile  ihre  Geschlechtsteile  entblösst.  Von  nun 
an  interessierten  den  Jungen  K.  Spiele  mit  sexuellen  Betastungen. 
So  machte  es  ihm  Freude,  seine  entbtössten  Nates  gegen  die- 
jenigen von  Mädchen  zu  drücken.  Ein  anderes  von  diesen  in 
ihren  sexuellen  Erlebnissen  schon  vorgeschrittenen  Kindern  be- 
liebtes Spiet  bestand  darin,  dass  die  Mädchen  in  autge- 
hobenen Kleidern,  die  Knaben  mit  entblössten  Ge- 
nita ien  abwechselnd  an  einander  vorbeizogen.  Diese 
Vorgänge  übten  einen  mächtigen  Einfluss  auf  des  Patienten 
Phantasie  und  erzeugten  frühzeitig  sexuelle  Dränge.  Ein  anderes 
Spiel  bestand  darin,  das  Bespringen  von  Stuten  durch  Bewegungen 
nachzuahmen.  Derartige  Spiele  wurden  oft  wiederholt,  und  K. 
freute  und  erregt«  sich  an  dem  Anblick  der  Genitalien  und 
Situationen  mit  sexuellem  Charakter.  Die  Erinnerung  an  diese 
sexuellen  Erlebnisse  des  frühen  Kindesalters  blieb  sehr  fest  in  der 
Erinnerung  des  Patienten  haften.J 

Als  eine  Abart  der  Exhibitionisten  führt  Krafft- 
Ebing  die  „Frotteurs"  auf.  Da  diese  mir  indessen 
auch  eine  gewisse  Beziehung  zum  Kleiderfetischismns 
zu  haben  scheinen,  so  sollen  sie  bei  Betrachtung  dieser 
letzteren  Anomalie  eine  Erw&hnung  finden. 


Als  letzte  [Gfruppe  der  sogenannten  complicierten 
Geschlechteverimmgen  ist  der  weit  verbreitete  sexuelle 
Fetischismus  zu  erwähnen,  der  gemäss  der  in  Teil  I 
S.  113  gegebenen  Definition  des  Fetischismus  im  allge- 
meinen als  die  Übertragung  und  Beschränkung  der  ge- 
schlechtlichen Empfindungen  für  eine  Gesamtpersönlich- 
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keit  bezw.  GtesamtvorsteUang  aof  einen  Teil  dieser 
Persönlichkeit  selbst  oder  auf  einen  in  Beziehtmg  znm 
Gaazen  gesetzten  leblosen  körperlidien  Gegenstand 
aufzufassen  ist.  Der  „Teil"  bezw.  der  mit  der  Gesam(r 
Vorstellung  associatir  verknöpfte  Gegenstand  ist  dann 
der  sexuelle  „Fetiscli". 

Wenn  wir  nun  an  eine  TJntersnchnng  der  speciellen 
Äetiologie  des  geschlechtliclien  Fetischismus  und 
seiner  verschiedenen  Formen  gehen,  so  [sind  zunächst 
einige  aetiologische  Faktoren  ins  Auge  zu  fassen,  welche, 
aus  einem  allgemein  menschlichen  Bedürfnisse 
herroi^ehend,  Oberhaupt  erst  das  Znstandekommen 
einer  fetischistischen  Gefühls-  und  Vorstellungsweise 
ermöglichen. 

Wir  haben  bei  der  Betrachtung  (les  Ursprunges  der 
Kleidung  und  der  Mode  in  Teil  I  |(Ö.  139f£.)  gesehen, 
dass  die  Prinzipien  der  Vergrössernng  und  der 
Entblössung  bestimmter  Teile  des  Körpers  als  ge- 
netische Faktoren  der  Kleidung  und  der  Mode  zu  be- 
trachten sind.  Auf  diese  Teile  soll  in  jedem  Falle  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt,  sie  sollen  deutlidier  gemacht, 
vergrössert,  verschönert  werden  und  so  als  sexueller 
Beiz  wirken. 

Denken  wir  uns  nun  die  Mensdien  zunächst  ohne 
Kleidung,  so  wird  auch  hier  die  Aufmerksamkeit  des 
Liebenden  sich  nach  dem  ersten  allgemeinen  Eindruck, 
den  er  von  der  Geliebten  empfangen  hat,  auf  einzelne 
Teile  und  Eigenschaften  ihres  Körpers  richten ,  die, 
indem  sie  seine  Sinne  besonders  stark  Offizieren,  gleichsam 
als  besonders  geeignete  Symbole  des  Wesens  der 
geliebten  Person  erscheinen.  Hierher  gehören  Körper- 
enden: Hand,  Fuss,  Kopfform  im  allgemeinen:  Körper- 
hervorragnngen:    Nase ,    Ohren ,    Busen ,    Gesäss ; 
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Körperliche  Funktionen  and  Emanationen: 
Bewegung,  Gang,  Stimme,  Blick,  Geruch.*} 

Zunächst  hat  nun  der  Geschlechtatrieb  die  allge- 
meine Tendenz,  dem  Verliebten  diese  ihn  besonders 
affizierenden  Teile  nnd  Eigenschaften  zn  verändern 
nnd  zwar  in  einem  verschönernden  Sinne,  d.h.  sie 
zn  idealisieren.  Diese  Verschönerung  und  Ideali- 
Bienmg  erstreckt  sieh  dann  anch  vom  Körper  auf  die 
Kleidung  und  Gebrauchsgegenstände  der  geliebten  Person. 
Sie  ist  aber  nur  eine  Vorstufe,  ein  aetiologischer 
Faktor  des  Fetischismus,  nicht  dieser  selbst,  da  immer 
jene  Idealisierung  bestimmter  Teile  im  Zusammenhange 
mit  der  ganzen  Persönlichkeit  des  gellebten  Wesens 
vorgenommen  wird.  E^st  später  entwickelt  sich  hieraus 
der  Fetischlsmns. 

C.  J.  Weber  hat  dieses  idealisierende  Moment  in 
der  Liebe  als  deren  „Metaphysik"  bezeichnet,  welcher 
Aosdruck  aber  leicht  missverstanden  werden  kann.  Doch 
wird  sich  aus  der  folgenden  treffenden  Schilderung  er- 
geben, dass  er  genau  den  eben  erwähnten  Veränderimgs- 
trieb  des  Verliebten  darunter  versteht. 

„Der  Held  trinkt,  wie  der  Sarmate,  mit  hohem 
Wonnegefühl  ans  dem  Schuh  der  Gellebten,  zernagt 
ihren  Pantoffel  wie  ein  Gansviertel,  trägt  einen  ihrer 
Zähne  fds  Berloke,  nimmt  das  geringste  Bändchen  oder 

')  Berg  bemerkt  („Gefesselte  Kunst"  S.  142):  „Mancbe 
Männer  lieben  am  Weibe  nur  das  Fett  (deshalb  polstern  eich  die 
Frauen),  Andere  die  Form,  Andere  den  Teint  (daher  die  Schminke), 
Andere  die  Ausstrahlungen  und  Äusserungen  des  Körpers  (Geruch 
^  deshalb  die  Parfüms  —  Stimme  u,  s.  w.),  für  Andere  sind  be- 
stimmte Einzelheiten  des  Frauenleibes  die  erotischen  Stimulantien, 
die  aber  schliesslich  erschlaffen,  und  ein  anderer  Teil  taucht 
dann  als  erotisches  Neuland  auf". 
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Briefchen  ad  acta,  und  zahlt  mit  Vei^üf^en  einen 
Thaler  für  einen  Floh  aas  ihrem  Hemde.  Er  schl&gl; 
wie  Thümmel 

—  —  iii  dem  vollen 

LiebesTftusche  seines  Trau  ras 

Seine  Arme,  gleich  Apollen, 

Ach,  ihr  Götter!  uro  die  Knollen 

Eines  alten  Fejgenbauras. 

Der  Metaphysiker  sieht  in  der  unförmlichsten  Dicke 
nur  Fülle  und  Rundung,  in  der  dürrsten  Dürre  nur 
Schlankheit,  in  Totcnhl&sse  und  Safrangelbe  Lilien-  und 
in  der  Feuerrote  Bosenfarbe,  in  brennend  roten  Haaren, 
blondea,  und  in  schwarzen,  verdorbenen  Zähnen  noch 
Perlenschnüre,  wie  in  Katzenaugen  Himmelbläue,  und 
in  Schielaugen  Zärtlichkeit.  Die  gewöhnlichste  Stimme 
ist  ihm  nicht  nur  Süberstimme  Mariannens,  sondern 
Harmonie  der  Sphären,  die  freilich  noch  nie  ein  Sterb- 
licher hörte,  und  wenn  die  Zange  bei  L,  R  oder  S 
Anstoss  findet,  schnarrt  oder  lispelt  oder  lorbset,  ist 
erst  die  Musik  recht  vollkommen.  Ist  die  Doris  stille, 
so  ist  sie  sanft  wie  ein  Engel,  klappert  ihr  Maul  wie 
eine  Mühle,  so  ist  sie  beredt  wie  Minerva,  ist  sie  grob, 
so  ist  sie  ein  reines  Naturkind,  affektiert,  ist  sie  die 
vierte  Grazie,  ist  sie  lang,  wie  ein  Kiese  oder  eine 
Stange,  eine  Inno,  und  ist  sie  aus  LUIiput,  ein  kleiner 
Inbegriff  aller  Vollkommenheiten  und  Anmut.  Piron 
mag  auch  verliebt  gewesen  sein,  als  er  im  weiblichen 
Busen  deux  montagnes  sur  chacane  une  fraise  erblickte. 
—  Alles  was  die  Huldin  berührt,  ist  bononischer  Stein, 
der  die  Strahlen  der  Sonne  in  sich  zieht  und  wieder 
von  sich  giebt;  ihr  Angesicht  leuchtet,  wie  das  Angesicht 
Mosis,  als  er  vom  Sinai  herabstieg,  wie  das  Angesicht  des 
heiligen  Stephanns  oder  eines  Engels;  der  Hauch  ihres 
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Mondes  ist  Eosen-  tmd  Lavendelessenz,  ihr  Speichel  Honig:- 
eeim,  nnd  eine  Wassersuppe  aus  derselben  Schüssel,  mit 
einem  Löffel  gegessen,  oder  ein  Glas  Wasser,  dessen 
Rand  sie  mit  ihren  Lippen  berührt  bat,  ist  Nektar  und 
Ambrosia.  Kousseau  ruft  in  dem  Augenblicke,  wo 
Warrens  einen  Bissen  in  den  Mnnd  bringen  will:  „ein 
Haar,  ein  Haar!",  sie  lässt  den  Bissen  fallen,  und  er 
verschlingt  ihn  wie  eine  Katze.  Die  blosse  Berührnng 
des  kleinen  Fingers  giebt  einem  Schwärmer  einen, 
elektrischen  Schlag  wie  eine  ganze  Flasche,  und  die 
Berührung  des  Kleides  wie  der  Zitterfisch ;  beider  Ai^en 
blitzen,  daher  sich  Verliebte  gar  wohl  in  der  Finsternis 
behelfen  können." ') 

Einen  weiteren  und  bereits  bedeutungsvolleren  Schritt 
auf  dem  Wege  zum  sexuellen  Fetischismus  stellt  die 
als  ein  G-rnndphaenomen  des  Geschlechtstriebes  aufzu- 
fassende Neigung  dar,  jene  oben  erwähnten,  besonders 
affizierenden  Teile  zu  vergrössem,  stErker  und 
deutlicher  hervorzuheben.  Während  das  Bestreben 
der  Idealisierung  uud  Verschönemug  gewisser  Teile  und 
Eigenschaften  immer  noch  die  Beziehung  auf  die  Gesamt- 
persönlichheit  festhält,  wird  durch  die  Vei^ßssenmg 
imd  Hervorhebung  eines  bestimmten  Teils  derselbe  be- 
reits aus  der  Gesamtvorstellung  herausgehoben  und 
so  seine  Erhebung  zu  einem  „Fetisch"  vorbereitet 

Diese  Vei^össerung,  welche  ja  schon  in  Teil  I 
als  das  Hauptelement  in  Kleidung  und  Mode  nacb- 
gewiesen  wurde,  ist  ein  nbiqaitäres  Phaenomen. 
V.  Schrenck-Notzing  bemerkt:  „Schon  die  Wilden 
lassen  die  Körperteile,  welche  sie  verehren,  stärker 
hervortreten ;   die   Eingeborenen  Westamerikas   formen 

')  C.  J.  Weber  „üemokritos",  Bd.  V,  S.  118—115. 
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ihre  Haare  ia  Knoten,  um  den  Kopf  zn  vergrösaern; 
die  Chinesen  suchen  ihre  Füsse  zu  verkieineni,  die 
Europäerinnen  wollen  die  weibliche  Brust  durch  Schnür- 
leiber  störlcer  hervortreten  lassen.  Die  Courtisane  färbt 
die  Lider,  nm  das  Auge  zu  rergrössem  und  das  Weiss 
.  leuchtender  zu  machen.  Auch  bei  den  Conträrsexualen 
findet  sich  das  Streben  zn  rergrössem.  So  äbertreibt 
der  ününg',  welcher  das  Weib  kopieren  will,  die  specifisch 
weiblichen  Eigenschaften  oft  bis  zur  Carricatur,  und  um- 
gekehrt das  Weib  in  Männerkleiduug  die  männlichen."  *) 
Nach  Andersson  rasieren  bei  den  Ovambo  in  Süd- 
afrika die  Männer  den  ganzen  Kopf  mit  Ausnahme  des 
Scheitels,  um  den  natürlichen  Vorsprang  des  Hinter- 
kopfes hervorzuheben").  Die  Indianer  Nordamerikas, 
die  eine  niedere  und  platte  Stirn  haben,  vergrfissern 
diese  Eigentümlichkeit  durch  künstliches  Plattdrücken.*) 
Auf  Tahiti,  Samoa  und  anderen  Inseln  des  Stillen  Oceans 
war  es  seit  undenklichen  Zeiten  üblich,  das  Hinterhaupt 
der  Kinder  plattzudrücken  und  ihre  Nasen  zusammen- 
zupressen, um  eine  für  Bchön  gehaltene  nationale  Eigen- 
tümlichkeit zu  verstärken.*)  Denselben  Gebrauch 
fand  Marsden  auf  Sumatra,  wo  er  in  der  Wert- 
schätzung der  Eingeborenen  für  eine  Vervollkommnung 
der    Schönheit    galt*)      Bei    den    Kulturvölkern    hat 

')  V.  Schrenck-Notzing  „LitteratuizuaamnieiistelluDg 
über  die  Psychologe  und  Psychopathologie  der  vita  sexualis"  in 
Zeitschrift  f.  Hypnotismus  Bd.  Vm,  Heft  5  S.  2S9. 

•)  Westermarck  a.a.O.  8.281. 

*)  G.  Catlin  „Last  Rambles  amongst  the  Indiana  of  tbe 
Rocky  Mountains"  Edinburgh  1S77  S.  146. 

*)  Waitz-Gerland  „Anthropologie  der  Naturvölker*, 
Leipzig  1872  Bd.  VI,  S.  27. 

»)  W.  Marsden  „The  History  of  Sumatra"  London  1811, 
Seite  44. 
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allmalüich  die  Kleidung  diese  Rolle  der  stÄrkeren 
AccentuieroLg  gewisser  Körperteile  vermittelst  Ent- 
blössong  und  Vergrössenmg  übernommen,  wie  denn 
aueh  der  primitive  Schmack  der  Wilden  in  Gestalt  der 
Nasen-,  Ohr-  und  Lippenringe  diesem  Zwecke  in  einer 
sehr  drastischen  Weise  dient 

Nachdem  durch  die  Vergrössemng  der  betreffende 
Teil  bereits  als  ein  mehr  selbständiges  Gebilde  sich 
von  der  Gesamtpersönlichkeit  abgelöst  hat,  wird  er, 
um  als  sexneller  Fetisch  zn  dienen,  von  dem  betreffenden 
Individuum  völlig  isoliert  nnd  zu  einem  für  sich  selb- 
ständigen Reize  verallgemeinert,  der  nunmehr 
völlig  an  die  Stelle  der  Persönlichkeit,  welcher  er  ent- 
nommen ist,  tritt  und  diese  in  jeder  Weise  ersetzt. 
Daher  kann  der  Fetisch  unter  Umständen  dem  Fetischisten 
dieselbe  sexuelle  Befriedigung  gewähren  wie  das  Go- 
samtindividnam. 

Gewöhnlich  findet  die  Isolierung  und  Abtrennung 
der  Körperteile  zum  Zwecke  fetischistischer  Verehnmg 
nur  in  der  Idee,  der  Phantasie  statt,  da  ja  eine 
wirkliche  Abtrennung  einen  blutigen  Eingriff  erfordern 
würde.  Da  letzterer  nach  Eintritt  des  Todes  vermieden 
werden  kann,  so  finden  wir  in  der  That  hier  bisweilen 
einen  Fetischismus,  der  sich  auf  gewisse  post  mortem 
entfernte,  aber  schon  bei  Lebzeiten  als  „Fetisch"  wirk- 
same Teile  richtet,  die  wie  z.  B,  der  weibliche  Busen 
durch  ihre  Hervorragung  hierfür  besonders  geeignet  sind. 

So  macht  Dr.  Picard  in  der  „Gazette  mfedicale 
de  Paris"  vom  19.  Juli  1902  merkwürdige  Mitteilnngen 
über  Bucheinbände   aus  Menschenhaut').     Daxin  wird 


')  Obersetzt  in  der  „Deutschen  medicioiäcben  Presse''  1902 
No.  15  (11.  August)  S.  125-126. 
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anch  auf  ein  Bach  des  Dr.  Witkowski  „Tetoniana^ 
Anecdotes  historiqnes  sur  las  seins  et  rallaitement" 
(Paris  1898  p.  35)  Terwiesen,  in  welchem  die  folgenden 
Mitteilnngen  über  solche  „Buscnfetischisten"  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  gemacht  werden: 

„Es  giebt  Bibliomanen,  zugleich  Erotomanen, 
welche  gewisse  Bücher  in  Weiberhaut  binden  lassen 
und  diese  Haut  mit  Vorliebe  dem  Busen  entnehmen,  so 
dass  die  Brustwarzen  auf  dem  Deckel  charakteristische 
Schildchen  bilden.  Der  Verleger  Isidore  Liseux 
behauptete,  ein  so  gebundenes  Exemplar  der  bekannten 
„Justine"  des  Marquis  de  Sade  (erste  Auflage  in 
1  Band,  8**,  1791)  in  Händen  gehabt  zu  haben. 

Ein  Passus  im  „Journal  des  Goncourts"  (HI  p.  49) 
bestätigt  diese  Thatsache.  Er  lautet:  „Mau  erzählte 
mir,  dass  Famuli  (internes)  von  Clamart  entlassen  worden 
sind,  weil  sie  Haut  von  Frauenbasen  einem  Buchbinder 
vom  Faubourg  Saint-HonorÄ  geliefert  hatten,  dessen 
Specialität  das  Einbinden  obscöner  Bftcher  ist" 

Ein  Bibliothekar  der  Bibliothäqne  Mazarine  erzählte 
vor  einigen  Jahren  —  wie  uns  von  einem  seiner  Zu- 
hörer hiuterbracht  worden  ist  — ,  dass  ein  Engländer 
iü  seiner  Bibliothek  ein  Fach  voll  lasciver  Bücher 
mit  den  „charakteristischen  Wülsten"  hatte,  von  denen 
Dr.  Witkowski  spricht.  Nach  seinem  Tode  liess  seine 
Frau  sie  alle  verbrennen. 

Man  kann  noch  die  zwei  iu  Weiberhaut  gebundenen 
Bände  der  „Myst6res  de  Paris"  von  Engen  Sue  er- 
wähnen, im  Besitze  eines  unbekannten  Bibliophilen." 

Hier  haben  wir  den  sehr  lirassen  Fall  einer  that- 
sächlichen  Abtrennung  des  als  Fetisch  dienenden  Körper- 
teils  vor  uns.    Denn  es  dürfte  kein  Zweifel  darüber 
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bestehen,  dass  jene  Baseu-Einbände  einen  sexuellen 
Fetisch  darstellen. 

Nach  dem  bisher  Mitgeteilten  wird  die  Einteilimgr 
Binet's  verständlich,  der  von  einem  „kleinen"  nnd 
einem  „grossen"  Fetischismus  spricht 

Der  „kleine"  Fetischismus  besteht  dann,  wenn  der 
Verliebte,  ohne  schon  die  ganze  Person  der  Geliebten 
aus  dem  Äuge  zu  verlieren,  doch  bereits  einzelnen 
besonderen  ßeizen  derselben  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet bezw.  durch  ganz  bestimmte  Eigenschaften  der 
geliebten  Frau  überhaupt  erst  an  sie  gefesselt  wird. 
So  werden  einige  durch  die  Form  und  die  Kleinheit  der 
Hand  ^gezogen;  anderen  gefällt  die  Nase,  Farbe  und 
Leuchten  des  Auges;  eine  dritte  Gruppe  wird  durch 
das  Haar,  die  Hautfarbe,  durch  einen  bestimmten  Ge- 
ruch captiviert  u.  s.  w.  Wohl  bildet  beim  „kleinen" 
Fetischismus  die  Teilvorstellnng  einen  sehr  hervor- 
stechenden Zug  im  Gesamtbilde,  vermag  aber  dieses 
letztere  nicht  gänzlich  auszulöschen. 

Anders  ist  es  beim  „grossen"  Fetischismus.  Hier 
wird  alsbald  ein  bestimmter  Teil,  oder  eine  Eigenschaft, 
oder  ein  Kleidungsstück  und  Gebrauchsgegenstand  der 
geliebten  Person  von  dieser  isoliert,  verwandelt  sich 
gewissennassen  in  diese  letztere  selbst  und  nimmt  ganz 
und  gar  den  Charakter  eines  durch  sich  allein  sexuell 
erregenden  Wesens  an.  Dies  ist  der  eigentliche  sexuelle 
Fetischismus. 

In  Betreff  einer  nähereu  Erklärung  desselben  haben 
Binet  nnd  von  Schrenck-Notzing  mit  Recht  die 
occasionelle  Entstehung  durch  Ideenassociation 
angenommen. 

Nach  Binet  ist  im  Leben  eines  jeden  Eetischisten 
ein  Ereignis  anzunehmen,  welches  die  Betonung  ge- 
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rade  dieses  einzigen  Eindruckes  mit  Wollust^efühlen 
determiniert  tat.  Das  Alter  der  Pubertät  und  der  erste 
sexuelle  Rapport  sind  für  dieses  Entstehen  einer  Asso- 
ciation der  Ideen  (par  contignit^)  besonders  gefährlich.*) 

Besonders  das  Kindesalter  ist  die  eiT?iebigste 
Quelle  für  das  Entstehen  fetischistischer  Neigung,  wie 
es  überhaupt  zn  perversen  Verimingen  des  Geschlechts- 
triebes prädisponiert,  da  die  normale  Yita  sexaalis  noch 
nicht  zu  ihrer  vollen  Entwickelung  gelangt  ist  In  Be- 
ziehung auf  letzteren  Punkt  bemerkt  Hellpach:  „Auch 
des  normalen  Sexuallebens  Vorboten,  wie  sie  vereinzelt 
vom  elften  Jtdire  an  aufzutreten  pflegen,  sind,  streng 
genommen,  Perversitäten,  Regungen  masochistischer, 
fetischistischer,  sadistischer  Nuance;  soweit  sie  in  der 
Gesnndheitsbreite  liegen,  pflegen  sie  mit  dem  eigent- 
lichen Beginn  der  Pubertät,  also  zur  Zeit  der  Bildung 
und  Ausstossimg  der  Geschlechtsprodnkte ,  zu  ver- 
schwinden und  der  nattirlichen,  auf  den  Yeikehr  mit 
dem  anderen  Geschlechte  gerichteten  Sinnlichkeit  zu 
weichen."  *) 

Mit  Recht  macht  daher  v,  Schrenck-Notzing 
darauf  aufmerksam,  das  diese  perversen  associativen 
Verknüpfungen  als  Reaktion  auf  äussere  lebhafte  Ein- 
drücke nicht  nur,  wie  Bin  et  annimmt,  bei  prädisponierten 
Individuen  vorkommen,  sondern  ganz  besonders 
charakteristisch  für  das  kindliche  Geistes- 
leben zur  Zeit  des  Gehirnwachstums,  sowie 
für  die  minder  entwickelte  Denkkraft  der 
Naturvölker  sind,  ja  dass  sie  sogar  nicht  selten 

')  V.  Schrenok-Notzing  a,  a.  0.  S.  287. 
*)  W.  Hellpach  „Nervosität  und  Kunstgenusa"   in:    Die 
Zukunft  1902  No.  29  S.  106. 
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bei  ganz  normal  entwickelten  Gehirnen  vor- 
kommen.^) 

Der  geistreiche  Autor,  welcher  wie  kein  Anderer 
vor  ihm,  die  ausserordentliche  Empfänglichkeit  und  Be- 
einflussbarkeit  des  kindlichen  Seelenlebens  zur  Zeit  der 
ersten  geschlechtlichen  Kegungen  studiert  hat,  entwirft 
uns  von  den  Vorgängen  bei  jener  associativen  Ver- 
knüpfung äusserer  Eindrücke  mit  dem  geschlechtlichen 
Fühlen  folgende  Schilderung: 

„Schon  die  Thatsache  der  sexuellen  Spannungs- 
gefühle  und  Strebungen,  wie  sie  durch  das  Schwellen 
der  Genitalien  hervorgerufen  werden,  könnte  eine 
psychische  Erregung  mit  sich  bringen,  sei  es,  dasa  diese 
nur  in  einer  Steigerung  der  Vorstellungsthätigkeit  be- 
steht, sei  es,  dass  sie  eine  Stimmnngsänderung  bis  znm 
Affekt  (Ejaculation,  Pollution,  Wollustgefühl)  erzeugen 
würde;  in  beiden  Fällen  ist  die  Neigung  zur  Deutung, 
zur  inneren  Vorarbeitung  dieses  Erlebnisses  eine  be- 
sonders starke.  Daher  erhält  sich  die  Erinnerung  an 
alle  Äusseren  begleitenden  Umstände  in  der  Regel  lebhaft; 
wenn  aber  ein  zufälliger  äusserer  Eeiz  (körperliche  Be- 
rührung mit  lebenden  oder  leblosen  Objekten),  also  ein 
rein  accidentielles  Moment  zur  Auslösung  der  natürlichen 
Reaktion  beiträgt,  so  ist  die  Beziehung  auf  das  Objekt 
für  das  dem  mächtigen  Eindruck  kritiklos  preisgegebene 
kindliche  Seelenleben  fertig,  und  es  erfolgt  impulsiv 
durch  innere  Nötigung  die  assoeiative  Verknüpfung  der 
Objektvorstellung  mit  dem  sexuellen  Bewusstseinsinhalt 
in  der  Richtung  der  persönlichen  Eigenbeziehung.  Das 
falsch  gebildete  Urteil  der  in  Bezug  auf  den  wider- 
natürlichen Inhalt  pathologischen  Association  erfährt  nun 

■f  T.  Schrenck-Notzing  „Beiträge  zur  Beurteilung  von 
SittUchkeitsvergehen  u.  s.  w."  I,  S.  16—16. 
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in  der  Regel  auch  nachträglich  jahrelang  keine  Koirektor, 
da  die  Bedeutung  des  Geschlechtslebens  noch  nnhekaimt 
ist ;  dagegen  treten  die  sexuellen  [Dränge  immer  wieder 
auf,  Itorrespondierend  mit  der  Entwickelimg  der  Genitalien ; 
sie  rufen  die  Erinnerung  an  die  mit  den  Organempfin- 
dungen  assocÜerten  Objektvorstellungen  immer  wieder 
hervor;  die  eindrucksvolle,  von  lebhaften  Lustgefühlen 
begleitete  erstmalige  Wahrnehmung  drängt  zur  Wieder- 
holung; dieselbe  findet  dann  in  der  Regel  statt  unter 
Begleitung  derselben  einmal  geknüpften  Yorstellnngs- 
verbindungen;  diese  werden  willkärlicb  reproduciert 
und  erzeugen  schliesslich,  wenn  die  Ässodation  enger 
geworden  ist,  ihrerseits  sexuelle  Dränge."^) 

Als  die  wichtigsten  |occasionellen  Momente  für  die 
Genesis  perverser  sexueller  Triebrichtungen  bezeichnet 
V.  Schrenck-Notzing  Spiele,  Beschäftigung 
und  Lektüre  der  Kinder,  femer  lebhafte  An- 
regung ihrer  Phantasiethäti  gk  ei  t  nndsolitäre 
bezw.  mutnelle  Onanie,  besonders  zur  Zeit  der 
Pubertät.*) 

Einige  Beispiele  von  Fetiechismus  mögen  die 
Richtigkeit  dieser  Associationslehre  von  B  i  n  e  t  und 
V.  Schrenck-Notzing  darthnn.*) 

1.  In  einem  Falle  von  Charcot  und  Magnan  coincidierte 
das  Eintreten  der  ersten  geschlechtlichen  Erregung  mit  dem  An- 
blick der  Nachtmütze,  welche  ein  mit  ihm  im  Bett  schlafender 
Verwandter  in  demselben  Augenbliclie  auf  den  Kopf  setzte.  Die 
nächste  Erection  erfolgte,  als  Patient  eine  alte  Dienerin  die  Nacht- 
mütze aufsetzen  sab.  Dadurch  bildete  sich  eine  Association  zwischen 

'(  V.  Schrenck-Notzing  ibidem  S.  16—17. 
I)  ibidem  S.  20. 

*)  Angeführt  bei  von  Schrenck-Notzing  „Litteratur- 
zusammenstellung  u.  a.  w,"  paesim. 

Bloch,  Beiträge  inr  Aetiologie  der  Pgycbop&tbia  sexiutlia.  II.         2t 
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zwei  Wahrnebmungsinlialteii  in  dem  Alter,  wo  Associationen 
namentlich  uotor  dem  Einfluss  lebhafter  Qefühlserregung  sehr 
stark  sind.  Schliesslich  beherrschte  das  Bild  der  Nachtmütze 
das  sexuelle  Leben  derart,  dass  die  Vorstellung  dieses  Gegen- 
standes conditio  sine  qua  non  für  die  Erection  wurde. 

2.  Beobachtung  von  Hammond.  Ein  Dienstmädchen  lehrte 
einen  7  jährigen  erblich  t>elasteten  Knaben  onanieren.  EünstmaJs 
brachte  sie  an  seinem  Penis  mittelst  ihres  Fusses  eine  Erection 
hervor,  ohne  den  Schuh  abzunehmen,  und  hierbei  empfand  Patient 
zum  ersten  Mal  Vergnügen.  Von  da  an  geschlechtliche  Erregung 
und  Krectionen  beim  Anblick,  später  beim  blossen  Gedanken  an 
einen  Frauenschuh.  Onanie  inmitten  von  Frauenschuhen,  die 
rings  um  ihn  herum  in  allen  möglichen  Stellungen  standen.  Darauf 
psychische  Onanie  durch  Vorstellung  von  Schuhen,  In  der  Schule 
sinnliche  Erregung  durch  die  Schuhe  der  Lehrerin.  Teilweise 
Verhüllung  der  Schuhe  durch  lange  Frauenkleider  rief  besonderen 
Reiz  hervor.  Um  die  sinnliche  Erregung  zu  vergrössem,  ergriff 
er  eines  Tages  einen  Schuh  seiner  Lehrerin ,  empfand  sofort 
grösseres  Vergnügen  ab  je  zuvor.  Geschlechtlicher  Orgasmus, 
Trotz  Bestrafung  Wiederholung  des  Attentats  mit  gleichem  Erfolg. 
Später  rief  die  blosse  Erinnerung  an  den  Schuh  der  Lehrerin 
Samenergus,s  hervor.  Dann  entwendet  er  einem  Dienstmädchen 
einen  Schuh  und  ejacuhert  onanistisch  das  Sperma  in  denselben. 
Neue  Variation,  indem  er  bei  jeder  neuen  Masturbation  jedesmal 
einen  a.nderen  Schuh  benutzte.  Zu  diesem  Zweck  stahl  er  Schuhe. 
Nackte  Frauen  oder  Männer  riefen  nur  Ekelgefühl  hervor.  Dacht« 
nie  an  sexuellen  Verkehr.  Verkaufte  fernerhin  in  einem  Krämer- 
laden Schuhe.  Beim  Anpassen  sexuelle  Erregung.  Einmal  beim 
Anpassen  starke  Erection  ohne  Orgasmus,  Bewusstseinsverlust 
und  epileptischer  Anfall.  Die  krankhafte  Ideen association  zwischen 
Frauenschuhen  und  Geschlechtsfunktion  löste  wiederholt  Anfälle 
aus,  obwohl  Patient  mit  der  lasterhaften  Gewohnheit  zu  brechen 
suchte.  Traumpollutionen  mit  Schuhvorstellungen  und  epileptischen 
Anfällen.  Entschluss  zu  heiraten,  Impotenz  in  der  Ehe.  Auf  Rat 
von  Hammond  hing  er  über  seinem  Bette  einen  Frauenschuh 
auf.  Gleichzeitige  Brombehandlung.  Der  Koitus  gelingt  nun  ohne 
epileptische  Anfälle.  Später  geregelter  Oeschlechttiverkehr  alle 
10  Tage.  Die  Vorstellung  der  Frauenschuhe  stellte  sich  noch  ab 
und  zu  wieder  ein,  jedoch  ohne  ihn  sinnlich  zu  erregen. 
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Dieser  merkwürdige  Fall  giebt  nach  H  a  m  m  o  d  d  eiQen 
Fingerzeig,  dass  ein  starker  Wille  auch  bei  einem  nicht  sehr 
int«lligeuten  Manne  abnorme  Triebe  wieder  in  die  natürlichen 
Bahnen  zu  lenken  vermag. 

3.  Beobachtung  von  Tarnowsky,  Die  Neigung  zu  Pelzwerk 
nahm  bei  einem  12jährigen  Masturbanten  ihren  Ausgangspunkt 
von  der  köi^jerlichen  Berührung  mit  einem  Hündchen,  das  der 
Patient  zuweilen  mit  in  sein  Bett  nahm.  Übergang:  Coincidenz 
der  Onanie  und  Betasten  des  Hundes.  Schliesslich  brachte  die 
Berührung  des  Hundes  allein  Erregung  und  Samenentleerung 
hervor.  Später  konnte  er  nur  noch  durch  die  Berührung  von 
Pelzwerk  überhaupt  geschlechtlich  erregt  werden. 

In  den  meisten  Fällen  yon  FetischisnmB  wird  man 
neben  den  anderen  aetiolc^schen  Momenten  eine  solche 
occasionelle  Veranlassung  nachweisen  können,  an 
welche  dann  Terscliiedenartdge  Phantasieen  sexuellen 
Inhaltes  sich  ankntlpfen. 


Unter  den  verschiedenen  Formen  des  sexnellen 
Fetischismus  ist  eine  der  anfälligsten  der  sogenannte 
FnsS"  und  Schnhfetischismus,  bei  welchem  der 
Fuss  und  noch  häufiger  dessen  Bekleidung,  Stiefel  oder 
Schuh,  die  Rolle  eines  geschlechtlichen  Fetisch  spielen, 
bisweilen  nur  in  der  Gestalt  des  „kleinen"  Fetischismus, 
also  ohne  Isolierung  von  der  G^samtpersönlichkeit,  öfter 
aber  als  „grosser"  Fetischismos,  indem  Fuss  oder  Schub 
ganz  allein  die  Phantasie  beschäftigen  nnd  dadurch  ge- 
schlechtliche Befriedigung  herbeiführen. 

Es  scheint  eine  uralte  Beziehung  des  Fnsses  zur 
Vita  sexnalis  zu  bestehen.  In  Teil  I  wurde  bereits 
der  eigentümlichen  Sitte  der  Verkrftppelung  der  Füsse 
bei  den  Chinesinnen  gedacht,  um  dadurch  ein  sexuelles 

21» 
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Reizmittel  zu  schaffen.  Ebenso  der  merkwürdigen 
Hypothese  Ton  Morache,  der  die  Verkriippelung  der 
Fasse  in  direkte  aetiologische  Beziehung  zu  gewissen 
Veränderungen   der  weiblichen  Geschlechtsteile  bringt 

Es  mass  nun  auch  dem  klassischen  Altertum  eine 
derartige  Idee  von  Beziehungen  zwischen  Puss  und 
Vita  sexualis  vorgeschwebt  haben.  Denn  es  ist  eine- 
Thatsache,  dass  der  Fnss  im  hellenischen  Mythus  als 
Symbol  derZeugungslust  gilt  Die  befruchtende 
Erdkraft  wird  vorzugsweise  an  den  Fuss  und  das  Bein 
geknüpft ,  in  weiterer  Übertragung  an  den  Schuh. 
Bachofen  sagt:  „Wie  der  Psalmist  in  der  Fruchtbar- 
keit der  Erde  die  Fussstapfen  Gottes  erkennt,  so  ist  der 
Fusstritt  und  der  Schnh  Symbol  des  Erdsegens.  Man 
denke  an  die  Fussspur  des  Perseus  bei  Herodot,  2,91, 
an  Jason,  dem  der  eine  Schuh  im  Sumpfe  stecken 
bleibt,  bei  Hygin.  13,  an  die  Sohlen  Tanaquils,  an  den 
Schuh  der  Rhodopis  bei  Aelian,  an  den  der  delphischen 
Charila  bei  Plutarch,  qnaest  graecae,  an  die  in 
gleichem  Sinne  von  Nonnus  erwähnte  schön  beschuhte- 
Isis,  in  welcher  Bedeutung  Sandalen  von  Holz  auch  in 
etmskJschen  Gräbern  sich  vorfinden,  sowie  in  den 
alemannischen  am  Supfen  bei  Oberflach,  von  welchen 
Grimm  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  Nach- 
richt giebt." ')  Daher  war  auch  der  Schuh  ein  allbe- 
kanntes dionysisches  Symbol,  wie  Philostratos 
(Imag.  1,  6)  and  Plutarch  (Quaest.  graec.  12)  bezeogen. 

Auch  Spuren  eines  Schahfetischismus  lassen 
sich  im  Altertume  nachweisen.  Das  dentlichste  Beispiel 
dafür  liefert  die  von  Strabo  (17,808)  und  Aelian. 
(Var.  bist,  13, 33)  berichtete  Geschichte  der  aegyptisdiea 

1)  Bachofen  „Gräbersymbolik  der  Alten"  S.  231. 
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Biihlerin  Rhodopis,  der  späteren  Köni^  K'itokris. 
—  Eines  Tages,  als  sie  im  Bade  war,  raubte  ein  Adler 
einen  ihrer  Schuhe,  flog  damit  gen  Memphis  und  liess 
ihn  in  des  Königs  Psammetich  Schoss  fallen,  ^wahrend 
er  gerade  unter  freiem  Himmel  mit  Eechfsprechen  be- 
schäftigt war.  Die  schöne  und  zierliche  Form  des 
Schuhes  entzückte  den  König'  so  sehr,  dass  er  Befehl 
gab,  im  ganzen  Lande  nach .  der  Eigentümerin  zu 
forschen.  Als  sie  gefunden  war,  erhob  er  sie  zu  seiner 
Cremahlin,  und  errichtete  ihr  nach  dem  Tode  jene  dritte 
kunstreichste  und  kostbarste  Pyramide,  '.die  man  das 
Grabmahl  der  Hetäre  nannte. 

Was  nan  den  modernen  Fuss-  und  Schuhfetischismus 
betrifft,  so  lassen  sich  ganz  deutlich  verschiedene  pervers- 
sexuelle  Elemente  in  demselben  nachweisen. 

Sehr  häufig  kommt  der  Fuss-  und  Schuhfetischis- 
mus bei  Individuen  mit  masochistischen  Neigungen 
vor.  Schon  der  in  den  masochistischen  Annoncen 
auftretende  Ausdruck  „den  Fuss  auf  den  Nacken 
setzen"  a.  dgl.  deutet  darauf  hin,  dass  die  Aufmerksam- 
keit des  Masochisten  sich  besonders  auf  jenen  Teil 
des  Körpers  richtet.  In  der  That  ist  Getreten- 
werden mit  den  Füssen  eine  sehr  beliebte  Form  der 
Demütigung,  welcher  sich  die  Masochisten  unterziehen. 
■Hierbei  spielt  Form  und  Aussehen  der  ChaussOre 
eine  bemerkenswerte  Kolle,  in  welcher  ein  exquisit 
■fetischistischer  Zeug  unverkennbar  ist  Diese  Specialität 
der  Masochisten  wird  in  der  Welt  der  Prostitution  als 
„Fussfreicr"  bezeichnet  Eine  solche  „Herrin"  schreibt 
in  einem  mir  vorliegenden  Briefe  Mi  ihren  „Severin": 
„Da  Du  für  feine  Damenstiefel  schon  Passion  bekundet 
hast,  also  sozusagen,  um  mich  landläufig  auszudrücken, 
„Fussfreier"    bist,  so  hast  Du  vielleicht  auch  die  Ge- 
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wogenheit  mir  zu  sagen,  wie  der  Stiefel  beschaffen  sein 
muss,  dem  Du  das  grösste  Interesse  zuwendest.  Ich 
habe  einen  selir  grossen  Vorrat,  und  kann  Dir  eines 
Tages  gerne  einen  Strassenstiefel  oder  Reitstiefel  Deiner 
Herrin  per  Post  senden".  In  einem  anderen  Briefe  an 
denselben  „Pussfreier"  heisst  es :  „Ich  will  Dir  gestatten, 
dass  Du  Dich  zu  meinen  Füssen  legst,  mir  den  sehr 
eleganten  Reitstiefel,  welcher  vom  Spomieren  meines 
Pferdes  noch  dick  mit  Blut  bespritzt  ist,  mit  Deiner 
Zunge  reinigst,  damit  der  Glanz  des  Lackleders  nidit 
weiter  unter  der  Bürste  meines  Mädchens  leidet  Dann 
schnallst  Du  mir  die  Sporen  ab,  ziehst  mir  die  hohen 
Stiefel  aas  und  lambis  pedes  humidos  meos."  Dann 
beschreibt  sie  dem  Schahfetischisten  ein  anderes  Paar 
Stiefel,  welches  er  ihr  anziehen  soll :  „schwarz  glänzen- 
der, zwölf  Knopf  hoher  feiner  Chevrauxlederstiefel  mit 
sehr  hohen  Louis  XV- Absätzen  ä  la  Pompadour,  innen 
mit  roter  Seide  gefüttert  und  von  elegantestem  Sitz," 

Der  Umstand,  dass  die  betreffende  Prostituierte 
eine  ganze  Kollektion  von  Schuhen  und  Stiefeln  für 
ihre  masochistische  Klientel  in  Bereitschaft  hält,  beweist, 
wie  sehr  derartige  fetischistische  VorsteUungen  das 
Phantasieleben  des  Masochisten  beherrschen. 

Aber  auch  sadistische  Empfindungen  scheinen 
ab  und  zu  dem  Schuhfetischismus  zu  Grande  zu  liegen. 
So  dringen  manche  Männer  darauf,  dass  das  betreffende 
Weib  recht  enge  Schuhe  trage,  am  liebsten  Schnür- 
stiefel. Hier  wirkt  der  Gedanke  an  einen  dadurch  be- 
reiteten Schmerz  sexuell  erregend,  wie  dies  in  ähnlicher 
Weise  auch  von  engen  Korsetts  und  Handschuhen  gilt 

Hiermit  verwandt  ist  die  Neigung,  der  anderen 
Person  auf  den  Fass  zu  treten,  eine  Abart  der  soge- 
nannten  „Frottfiurs",    die  aber  mehr  zu  den  Kleider- 
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fetiacliisten  gehören  (s.  unten).  Hftnssler  teilt  einen 
Fall  mit,  der  offenbar  ans  dem  physiologischen  sexuellen 
Berührungsdrang  der  Pobertätszeit  erklärt  werden  mnss. 

„Im  Januar  1833",  berichtet  Haussier,  „wurden 
zu  Osnabrück  binnen  8  Tagen  wohl  ein  Dutzend  junger 
Mädchen  Abends  von  einem  17  jährigen  Gymnasiasten 
auf  die  Fasse  igetreten.  Wo  sidi  ein  paar  hübaidie 
■Mädchen  auf  der  Strasse  blicken  liessen,  fiel  der  Treter 
die  erste  beste  an,  hielt  sie  fest  und  trat  unbarmherzig 
auf  ihre  Fasse  los,  so  dass  einige  die  folgenden  Tage 
das  Bett  hüten  mussten.  Von  dem  Bruder  der  einen 
wurde  er  endlich  ergriffen  und  der  Polizei  Übergeben. 
Er  konnte  keine  andere  Ursache  von  seinen  tollen 
Streichen  angeben,  als  einen  unwiderstehlichen  Drang. 
Man  kann  wohl  annehmen,  dass  die  Entwicklungsperiode 
hier  im  Hintergrunde  lag."') 

Auch  der  Gang  der  Frau  scheint  in  manchen 
Fällen  eine  aetiologische  Bedeutung  für  den  Fuss-  und 
Schuhfetischismus  zu  haben.  Ein  stolzer,  energischer 
Gfmg  auf  der  einen  Seite,  ein  zierliches  Dahinschweben 
auf  der  anderen  Seite  lenken  unwillktLrlich  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Chaussäre.  So  heisst  es  in 
Flaubert's  „Madame  Bovary" :  „Er  freute  sich,  wenn 
die  kleinen  Pantoffeln  Ton  Fräulein  Emma  tlber  die 
blankgescheuerten  Fliesen  der  Küche  klapperten;  die 
hohen  Hacken  liessen  sie  dann  etwas  grösser  erscheinen, 
und  wenn  sie  vor  ihm  herging,  so  schlugen  die  flink 
auf  und  nieder  klappernden  hölzernen  Sohlen  mit  einem 
harten  Ton  gegen  das  Leder  ihrer  Schuhe."  Moll 
macht  sehr  interessante  Mitteilungen  über  eine  Theorie 
des  FusS'  und  Stiefelfetischismus   von  S6tif  de  la 

>)  Haussier  a.a.O.  S.  Ig. 


,9  lizedoy  Google 


—     328     — 

Bretonne,  der  selbst  Schuhfetischist  war,  wie  alle 
seine  Schriften  bekunden.  Eötif  hat  in  einem  Ab- 
schnitte der  „Nuits  de  Paris"  die  hohen  Absätze  des 
FrauenstJefels  verherrlicht.  Durch  dieselben  würde  die 
Form  der  Pnssbekleidung  yon  der  der  Männer  mehr 
entfernt  und  dadorch  gewännen  die  Frauen  den  ganzen 
Zauber  ihres  Geschlechts.  Auch  würde  der  untere  Teil 
des  Beines  und  des  Fasses  bei  einer  solchen  Fussbe- 
kleidung  angenehmer.  Endlich  hatte  der  (rang  der 
Frau  dabei  ein  weniger  energisches  Aussehen,  während 
eine  Frau  mit  niedrigen  Absätzen  etwas  zu  Kfilines  und 
Indecentes  in  ihrem  Grange  hätte.  Der  hohe  Absatz 
macht  die  Frau  zu  einer  kaum  die  schmutzige  Erde 
berührenden  Sylphide,  einem  himmlischen  Geschöpfe.*) 
Eine  sehr  drastische  Scene  von  Schohfetischismas  hat 
Retif  de  la  Bretonne  u.  a.  in  der  „Anti-Justine" 
{n,  48)  geschildert.  Es  ist  übrigens  von  Interesse,  dass 
er  selbst  die  Anfänge  seiner  fetischistischen  Neigungen 
in  die  Kindheit  zurückverlegt,  wo  er  zuerst  durch  den 
Fuss  einer  Bäuerin  gefesselt  wurde.  Auch  hier  dürfte 
m^  also  wohl  eine  occasionelle  Entstehung  des  Fetischis- 
mus annehmen. 

Manchmal  spielt  auch  der  Geruch  des  Leders 
beim  Schuhfetischismus  eine  KoUe.  Das  Beriechen  der 
Schuhe  von  aeiten  der  Schuhfetischisten  erwähnt  Kötif 
de  la  Bretonne  ebenfalls  öfter  in  seinen  Schriften. 
In  dem  oben  erwähnten  Briefe  fragt  die  „Herrin"  bei 
dem  masochistischen  Fetischisten  an,  ob  sie  ihm  ilu-e 
Beitstiefel  „parfümiert,  mit  oder  ohne  Stallodeur"  schicken 
solle. 


■)  Vgl.  Moll  „Libido  scKualis",  Bd.  I,  S.  49a 
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Endlich  kann  halbe  Verhall  ung  und  Contrast- 
wirkung  durch  Farben  die  Phantasie  ausschliesslich 
auf  den  Fuss  nnd  die  Fassbekleidung  lenken  und  so 
allmählich  eine  Vorliebe  für  diesen  Teil  des  Körpers 
herrorruf en.  Herrniann  bemerkt :  „Die  Puaschen 
lugen  nur  manchmal,  wie  zufällig  hinzugekommen, 
aus  den  weiten  Palten  der  Untergewänder  hervor,  um 
so  kleiner,  verlockender  geformt,  von  je  grösseren  breit 
angelegten  Gewandmaasen  sie  umgeben  sind."')  Das 
„zufällig  Hinzugekommene"  erscheint  eben  als  etwas 
Selbstständiges,  welches  sich  nur  zu  leicht  in  einen 
„Fetisch"  verwandeln  kann.  Ebenso  können  Parben- 
kontraste  in  jener  Gregend  (aseinierend  wirken.  In  den 
„Priesterinnen  der  Freude"  werden  drei  Mädchen  ge- 
schildert, welche  deshalb  so  stimulierend  wirkten,  weil 
sie  „ihre  Waden  und  Püsse  durch  weissseidene,  durch- 
brochene Strümpfe  und  rote  Atlasschuhe  gehoben  hatten."*) 


Der  Schuh-  und  Stiefelfetischismus  ist  eigentlich 
nur  eine  Teilerscheinung  des  umfassenderen  Kleidungs- 
fetischismus, dessen  specielle  Aetiologie  daher  auch 

')  Emanuel  Herrmann  „Naturgei<chichte  der  Kleidung", 
Wien  1878,  S.  246. 

')  AuchSpirinMberR  würdigt  in  der  , Beichte  eines  Thoren" 
(2.  Auflage,  Budapest  1896,  S.  126—126)  diese  letzteren  von  Fuss 
und  PussbelileiduDg  ausgehenden  Rei^e:  , .Plötzlich  fallen  meine 
ermüdeten  Blicke  auf  den  Fussboden,  und  ich  entdecke  unter 
der  Tischdecke  ihre  von  den  erhobenen  Röcken  freigelassene 
Wade.  Ein  zarten  Bein,  fest  von  einem  weissen  Strumpfe  uin- 
scbloBsen,  unter  dem  Knie  von  einem  bunt  gestickten  Strumpf- 
band festgehalten,  Hess  den  reizenden  Muskel  hervortreten,  der 
uns  den  Kopf  verdreht,  da  er  der  Phantasie  Spielraum  lässt, 
sich  den  ganzen  Körper  danach  aufzubauen.". 
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noch  manche  Aufschlüsse  über   gewisse  Eigentfimlich- 
keiten  des  ersteren  zu  gewähren  vermag. 

In  Teil  I  (S.  139  ff.)  habe  ich  ausführlich  die  innigen 
Beziehungen  der  Kleidung  zum  Sexualleben  auseinander- 
gesetzt, welch  letzteres  von  Anfang  an  die  menschliche 
Kleidung  in  Gestalt  der  Volkstracht  und  der  Mode  be- 
herrscht hat.  „Welchen  Einfluss  nimmt  die  Liebe  in 
allen  Stadien  auf  die  Kleidung,  und  wie  spricht  ans 
dem  Kleide  wieder  die  Liebe  heraus!"')  Burton  be- 
handelt die  Lockungen  der  Liebe  in  seiner  „Anatomy 
of  Mclancholy"  (Tl.  Teil,  Abteilung  2,  Unterabteilung  3) 
und  kommt  zu  der  Überzeugung,  dass  „der  grösste 
sinnliche  Keiz  von  unserer  Kleidung  ausgeht"  *)  Höchst- 
wahrscheinlich ist  die  Kleidung  zum  grössten  Teile  ein 
Produkt  des  allgemein  menschlichen  Bedürfnisses  nach 
Variation  in  den  geschlechtlichen  Beziehungen,  welches 
immer  neue  Lock-  und  Reizmittel  erfordert.  Wester- 
marck  bemerkt:  „Wir  haben  mehrere  Beispiele  von 
Völkern,  die  im  allgemeinen  vollständig  nackt  einher- 
gehen, zuweilen  aber  doch  eine  Hülle  benützen.  Letzteres 
thun  sie  immer  unter  Umständen,  welche  klar  beweisen, 
dass  die  Hülle  einfach  als  Lockmittel  getragen  wird. 
So  erzählt  Loh  mann,  dass  sich  bei  den  Saliras  nur 
Buhlerinuen  bekleiden,  und  sie  thun  dies,  um  durch 
dasUnbckannte  zu  reizen.  Bei  vielen  heidnischen 
Stämmen  im  Innern  Afrikas  gehen  nach  Barth  die 
verheirateten  Frauen  ganz  nackt,  während  die  heirats- 
fähigen Mädchen  sich  bedecken.  .  .  .  Die  verheirateten 
Frauen   der   Tipperahs   tragen   nichts  anderes  als  ein 

')  HerrmaiiD  a.a.O.  S.  230. 

^  Havelock  Ellis  „Geschlechtstrieb  luid  Schamgefahl'^ 
Leipzig  1900,  B.  6a 
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kurzes  Köckcben,  während  die  imTerheirateten  Mädchen 
die  Brüste  mit  buntgefftrbten,  an  den  Enden  gefransten 
Tüchern  bedecken.  Bei  den  Tounghta  bleiben  die  Busen 
der  Franen  nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  anbe- 
deckt, aber  die  nnverheirateten  Frauen  tragen  ein 
schmales  Brusttuch."  ^  Ebenso  ist  durch  die  Unte:^ 
sucbimgen  von  Karl  von  den  Steinen  und  Stratz 
nachgewiesen  worden ,  daas  bei  wilden  Völkern  die 
Kleidung  oder  Halbkleidung  bloss  eines  jener  Mittel  ist, 
durch  welche  Männer  und  Weiber  die  Aufmerksamkeit 
auf  ihre  sexuellen  Keize  zu  lenken  suchen.  Gleiche 
Zwecke  verfolgt  die  „Mode"  der  civilisierten  Völker, 
über  die  ich  in  Teil  I  (S.  141  ff.)  aasführlich  gehandelt 
habe,  welche  vermittelst  der  beiden  Grundelemente  der 
Accentuiernng  und  Entblössnng  gewisser  Teile 
der  Phantasie  ganz  neue  sexuelle  Eeizo  zuführt, 
weshalb  sie  auch  zu  allen  geschlechtlichen  Verhrungen 
mehr  oder  minder  innige  Beziehungen  unterhält  und  als 
ein  getreuer  Spiegel  der  Corruption  der  jeweiligen  Epoche 
betrachtet  werden  kann.  „Damenmode!  Du  gräss- 
liches  Kapitel  Kulturgeschichte!  Du  erzählst  der 
Menschheit  geheime  Löste",  sagt  Adolf  Loos.  Eben- 
derselbe schildert  die  Abhängigkeit  der  Mode  von  den 
Verirrungen  des  Geschlechtstriebes  sehr  anschaulich.^ 
„Das  Weib  ist  gezwungen,  durch  ihre  Kleidung  an 

')  Westermarck  a.a.O.  S.  193  und  S.  197. 

')  Natürlich  kann  man  nicht  einen  solchen  unfehlbaren  und 
systematischen  ZusanmienhaDg  zwischen  Mode  und  einzelnen  ge- 
schlechtlichen Verbrechen  annehmen  oder  gar  einzelne  Epochen 
darnach  unterscheiden,  wie  Loos  es  thut.  Ich  erwähne  seine 
Darlegungen  nur,  weil  ^e  einen  richtigen  Kern  enthalten, 
nämlich  den  unzweifelhaften  Zusammenhang  zwischen  Mode 
und  sexueller  Perversität  überhaupt. 
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die  Sinnlichkeit  des  Uannes  za  appeliiereu,  anben'asst 
an  Beine  krankhafte  Sinnlichkeit,  fOr  die  man  nur  die 
Kultur  seiner  Zeit  verantwortlich  machen  kann.  .  .  Der 
Wechsel  in  der  Frauenkleidung  wird  nur  von  dem 
Wechsel  der  Sinnlichkeit  diktiert.  Und  die  Sinnlichkeit 
wechselt  stetig.  Gewisse  Verirrungen  hftufeo  sich  ge- 
wöhnlich in  einer  Zeit,  um  dann  anderen  Platz  zu 
machen.  Die  Verurteilungen  nach  den  §§  125 — 133 
unseres  Strafgesetzes  sind  das  verlässlichste 
Modejournal.  Ich  will  nicht  weit  zurückgreifen. 
Ende  der  Siebziger  —  und  Anfang  der  Achtziger  Jahre 
strotzte  die  Litteratur  jener  Richtung,  die  durch  ihre 
realistischen  Aufrichtigkeiten  zu  wirken  suchte,  von  Be- 
schreibungen üppiger  Frauenschönheit  und  FIagelIation.s- 
scenen.  Ich  erinnere  nur  an  Sacher-Masoch, 
Catulle  Mendös  und  Armand  Sylvestre.  Bald 
darauf  wurde  die  volle  Üppigkeit,  die  reife  Weiblichkeit 
durch  die  Kleidung  scharf  zum  Ausdrucke  gebracht. 
Wer  sie  nicht  besass,  musste  sie  fälschen:  le  cul  de 
Paria.  Nun  trat  die  Reaktion  ein.  Der  Ruf  nach 
Jugend  erscholl.  Das  Weibkind  kam  in  die  Mode. 
Man  lechzte  nach  Unreife.  Die  Psyche  des  Mädchens 
wurde  zerpflückt  und  litterarisch  ausgebeutet.  Peter 
Altenberg.  Die  Barrisons  tanzten  auf  der  Bühne 
und  in  der  Seele  des  Mannes.  Da  verschwand  aus  der 
Kleidung  der  Frau,  was  weiblich  ist,  um  den  Kampf 
gegen  das  Kind  aufzunehmen.  Sie  log  sich  ihre  Hüften 
hinweg,  starke  Formen,  früher  noch  ihr  SUtlz,  waren 
ihr  unbequem.  Der  Kopf  naJim  durch  Frisur  und  die 
grossen  Aermel  den  Ausdruck  des  Kindlichen  an.  Aber 
auch  diese  Zeiten  sind  vorüber.  Man  wird  mir  ein- 
wenden, dass  sich  aber  gerade  jetzt  die  Schwur- 
gerichtsverhandlungen    über  diese   Verbrechen    in    der 
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erschreckendsteE  Weise  mehren.  Gewiss.  Das  ist  der 
beste  Beweis,  dass  sie  aus  den  höheren  Kreisen  ver- 
schwinden ,  am  non  ihre  Wanderschaft  nach  nnten 
anzutreten. "') 

Die  so  allgemein  verbreitete  Verwendung  der 
Kleidung  and  ihrer  einzelnen  Teile  als  sexuelles  Lock- 
mittel macht  es  begreiflich,  dass  der  sexuelle  Fetischis- 
mus sich  wesentlich  der  Kleidung  zugewendet  hat  und 
die  Körperhülle  als  ein  selbstständigee  Wesen  geschlecht- 
liche Empfindungen  wecken  kann. 

Der  geistTolle  L  o  t  z  e  hat ,  ohne  die  neueren 
Forschungen  über  den  aeinellen  Ursprung  der  Kleidung 
zu  kennen,  bereits  erkannt,  dass  die  letztere  eine  Ver- 
stärkung des  Körpers  darstellt ,  gewissennassen 
den  nach  aussen  projicierten  Wesensausfluss  des  Menschen, 
eine  direkte  Fortsetzung  des  Körpers.  Er  sagt  im 
„Mikrokosmus":  „Überall  wo  wir  mit  der  Oberfläche 
unseres  Leibes,  denn  nicht  die  Hand  allein  entwickelt 
diese  Eigentümlichkeiten,  einen  fremden  Körper  in  Ver- 
bindung setzen,  verlängert  sich  gewissermassen 
das  Bewusstsein  unserer  persönlichen 
Existenz  bis  in  die  Enden  und  Oberflächen 
dieses  fremden  Körpers  hinein,  und  es  entstehen 
Gefühle,  teils  einer  Vergrösaerung  unseres  eigenen  Icb^ 
teils  einer  uns  jetzt  möglich  gewordenen  Form  und 
Grösse  der  Bewegung,  die  unsem  natürlichen  Organen 
fremd  ist,  teils  eine  ungewöhnliche  Spannung,  Festigkeit 
oder  Sicherheit  unserer  Haltung."*)    Natürlich  wird  die 


')  Adolf  Loos  „Damenmode"  in:  Dokumeate  der  Frauen 
1902,  Bd.  Vr,  No.  23,  S.  660  und  S.  661—662. 

■)  Hermaün  Lotze  „Mikrokosmus.  Ideen  zur  Natur- 
geschichte und  Geschichte  der  Menschheit".  3.  Aufl.  Leipzig 
1978,  Bd.  II,  8.  210. 
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Wechselwirknng  von  einer  Person  auf  die  andere  nicht 
ausbleiben,  und  so  glaubt  der  Betrachter  in  der  Kleidung 
den  Körper  seihst  zu  finden.  So  heisst  es  sehr  fein  in 
„Madame  Bovary" :  „Unterhalb  ihrer  aufwärts  frisierten 
Haare  zeigte  die  Haut  ihres  Nackens  einen  bräunlichen 
Farbenton,  der  allmählich  schwächer  wurde  und  sidi  im 
Schatten  ihres  Kleides  verlor.  Ihr  Kleid  quoll  zu  beiden 
Seiten  über  ihren  Sessel  hinaus,  es  war  vielfach  gefaltet 
und  breitete  sich  auf  dem  Fussboden  aus.  Wenn  er  es 
zufällig  mit  der  Sohle  berührte,  zog  er  den  Fnss  sofort 
zurück,  als  hätte  er  auf  etwas  Lebendiges  ge- 
treten." Aus  ebenderselben  Ideenassociation  heraus 
stellt  Hermann  Bahr  die  Forderung,  dass  das  Kleid 
„wie  eine  vollkommene  Haut  des  Menschen  sein  müsse. "') 
Die  geliebte  Person  wird  durch  die  Kleidung  repräsentiert 
In  dieser  steckt  ihr  Wesen,  ihre  Seele. 

Daher  ist  die  Kleidung  ein  sehr  wichtiges  Aus- 
drucksmittel  menschlicher  Eigentümlich- 
keiten. Man  kann  in  gewissem  Sinne  von  einer 
„Physiognomik"  der  Kleidung  sprechen,  die  hentzut^^ 
beinahe  eben  so  viel  Bedeutung  hat  wie  die  Physiognomik 
des  Körpers. 

Sehr  sdiön  hat  Herrmann  diesen  physiognomisdien 
Charakter  der  Kleidung  geschildert.*) 

„Noch  Niemandem  fiel  es  ein,  die  Kleidung,  welche  doch, 
trotz  aller  Uniformierungssucht  der  Mode,  die  menschlichen  GÜgeD- 
tümlichkeiten  und  Querköpf igkeiteu  weit  schärfer  ausprägt,  als 
irgend  ein  anderes  Hilfsmittel  der  Kultur,  die  Kleidung,  welche 
bestimmt  ist,  der  menschlichen  Gestalt  eine  gewisse  charakteristische 
Erscheinung  zu  verleiben,  physiognomisch  zu  studieren  und  dar- 

')  H.  Bahr  „Zur  Reform  der  Tracht"  in:  Dokumente  der 
Frauen  1902,  Bd.  VI.  No.  28,  S.  6C5. 

■)  K  Herrmann  a.  a.  0.  S.  233-287. 
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zustellen.  —  Bin  kleiner  Puss,  eine  schmale  Hand,  ein  zarter  Hals, 
ein  kleines  Köpfchen,  eine  schlanke  Gestalt  sind  gewiss  Zeichen 
edlen  Sinnes,  leiner  Erziehung.  ~  Ist  es  nun  nicht  fatal,  dass 
wir  diese  Zeichen  heute  weit  weniger  der  Natur  als  der  grösseren 
oder  geringeren  Geschicklichkeit  des  Schuh-,  Htuidachuh-,  Kleider- 
und  Hutmachers  verdanken? 

Wenn  eine  Frau  durch  ihr  Haar  den  Eindruck  sinnlicher 
Frische  machen  will,  dann  hraucht  ne  es  nur  entweder  frei 
berabwallend,  oder  im  Nacken  geflochten  zu  tragen,  in  kurzem, 
dichtem  Zopfe  oder  Kranze.  Ernst,  Würde  und  Vernunft  hingegen 
wird  das  Haar,  in  breiter  Flechte  diademartig  über  die  Stime 
aufragend,  andeuten.  So  kann  man  mit  kleinsten  Mitteln  Gros.<>e9 
erzielen  und  aus  der  Toilette  eine  Pandorabüchse  gewinnen, 
welche  reich  genug  igt,  in   der  ganzen  Welt  Unheil  auzustilten. 

Lavater'a  Physiognomik  hat  der  Physiognomik  der  Be- 
kleidung trefflich  vorgearbeitet.  Man  braucht  seine  Charaktere 
der  Gesichtszüge  nur  durch  entsprechende  Linien  der  Beklei- 
dung zu  unterstützen,  zu  verschärfen  oder  zu  durchkreuzen,  um 
zu  dem  gewünschten  Resultate  zu  gelangen.  Die  Kleidung  aber 
beherrscht  ausserdem  auch  die  Physiognomie  des  Kopfes  und 
der  ganzen  Gestalt, 

EHne  niedere  Stirne  bedeutet  geringere  Denkkraft.  Wie  leicht 
ist  es  nun,  den  Schleier,  den  Hut  oder  ein  Stirnband  so  tief  bis 
zu  den  Augenbraunen  herabzusenken  und  horizontal  um  das  Ge- 
sicht laufen  zu  lassen,  dass  der  Ausdruck  der  Gedankenlosigkeit 
weit  frappanter  hervortritt  als  durch  die  niedere  Stirn  seihst? 
AUzuBchmale,  schneidige,  männliche  Gesichter  legen  sich  einen 
Schnurrbart  bei,  welcher  durch  die  breitmarkierte  Horizontallinie 
den  vertikalen  Liniensturz  durchschneidet  und  so  die  Schneidig- 
keit des  Gesichtes  mildert.  Eine  hohe  Cravate,  etwa  wie  die  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  getragene,  thut  die  gleiche  Wirkung. 
Runde  Gesichter  dagegen  geben  sich  durch  schmale  Backen-  und 
spitzige  Zwickelb&rte  gerne  den  Charakter  des  Schneidigen.  Die 
spanische  Hoftracht  des  16.  Jahrhunderts  giebt  die  richtigste  Ei^ 
gänzuDg  dazu,  doch  thut  es  auch  Louis  Napoleon's  Bart-  und 
Kleiderschnitt,  welchen  unsu«  behäbigen  Handwerker  und  Klein- 
Industriellen  deshalb  noch  heute  gerne  copieren. 

Die  Kleidung  umfasst  alle  Horizontal-  und  Vertikal-,  alle 
Kreuz-  und  Querlinien,  welche  man  sich  nur  denken  mag^    Ea 
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kommt  [nur  darauf  an,  die  richtige  ergänzende  oder  mildernde 
Linie  zu  treffen.  Man  versuche  nur  einmal,  den  eigenen  Hut  vor 
dem  Spiegel  auf  dem  Kopfe  wie  einen  astronomischen  Tubus  zu 
drehen  zu  heben,  zu  senken,  und  man  wird  gewiss  lächelnd  zu- 
gehen, dass  die  Charakteristik,  welche  allein  schon  dieses  wie  äo 
Kochtopf  prosaische  Kleidungsstück  an  die  Hund  giebt,  eine 
geradezu  wunderbar  reiche  ist.  Giebt  es  wohl  eine  Nuance  des 
männlichen  Charakters,  vom  Trunkenbold  bis  zum  idealen 
Schwärmer,  vom  Prahler  bis  zum  Geizhalse,  vom  noblen  Lebemann 
bis  zum  demütigen  Mucker,  welche  Ldi^durch  nicht  ausgedrückt 
werden  könnte  ?  So  aber  wäre  es  auch  mit  allen  anderen 
Kleidungsstücken   der  Fall,    würden  wir  aufmerksamer  zusehen.' 

Indem  also  die  Kleidung  g-leichsam  als  Spiegel  des 
körperlichen  und  geistigen  Wesens  ihres  Trägers  bezw, 
Trägerin  erscheint,  wird  sie  ein  besonders  geeignetes 
Objekt  für  den  sexuellen  Fetischismus. 

Wenn  wir  nun  die  einzelnen  aetiologischen  Elemente 
des  Kleidungsfetischismus  untersuchen,  tritt  uns  zunächst 
die  Farbe  der  Kleidung  entgegen.  Diese  stellt  eines 
der  primitivsten  sexuellen  Änlockuugsmittel  dar.  Denn 
die  Tätowierung,  die  Bemalung  des  Körpers  mit 
verschiedenen  Farben,  wie  sie  bei  Naturvölkern  üblich 
ist ,  ist  eine  primitive  Vorstufe  der  KleiduDg. 
Floss-Bartels  sagt:  „Es  kann  für  micli  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  ursprüngliche  Sinn  der 
Tätowierungen,  darin  gesucht  werden  mnss,  dass  man 
bestrebt  war,  die  Nacktheit  zu  verdecken."')  Da 
wir  aber  wissen,  dass  die  Kleidung  ursprünglich  nicht 
zur  Verdeckung  der  Nacktheit,  sondern  zur  Äccentuiening 
gewisser  Körperteile,  als  ein  sexueller  Beiz,  angelegt 
wurde,  so  dürfte  auch  die  farbige  Hülle  der  Tätowierung 
in  gleichem  Sinne  aufzufassen  sein.  In  der  That  spricht 
dafür  der  Umstand,  dass  bei  zahlreichen  Naturvölkem 

.<)  Ploss-Bartels  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  227. 
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der  Südsee,  auf  Neu-Guinea,  den  Karolinen,  den  Pelau- 
nnd  Nnkuoro-Inseln  die  Mädchen  sich  belinf8  Anlockung 
der  Männer  ausschliesslich  die  Genitalregion, 
speciell  den  Mons  Yeneris,  tätowieren  d.  h.  diese  Cregend 
darch  die  Tätowierung  grell  hervorheben.  Dabei 
ist  es  sehr  bemerkenswert,  daas  Miklucho-Maclay 
beim  ersten  Anblick  glaubte,  dass  die  Mädchen  an  dem 
Mons  Yeneris  ein  dreieckiges  Stück  von  blauem  Zeug 
trögen.^) 

Oft  bezweckt_die  Tätowierung  nur,  die  natürliche 
Hantfarbe  zu  yerstärken,  wofür  Westermarck  mehrere 
Beispiele  von  verschiedenfarbigen  Völkern  anführt') 
Bisweilen  folgen  die  tätowierten  Linien  genau  den 
natürhchen  formen  des  Körpers,  tun  letztere  besser 
hervortreten  zu  lassen.*) 

Dass  die  Tätowierung  wesentUch  eine  geschlecht- 
liche Handlung  ist,  beweist  auch  ihre  Ausführung  in 
Yerbindung  mit  phallischen  Festen.  Die  Mädchen 
werden  allgemein  bemalt,  sobald  sie  zu  meuatroieren 
beginnen;  bei  manchen  Aequatorial-Aftikanem  werden 
sie  mit  schwarzen,  roten  und  weissen  Farben  eingerieben, 
und  zwar  während  einer  Feierlichkeit,  die  nach  Reade 
wesentlich  phallMcher  Natur  ist.  In  Samoa  waren  mit 
dem  Tätowieren  grosse  Ausschweifungen  verbunden.  In 
Tahiti  mussten  es  die  Häuptlinge  wegen  der  unzüchtigen 
Gebräuche,  mit  welchen  es  einherging,  gänzlich  Verbieten. 

')  ibidem.  Joest  sagt:  „Je  weniger  sich  ein  Mensch  be- 
kleidet, desto  mehr  tätowiert  er  sich,  und  je  mehr  er  sich  bekleidet, 
desto  weniger  thut  er  letzteres."  Citiert  naeh  Westermarck 
n.  a.  0.,  S.  179. 

*)  Westermarck  a.a.O.  S.  262. 

•)  Waiti-qerland  a.a.O..  Bd.  VI,  S.  678. 

Bloch,  Beitrage  zur  Aetlologle  dar  Fsychopatbia  sezualia.  n.      22 
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Gin?  sehr  chsrakteristische  Sage  existiert  dort  ober  den 
sexaeUen  L'rspnm^  der  Tfttowienmg.  Der  Gott  der 
Tahitier  Taoroa  hatte  von  Apavani  eine  Tochter,  Namens 
HiDaeriremonoL  „Als  sie  aufwuchs,  wurde  sie  znm 
Schatze  ihrer  Eenscliheit  „pahio"  gemacht,  d.  h.  in  einer 
Art  Einfriedigung  gehalten  und  beständig  von  ihrer 
Matter  bewacht.  Auf  ihre  Verführung  bedacht,  ersannen 
ihre  Rrflder  das  Tätowieren  und  zeichneten  einander 
mit  der  Gestalt  „Taomaro".  So  geschmückt  erschienen 
sie  vor  ihrer  Schwester,  die  die  Gestalten  bewunderte 
und,  um  selbst  tätowiert  zu  werden,  die  Wachsamkeit 
ihrer  Mntter  täuschte  and  die  Einfriedigung,  welche  zu 
ihrem  Sdiutze  errichtet  worden  war,  verliess.  Sie 
wurde  tfttowlert  und  auch  das  Opfer  der  Ab- 
sichten ihrer  Bröder Die   beiden   Söhne 

Taoroas  und  Apuvarus  waren  die  Gdtter  des  Tätowierens. 
Ihre  Bildnisse  standen  in  den  Tempeln  jener,  |die  diese 
Kunst  gewerbsmässig  betrieben,  und  jeder  Anwendung 
ihrer  Geschicklichkeit  ging  ein  an  jene  Götter  gerichtetes 
Gebet  voraus,  dass  die  Operation  keinen  Tod  yenusache. 
die  Wanden  bald  heilen,  die  Figuren  schön  sein,  Be- 
wunderer anlocken  und  den  Zwecken  der  beab- 
sichtigten Sande  entsprechen  möge."*) 

Dass  die  Tätowierung  als  farbige  Hülle  in  der 
gleichen  Welse  geschlechtlichen  Zwecken  dient  wie  die 
Kleidung,  bebtätigten  sogar  die  BUnwohner  von  LnkuQor 
dem  Reisenden  Mertens,  der  nach  der  Bedentang  des 
Tätowierens  fragte,  indem  sie  ihm  antworteten :  „Es  hat 
denselben  Zweck  wie  eure  Kleider,  nämlidi,  den  Franzi 
zu  gefallen."*) 

')  Westermarck  ».  a.  0..  S.  174  »i.  S.  176-177. 
•)  Waiti-GerUnd  a.a.O.,  Bd.  V.  S.  67, 
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Die  Tätowierung  leitet  über  znr  bunten  und  farbigeu 
Kleidung,  welche  wir  ebenfalls  bei  wildeu  Völkern  in 
grosser  Yerbreituug  antreffen  und  änrcli  welche  nament- 
licb  gewisse  Körperteile  hervorgehoben  werden,  um  die 
geschlechtliche  B^erde  des  anderen  Geschlechtes  anzu- 
reizen, „Der  Wilde  beginut  damit",  sagt  Moseley, 
„sieb  der  Zierde  halber  zu  bemalen  oder  zu  tätowieren. 
Dann  nimmt  er  ein  bewegliches  Anhängsel  an,  welches 
er  um  den  Körper  wirft,  und  an  dem  er  den  Zierrat 
anbringt,  welchen  er  früher  mehr  oder  minder  unver- 
tilgbar  auf  seine  Haut  zeichnete.  Hierdurch  wird  er 
befähigt,  seinen  Sinn  für  die  Abwechslung  zu  be- 
friedigen".*) So  wird  durch  bunte  und  grellfarbige 
Schurze,  Bänder,  Fransen  u.  dgl,  die  meist  in  der  Nähe 
der  Genitalien  befestigt  werden,  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Gegend  gelenkt  Hierbei  spielt  der  Parben- 
koEtrast  eine  bedeutende  Rolle.  Das  einzige  Kleidungs- 
stück der  Admiralitätsinsulaner  ist  eine  Muschelschale, 
deren  blendende  Weisse  einen  überraschenden  Gegensatz 
zur  dunklen  Farbe  der  Haut  bildet*)  Die  tahitisdien 
Äreois,  eine  Klasse  von  privilegierten  Wüstlingen,  die  eine 
äusserst  ausschweifende  Lebensweise  fährten,  kündigten 
in  der  Öffentlichkeit  diesen  ihren  Charakter  durch  einen 
Gürtel  aus  gelben  „ti"-Biatbem  an.*)  Ähnlicher  Lock- 
mittel bedienen  sich  viele  andere  Naturvölker.*) 


')  Westermarok  a.a.O.  S.  188. 

*)  ibidem  S.  198. 

*}  William  Ellia  „Polynesiao  Reseafches",  London  1859, 
Bd  I.  S.  235. 

*)  „In  einer  Geaellschoft,  wo  alle  vollkommen  nackt  einher- 
getien,  mus«  die  Nacktheit  als  etwas  ganz  Natüriiches  erscheinen, 
denn  was  wir  Tag  für  Tag  sehen,  übt  keinen  besonderen  Eindrudi 
mehr  auf  uns.    Doch  ala   der.  Eine  oder  Andere  —  Mann  oder 
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Dieselbe  Tendenz,  durch  koloristische,  von  der 
Kleiänng  ausgehende  Eeize  eine  geschlechtliche  An- 
ziehung- herbeizuführen,  finden  wir  in  der  Kleidung  der 
Knlturvölker.  Eine  geschickt  angebrachte  bunte  Schleife, 
ein  greller  Farbenkonstrast  zwischen  Ober-  und  Unter- 
kleid, wie  z.  B.  eine  rote  Bluse  bei  dunklem  Untergewand, 
oder  zwischen  Haar  und  Kleidung,  wie  weisse  Kleider, 
die  sich  vom  tiefdunklen  Kopfhaar  in  auffälliger  Weise 
abheben  u.  dgl.  mehr,  vermögen  in  dieser  Beziehung  oft 
eine  fascinierende  Wirkung  auszuüben.  Kistemaecker 
entwickelt  in  seiner  Weinen  gedankenreichen  Schrift 
über  die  Kleidung  der  Frau  eine  sehr  eigenartige  Theorie 
des  Ursprungs  der  koloristischen  Reizmittel  durch  die 
Kleidung.  Er  sagt :  „Warum  wird  ein  reifes  Weib, 
wenn  wir  es  ausziehen,  von  Aussen  nach  Innen  immer 
hellere  Schichten  aufweisen  ?  Zuerst  ein  dunkles 
Kleid,  dann  einen  Unterrock  von  weniger  dunkler  Farbe, 
demnächst  einen  Flanell-Rock  von  helleren  oder  doch 
feurigen  Farben ,  vorher  vielleicht  noch  einen  ganz 
weissen  Rock,  zuletzt  Beinkleider,  Hemd,  Leibchen, 
Strtimpfchen  ganz  weiss,  blendend,  von  geradezu  auf- 
fallender, schreiender  Wirkung  auf  das  Auge?  Wäre 
es  die  Rücksicht  auf  Sparsamkeit,  auf  das  Nicht-so-Ieichte 
Schmutzen  dieser  Kleidungsstücke,  dann  würde  man 
gewiss  dunkle  Farben  wählen,  wie  man  es  gerade  jetzt 
für  die  Strümpfe  thut  —  der  Strumpf  des  LandmädchenSr 
der  Bäuerin,  ist  heute  noch  weiss  — ;  aber  man  wählt 

Frau  —  damit  begann,  eine  hellfarbige  Franse,  etliche  prunkende 
Federn,  ein  Band  mit  Perlen,  ein  Bündel  Blätter,  ein  Stück  Tuch 
oder  eine  blendende  Muschel  aozulegen,  konnte  dies  natürlicli 
nicht  der  Autmerksamkeit  der  übrigen  entgeben,  und  die  kärgliche 
BüUe  begann  als  der  mächtigste  erreichbare  geschlechtliche  Sporn 
zu  wirken."    Westerniarck  ».  a.  0.  S.  191. 
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-gerade  die  leicht  schmutzbaren  Farben.  Und  selbst  dsts 
Fabrikmädctten,  die  ärmsten  Klassen,  das  Baaernmädchen, 
wählen  wohl  ein  grobes,  aber  blendend  weisses  Hemd. 
Und  dann,  was  soll  die  weisse,  oder  doch  meist  [belle 
Eösche,  die.  oben  am  Hals  das  dunkle  Kleid  abschliesst? 
Soll  das  heissen?  Seht,  so  bin  ich  am  ganzen  Körper! 
oder:  so  bin  ich  durchweg,  unten  drunter,  oben,  unten, 
mitten  drinnen!  Wenn  auch  mein  Kleid,  mein  Paletot 
dnnkel,  das  weisse  Schamgekröse,  welches  oben  am 
Hals  herausquillt,  soll  dir  anzeigen,  dass  unterhalb  Alles 
weiss  ist;  und  weiss  will  ich  sein'.?  Und  dann:  wamm 
vorzugsweise  die  jungen,  gcschlechtsreifen  Mädchen  mit 
ihrem  Erpichtsein  auf  Weiss?  während  eine  junge  Frau 
oder  gesetztere  Dame  schon  leichter  zu  dunkleren 
Nuancen,  zu  kolorierten  Raschen  greift,  und  eine  ältere 
Dame  auf  Weiss  fast  ganz  verzichtet?  Und  dann  erst 
auf  jenen  erotischen  Festen,  auf  jenen  Balz-Plätzen  fnr 
junge  Mädchen  und  ritterliche  Assessoren,  auf  Bällen, 
warum  erscheinen  da  unsere  X^ieblinge  in  allen  Nttancen 
vom  prächtigsten  Gebirgsschnee  bis  zum  fliessenden 
Wiesen-Tau?  Und  wie  die  vornehme,  die  herrschende 
Klasse,  so  die  untergebene,  die  dienende  Klasse.  Denn 
Weib  ist  Weib.  Die  dralle  Köchin,  die  nur  schnell 
einen  G-ang  machen  soü,  nur  über  die  Strasse  geht, 
warum  bindet  sie  ausdrücklich  eine  blendend-weisse 
Schürze  um?  Kannte  sie  etwa  die  Stelle  in  Schiller's 
„Räuber",  wo  Franz  etwa  meditiert:  Das  Dasein  der 
meisten  Menschen  hänge  ab  von  dem  anziehenden  An- 
blick eines  weissen  Betttuchs  oder  der  ^agrechten  Lage 
einer  schlafenden  Kficheur^razie  ?  Ja,  Franz  hatte  wohl 
Recht,  und  der  Knabe  Schiller  hat  hier  wohl  tiefer 
gesehen^  als  es  Goethe  angenehm  war.  Die  hellere 
Hautfarbe  des  Weibes  gegenüber  dem  Mann 
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ist  Gescblechts-Zeicben,  ond  die  Herror- 
bebong  nnd  VerstSrkang  dieses  Gesdüecbts- 
Zeichens  ist  es,  welche  das  Weib  &bL  Sie  ist  es,  welche 
dm  Wäsche-  und  StAite-Fabriken  die  Erzengmig  aller 
Dn-rgSiige  vom  duftigen  Weiss  der  Kiischenblfite  bis 
zum  ahnimgsTollen  Bleich  des  Uondlichts  zur  Pflicht 
macht ;  welche  den  E^engern  von  Leichner's  Fettpad»* 
and  den  Fabriken  von  Beismehl  so  enonne  Prozente  zd 
zahlen  gestattet;  nnd  welche  die  Steierischen  Mädchen 
so  emsig  ao  ihren  bleichmachenden  Arsenik- Steinen 
schlecken  Iftsst:  „Ich  bin  weiss  nnd  dn  bist  braon, 
ergo  —  mnsst  dn  mich  lieben,  und  mnsst  da,  nach  dem 
Princip  des  Gegensatzes,  dich  in  diese  weissen  Flammen 
stfiizen!"  heisst  es  etwa  anf  dem  unerkannten  Gmnd 
der  weiblichen  [Seele.  Und  deswegen  sind  unsere  BSlle 
hinsichtlidi  ihres  weiblichen  Parts  sozusagen  Abschnitte 
aus  Dante's  „Paradies",  wahrend  die  Minner.  zn  dem 
gleichen  Gesetz  Temrteilt ,  ans  desselben  Dichters 
„Inferno"  zn  kommen  scheinen.  Denn  auch  sie  tragen 
and  markieren,  trotz  entg^enstehender  sogenannter 
ewiger  Gnmdsätze  der  Sittlichkeit,  nnd  ohne  Oberhaupt 
etwas  dabei  zu  denken,  in  lauter  Naivetät  und  Dummheit 
bei  so  feierlichen  Gelegenheiten  das  Geschlechts- 
zeichen ihrer  dnnklen  Hautfarbe,  den  Frack. 
Und  weil  der  Reflex,  der  LichtrEeflex,  in  seiner  Wirkung 
auf  das  Auge  den  Eindrack  der  höchsten  Potenz  von 
Weiss,  von  Licht,  von  Hell  macht,  deswegen  wirken 
and  nähen  die  Mädchen  kleine  Goldflimmer  und  kleine 
Facettchen  in  ihre  Tülls  und  Schleier,  nnd  werfen  diese 
nber  sich,  und  stäuben  Brilliantin  in  das  weissgepnderte 
Haar,  so  dass  jedes  dieser  Geschöpfe  mit  tausend  Zungen 
ruft:  Ich  bin  weiss!  Ich  bin  weiss!  —  Und  die  Riesen- 
spiegel an  der  Wand  dieser  Ballsäle  reflektieren  diesen 
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Glanz  nnd  diesen  Schimmer  und  schreien:  Wir  sind 
weiss!    Wir  sind  weiss!    Wir  sind  weiss!"') 

Eichti^  ist  an  dieser  Theorie,  dass  die  Eaokasienn 
in  genau  derselben  Weise  durch  künstliche  Mittel,  den 
Vorzi^  ihrer  Easse,  die  weisse  Haut,  zu  verstärken 
sucht,  wie  andere  Rassen  ihre  natürliche  Hautfarbe 
durch  gleichfarbige  Bemalung  und  dergl.  noch  deutlicher 
hervorheben.  Es  ist  auch  möglich,  dass  die  weisse 
Frau  durch  die  erwähnten  Mittel  sich  in  der  Hautfarbe 
mehr  vom  Manne  zu  differenzieren  sucht  und  den 
herbeigeführten  Kontrast  als  geschlechtliches  Keizmittel 
benutzt,  wodurch  auf  der  männlichen  Seite  allmählich 
eine  dieses  Beatreben  unterstützende  Mode  sich  ent- 
wickelte, die  gegenüber  dem  Zarten,  Duftigen  des  Weibes 
mehr  eine  düstere,  rauhe  Männlichkeit  hervorkehrte 
Doch  ist  die  ganze  Theorie  kaum  haltbar  im  Hinblick 
auf  den  Umstand,  dass  keineswegs  die  Kontraste  zwischen 
dem  weiblichen  Weiss  und  dem  männlichen  Dunkel  in 
früheren  Zeiten  und  in  der  Gregenwart  allein  die  Haupt- 
reizmittel der  Mode  ausmachen,  vielmehr  letztere  durch- 
aus auch  andere  Farben  heranzieht,  ja  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  verschiedensten  Farben  ihre 
Hanptwirkung  ausübt,  gemäss  dem  unersättlichen  ge- 
schlechtlichen Variationsbedürfnisse  auch  auf  diesem 
Gebiete. 

So  liebt  die  Mode  die  wunderbarsten  Farben- 
zusammenstellungen bei  den  einzelnen  Bestandteilen  der 
Kleidung.  Wie  weit  das  Raffinement  in  dieser  Beziehung 
geht,  erhellt  z.  B.  aus  einem  neueren  französischen 
Kostümwerke  „l^tudes  sur  le  costume  feminin",  in  welchem 
die  raffiniertesten  Vorachriften  für  die  koloristische  Äos- 


■)  Kistemaecker  a.a.O.  S.  3— 4. 
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stattong  der  einzelnen  Kleidungsstücke  and  ihre  Adaptation 
an  Hautfarbe  und  Teint  gegeben  wird.  So  heisat  es 
über  das  K  0  r  s  e  1 1 ;  „H  est  noir  ponr  les  f  emmes  dont  la 
peau  est  öne  et  d'une  blanclieur  laitense:  contrastc 
bien  s^duisant  qne  des  6panles  de  neige  sortant  de  ce 
bnste  sombre. 

Les  peaux  dorees,  ambröes  ont  le  corset  canaoisi, 
dont  la  riebe  teinte  est  indispensable  k  leurs  toua  chauds. 
—  II  y  en  a  de  bleu  turquoise,  bleu  capitaine,  rose  du 
Bengale,  eau  du  Nil,  bronze,  solitaire,  roseau,  rouge  feu. 
Les  corsets  incolores  ou  de  nuance  douteuse  etaient  bons 
pour  le  temps  oö  l'on  n'avait  eure  de  ses  dessous  etc."') 
Balzac  wollte  sogar  den  verschiedeneu  weibliclien 
Naturen  und  Altem  verschiedene  Farben  zuweisen.  So 
sollten  kokette  Frauen  eine  Vorliebe  fftr  weisse,  Frauen 
über  25  Jahre  eine  solche  für  rosa,  sehr  schöne  Frauen 
für  blaue,  melancholische  für  graue  und  verblühte  für 
lila  Kleider  haben.*) 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  koloristischen  Beize 
ganz  allein  für  sich  schon  eine  sexuell  erregende  Wirkung 
ausüben.  Es  giebt  Fetischisten  der  Farbe.  Unter  den 
sexuell  Perversen  seheinen  Sadisten  und  Flagellanten, 
die  ja,  wie  erwähnt,  besonders  durch  die  rote  Blutfarbe 
f asciniert  werden ,  überhaupt  für  möglichst  grelle 
Farbenkompositionen  in  der  Kleidung  sehr  empfänglich 
zu  sein.  Auf  Aquarellen  im  Besitze  eines  badischen 
Bibliophilen,  die  flagellantistisehe  Scenen  der  verschieden- 
sten Art  darstellen,  sind  die  von  den  Uännem  flagel- 
lierten  Uädchen  in  die   buntesten   Kostüme   gekleidet, 

')  „L'art  de  la  femme.    fitudes  sur  le  costume  t^minb  par 
Marguerite  d'Aincourt,"  Paris  o.  J.  S.  26. 
■)  Herrmana  a.  a.  0.  S.  239-240. 
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wobei  die  rote  Farbe  bei  der  Unterkleidung  präyaliert 
und  sich  von  den  andersfarbigen  (braunen,  lila,  schwarzen, 
weissen  n.  s.  w.)  Kleidungsstücken  (Strümpfe ,  Schnhe, 
Jacke  u.  s.  w.)  in  auffallender  Weise  abhebt. 

Anch  auf  Pranen  wirkt  eine  vielfarbige  Männer- 
kleidung als  sexueller  Reiz.  Hierher  gehört  die  Wirkung 
des  „doppelten  Tuches."  Moll')  bestreitet  aller- 
"dings,  dass  das  koloristische  Moment  hier  in  Betracht 
komme  und  führt  die  Wirkung  auf  die  VorsteUung  von 
dem  Mute  und  der  Eörperkraft  der  Soldaten,  auf  das 
enge  Anliegen  der  Uniformen  und  das  dadurch  bedingte 
deutlichere  Hervortreten  der  Körperformen  zurück,  wes- 
halb auch  Lakaien  und  Reitknechte  oft  das  Ziel  der 
Libido  sezualis  von  Frauen  sein.  Indessen  möchte  ich 
die  Wirkung  der  buntfarbigen  Kleidung  durchaus  nicht 
unterschätzen  nnd  glaube,  dass  diese  trotz  alledem  aack 
dabei  beteiligt  ist  Lakaien  und  Reitknechte  stecken 
für  gewöhnlich  auch  in  einer  bunten  Livree.  Hier  ent- 
springen aber  die  geschlechtlichen  Beziehungen  meist 
aus  dem  durch  die  Verhältnisse  gegebenen  häufigen 
Beisammensein  mit  ihren  Herrinnen.  Dagegen  üben  die 
stark  in  die  Augen  fallenden  Uniformen  der  Soldaten 
meist  eine  direkt  erregende  Wirkung  aus  und  erzeugen 
das  „scarlet  fever".  So  nramt  der  Londoner  Cant  die 
Vorliebe  der  jungen  Damen  für  die  Scharlachröcke  der 
Offiziere. 

Ein  besonderes  Raffinement  besteht  darin,  die  Farbe 
der  Haut  durch  fleischfarbige,  durchsichtige 
Gewänder  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Mit 
Recht  bemerkt  Wallace,  dass  in  den  durchsichtigen 
und  Öeischfarbigen  Gewändern  unserer  Ballettänzerinnen 

>)  Moll  „Libido  sexusiis"  I,  S.  200. 
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viel  mehr  Unznchtigkeit  liegt,  als  in  der  TollkommeneD 
Nacktheit  der  wilden  Töchter  des  Waldes  am  Amazonas.') 
Die  Tänzerinnen  im  alten  Ägypten  waren  anf  so  raffinierte 
Weise  in  solche  hautfarbenen  Trikots  gehüllt,  dass  sie 
als  vollkommen  nackt  imponierten,  was  für  die  in  den 
wirklichen  Thatbestand  eingeweihten  Zuschauer  einen 
ausserordentlich  pikanten  Keiz  hatte*),  und  Mercier 
de  Compiögne  erhebt  1787  die  durchaus  gerecht- 
fertigt« Forderung:  „Döfendre  aui  actrices  et  aus  bala- 
dieres  ces  travestissements  iudecents,  ces  costumes 
coaleur  de  chair,  qvü  attirent  tant  de  monde  et 
salissent  tant  de  jeunes  imaginations  aux  fr^uentos 
representations  d'Az^mia  et  de  THeroine  am6ricaine.*) 

Neben  der  Verwendung  der  koloristischen  Seize 
kommt  besonders  die  stärkere  Accentuienmg  der  einzelnen 
Formen  und  Linien  des  Körpers,  der  plastische 
Reiz  der  Kleidung  als  ein  wichtiges  geschlechtliches 
Anziehnngsmittel  in  Betracht.  Natürlich  ist  es  besonders 
die  Frauenkleidung,  welche  diese  plastischen  Wirkungen 
erstrebt,  da  der  weibliche  Körper  mit  seinen  gerundeten 
Linien  und  Wölbungen  hierzu  viel  mehr  geeignet  ist 
als  der  m&nnllche.  So  dient  die  weibliche  Kleidung 
durch  ihre  Verstärkung  der  natürlichen  plastischen  Reize 
durchgängig  einer  HervorhebungundOutrierung 
der  Geschlechtszeichen  des  Weibes,  die  dadurch 
üppiger  und  herausfordernder  in  die  Erscheinung  treten. 

„Die  Üppigkeit  spricht  aus  der  Taille,  dem  vollen 
Busen,  den  gerundeten   Hüften,   dem  gesdiwungenen 

')  Weatermarck  a.  a.  0.  S.  190. 

*)  J.  G.  Wilkinson  „Mannera  and  Customs  of  tbe  Ancient 
Egjptians,"  I.ondoD  1837  Bd.  II  S.  33a 

*)  Mereiet  „Maouel  des  Boudoirs"  S.  186. 
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Xacken,  an  den  sich  überdies  anch  das  üppige  Haar 
anlegt,  aus  der  Wölbung  des  Culs  u.  s.  f.  Die  Taille  ist 
das  Schiboleth  der  Moderne;  der  Antike  war  sie  un- 
bekannt Ausserdem  ist  der  Frauenleib  in  der  Gegend 
der  Beine  von  vielen  faltigen  oder  gar  ballonartig  auf- 
getriebenen Kleidungswftnden  umgeben,  und  der  Unter- 
leib durch  Reichtum  der  Schichten  bevorzugt  Reizvoll 
wirkt  im  Fraocnkleide  das  Wechselspiel  des  Andentens 
Bud  Verhallens  der  Formen.  Wie  verführerisch  lassen 
die  knappen  Formen  des  Leibchens  -Schätze  der  Natur- 
plaatik  erraten,  dass  man  fast  glauben  möchte,  die 
Schlange  im  Paradiese  habe  nicht  vor,  sondern  hinter 
dem  Feigenblatte  gelauert,  und  gerade  das  verbesserte 
Feigenblatt  wiederhole  auch  heute  nur  zu  oft  noch  die 
reizende  Verführungsgeschichte ,  welcher  das  erste 
Elternpaar  zum  Opfer  fiel.  .  .  .  Übrigens  giebt  es  noch 
ein  anderes  Mittel,  Wölbungen  grösser  erscheinen  zu 
machen,  aJs  dieselben  in  Wirklichkeit  sind :  den  Contrast. 
Ein  sichtbar  hervortretendes,  enges  Mieder,  das  den 
Busen  zu  fesseln  scheint,  ein  Band,  welches  das  Haar 
unmittelbar  über  oder  unter  der  Knotenbildung  enge 
umfasst,  geben  dem  niedergehaltenen  Teile  den  Schein 
des  Aufquellens,  des  kräftigen  Widerstrebens,  der  Fülle, 
Darin  liegt  die  reizende  Wirkung  des  Strumpfbandes, 
weun  es  in  der  Mitte  zwischen  der  Waden-  und  Enie- 
schwellung  als  enge  Fessel  angewendet  wird,  darin  der 
Zauber  eines  knappanliegenden  Hutbandes  um  das  zarte 
Kinn  eines  allzuschmalen  Gesichtchens."') 

So  werden  durch  die  Modenplastik  besonders  die 
Hüftgegend  und  der  Busen,  also  die  beiden  haupt- 
sächlichen Geschlechtsmerkmale  des  Weibes  vergrössert 

')  Herrmaon  a.a.O.  S.  244-246  u.  8.269. 


,9  iizedoy  Google 


.     —     348     — 

nnd  accentoiert.  Hierüber  finden  sich  in  Teil  I  (Seite 
149—167)  nähere  Einzelheitea.  Das  Korsett  scheint 
aber  neuerdings  nicht  mehr  für  die  Accentaierung:  des 
Busens  zn  genügen.  In  Paris  und  London  ist  die  uralte 
Mode  der  Bnsenringe  wieder  aufgetaucht,  welche 
durchaus  den  Nasen-  und  Lippenpfiöcken  der  Wilden 
entspricht  Zur  Befestigung  dieser  '„auneaax  de  sein" 
werden  die  weiblichen  Brustwarzen  durchbohrt  und 
dann  die  goldenen  BJnge,  die  oft  noch  mit  Edelsteinen 
geschmückt  sind,  hindurchgezogen.  Schon  die  Köni^n 
Kleopatra  soll  solche  Busenringe  getragen  haben. 
Sie  werden  auch  in  alten  italienischen  Bomanzen  häufig 
erwähnt  Auf  manchen  Inseln  des  griechischen  Archipels 
herrscht  die  Sitte,  den  heranwachsenden  Mädchen  goldene 
Ringe  nicht  durch,  sondern  über  die  Brustwarzen  zu 
ziehen,  so  dass  sie  ins  Fleisch  einwachsen.  Bei  Pariser 
Kokotten  und  Damen  der  höheren  Gesellschaft  soll  diese 
Mode  gegenwärtig  sehr  verbreitet  sein.*)  Vielleicht  ver- 
folgen die  „Busenetuis"  der  indischen  Bajaderen 
ähnliche  Zwecke.  Diese  schliessen  die  Brüste  in  Etuis 
von  leichtem,  dünnem,  weichem  Holze  ein,  das  den  Be- 
wegungen des  Busens  nachgiebt*)  Bei  primitiven 
Völkern  bedecken]  die  jungen,  sonst  völlig  nackten 
Mädchen  oft  ihren  Busen  mit  Tüchern,  um  ihn  dadurch 
deutlicher  hervorzuheben.^)  Auch  Lola  Montez  soll 
auf  diesem  Gebiete  eine  sehr  grosse  Erfahrung  besessen 
haben. 

Wenn  Farbe  und  plastische  Wirkung  der  Kleidung 
die  allgemeinen  Vorbedingungen,  gewissennassen  die 

')  Vgl.  „John  Bull  beim  Erziehen",  Dresden  1901,  N^eue  Folge 
Bd.  n,  S.  84-86. 

')  Eros,  Bd.  I,  S.  201. 

»)  Westermarck  a.  a.  0.  S.  197. 
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praedisponierenden  Momente  für  deo  Eleidacgsfetischig- 
mos  sind,  indem  sie  zuerst  die  Aufmerksamkeit  anf  die 
eigentümliclie  „Versdunelznng"  der  Kleidung  mit  dem 
Körper,  auf  ihre  innige  Verbindung  mit  den  Sexual- 
charakteren desselben  lenken,  so  gehören  die  weiter  zu 
erwähnenden  Eigenschaften  und  Eigentümlichkeiten  der 
Kleidung  mehr  zu  den  speclellen  aetiologischen  Ele- 


Zunächst  ist  der  Wirkung  des  Stoffes  der  Kleidung 
zu  gedenken.  Es  scheint,  dass  die  Berührung  mancher 
Stoffe  eine  Empfindung  hervorruft,  die  zunächst  rein 
physisch  als  sexueller  Eeiz  wirkt.  Hierher  gehören  vor 
allem  Pelz  und  Samt  Später  entwickelte  sich  hieraus 
eine  dementsprechende  Ideenassociation.  Diese  Glenesis 
wird  bereits  von  Sacher-Masoch,  einem  der  berühm- 
testen „Pelzfetischisten"  angenommen.  Die  merkwürdige, 
etwas  phantastische  Auseinandersetzung  in  der  „Venus 
im  Pelz"  lautet: 

„übrigens  übt  Pelzwerk  auf  alle  nervöseo  Naturen  eioe  auf- 
regende Wirkung  aus,  welche  auf  ebenso  allgemeinen  als  natür- 
licben  Gesetzen  beruht.  Es  ist  ein  physischer  Reiz,  welcher 
wenigstens  ebenso  seltsam  als  prickelnd  ist,  und  dem  sich  Niemand 
ganz  entziehen  kann.  Die  Wissenschaft  hat  in  neuester  Zeit  eine 
gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Elektrizität  und  Wärme  nach- 
gewiesen, verwandt  sind  ja  jedenfalls  ihre  Wirkungen  auf  den 
menschlichen  Organismus.  Die  heisae  Zone  erzeugt  leidenschaft- 
lichere Menschen,  eine  warme  Atmosphäre  Aufregung.  Genau  so 
die  Elektrizität.  Daher  der  hexen haft  woblthätige  EÜnfluss, 
welchen  die  Gesellschaft  von  Katzen  auf  reizbare  geistige 
Metischen  übt  und  diese  langgeschwänzten  Grazien  der  Tierwelt, 
diese  niedlichen,  funkensprühenden,  elektrischen  Batterien  zu  den 
Lieblingen  eines  Mahomed,  Kardinal  lUchelien,  Crebillon,  Rousseau, 
Wieland  gemacht  hat"*) 


')  In  Alfred  deMusset'a  „Gamiani"  wird  geschildert,  wie 
eine  Frau  auf  einem  Teppich  von  Katzenhaaren  wälzt,  wan 
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„Eine  Frau,  die  eioen  Pelz  trägt",  rief  Wand»,  „ixt  also 
nichts  anderes  als  eine  grosse  Katze,  eine  verstärkte  elektrische 
Batterie?" 

„Gewiss,"  erwidertfi  ich,  „und  so  eriüäre  ich  mir  auch  die 
symboliscbe  Bedeutung,  welche  der  Pelz  als  Attribut  der  Macht 
und  Schönheit  bekam.  In  diesem  Sinne  uahmen  ihn  in  früheren 
Zeiten  Monarchen  und  ein  gebietender  Adel  durch  Kleiderordnnogen 
ausschliasstich  für  sich  in  Anspruch  und  grosse  Maler  für  di^ 
Königinnen  der  Schönheit.  So  fand  ein  Raphael  für  die  gött- 
lichen Formen  der  Fomarina.  Titian  für  den  rosigen  Leib  seiner 
Geliebten  keinen  köstlicheren  Rahmen  als  dunkelen  Pelz." 

Weiter  entwickelt  noo  Sacher-Masoch  die  Idee, 
dass  der  Pelz  das  Attribat  der  gTausain-woUflstig:en. 
herrischen  Weiber  sei,  als  deren  Sklaven  er  sich  so 
gern  fühlte.  So  wurde  ihm  der  Pelz  eine  Art  von 
masochistischem  Symbol,  nnd  ist  seitdem  der  „Fetisch" 
der  Masochisten.  In  gewissem  Sinne  gehört  auch  wegen 
der  sexuell  erregenden  nnd  gleichzeitig  demütigenden 
Wirkung  das  sogenannte  „Büssergewand"  hierher. 
„Mehrere  Bettler-  Mönchsorden,"  sagt  der  Verfasser  des 
nEros",  „deren  Anhänger  sich  ehemals  in  Hanfhemden 
bekleideten,  die  natürlich  die  Haut  stark  jucken,  waren 
deshalb  sehr  berüchtigt  im  Casus  der  Liebe." ')  Mon- 
taigne machte  aof  diese  eigentümliche  Bösser  folgenden 
Wortwitz : 

Les  devots,  qui  portaient  des  haires 
N'etaieiit  pas  de  pauvres  heres  en  amour. 

Ansführliche  Mitteilungen  über  die  masochistische 
Wirkung  des  Büssergewandes  macht  Lee,  auf  den  daher 
verwiesen  sei.*) 


ihr  sehr  wollüstige  Empfindungen  verschafft,  die  ähnlich  motiviert 
werden,  wie  dies  oben  von  Sacher-Masoch  geschieht 

')  Eros  Bd.  1  S.  484. 

')  Lee  „Sünden  der  Genusssucht"  S.  49^51. 
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Änch  die  st^nannten  „Frotteiirs|"  d.  h.  In- 
dividuen, welche  sich  toi  weibliche  Personen  heran- 
drängen und  deren  Kleider  berühren  bezw.  ihre  Geni- 
talien mit  der  weiblichen  Xleidong  in  Berübrnng  bringen, 
scheinen  'etae  besondere  Gattung  der  StofUetischisten 
darzustellen,  die  durch  die  Berührung  nnd  die  Vor- 
stellung weiblicher  Eleidnngsstiicke  ihre  Libido  sezualis 
befriedigen.  Krafft-Ebing,  der  diese  Individuen  an 
die  Exhibitionisten  anreiht,  berichtet  selbst  über  Tei> 
schiedene  Fälle,  die  nur  die  obige  Deutung  zulassen, 
wie  er  denn  auch  erklart,  dass  wahrscheiolich  der 
Angriff  der  „Frotteurs"  der  weiblichen  Kleidung 
and  nicht  dem  Körper  gelte  ^)  und  Fälle  mitteilt,  in 
welchen  die  betreffenden  Männer  direkt  mit  den  auf- 
gebanschten  Kleidern  der  weiblichen  Person  Frottage 
trieben.  Bemerkenswert  ist  anch  der  Fall  eines  31  jährigen 
Mannes,  der  ein  weibliches  Seidenkleid  anzog  und  sjdi 
darin  masturbierte').  Übrigens  giebt-es  zahlreiche  durch- 
aus gesunde  „Frottenrs",  die  die  Frottage  zu  einer  Art 
von  lüsternem  Sport  ausgebildet  haben.  Diese  Gattung 
ist  in  Paris  allgemein  bekannt.  Der  Yolksmund  nennt 
ihr  Treiben   „faire  le  michelet  ou  le  michelin"*) 

Eine  ausserordentlich  grosse  aetiologische  Bedeutung 
für  den  Kleidnngsfetischismus  besitzt  die  halbe  Ver- 
hüllung oder  teilweisse  Entblössung  von  Körper- 
teilen durch  die  Kleidung,  das  sogenannte  „Retrouss6". 
Man  könnte  letzteres  anch  als  die  Kunst  definieren,  die 
Eeize  der  Kleidung  mit  deuEeizen  des  Körpers 
in  eine  raffinierte  Wechselwirkung  zubringen. 

')  V.  Krafft-EbiDg  ,J>3ycbopathia  sexualis"  10.  Auflage, 
S.  321. 

^  ibidem  S.  819. 

•)  G  Villatte  „Parisiamen"  Berlin  1884  S.  138. 
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Stratz  definiert  das  Betronsse  etwas  anders: 
pBeim  Retronsse  in  seinen  verschiedenen  Formen  wird 
bald  Dnr  ein  kleiner  Schuh,  ein  kleinerer  oder  grösserer 
Teil  des  bis  znr  Mitte  des  Oberschenkels  reichenden 
and  heotzutage  meist  schwarzen  Strumpfes  sichtbar,  eine 
leichte  Wolke  der  mit  weissen  Spitzen  besetzten  Unter- 
kleider, ein  farbig:er  Unterrock  aus  schillernder  Seide; 
nur  ans  den  weiten  Ärmeln  kommt  zuweilen  ein  Teil 
<le8  Armes  entblosst  zom  Vorschein.  Der  Körper  selbst 
bildet  somit  nur  die  Unterlage,  auf  der  die  Drapiernng 
durch  ihre  malerische  Zosammenstellnng,  durch  ihre 
Anpassung  an  die  Körperformen,  die  sich  durch  die 
Hülle  hin  erraten  lassen  und  namentlich  durch  ihren 
wechselnden  Reiz  bei  der  Bewegui^r  ihre  Wirkung 
ausübt." ') 

In  der  That  spielt  die  Bewegung*)  jenes  „weissen 
Oewölkea",  jener  duftigen',  zarten  Spitzen,  Japons, 
Schleier  n.  s.  w.,  welche  jeden  Augenblick  die  ver- 
borgensten Eeize  zu  enthüllen  scheint,  dabei  der  Kleidung 
selbst  ein  gewisses  „Leben"  verleiht,  bei  der  Wirkung 
des  Retroussö  eine  grosse  Rolle. 

Paris  ist  von  jeher  das  Paradies  der  Betroussö- 
Fetischistcn  gewesen.  Charles  Dnqnesne  sagt  im 
Anfange  seines  „Disconrs  sur  la  nndit6  des  mamelles 
des  fcmmes"  (Gent  18Ö6):  „Dans  le  principe  du  moins, 
ces  femmes  mondaines  out  commenc^  par  tehancrer  le 
bord  et  le  dehors  de  leors  habits ;  mais  cette  fodiancrure 
a  gagn6  jnsqn'ä  la  chenuse;  que  dis-je?  jusques  k  la 
ehair  toute  nue,  d^couvrant  la  gorge  et  la  nuque;  pnis, 

')  U.  R.  stratz  „Die  Rassenschönheit  den  Weibes"  2.  Aufl. 
Ptuftgiirt  1902  S.  283. 

")  Daher  ist  wohl  auch  die  flatternde,  frei  bewc^iche 
Schürze  so  oft  Gegenstai»!  fetischistischer  Gelüst«. 
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par  un  nonveau  stratagäme  du  d^mon,  eUes  ont  fait 
paraitre  le  dessus  du  sein  k  traver8  ime  toile  d'araignöe; 
&  la  fin,  elles  ont  teUement  rong6  et  6chancr6  le  derriöre 
et  le  devant  de  leurs  habits,  qne  les  epaides  et  les  tetons 
en  sont  demeur^s  tout  ä.  fait  nns."  Auch  Stratz  meint: 
„In  Berlin  würde  eine  Dame,  die  ihre  Kleider  anf  der 
Strasse  bis  zur  halben  Höhe  der  Wade  emporhübe,  ent^ 
schieden  unangenehm  aofiallen,  in  Paris  nicht,  weil  es 
dort  alle  thun."')  Jedoch  wäre  es  durchans  irrig  anzu- 
nehmen, dass  andere  Völker  für  die  Reize  des  ßetrousse 
nicht  empfänglich  seien.  Die  Erfahrungen,  die  man  in 
unseren  Modemagazinen  sammeln  könnte,  würden  uns 
sofort  eines  anderen  belehren  und  uns  überraschende 
Blicke  in  ungeahnte  Intimitäten  der  weiblichen  Toilette 
auch  in  unserem  Lande  thnn  lassen. 

Specifisch  französisch  allerdings  scheint  eine  eigen- 
artige, mit  der  Vorliebe  für  das  ßetroasse  in  gewissem 
Zusammenhange  stehende  Perversität  zu  sein,  die  ich  als 
„Auskleidungsfetischismus"  bezeichnen  möchte, 
indem  nämlich  der  betreffende  Mann  dadurch  sexuell 
erregt  wird,  dass  er  ein  weibliches  Wesen  sich  ganz 
allmählich  entkleiden  lässt.  Eine  solche  Scene 
schildert  bereits  der  Marquis  de  Sade  in  der  „Histoire 
de  Juliette"  (IV,  161),  wo  es  heisst:  „Nos  libertins,  qui 
nou3  avaient  fait  rhabiller  pour  l'instant  du  repas, 
exigörent  que  la  nouvelle  nndit^  oft  ils  voulaient  nous 
mettre,  ne  vint,  comme  chez  les  courtisanes  de  Babylone, 
que  par  gradation.  Au  premier  service  on  enlera 
un  fichu,  ou  d^gamit  le  buste  au  second,  ainsi  de  suite 
jusqu'aux  fruits,  oü  nos  vetements  tombörent  en  entier." 

')  Stratz  a-a.  0.  S.  283.  In  G.  Keben'a  „Unter  Frauen" 
(Jena  1901,  S.  HC)  heisst  es:  „Feines  Schuhwerk  und  schöne 
Jupons  —  das  genügt  für  Paris'', 

Bloob,  Beiti^ge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualls.  H.        23 
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Solche  Männer ,  die  hanpts&cblich  im  Ansklräden  tod 
Fronen  ihre  sexuelle  Befriedigung  finden,  schildert 
Ben6  Maizoroy  in  seinem  Roman  ^Les  jenz  de 
ramour**  iParis  V'»2}.  Ein  Weib  macht  dabei  einem 
solchen  Fetischisten  giifenßber  die  sehr  richtige  Be- 
merkung: „Was  für  eine  ausgezeichnete  Eammerfran 
würdest  Du  al^cben!"  In  einer  noch  seltsameren  Form 
zeigt  sich  dieser  Aaskleidungsfetischismns  in  einem 
anderen  Konian  _I^  chambre  janne"'  (Paris  1902).  Hier 
ist  das  Mädchen  nur  mit  einem  Tricot  bebleidet,  ans 
welchem  der  Fetischist  nach  and  nach  einzelne  Stücke 
heransreisst,  nm  sich  an  dem  Anblick  der  auf  diese 
brutale  Weise  blossgelegten  Körperteile  und  dem  Kon- 
traste derselben  mit  der  Farbe  des  Tricots  zu  ei^ötzen. 
Möglich  ist,  dasR  bisweilen  auch  Gernchsein- 
drflckc,  die  Ton  der  Kleidung  aasgehen,  aetiologische 
Bedeutung  für  die  Entstehung  des  Kleidungstetischismos 
haben.  Sei  es,  dass  die  Kleider  parfümiert  werden  — 
so  kündigt  in  einem  Briefe  „Wanda"  ihrem  Sklaven  an, 
dass  sie  ihre  Jupons  mit  Verbenenduft  dorchtrSuken 
wolle  —  oder,  was  häufiger  vorkommt,  dass  der  natür- 
liche Gemch  frischer  Wäsche  als  ein  besonderes  An- 
ziehungsmittel wirkt.  Herrmann  sagt:  „Besonders 
aber  bringt  das  Vorherrschen  der  Wäsche  im  Frauen- 
klcide,  die  nicht  nur  gelegentlich  des  Anfhebens  der 
Eöcke  demonstrativ  vorgezeigt  zu  werden  pflegt,  sondern 
selbständig  als  R})it7e,  Krause,  Manschette,  Hntrüsche, 
Schnui)ftnch,  kurz  Überall  an  den  Kanten  und  Kleidungs- 
abschlüsscn  hervorquillt,  die  Empfindung  ängstlichster 
Reinlichkeit  hervor.  Und  wie  sehr  zieht  gerade  dieser 
Bindruck  die  Männerwelt  an!"') 

')  Herrmann  a.  a.  0.  S.  248. 
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Der  Taschentuch-  und  Wäschefetischismua  wird 
wohl  wesentlich  auf  diese  Geruchseindrttcke  zurttck- 
zuführen  sein.  Er  findet  sich  übrigens  auch  bei  Natur- 
völkern, die,  wie  z.  B.  die  Bewohner  der  Philippinen, 
Stacke  der  Wfisdie  der  Geliebten  bei  sich  tragen  und 
öfter  beriechen. 

Ohne  Zweifel  spielt  auch  das  Gehör  eine  ursäch- 
liche Rolle  in  der  Genesis  des  Kleidungsfetischismus. 
Auch  hierüber  verbreitet  sich  Kistemaecker  in  sehr 
origineller  Weise. 

„Noch  ein  Weniges  über  die  akustischen  Phaenomene, 
die  das  Weib  um  sich  verbreitet.  Alle  Völker,  die  Schmuck 
tragen,  wählen  diesen  Schmuck,  auaser  noch  der  Richtung  der 
Kostbarkeit  des  Materials,  nach  der  Richtung  der  Lärm-Er- 
zeugung. Seien  es  nun  Muscheln  oder  Perlen,  Elfenbein  oder 
Achat,  Silber  oder  Gold,  immer  ist  die  Anordnung  so,  dasn,  neben 
der  Befriedigung  für  das  Auge,  auch  Geräusche  erzeugt  werden. 
Ja,  gewisse  Ketten  aus  ,Jet*,  und  jene  grossen  imitierten  Perlen- 
ketten mit  dem  weichen,  feinen  Glanz  des  Perlrouttor?,  werden 
offenbar  vorwiegend  ihrer  akustischen  Wirkung  halber  gewählt. 
Das  Klinken  und  Klaken  einer  schwarzen  Jet-Kette  auf  weissem 
Hals  und  Busen  einer  Dame,  und  dasselbe  so  oft  wie  möglich 
von  weissen  Händen  angeregt  und  in  Scene  gesetzt,  Übt  in  der 
That  eine  eigentümliche  Wirkung  auf  das  Gemüt  des  Beschauers. 
Weiter  macht  die  Besitzerin  dieser  schwarzen  Zauberkünste  das 
verwegene  Experiment  auf  die  Psyche  des  Mannes:  dieser  könne 
die  Summe  der  imposanten  Eindrücke  dieser  auf  weissem  Hals 
klappernden  Steinschlange  ihr  ^  und  zwar;  zugute  rechnen  — 
zu  ihren  sonstigen  Eigenschaften  auch  noch  diese  hinzurechnen. 
Und  wieder  gehngt  das  vor  dem  Forum  der  Vernunft  unglaublicbe 
Experiment.  —  Was  Bracelett^Künste  leisten,  wirbeln  und  heraus- 
klingeln, braucht  hier  nicht  angedeutet  zu  werden.  Und  selbst 
die  berloque  (welches  Wort  ursprünglich:  trommeln  bedeutet), 
und  die  pendeloques  müssen  beweglich  sein,  um  ihre  kleinen 
silbernen  und  goldnen  Stimmchen  in  dem  grossen  Orchester  zu 
Ehren  der  Frau  erschallen  zu  lassen,  Dass  aber  selbst  Cheri, 
das  kleine  Hündchen,  nur  zu  Ehren  seiner  Dame  mit  der  Halskette 
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rasselt  —  es  giebt  «)geii(^  (ieräii seh- Halsländer  für  Dameufauod« 
—  und  ihretwegen  sogar  zum  Bellen  gereizt  wird,  dürfte  moD- 
dainen  Leuten  wohl  kaum  gesagt  werden  müssen. 

At)erwas  rauscht  nicht  alles?  Seide  und  Shirting,  Glanz- 
Pergal  und  Stärke-Futter.  Schon  die  Dichter  alter  Zeiten  glaubten 
sich  darüber  beschweren  zu  müssen: 

•Minne  hat  sieb  angenomen 

daz  si  get  mit  tiire  umbe 

springend'  als  ein  kiiit. 

war  sint  alle  ir  witze  komeiii' 

wes  gedenket  si  vi]  tumbe? 

fi'ist  doch  gar  ze  blint. 

das  s'  ir  rüschen  nicnea  läl 

und  füere  als  ein  bescheiden  wip! 

sie  iitülzet  sich,  da?,  ez  mir  an  min  Herze  gat. 
Frau  Minne  rauschte  schon  zu  Walther  von  der 
Vogelweide's  Zeiten.  Immer  ward  es  ihr  untersa^it.  Aber  m 
verstand  offenbar  ihr  Geschäft  besser  als  die  Dichter,  die  sie 
damals,  wie  heute,  zu  den  .ewigen  (irundsätzen  der  Sittlichheit" 
zurückführen  wollten.  Und  so  „rauscht"  sie  noch  heule.  Oft 
fegt  und  scharwenzt  sie.  Und  schon  ganz  kleine  Püppchen  der 
Minne,  die  noch  nicht  wissen,  was  das  alles  bedeutet,  schwänzeln 
und  schwingen  mit  ihren  Röcke heo,  dnss  es  raschelnde  Laute 
gjeht.  Warum  P  Weit  es  den  Leuten  „ze  Herze  gat."  Inzwischen 
wurde  am  Ende  des  15.  Jahrhundert.-)  die  Seide  nach  Europa 
importiert;  und  Frau  Minne  hatte  darüber  natürlich  die  grösste 
Freude.  Sie  ging  jetzt  in  Seide.  Und  rauschte.  Und  als  die 
Seide  doch  für  alle  Ta^i;  zu  teuer  war,  und  man  auch  an  Werk- 
tag „rauschen"  wollte,  erhielt  der  Teilet tenschneider  den  Auftrag. 
eigenes,  unterirdisches  Kaiischfutter  zu  fabrizieren.  Und  er  that's! 
Und  so  rauschen  unsere  Damen  nun  auch  in  Velvet-  und  Woll- 
kleidern. Und  der  Schuster  erhielt  den  Auftrag,  die  Stiefeletten 
BO  zu  konstruieren,  da.'is  sie  —  knerzen.  .  .  Und  der  Fächer 
muEste  klappern.  Und  die  Schleppe  wischen  und  rutschen.  Alles, 
um  Frau  Minne  als  eine  ungeheuer  reiche,  vielseitige,  in  allen 
Künsten  erfahrene,  alles  vermögende  Per:>on  dem  Sinn  des  Mannes 
einzuprägen  —  und  es  geschah  so.  Denn  die  Psyche  des  Mannes, 
die,  wenn  es  Krieg  oder  Mathematik  oder  .lunsprudenz  gilt,  ven 
einer  gei';idezu  eisernen  Konstruktion  ist,  ist  Frau  Minne  gege» 
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über  von  eiaer  lächerlicheo  Hinfälligkeit.  Alles  glaubt  sie.  was 
diese  ihr  vormacht.  Der  Zweck  war  aber  und  ist  ein  erotischer 
—  damit  es  ,.ze  Herze  gat.'"') 

Gutzkow  erzählt  in  seiner  Autobiographie,  daas 
das  Frou-Froa  eines  seidenen  Damenkleides  für  ihn 
eine  Sphärenruasik  gewesen  sei.  Die  Orientalen  hören 
■wollustvolle  Melodien  erklingen,  wenn  die  seidenen,  bis 
zu  den  Knöcheln  in  reichen  Falten  niederfallenden  Bein- 
kleider der  Frauen  beim  Gehen  rauschen  und  knistern 
Die  Ozb^en  behängen  ihre  Frauen  mit  Metallglöckchen 
und  erfreuen  sich  an  deren  Geläute.*) 

Diese  Thatsachen  erklären  es,  dass  nicht  selten 
der  Kleidungsfetischismus  sich  auf  blosse  Reize  durch 
das  Frou-Frou  der  weiblichen  Kleidung  zurückführen 
lässt,  welche  „Sphärenmusik"  allein  genügt,  um  den 
Betreffenden  zu  fascinieren. 

Als  eine  wichtige  occasionelle  Veranlassung 
zur  Entstehung  des  Kleidungsfetischismus  ist  auch  der 
Umstand  zu  erwähnen,  dass  die  ersten  geschlechtlichen 
Eegungen  beim  Manne  oft  in  Gegenwart  bekleideter 
"weiblicher  Wesen  auftraten  raid  oft  zuerst  mit  solchen 
befriedigt  wurden,  v.  Krafft-Ebing  bemerkt:  „Bei 
den  meisten  Individuen  erwacht  der  Geschlechtstrieb 
lange  vor  der  Möglichkeit  und  Gelegenheit  intimen  Ver- 
kehrs, und  die  frühen  Begierden  der  Jugend  beschäftigen 
sich  mit  dem  gewohnten  Bilde  der  bekleideten  weiblichen 
Gestalt.  So  kommt  es,  dass  nicht  selten  im  Beginn  der 
der  Vita  sexnalis  die  Vorstellung  des  geschlechtlich 
Reizenden  und  weiblicher  Kleidung  sich   assocüren."') 


■)  Kistemaecker  a.  a.  0.  S.  6— 7. 
°)  Hernnann  a.  a.  0.  S. 
")  V.  Krafft-Ebing  a 
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Darans  entwickelt  sieb  eine  bleibende  Vorliebe  für  den 
geschlechtlichen  Verkehr  mit  dem  bekleideten  Weibe. 
Bisweilen  fanden  die  ersten  sexuellen  Beziebangen  mit 
einem  Weibe  statt,  das  ein  bestimmtes  Kostüm  tmg. 
Dann  kann  dieses  Kostüm  die  Vorstellung  dauernd  be- 
herrschen. Ein  klassisches  Beispiel  dafür  bietet  der 
folgende  Fall  von  Eonbaud.') 

X.,  Sohn  eines  Generals,  wurde  auf  dem  Lande  aufgezogen. 
Im  Alter  von  14  Jahren  wurde  er  von  einer  jungen  Dame  in  die 
Freuden  der  Liebe  eingeweiht.  Diese  Dame  war  eine  Blondine, 
die  ihr  Haar  in  gewundenen  Locken  trug  und,  um  nicht  entdeckt 
zu  werden,  mit  ihrem  jungen  Liebhabor  nur  in  ihrer  gewöhnliclien 
Kleidung,  mit  Gamaschen,  Korset  und  ihrem  Seideukleide  ge- 
schleehtlicli  verkehrte. 

Als  er  nach  Beendigung  seiner  Studien  zur  Garnison  gesandt 
wurde,  und  hier  iiuu  seine  Freiheit  gemessen  wollte,  fand  er, 
dass  sein  Se^^aU^i('l)  nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen 
angeregt  wurde.  So  konnte  eine  Brünette  ihn  nicht  im  mindesten 
reizen,  und  ein  Weib  im  Nachtkostüm  war  im  Stande,  jede  Liebes- 
begeisterung in  ihm  ganz  zu  ersticken.  Eine  Frau,  die  seine  Be- 
gierden wecken  sollte,  mus,ste  eine  Blondine  sein,  mit  Gamaschen 
gebn,  ein  Korset  und  ein  seldnes  Kleid  tragen,  kurz  so  gekleidet 
sein,  wie  die  Dame,  die  zuerst  in  ihm  den  Geschlechtstrieb  er- 
regt hatte. 

Dieser  Kostümfetischismua  scheint  sehr  verbreitet 
zu  sein.  Nach  Coff ignon  sind  die  Pariser  Bordelle 
mit  einer  Kollektion  zahlreicher  weiblicher  Kostüme 
verseben,  da  der  männliche  Klient  oft  das  betreffende 
Mädchen  nur  in  einem  bestimmten  Kostüm  begehrt. 
In  Berlin  scheinen  besonders  Masochisten  und  Flagel- 
lantisten  solchem  Kostumfetischismus  zu  huldigen,  da 
derselbe  in  den  Korrespondenzen  eine  grosse  Bolle 
spielt. 

')  Hammond  a.a.O.  S.  46  und  v.  Krafft-Ebing  a.  a.  0. 
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Sadistische  Gelüste  haben  insofern  iäi  den 
Kleidnngsfetischismus  aetiol<^sche  Bedentimg,  als  bis- 
weilen der  Drang,  das  uidere  Individunm  zam  Zwecke 
der  eigenen  wollQstigen  Err^ong  zu  beschädigen,  sich 
nicht  an  dieses  selbst  heranwagt,  sondern  sich  an  der 
Kleidimg  bethät^  nnd  dnrch  die  häufige  Wiederholung 
dieser  Handlung  allmählich  ein  sadistischer  Kleidongs- 
fetischismus  sich  entwickelt 


Ein  Bestandteil  des  Körpers  wird  häufig  Gegen- 
stand des  „grossen"  Fetischismus,  indem  er  auch  völlig 
vom  Körper  isoliert  als  sexueller  Fetisch  wirkt.  Das 
ist  das  Haupthaar,  speziell  dasjenige  des  Weibes. 

Das  Haar,  dieses,  wie  Eduard  Griscbach  in 
seinem  „Xeuen  Tanhäuser"  es  nennt  „des  süssen  Fleisches 
zartest,  süssestes  Gewächs",  hat  eine  ausserordentlich 
grosse  sexuelle  Bedentong.  In  völlig  nacktem  Znstande 
des  Urmenschen  scheint  die  ursprüngliche  viel  stärkere 
Behaarung  des  Körpers  die  spätere  Eolle  der.  Tätowimng 
und  der  Kleidung  gespielt  zn  haben.  PIoss-Bartels 
teilt  die  folgende  merkwürdige  Äusserung  von  Gerdy 
über  die  Bedeutung  der  Scharahaare  mit:  „Alle  diese 
Teile  sind  durch  Haare  verdeckt,  vornehmlich  aber  die 
Zeugungsoi^ane.  Es  wird  dadurch  gleichsam  ein  Schleier 
gebildet,  unter  welchem  sich  diese  schon  durch  ihre 
Lage  versteckten  Organe  dem  Auge  entziehen,  und 
wunderbarer  Weise  gerade  dann,  wenn  die  Geschlechts- 
teile ans  ihrer  ursprünglichen  Keuschheit  heraustreten, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  wenn  die  Geschlechts- 
differenz schon  die  Leidenschaft  der  Liebe  aufzuregen 
vermag,  —  gerade  dann  bedeckt  sie  die  Natur  mit  einem 
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Schleier,  welcher  die  EinbiMongskraft  nur  tun  so  mehr 
aufre»rt  anä  die  mächtigste  Leidenschaft  nnr  um  so 
st&rker  entflammt. "')  Eine  ähnliche  Betrachtung  liesse 
sich  auf  das  lang  herabwallende,  den  oberen  Teil  des 
Körpers  verdeckende  Hanpthaar  anwenden.  Jedenfalls 
steht  es  fest,  dasü  gerade  das  Kopfhaar  beider  Ge- 
schlechter bei  Naturvölkern  eine  höchst  wichtige  KoDe 
als  „Erreger  geschlechtlicher  Leidenschaft"  spielt,  wie 
Westermarck  sagt,  der  dafflr  sehr  interessante  Bei- 
spiele anführt.*)  Meist  ist  es  die  Zeit  des  intensivsten 
Liebeslebens,  in  welcher  das  lang  getragene,  kfinstlich 
vergrösserte  nnd  zierlich  angeordnete  Kopfhaar  bei 
den  Wilden  als  .sexuelles  Anzichungsmittel  in  hohen 
Ehren  steht.  Bei  den  Kulturvölkern  hat  besonders  das 
weibliche  Kopfhaar  erotische  Bedeutung  behalten ,  und 
die  Frisur  sorgt  für  die  nötige  Variation  nnd  spielt 
dabei  dieselbe  Bolle  wie  die  Mode  bei  der  Kleidung. 
Auch  sie  vermag  durch  kleine  Mittel  grosse  Wirkungen 
auszuüben.  Man  denke  nur  an  die  Cleo  de  Merode- 
Frisur.  Wie  verschiedenartige  sinnliche  Reize  von  der 
Haartracht  ausgehen,  hat  Herrmann  sehr  gut  aus- 
einandergesetzt") Weiter  wirkt  auch  die  Berührung 
des  Haares  sexuell  erregend').  Ebenso  der  Duft  der- 
selben. Unter  Umständen  kann  auch  das  Gehör  durch 
das  Knistern  des  Haares  beeinflusst  werden.  Endlich 
spielt  die  Farbe  des  Haares  eine  bedeutsame  Rolle, 
und    zwar     scheint    das     blonde    und    rotblonde 

■)  Ploss-Bartels  a.a.O.,  Bd.  I,  S,  172-173. 

•)  Westermarck  a.  a.  0.,  S.  172-173. 

•)  Herrmann  a.  ii.  0.  S.  2W. 

•)  Nach  Hippel  („Cber  die  bürgerliche  Verbesserung  der 
Weiber,"  Beriin  1792,  S.  341)  verursacht  das  WüMeo  in  den 
Haaren  einen  gewissen  „physischen  Kitzel". 
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Haar  Ton  jeher  einen  aJlmäclitigen  Zauber  auf  die 
Männer  ausgeübt  zu  haben ,  weshalb  schon  in  der 
römischen  Kaiserzeit  die  Prostituierten  und  Demi- 
mondänen  sich  mit  Vorliebe  blonder  Chi8:nons  zur  An- 
lockung der  Männerri'elt  bedienten.')  Jedoch  kann  auch 
schwarzes  Haar,  wie  schon  Most  hervorhebt,  durch  den 
Kontrast  mit  der  Weisse  der  Haut  eine  sehr  grosse 
Anziehungskraft  ausüben.*) 

Meist  lässt  sich  beim  Haarfetischismus  die  Prävalenz 
irgend  eines  dieser  vom  Kopfhaar  ausgebende  Reize 
nachweisen,  der  auch  die  erste  Veranlassung  zur  Bildung 
dieser  Ideenassociation  gegeben  hat.  Bisweilen  entsteht 
das  Bedürfnis,  das  Haar  vom  Körper  zu  isolieren  und 
wie  ein  Stück  zur  sexuellen  Befriedigung  zu  benutzen. 
Diese  letztere  geschieht  entweder  In  der  Form  des 
Perrückensammelns  bezw.  der  blossen  Vorstellung 
einer  Perrücke,  oder  sie  verknüpft  sich  mit  sadistischen 
Gelüsten  and  führt  dann  zum  Abschneiden  der 
Haare  (sogenannte  „Zopfabschneider"),  welches 
gleichfalls  häufig  in  der  Pubertätsperiode  beobachtet 
wird. 

Was  die  Haare  am  übrigen  Körper  betrifft,  so 
wirkt  bei  vielen  primitiven  Völkern  Enthaarung 
derselben  als  sexuelles  Reizmittel*).  Ebenso  enthaaren 
sich,  wie  schon  aus  dem  klassischen  Altertum  berichtet 
wird,  manche  Homosexuellen.  Auf  der  anderen  Seite 
scheinen  sich  bisweilen  die  fetischistischen  Gelüste  in 
einer   recht   seltsamen   Weise   auf  die  Schamhaare  zu 

')  Vgl.  Boettiger  „Sabina"  S.  29. 
•)  Most  a.ii.  0.  S.97. 

*)  Vgl.  Charles  Darwin  „Die  Abstammung  des  Menschen" 
deutsch  von  J.  V.  Carus  6,  Aufl.,  Stuttgart  1890  S.  666—657. 
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koncentrieren,  indem  nämlich  Männer  einen  besonderen 
Gennss  darin  finden,  die  weiblichen  Schamhaare  zn  — 
kämmen,  wie  schon  ßetif  de  la  Bretonne  erwähnt 
hat,  wie  es  aber  anch  geg:eQwäTtig  in  Bordellen  ab  and 
zQ  vorkommt. 


Zum  Schiasse  will  ich  iu  Kürze  noch  einmal  die 
Ergebnisse  meiner  Untersnchimgen  zusammenfassen. 

Diese  stellen  den  ersten  Versuch  dar,  die  all- 
gemein menschlichen  Erscheinungen  des  Geschlechts- 
triebes und  seiner  Verirrungen  vom  Standpunkte  des 
Anthropologen  und  Ethnologen  in  wissenschaft- 
licher Weise  festzustellen ')  und  das  Gemeinsame 
derselben  in  primitiven  ond  civilisierten  Zuständen  d,  h, 
die  überall  wiederkehrenden ,  dem  Genus  Homo  als 
solchem  eigentümlichen  Gmodzüge  und  Grundphänomene 
der  Vita  sexualis  zu  ermitteln. 

Als  Hauptresultat  ergab  sich  mir  der  folgende 
Satz,  an  dem  ich  unerschütterlich  festhalte,  und  dessen 
Richtigkeit  künftige  Forschungen  immer  unwiderleglicher 
darthun  werden: 

Die  Degeneration  kann  nicht,  wie  dies 
von  Krafft-Ebing  in  seiner  „Psy chopathia 
sexualis"  gethan  bat,  als  heuristisches 
Princip    in    der    Erforschung,    Erkenntnis 

')  Mantegazza's  „Anthropologisch-  kulturhistorische 
Studien  über  die  Geschlechts  Verhältnisse  des  Menschen"  bringen 
eine,  ohne  wissenschaftliche  Gesichtspunkte  bearbeitete  und  ge- 
ordnete, blosse  Zusammenstellung  von  Material. 
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nnd  Beurteilung  der  geschlechtlichen  Ver- 
irrungen  und  Perversionen  verwendet  werden- 

Sie  bildet  allerhöchstens  einen  begünstigenden 
Faktor,  ein  frequenzvermehrendes  Moment 

Dagegen  ist  die  endgiltige,  letzte  Ur- 
sache aller  geschlechtlichen  Perversionen, 
Aberrationen,  Abnormitäten,  Irrationalitäten 
das  dem  Genus  Homo  eigentümliche  ge- 
schlechtliche Variationsbedurfnia,  welches 
als  eine  physiologische  Erscheinung  aufzu- 
fassen ist  und  dessen  Steigerung  zum  ge- 
schlechtlichen Eeizhunger  die  schwersten 
sexnellen  Perversioncn  erzeugen  kann. 

Dieser  Satz,  auf  dessen  Bedeutung  zuerst  der 
Strassburger  Psychiater  Ho  che  hingewiesen  hat,  wird 
durch  eine  Fülle  von  Thatsachen  und  Erscheinungen 
der  Ethnologie  erhärtet  und  muss  als  das  allgemeinste 
Erklärnngsprincip  der  sexuellen  Verimingen  be- 
zeichnet werden.  Die  „Degeneration"  spielt  ihm  gegen- 
über nur  eine  untei^eordnete  EoIIe  und  kann  nur  zur 
Erklärung  einer  relativ  kleinen  Zahl  von  Fällen  sexueller 
Verimingen  mitherangczogen  werden. 

Dieses  Gesetz  bildet  femer  die  Grundlage  einer 
jeden  Philosophie  des  Geschlechtslebens.  Aus  ihm  geht 
mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  dass  die  Prostitution 
als  ein  blosses  Produkt  dieses  sexnellen  Variations- 
bedürfnjsses  und  als  Ersatz  der  ursprünglich  aus  letzterem 
hervoi^egangenen  Promiskuität  unausrottbar  ist,  falls 
man  nicht  eine  andere  Möglichkeit  der  Befriedigung 
dieses  Variationsbedürfnisses  findet  („freie  Liebe", 
Schopenhauer's  Vorschlag  der  Tetragamie  u.  dgl.  m.), 
welche    die    Gefahren   der  Prostitution   beseitigen  und 
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doch  jener  immer  wieder  durehbrechenden  Neigung  Be- 
friedigung gewähren  kann.^) 

Neben  diesem  ür-  und  Grundphänomcn  des  mensch- 
lichen Geschlechtslebens  gewinnt  eine  zweite  hoch- 
wichtige Thatsache  durch  ihre  Verknüpfung  mit  dem 
ersteren,  dem  Variationsbedürfnisse,  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Genesis  sexueller  Anomalien.  Das  ist 
die  leichte  Bestimmbarkeit  des  Geschlechts- 
triebes durch  änssere  Einflüsse,  die  asso- 
ciative  Einbeziehung  man nich faltiger  äusse- 
rer Geize  in  das  sexuelle  Empfinden  selbst, 
der  von  mir  so  genannten  synaesthetischen  Reize 
im  Liebesleben  des  Menschen.  Hieraus  haben  sieh  all- 
mählich alle  Beziehungen  der  Kunst,  Beligion,  Mode  u.  s.  w. 
zur  Sexualität  entwickelt  und  liefern  im  Verein  mit  den 
den  Geschlechtsakt  begleitenden  Sinneseindrücken  und 
psychischen  und  physischen  Mitbewegungen  der  Phantasie 
ein  unendlich  reiches  Material  für  eine  möglichst  viel- 
seitige Verwirklichung  des  Variatiousbedürfnisses. 

Das  Variationsbedürfnis  spielt  besonders  für 
das  Auftreten  sexueller  Perversionen  bei  dem  Er- 
wachsenen und  im  späteren  Lebensalter  eine  grosse 
Rolle,  die  Wirkung  äusserer  Einflüsse  macht  sich 
am  deutlichsten  im  Kindesalter  bemerkbar,  wo  sie 

'}  Ich  nehme  das  Bedürfois  nach  Variation  in  den  sexuellen 
Beziehungen  mehr  als  ein  allgemeines  naturwisseDSchaftliche; 
Erklärungsprincip  vorhandener  Thatsauhen,  woraus  aber 
nicht  zu  folgern  ist,  dass  ich  nun  für  eine  schrankenlose  Be- 
friedigung demselben  eintrete.  Im  Gegenteil  bezeichnen  m.E.  eheliche 
Treue,  Festigkeit  und  Beständigkeit  in  der  Liebe,  Bändigung  und 
AbschwächuRg  des  sexuellen  Reizhungers  durch  die  Erkenutsis 
eminente  Kultur-Portschritte,  durch  welche  das  mensch- 
liche Liebe^leben  in  einem  höhereu  Sinne  fortgebildet  und  ver- 
vollkommnet wird. 
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am  tiefsten  und  nachhalti^ten  empfunden  mid  und 
danernd  mit  dem  sexuellen  Empfinden  verknüpft  werden 
kann  (Binet,  v.  Schrenck-Notzing). 

Hieraus  entspringt  in  beiden  Fällen  die  Möglichkeit 
nnd  wirkliche  Häufigkeit  des  Erworbonseins  und 
der  künstlichen  Züchtung  geschlechtlicher  l'er- 
versionen  und  Perversitäten,  die  je  nach  der  Intensi- 
tät des  Triebes,  welche  bekanntlich  bei  verschiedenen 
Menschen  eine  verschieden  starke  je  Meh  der 
Leichtigkeit  der  Beeinflussung  ist,  bald  früher,  bald 
später,  bald  nur  vorübergehend,  bald  dauernd  auftreten. 

Drittens  ist  die  häufige  Wiederholung 
derselben  geschlechtlichen  Verimmg  von  grosser  Be- 
deutung. Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
normale  Mensch  sich  an  die  verschiedensten  geschlecht- 
lichen Verirrungen  gewöhnen  kann,  so  dass  diese  zu 
„Perversionen"  werden,  die  auch  beim  gesunden 
Menschen  in  der  gleichen  Weise  auftreten  wie  beim 
kranken. 

Viertens  spielt  die  Suggestion  und  die  Nach- 
ahmung in  der  Vita  sexualis  primitiver  und  civilisierter 
Völker  eine  höchst  bemerkenswerte  Bolle,  gemäss 
welcher  gewisse  Verirrungen  auf  geschlechtlichem  Ge- 
biete sich  mit  grösster  Schnelligkeit  verbreiten  und  als 
Sitten,  Gebräuche,  Moden  und  psychische  Epidemien 
auftreten. 

Fünftens  bildet  der  in  der  Einleitung  dieses 
Teiles  ausführlich  gewürdigte  Unterschied  zwischen 
Mann  und  Weib  in  Wesen  und  Stärke  des  geschlechtr 
liehen  Empfindens  (sexuelle  Aktivität  des  Mannes, 
sexuelle  Passivität  des  Weibes)  eine  reiche  Quelle  ge- 
schlechtlicher Verirrungen,  die  wesenthch  dem  Gebiete 
des  Masochismus  und  Sadismus  angehören. 


igtizedoy  Google 


Aus  all  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  die  Un- 
haltbarkeit  einer  rein  klinisch-patbologisclieQ 
Auffassung  der  geschlechtlichen  Verirrnngen  und  Per- 
versionen. Es  muss  jetzt  der  Standpunkt  eingenommen 
werden,  dass  zwar  auch  zahlreiche  kranke,  degenerierte 
und  psychopathische  Individuen  geschlechtliche  Anoma- 
lien aufweisen,  dass  aber  dieselben  Anomalien  und 
Verirrnngen  ausserordentlich  häufig  bei  gesunden 
Personen  vorkommen.  Hierfür  kann  auch  der  Umstand 
angeführt  werden,  dass  die  Criminalität  auf  sexuellem 
Gebiete  ganz  unabhängig  von  der  Degeneration  ist  und 
offenbar  mit  anderen  Verhältnissen  zusammenhängt  So 
haben  z.  B.  in  Frankreich  die  sexuellen  Delikt«  seit 
1860  bedeutend  abgenommen'),  während  dies  von  der 
Degeneration  sicherlich  nicht  behauptet  werden  kann. 

Wenn  man  nun  auch  nicht  die  Degeneration  und 
krankhaften  Zustände  als  allgemeine  Basis  für  die 
Beurteilung  der  semeilen  Delikte  nehmen  kann,  so  er- 
giebt sich  doch  aus  der  Betrachtung  der  Natur  des 
Geschlechtstriebes  eine  andere  Auffaasting  derselben  in 
forensischer  Hinsicht,  als  sie  bisher  gang  und 
gäbe  war. 

Die  ungeheuere  Bedeutung  der  Liebe  für  das 
soziale  und  kulturelle  Leben  der  Menschheit,  wie  sie  in 
dem  Schiller'schen  Worte  von  dem  Hunger  und  der 
Liebe,  die  die  Welt  regieren,  einen  zutreffenden  Ausdruck 
gefunden  hat,  weist  gewiss  auf  höhere,  geistige  Mächte 
hin,  welche  ihr  zu  Grunde  liegen  und  ihren  metaphysi- 
schen Kern  ausmachen.  Die  menschliche  Liebe  erschöpft 
sich  daher  nicht  in  den  flüchtigen  Vei^nugungen  nnd 
Genfissen  der  Leidenschaft  und  in  der  Hervorbringung 

')  V.  Krafft-Ebing  „Arbeiten  u.a.  w."  Heft  4  S.  118. 
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nener  Geschöpfe,  sondern  sie  ist  der  mächtigste  Motor 
alles  geistigen  Lebens.  Ja,  ich  möchte  sagen,  wie  der 
Mensch  liebt,  so  denkt  er.  Tiefe  und  Grösse  des  Geistes 
sind  proportional  der  Tiefe  und  Grösse  der  Liebe,  und 
auch  der  Charakter  entspricht  dem  Liebesleben  des 
Menschen. 

Aber  unverkennbar  ist  auch  die  düstere  Kehrseite : 
die  gewaltige  Intensität  des  rein  physischen  Geschlechts- 
triebes, der  als  ein  blinder,  rasender  Drang  das  „Jenseits 
von  Gut  und  Böse"  der  Liebe  darstellt,  das  klare  Be- 
wusstsein  trttbt  und  alle  Gegeomotive  der  Vernunft  und 
Intelligenz  über  den  Haufen  wirft.  Daniel  Kaspar 
T.  Hohenstein  sagt  an  einer  Stelle  seines  Eomanes 
„Arminius  and  Thusnelda",  dass  die  Wollust  zwar  ein 
„Englisches  Antlitz,  aber  einen  Drachen-Schwanz  habe, 
und  ihr  Anfang  ein  Himmel,  ihr  Ausgang  eine  Hölle" 
sei,  nnd  ähnlich  meint  Ernst  Haeckel:  „Alle  anderen 
Leidenschaften,  die  sonst  noch  die  Menschenbrust  durch- 
toben, sind  in  ihrer  Gesamtwirkung  nicht  entfernt  so 
mächtig,  wie  der  sinneutfiammende  und  vemunftbethörende 
Eros.  Auf  der  einen  Seite  verherrlichen  wir  die  Liebe 
dankbar  als  die  Quelle  der  herrlichsten  Kunsterzeugnisse : 
der  erhabensten  Schöpfungen  der  Poesie,  der  bildenden 
Kunst  und  der  Tonkunst ;  wir  verehren  in  ihr  den  mäch- 
tigsten Faktor  der  menschlichen  Gesittung,  die  Grund- 
lage des  Familienlebens  und  dadurch  der  Staats-Ent- 
wicklung. Auf  der  anderen  Seite  fürchten  wir  in  ihr 
die  verzehrende  Flamme,  welche  den  Unglücklichen  in 
das  Verderben  treibt  und  welche  mehr  Elend,  Laster 
und  Verbrechen  verursacht  hat,  als  alle  anderen  Übel 
des  Menschengeschlechts  zusammengenommen.'"^) 

>|  E.  Haeckel  „Antfaropogeoie",  4.  Auflage,  Leipzig  1891, 
Bd.  II  S.  793. 
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Der  Geschlechtstrieb  stellt  gewissermassen  die  einzig© 
„Monomanie"  (s,  v,  v.)  im  Leben  jedes  Menschen  dar,  d.  h., 
den  einzigen  Affekt,  der  imstande  ist,  Intelligenz  und 
Willensfreiheit  selbst  des  „zurechnungsfäliigen"  Menschen 
zeitweilig  zu  beschränken  und  sogar  gänzlich  aufzuheben. 
Die  Stärke  des  Geschlechtstriebes  kann  auch  bei  gesunden 
Menschen  so  ausserordentlich  werden,  dass  der  ASekt 
jede  vernünftige  Überlegung  ausschliesst.  Moll  be- 
merkt: „Nehmen  wir  den  Fall  eines  normal  veranlagten 
Mannes,  der  den  Beischlaf  ausübt.  Es  giebt  doch  hier 
einen  Moment  starker  geschlechtlicher  Erregung,  wo  der 
Geschlechtstrieb  befriedigt  werden  muss,  und  wo  zahl- 
reiche Gegenvorstellungen  einfach  ignoriert  werden. 
Der  Betreffende  kann  daran  denken,  dass  durch  den 
Beischlaf  ein  uneheliches  Kind  gezeugt  wird,  dass  er 
sich  syphilitisch  inflciert,  dass  er  durch  den  Eoischlaf 
eine  dauernde  Verpflichtung  gegenüber  dem  Weibe  ein- 
geht, und  dennoch  würden  alle  diese,  doch  an  sich  recht 
mächtigen  Motive  nicht  genügen,  um  ihn  von  dem  Bei- 
schlafe abzuhalten.  Es  kommt  dies  eben  daher,  dasa 
in  einem  bestimmten  Augenblick  der  geschlecht- 
liche Trieb  viel  zu  mächtig  ist.  Nun  kann  mtm  allei^ 
dings  sagen,  dass  der  Betreffende  in  diesem  Augenblick 
schwachsinnig  gewesen  sei;  wir  würden  aber  dann  einen 
temporären  Schwachsinn  bei  einer  überaus  grossen  Zahl 
von  Menschen  konstatieren  müssen."  ')  An  einer  anderen 
Stelle  spricht  Moll  die  Ansicht  aus,  dass  „eine  be- 
stimmte abnorme  sexuelle  Erregbarkeit  häufig  ein  krank- 
haftes Symptom  darstellt,  das,  ohne  geradezu  eine  Geistes- 
krankheit zu  beweisen,  doch  unter  den  Begriff  der 
krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit  fällt  und  auch 


)  Moll  „Libido  sexualis",  Bd.  I  S.  T&4. 
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zum  ÄusscMuss  der  freien  WiUeDSbestimmong^  führen, 
d.  b.  im  Sinne  des  §  61  strafansschliessend  wirken 
kann."  ^) 

Man  braucht  nun  weder  einen  temporären  Schwach- 
sinn noch  eine  abnorme  sezaelle  Erregbarkeit  krank- 
hafter Natur  anzunehmen  und  kann  doch  zn  dem 
ScUusse  kommen,  dass  der  Geschlechtstrieb  auch  beim 
gesunden  Menschen  unter  Umstanden  eine  Stärke  an- 
nehmen kann,  die  eine  strafbare  Handlung  als  mehr 
unter  dem  Einflüsse  des  allbeherrschenden  Affektes 
als  unter  dem  der  Intelligenz  begangen  erscheinen  Iftsst, 
daher  entschieden  eine  mildere  Beurteilung  verlangt 
als  ihr  nach  den  bisherigen  Strafgesetzen  zu  Teil  wird. 

Es  erweist  sich  als  notwendig,  den  Begriff  der 
verminderten  Zurechnungsfähigkeit  auch  bei 
Beurteilung  sexueller  Vergehen  heranzuziehen.  Schon 
Haussier  hat  vor  80  Jahren  diese  Forderung  erhoben.*) 

Nachdem  durch  Jolly's  am  16.  September  1887 
vor  dem  Verein  Deutscher  Irrenärzte  in  PrMikfurt  ge- 
haltenen Vortrag  „Über  verminderte  Zurechnungsfahig- 
keit"  die  Diskussion  über  diese  Frage  angeregt  worden  war, 
ist  heute  die  grosse  Mehrzahl  der  deutschen  Psychiater 
zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  die  Einführung  der 
„verminderten  Zurechnungsfähigkeit"  eine  Notwendigkeit 
ist.')  Hoche  sagt:  „Es  wird  die  ärztliche  Forderung 
nach  einer  gesetzlichen  Anerkennung  der  „verminderten 


')  ibidem  S.  780. 

')  Haussier  a.  a.  0.,  S.  39  Anmerkang. 

']  Vgl.  A.  V.  Schrenck-Notzing  ,J)ie  Frage  nach  der  ver- 
minderten Zurech nungafähigkeit,  ihre  Entwicltelung  uod  ihr  gegen- 
wärtiger Standpunkt"  in:  Archiv  für  Kriminatauthropologie  1901, 
S.  67~8a 

Bloeb,  Beiträge  tia  Aetiologle  der  Psyohop&Uii&  BsxuaJis.  H.        24 
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Znrechnungsfähig'keit''  so  lange  wiederkehren,  bis  eine 
fteform  des  Strafgresetzes  sie  erfüllt"  *) 

Bei  der  Terminderten  Zureclinimgsfäblgkeit  sind 
Individnen  und  Handlungen  zu  unterscheiden. 
Es  giebt  Individuen,  welche  weder  geisteskrank  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  noch  psychisch  völlig 
normal  sind,  vielmehr  ein  auf  der  Grenze  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  befindliches  Seelen- 
leben aufweisen.  Hierzu  gehören  die  von  J.  L.  A,  Koch 
als  sogenannte  „psychopathische  Minderwertigkeiten"  be- 
zeichneten PeraSnlichkeiten ,  die  abnormen  Charaktere, 
die  „Sonderlinge",  Epileptiker,  Hysterischen  u.a.m.  In 
solchen  Fällen  kann  die  Zorechnungsfähigkeit  dauernd 
und  fär  zahlreiche  verschiedenartige  Handlungen  ver^ 
mindert  sein,  ohne  dass  sich  eine  typisdie  Geistes- 
krankheit nachweisen  lässt,  wobei  aber  doch  das  Indi- 
viduum selbst  meist  psychische  und  somatische  Ab- 
normitäten darbietet. 

In  anderen  Fällen  können  auch  gesunde  Individnen 
in  Beziehung  auf  einzelne  Handlungen  vermindert 
zurechnungsfähig  sein,  wenn  nämlich  ein  überaus  starker 
Affekt*)  oder  ein  akuter  Rausch  ihre  freie  Willens- 


')  A.  Hoche  „Welche  Gesichtspunkte  hat  der  praktische 
Arzt  als  psychiaUiscber  Sachverständiger  id  den  strafrechtliche]) 
Fragen  besonders  zu  beachten?'     Halle  1902,  S.  16. 

*)  Sehr  richtig  bemerkt  Forel:  „Die  Zurechnungsfähigkeit 
des  Menschen,  naturwissenschaftlich  genommen,  erfordert  also 
durchaus  keine  wirkliche  oder  absolute  Willensfreiheit,  sondern 
Dureine  möglichst  feine,  komplizierte  Anpassbarkeit,  gajiz  besonders 
an  die  socialen  Notwendigkeiten,  üer  „freieste  Mensch"  ist  der 
anpassungsfähigste  und  zugleich  der  zurechnungsfähigste  Mensch. 
Er  kann  sich  in  allen  Lagen  zurecht  finden,  an  alle  Menschen, 
umstände  und  Sitten  leicht  anpassen.  Nach  ihm  kommt  eine 
Reihe  mehr  oder  minder  Zurechnungsfähiger  aller  Arten.     Der 
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bestimmung  für  eine  gewisse  Zeit  and  ffir  eine  be- 
stimmte Handloog  aufhebt.  HlerfOr  kommen  neben  der 
akuten  Alkoholvergiftung  besonders  geschlechtliche 
Vorgänge  in  Betracht 

Den  vom  Geschlechtstrieb  umgarnten  und  unter  dem 
Einflüsse  desselben  eine  bestimmte  Handlung  ausführenden 
Menschen  hat  schon  Haussier  ffir  nicht  ganz  zu- 
rechnungsfähig erklärt  Er  sagt:  „Es  giebt  in  der 
somatischen  Sphäre  des  Körpers  so  manche  kleine  Ab- 
weichungen vom  normalen  Zustande,  die  wir  nicht  mit  den 
Namen  einer  bestimmten  Kranlcheitäform  belegen  können: 
sie  sind  blos  ein  Übelbefinden  oder  ein  Unwohlsein 
(aegritudo),  der  gemeine  Mann  drückt  dieses  ganz  passend 
mit  den  Worten  aas:  ich  bin  nicht  gesund  und  nicht 
krank.  Ein  solches  Verhältnis  kann  nun  auch  in  der 
psychischen  Seite  stattfinden.  Kann  man  gleichwohl  dem 
WoUüstUnge  keine  ausgebildete  psychische  Krankheits- 
form beilegen,  so  ist  er  doch  auch  nicht  ganz  psychisch 
gesund  zu  nennen,  denn  ihm  fehlt  die  Willensfreiheit, 
und  der  blinde  Trieb  hat  ihn  umgarnt" ') 

Ich  halte  es  für  zweifellos,  dass  geschlechtliche 
Affekte,  besonders  wenn  sie  plötzUch  auftreten ,  die 
Zurechnui^fähigkeit  des  betreffenden  Individuums  ver- 
mindern nnd  die  freie  Willensbestimmong  mindestens 

eine  ist  ein  Sklave  seines  Gaumens,  der  andere  ein  Sklave  seines 
Geschlechtstriebes,  ein  weiterer  ein  Sklave  seines  Jähzornes,  ein 
fernerer  ein  Sklave  seines  Phlegmas,  wiederum  einer  ein  Spiel- 
ball seiner  Eitelkeit  u.  s.  w.  Wer  durch  viele  solche  Ketten  stark 
gebunden  ist,  nähert  sieb  iuuner  mehr  dem  unzurechnungsfähigen 
Geisteskranken ,  oder  wenigstens  dem  geistig  Abnormen,  oder 
dem  unreifen  Kinde.*'  A.  Forel  „Cber  die  Zurechnungsfähigkeit 
des  normalen  Menschen."  3.  AuO,,  München  1901,  S.  21. 
')  Haussier  a.  a.  0.,  S.  89. 
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beeinträditlgen.  Von  gewissen  Vorgängen  der  Vita 
sezualis,  wie  der  Epoche  der  Pubertät  bei  Mann  und 
Weib,  der  Menstruation,  GraTidität  und  des 
Klimacteriums  beim  Weibe  wird  dies  ja  ancli  bereits 
Emerkannt.  Es  sollte  aber  für  den  Geschlechtstrieb  ganz 
im  allgemeinen  zugegeben  werden,  besonders  wenn  die 
ganze  Art  der  Handlung  darauf  hinweist,  dass  sie  die 
Folge  eines  plötzlich  auftretenden  starken  Affektes  ge- 
wesen ist 

Ich  stimme  v.  Kraf  ft-Ebing  völlig  bei,  wenn  er 
sagt,  dass  in  Fällen  von  geschlechtlichen  Vergehen 
körperlich  und  geistig  gesunder  Individuen  in  Erwägung 
gezogen  werden  muss,  ob  „hier  noch  Empfänglichkeit 
für  moralische  GegeumotiTe  vorhanden  oder  diese  aus- 
geschaltet waren,  was  eine  Störung  des  psychischen 
Gleichgewichts  bedeutet".') 

Es  wird  sich  stets  feststellen  lassen,  ob  das  Delikt 
allein  durch  einen  starken  geschlechtlichen 
Affekt  verursacht  worden  ist,  oder  ob  noch  andere 
Motive  dabei  obwalteten,  welche  als  Ausänss  bewusster 
Überlegung  aufzufassen  sind.  Ein  sehr  interessantes 
Beispiel  dafür  ist  der  von  dem  Italiener  Lanni  an 
einer  französischen  Prostituierten  in  London  begangene 
Lustmord.  Er  hatte  dieselbe  in  coitu  erdrosselt  und  dann 
noch  mit  dem  Leichnam  Unzucht  getrieben.  Es  stellte 
sich  aber  heraus,  dass  der  Mörder  nach  vollbrachter 

'}  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  0,  S.  331.  Sehr  richtig  bemerkt 
auch  K.  G.  Bauer  a.a.O.  S.  293:  „Allenthalben,  wo  das  Ge- 
schlecht den  Mittelpunkt  aller  Ideen  und  Empfindungen  ausmacht, 
wo  es  gewisserma.ssen  die  einzige,  allgemein  interessante  Vor- 
stellung ist,  wird  die  Kraft  zum  Guten,  sei  es  freiwillig  oder  vor- 
geschrieben, zusehends  erschlaffen." 
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That  alle  Juwelen,  Geld  und  Wertsachen  staM  und 
offenbar  den  Mord  und  Eanb  vorher  geplant  hatte. 
Denn  er  hatte  schon  am  vorhergehenden  Abend  eine 
Fahrkarte  auf  einem  nach  Botterdam  segelnden  Dampf- 
schiffe gelöst.  Aus  diesem  Grunde  wurde  von  den  eng- 
lischen Richtern  vorsätzlicher  Mord  und  nicht  im  Affekt 
erfolgter  Totschlag  angenommen  und  Lanni  zum  Tode 
verurteilt 

Das  Strafrecht  kann,  indem  es  diese  Gesichtspunkte 
bei  der  Beurteilung  sexueller  Delikte  berücksichtigt, 
nicht  umhin,  eine  Bevision  der  betreffenden  Strafgesetze 
im  Sinne  einer  Milderung  der  Strafen  vorzunehmen.  Bs 
kann  dies  um  so  eher  als,  wie  v.  Liszt  auf  dem  dies- 
jährigen Petersburger  Kriminalistenkongress  ausgeführt 
hat,  die  Vergeltungstheorie  der  klassischen  Schule 
obsolet  geworden,  dagegen  die  Notwendigkeit  der 
Ausscheidung  des  Thäters  zum  Schutz  der 
Gesamtheit  in  den  Vordergrund  getreten  ist.  Diesem 
Schutze  der  Gesamtheit,  der  auch  bei  der  Beurteilung 
geschlechtlicher  Veilchen  durchaus  massgebend  sein 
sollte,  entspricht  aber  sehr  hlLufig  eine  Freiheitsstrafe 
viel  weniger  als  die  dauernde  oder  zeitweilige 
Unschädlichmachungdes  Individuums  durch  andere 
Mittel  (Internierung  in  Irrenanstalten  und  Nervenheil- 
anstalten). 

Gerade  in  Beziehung  auf  die  Verhütung  der  ge- 
schlechtlichen Verbrechen  und  auf  die  Sanierung  des 
modernen  Geschlechtslebens  sollte  der  Staat  mehr  als 
bisher  die  Ärzte  heranziehen,  von  denen  Ernst 
Gystrow*)  mit  einem  gewissen  Becht  sagt,  dass  sie 

')  E.  Gystrow  „Liebe  und  Liebesleben  im  19.  Jahrhundert" 

Berlin  1902,  "s.  25. 
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die  „einzigen  anahhängigen  imd  nicht  in  der  vorge- 
schriebenen Moral  verknöcherten  Männer  unserer  Zeit" 
seien.  In  der  That  kann  mit  „moralischen"  Erwägungen 
und  Mitteln  niemals  etwas  Erspriessliches  für  die  Hygiene 
des  Geschlechtslehens  geleistet  werden.  Man  muss, 
immer  die  Natur  und  die  Grundphaenomeue  des  Ge- 
schlechtstriebes im  Äuge  behaltend ,  eine  möglidist 
naturgemässe,  ruhige  Entwickelung  desselben  anstreben. 

Meiner  Ansicht  nach  bildet  den  Kern  der  sexuellen 
Hygiene  ein,  wenn  ich  so  sagen  darf,  pädagogischer 
Brownianismns,  d.  h.  die  Bedeutung  aller  äusseren 
Reize  für  die  Entwicklung  und  Gestaltung  des  ge- 
schlechtlichen Empfindens  muss  auf  das  aliersorgfältigste 
beachtet  werden,  da  fast  in  allen  Fällen  diese  Eeize  es 
sind,  welche  eine  Umänderung  des  normalen  Triebes, 
ein  Abweichen  vom  Natäriichen  bewirken. 

Namentlich  in  der  ganzen  Zeit  vor  der  Pubertät 
müssen  alle  schädlichen  äusseren  Reize  fem  gehalten 
werden,  da  die  vorzeitige  Geschlechtsreife,  welcher 
bereits  Bauer  ein  Kapitel  in  seinem  oben  genannten 
Buche  (S.  250 — 272)  gewidmet  hat,  in  den  meisten 
Fällen  der  Genesis  sexueller  Verirrungen  Vorschub 
leistet  Da  gilt  das  Wort  Heydenreichs:  „Um 
einen  Menschen  in  Hinsicht  seines  Geschlechtstriebes 
natürlich,  vernunftmässig  und  seiner  Bestimmung  würdig 
zu  bilden,  bedarf  es  keiner  gelehrten  Unterweisung 
und  keiner  zeitkostenden  Lektüre ,  sondern  nur  der 
sorgfaltigen  Wegräumung  aller  Verführungen 
zur  Unnatur  und  der  Überzeugung  von  der  Würde 
des  Menschen,  sei  es  vom  männlichen  oder  vom  weib- 
lichen Geschlechte".*) 

')  HeydeDreich  a.  a.  0,  S.  22. 
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Es  bat  nicht  an  Phantasten  gefehlt,  die  da  eine 
möglichst  frohe  Einweihung  des  Kindes  (jedenfalls 
lat^e  vor  dem  Eintreten  der  Mannbarkeit)  in  die  Ge- 
heimnisse des  Liebeslebens  empfohlen  haben.  So  finde 
ich  in  Karl  Gntzkow's  Selbstbiographie*)  die  folgende 
seltsame  Theorie  ausgesprochen. 

„Herr  Cleanth  ging  von  der  Ansicht  aus,  ein  Knabe  müsste 
früh  deD  gtuizen  Reiz  der  Weiblichkeit  empfinden.  Und  hatte 
der  Weise  nicht  Recht?  Worin  liegen  die  Gefahren  der  späteren 
Irrung  mehr,  als  in  diesem  bisher  noch  nicht  gekannten  Zauber 
weiblicher  Natur?  Ein  früh  an  anmutige  Geselligkeit,  an  schöne 
Lebensformen,  ja  seibat  an  rauschende  seidene  Kleider  und  malerische 
Trachten  gewöhnter  Knabe  stumpft  den  Reis  ab,  den  ihm  das  An- 
streifen an  Fra,uenwesen  verursacht,  wenn  er  solches  erst  in 
späteren  Jahren  erfälirt.  Ein  wilder,  blindlings  den  Frauen  nach- 
rasender  Freund  gestand  dem  Erzähler  einst  mit  tiefer  Wehmut: 
„0  mein  Freund,  ich  bejammere,  was  ich  von  Phantasie,  Glauben, 
Lebensmut  und  Lebenskraft  an  die  Frauen  verlor!  Ich  hatte 
nie  in  der  Nähe  zarter,  schöner,  froher  Mädchen  gestanden,  ich 
hatte  nie  diese  zauberische  Berührung  von  Atlas,  Samt  und 
Seide  empfunden,  nie  mich  gestreift  an  einem  i>chönem  Arm  oder 
an  einem  Handschuh,  der  zierliche  Finger  umschloss  .  .  .  Nein! 
Hält'  ich  als  Knabe  den  schönen  Frauen  und  ihrem  Sinne,  der 
sich  zu  schmückeu  liebt,  näher  gestanden,  ich  wäre  vor  den 
trüben  Erfahrungen  bewahrter  geblieben." 

Herr  Cleaiith  schien  ähnlich  zu  denken  ...  Er  hielt  seine 
Zöglinge  an,  die  Worte  zu  wählen,  den  Körper  in  Schick  zu 
richten,  Damen  die  Hände  zu  küssen,  gewandte  Formeln  der 
Höflichkeit  zu  sprechen.  Es  wurden  Gesellschaften  gegeben,  wo 
die  Mädchen  mit  den  Knaben  zum  Spiele  sich  vereinigten.  Er 
beförderte  die  Besuche  grade  bei  solchen  Familien ,  wo  junge 
ausgelassene  Mädchen  den  Ton  angaben.  Ganz  gegen  die  neue 
Lehre  der  Erziehung  war  Herr  Cleantb  für  die  Kinderbälle.  Ihm 
schien  liei  diesen  jungen  Stutzern   und  kleinen  Koketten  gesorgt, 


')  K.  Gutzkow  „Aus  der  Knabenzeit",  FVankfurt  a.  M,  1852 
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dtkss  noch  Niemand  die  Gefahr  eines  Übeireizes  lief.  Zur  Li^w 
waren  ihm  die  beiden  Ge»ichlechter  der  Menschheit  einmaJ  b«- 
BtinuDt,  die  Eitelkeit  und  die  Galanterie  waren  ihm  Erbschaften 
unserer  Natur,  wozu  sich  den  Vorteil  entgehen  lassen,  dass  ein 
Knabe  bei   Zeiten  sich  an  den  Reiz  der  Weiblichkeit  gewöhnt?" 

Wie  Gatzkow  eine  solche  zweischneidige  Er- 
ziehimgsniethode  empfehlen  kann,  ist  um  so  unbegreif- 
licher, als  derselbe  Autor  die  ausserordentliche  Reiz- 
barkeit der  Sinoe  des  Kindes  in  demselben  Bache 
in  ganz  vortrefflicher  Weise  geschildert  hat'),  eine 
Stelle,  die  jedem  Pädagogen  nnd  Arzt«  zur  Lektfire  em- 
pfohlen sei. 

Das  Noii  me  tangere  in  Beziehung  auf  die  kindliche 
Psyche  ist  der  beste  pädagogische  Grundsatz  vor  dem 
Eintreten  der  geschlechtlichen  Reife.  Deshalb  nennt 
Gystrow  mit  Recht  das  deutsche  Bftrgerhaus  um  die 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  das  geeignetste 
Milieu  für  eine  gnte  Kindererziehung.  „Die  idyllisdie 
Ruhe  and  Gemächlichkeit  des  Lebens,  die  begrenzte 
Anzahl  von  nie  zu  grellen  oder  lauten  Sinneseindrttcken, 
das  echte  religiöse  Empfinden,  der  tiefe  Arbeitsemst  — 
das  sind  Faktoren,  wie  wir  sie  als  die  besten  Hebel 
einer  wahrhaft  organischen,  nicht  überhasteten  Entfaltung 
der  Kinderseele  anerkennen  dürfen."  *) 

Beim  Eintritt  der  geschlechtlichen  Reife  halte  ich 
eine  volle  Aufklärung  über  die  sämtlichen  Vorgänge  des 
geschlechtlichen  Lebens,  über  die  Notwendigkeit  nnd 
Unschädlichkeit  der  Abstinenz  für  geboten.  Sodann 
sollte  der  Hausarzt  auch  praktisch  die  sexuelle  Hygiene 
des  Jünglings  oder  Mädchens  leiten  und  überwachen, 


')  a.  a,  0.  S.  76-77. 
')  Gystrow  a.  a.  0. 
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insbesondere  dem  um  die  Pubertät  so  regen  Pliantasie- 
leben  seine  Anfmeriisamlceit  zuwenden  (Lektüre  1).  Denn 
jetzt  wird  die  Phantasie  ein  prininni  niovens  des  Genital- 


Das  Ideal  der  sexuellen  Hygiene  wäre  die  möglichst 
Ernbzeitige  Eingehung  der  Ehe,  welche  einen  mächtigen 
Schutz  gegen  alle  Gefahren  aus  der  regellosen  Befrie- 
digung des  Gescbleclitstriebes  darbietet  (siehe  Teil  I 
S.  60  -  -62),  obgleich  sie  eine  künsthche  Einrichtung  ist, 
die  nicht  einmal  der  eigentlichen  physischen  Natur  des 
Geschlechtstriebes  entspricht  %  vielmehr  aber  ihn  hinaus 
auf  eine  höhere  Auffassung  der  Liebe  hinweist  Sie  ist 
ein  rein  geistig-sittliches  Institut,  weshalb  ihr 
auch  von  der  katholischen  Kirche  der  Charakter  eines 
„Sakramentes"  zuerkannt  worden  ist. 

Endlich  erwächst  dem  Arzte  eine  grosse  Aufgabe 
bei  der  Behandluagder  sexuellen  Anomalien, 
wobei  besonders  die  psychische  Therapie  eine  grosse 
Bolle  spielt  Die  Erfahrungen  t.  Schrenck-Notzing's 
nnd  anderer  Ärzte  ani  diesem  Gebiete  berechtigen  zu 
der  HoSnnng,  dass  ein  planmässiger  Ausbau 
desselben  für  die  Sanierung  des  Geschlechtslebens  von 
der  grössten  Bedeutung  sein  wird. 


>)  Auch  der  Jurist  Wachenfeld  hebt  hervor,  dass  die 
monogame  Ehe  eine  Kulturemingenscbaft,  aber  .keine  rein  natür- 
liche Erscheinung  sei.'  Er  zitiert  eine  Äusseruiig  Goethes 
gegenüber  dem  Kanzler  t.  Müller:  „Der  Begriff  der  Heili^eit 
der  Ehe  sei  eine  Kulturemingenschaft  des  Christentums  nnd  von 
unschätzbarem  Wert,  obgleich  die  Ehe  eigentlich  unna- 
türlich sei.-  Vergl.  Fr.  Wachenleid  „Zur  Frage  der  Straf- 
würdigkeit dea  ho mosexualea  Verkehrs"  in:  Archiv  für  Strafrecht 
1902,  Heft  1/2  S.  53. 
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Hierzu  wird  aber  am  allermeisten  der  Gedanke  bei- 
tragen, .  welchen  sich  jeder  Mensch  zn  eigen  madien 
sollte,  das3  der  sexuelle  Gennss  nicht  beliebig  gesteigert 
werden  kann,  dass  vielmehr  aus  jedem  geschlechtliche 
Raffinement  mehr  Unlust  als  Lust,  jedenfalls  kein  wahres 
Glück  hervorgeht  Und  bei  aller  Anerkennung  der 
grossen  Bedeutung  der  physischen  Liebe  für  die  Gesell- 
schaft ist  ond  bleibt  doch  die  letzte  Entscheidung  im 
Menschenleben  immer  eine  geistige. 
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lation  ^,  durch  Fetlatio  ^2, 
Ursache  der  Unzucht  mit 
Kindern  248—249. 

Incest  263-269. 

lDdl«n«r,phalltscheFesteder65,  1 
Amazonen  bei   148. 

Indien,  Raubehe  in  Ö3,  Wald- 
dämonen des  indischen  Archi-  | 


pels  69,  Sadismus  als  Volks- 
sitte in  73—75,  sadistischer 
Koitus  der  74—75,  sexuelles 
Frottieren  i.77,ZuckenderNat«8 
als  Symptom  der  Libido  79, 
Flagellataon  in  89—90,  Wort- 
sadismus 105—106,  Gynaiko- 
kratie  140.  Beriechen  der 
Kleider  in  206-^06,  Unzucht 
mit  Kindern  253,  Sodomie  373, 
Statuenliebe     3Cß,       Busen- 
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laqnisitioD,  stulistiscbee  Ele- 
ment in  der  &1-— 55. 

IntellLfrena  des  Mannes,  Rolle 
der,  in  der  Liebe  14. 

Irokesen,  Gynaikokratiebei  128. 

Italien,  Gvnaikokratie  in  152 
—153,  Scatologie  232—234, 
240.  Sodomie  275,  Nekro- 
philie 288,  290—291. 


Itilm«!,  Gynaikokratie  bei  129, 

Sodomie  273. 
Juden,  Dienst  des  Baal  Pegor 

hei   den  71,    Scatologie  235 

—236. 
Jnnffniacn,     Bef^erde    nach, 

250-251. 
JnnffranenfHrtel  261. 


Kairo,  Sodomie  in  279. 

KUte.  Rolle  der,  bei  der  Nekro- 
philie 286—286,  292,  bei  der 
Statuenliebe  297. 

Kimmen,  der  Schambaare  8^, 

Kampf,  zwischen  Mann  und 
Weib  63. 

Kanlagmnten,  Sodomie  bei  278. 

Kannlballsm  US,  sadistisch  esEle- 
ment  im  64-67. 

Kaukasus,    Amazonen   im  147. 

Ktkamba,  Nekrophilie  29Ü. 

Kinder,  Unzucht  mit  244  -  253, 
vorzcil  ige  Geschlechtsreife  der 
253-2Ö8,  319. 

Kleldnnf,  Wesen  nnd  sexuelle 
Wirkungder329— 3iH,  Physio- 
gnomik 834-336,  Farbe  836, 
340—346,  Form  &16— 349, 
Stoff  349,  Retrousse^l- 352, 
Bewegung  %2. 

Kleptomanie,  s.  Diebstab). 

Klestentebalen,  Flagellation 
in  &4. 

KoltuB  siehe  Coitus. 

Koketterle,  Wesen  der  10—11. 


Komplizierte  GeseUeehtsre^ 
Irrnngren  168-362.    . 

Kontrast,  Rolle  des  bei  der 
Grausamkeit  29-30,  beim 
Wortsadismus  102,  zwischen 
den  Persönlichkeiten  der  Lie- 
benden 174,  im  Scbuhfeti- 
schismus  829,  im  Haarfeti- 
schismus  361,  in  der  Kleidung 
310,  347. 

KopeohaireD,  Vorkommen  ero- 
tischer Bisse  in  37. 

Kopro-  und  L'rolagnle,  sexu- 
elle 221-243. 

Korjaken  301. 

Körperstrafen,  sadistischesMo- 
ment  in  den  47—48,  Ver- 
letzungen 99-100. 

Korsett,  Disciplin  durch  98, 
Männer  tragen  164. 

Kraft,  männUclie  14. 

Krankheiten,  venerische  99. 

Kriege,  als  Ursache  des  Sadis- 
inus43 — 45,  Nekrophibe  im2%. 

KostUmfeUscfalsmns  358. 

Kjnanthrople  66. 


Land,  Sodomie  auf  dem  280. 

LKnteniDfBmethode,  d.  Königs- 
berger Mucker  307-308. 

LelehenseUndni;  siehe  Ne- 
krophilie. 

Lemnlerinnen,  Hännermord  d. 
182. 

Libanon,  Gynaikokratie  am  148 


Liebe,  Wesen  der  menBchlichen, 
1—3,  Differenzen  zwischen 
Mann  und  Weib  3—9,  Bedeu- 
tung derselben  für  das  Ver- 
hältnis zwischen  Mann  und 
Weib  8,  ^vüde  85,  als  ge- 
rne h  sah  nli  che  Empfindung 
201—202,  Bedeutung  für  daiS 
menschliche  Leben  8G6— 369. 


,9  lizedoy  Google 


Lieder,  sadistiscIieSe— 37,Leier- 
kaatenl  Leder  53. 

Literatur,  erotische,  ein  Pro- 
dukt der  Männer  7,  Hinter- 
treppen-u.  Kolportageliteratur 
über  Hinrichtungen  und  Morde 
50— 54,  flage Hau tis tische  der 
EngÜLDder    98—94,    acatolo- 


gische  238-240,  über  Incest 
269.  Nekrophilie  in  der  2S4— 
296,  StAtuenliebe  in  der  302  - 
304,  Pygmalioi 


Lupprealien,  Feier,  der  91— !>2. 
lydier,  Molochdienst  der,  70. 
LjkAntliropie  66. 


MaelitgennsB,  als  Ursache  der 
Grausamkeit  26-29,  als  Ur- 
sache von  Diebstählen  115. 

Hada;aBcar,UnziichtdcrK.inder 
264. 

HUebenliandel,  251. 

Malerei,  sadistische  Motive  in 
der  religiösen  112—113. 

UaltresseiiherrBehaR,  Wesen 
der  9—10,  Aristoteles  üb.  188. 

HandaneDt  Kannibalismus  der 


-174. 

Hasoehismns,  1 19— 188.  Häufig- 
keit desselben  23,  Definition 
119,  physiologischer  Ursprung 
119-120,  Gynaikokratie  121- 
16U,  masocbistische  Elemente 
im  Koitus  100-61,  fäUchlich 
als  Rudiment  der  Homo- 
sexualitätaufgefasstl61  — 164, 
Wort-Masochismus  161—166, 
Bedeutung  des  Schmerzes  166 
— l74,UebezuMinderv,-ertigen 
1 74— 177,  Masochismus  des 
Weibes  177—183,  masocb- 
istische Prostitution  183-188, 
in  der  Mixoskopie  199,  im 
Cunnilingus  218—220,  in  der 
Koprolagnie  227-  228.  in  der 
\T„tr ^»Wti:...  <>u;^    :».  c...i.i.t. 


Massage,  erotische,  als  Vor- 
stufe der  PJagellation  77—  78. 

Masturbation,  von  Weibern 
6.  geistige  108,  durch  Cunni- 
lingus '^0—221,  vor  Statuen 
299—300. 

Menstruation,  Diebstahl  wäh- 
rend der  115^116,  Cunni- 
lingus bei  220,  verminderte 
Zurechnungsfähigkeit  bei  872. 

Messen^er-bojs,  der  amerika- 
nischen Bordelle  256. 

Metliodlsten,  phänische  Feste 
der  66. 

Mexiko,  Scatologie  in  235. 

Hictloti,  s.  Koprolagnie. 

Hlnnezeit ,  Gvnaikokratie  der 
149. 

Hlss^estaltet«,  Liebe  zu  174— 
177. 

Mixoskopie,  195-200. 

Mode,  3Ü9. 

Mordlust  51. 

Huse  latrlnale  238—239. 

Mnsik,  und  Vita,  se.vualis  195. 

Mntlerrecht,  sinnliche  Natur 
desselben  13,  120—121  s.  auch 
Gynaikokratie. 

Uuttertnm  17,  22. 

Mf  Ihns,  Mann  u.  Weib  im  bib- 
lischen 4,  Gynaikokratie  im 
hellenischen  131—182,  Scato- 
logie  im  234-238. 


Naehahmuig^trleb,  Bedeutung  1 
desselben  für  die  Verbreitung 

der   geschlechtlichen    Verin^ 


Vnchtt«prBk1aTen  241-242. 
NavIituiUnDcheu    und    Naeht- 

irel  beben  69. 
Nl^elmale,  der  Inder  78—74. 


,9  lizedoy  Google 


Narnnfeet   287,    ExbibitJonia- 

mus  bei  WS. 
JTMe,  GenitaJsteUen  der  202— 

203. 
Kat«s,  e.  Qesäss 
JfatnrriJIker,   erotische   Tänze 

der  79,  Gynajkokratie  bei  128 

ff.,  Cunniliiigus  bei  217, 
Neger,  Heiraten  der,  mit  Weissen 


und  Indianern    12,  Liebe  zu 

26l-26-i. 
Kekrophille  28^-296. 
Neu-8eel»nd,  Heiraten  zwischen 

Europäern  und  Maori  in,  12. 
NlederOiterrelch ,  Bisskuss  in 

37,  Cunnilingus  in  219. 
Nubien,  Unzucht  nüt  Kindern 


ObücOne  Geberden  306. 

OocaHlonelleVeraiila.ssungender 
sexuellen  Verirrungen,  der 
Flagellation  S2-  88,  der  Liai- 
sons mit  inferioren  Indi- 
viduen 176—177,  der  Unzucht 
mit  Kindern  349—250,  des 
incest  268— 289.  der  Sodomie 
1179-281,  der  Nekrophilie  286, 


des  Exhibitionismus  809-310, 

des    Fetischismus    318-328. 

des  Kleidungsfetischiamus  357 

—358. 
OmophrnKen  66—67. 
Onante,  s.  Masturbation. 
0  pinmTaucIieriuseiit 

geschlechtliche  Hörigkeit  der 


FaedikatfoiitHüutigkeitderS^. 

Paedopphllla  erotica  244. 

Pantoffelheld,  Wesen  des  9. 

Farfamdrüsen  204. 

Parfttnie,  sexuelle  Wirkung 
der  207-214. 

Parsi,  Nekrophilie  bei  296. 

Parther,  Flagellation  bei  90. 

PasBiTltlt,  des  Geschlechta- 
triebes  beim  Weibe  3  ff. 

Pelz,  sexuelle  Wirkung  344 
-350,  Pelztetischisten  360. 

Perrttekenfetlschlsraiu  361, 

Perser,  Molochdienst  der  70. 
Flagellation  bei  90,  Maso- 
chismus  bei  139—140,  Incest 
265,  Sodomie  278-279. 

Peru,  Incest  in  265,  Sodomie 
in  27:i-273. 

PerrersltHt  und  Perrerslon, 
Defimtion  von  344—245. 

PessImismiiB,  Lust-Element  im 
16S-169. 

Phallus,  als  Sinnbild  der  männ- 
lichen Aktivität  4,  phallische 
Feste  ffi— 67,  135—137,  der 
Juden  71,  ph all i sehe  Genuss- 


mittel 215-216,  Bäume  im 
Phalluscult  306,  Tätowirung 
837—338. 

Phantasie,  Rolle  derselben  in 
der  indischen  Ars  amandi  75, 
bei  der  körperlichen  Züch- 
tigung 83,  in  der  Aetiologte 
se-xueller  Verirrungen   188. 

Philippinen,  öffentlicher  Coitus 
auf  196.  Beriechen  der  Wäsche 
2(K>,  355. 

Pbocnlztvr,  Incest  bei  265. 

Plea,  Beziehungen  zum  Ge- 
schlechtstrieb 214. 

Polen,      Flagellation      in     95, 

PromlskuH&t,  geschlechtliche 
125-128. 

Prostitution  und  Prostituierte, 
Grausamkeit  der  42—43,  Aus- 
peitschung der,  in  Bridewell  87, 
flagellanti »tische  in  Rom  93, 
der  Bräute  127,  missgestaltete 
177,  Gastfreundschiätsprosti- 
tution  200,  Scatologie  und 
Prostitution  237,  sunamitische 
247,  sexuelle  Frühreife  als 
Ursache  der  256. 
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FrHgelstrkfe,   als  Ursache  der  | 
Flagellation  82—87.  i 

Psvehologisvhe  Wirkungen  der  ; 
Wohlgeriiche  212-21-1. 

Pubert&t,  Erotograpbomiiiiie  iD 
der   106,    sexuelle   Betonung  [ 


des  Schmerzes  in  der  169, 
Hygiene  vor  und  Da«h  374 
—377. 

Pnrlflkanten,  Sakte  der  165. 

PjymallonlsnuiB  304—306. 

Pyrenltem,  Sodomie  in  den  276. 


Kaakolnlken,  Sekte  der  1551 

Bässen  QDterschte  de ,  Bedeu- 
tung derselben  für  die  Liebe 
von  Mann  und  Frau  11—12, 
als  sexueller  Reiz  2611-262. 

Bftubelii',  sadistisches  Element 
in  der  61  -M. 

IUtseihaft«s,  im  Weibe  2ü— 21. 

Reizr,  Wirkung  äusserer,  auf  die 
Vita  sexualis  190  ft.,  synaesth- 
etLsclie  191. 

Beixliiini^er,  geschlechtlicher, 
Zusammenhang  mit  der  Ab- 
»^tumpfun^  der  Sinne  41—  42. 

B«llg1on,  Einbeziehung  der,  in 
den  Geschlechtsgenuss  1Ü8 
bis  113,  und  Gynaikokratie 
124ff.,  und  Parfüme  211-212. 

H«nlflenrs  213. 

RetrouBS«,  329,  861-853. 

El«  de  tft  Plata ,  obscöne 
Fluche  am  103. 

Rom,  Behandlung  der  Sklaven 
in  73,    sexuelle  Friktion    in 


77,  Flagellation  in  91—93 
erotischer  Sprachschatz  IÜ4, 
Wortmasochismus  im  christ- 
lichen tOö  — 166.  Cunniiingus 
in  217,  220,  Scatologie  235, 
Muse  latrinale  in  239,  Nachtr 
topfsklaven  241—242,  Sodo- 
mie 274-275. 

RStnngr,  Bedeutung  der,  des 
Gesichte^i  und  der  Genitalien 
39— 41,  rothe  Farbe  des  Feuers 
wirkt  sexuell  erregend  1 18, 
in  masoch istischen  Gedichten 
180. 

BumKnen,  Vampyrsage  der  68. 

Bobs  BD,  Vampyrsage  der  69, 
Leibeigenschaft  bei  72,  Aus- 
peitsch uns  Leibeigener  82, 
Flagellation  in  9ö,  Amazonen 
149,  Weib  im  nissischen 
Bomaa  1Ö4— 155,  Mixoskopie 
196,  Cunniiingus  217,  Incest 


Sadlsmos  84—118,  Definitioi 
des  34,  physiologische  Theorie 
34—41,  der  Wüfltlmge4l— 42, 
im  Kriege  43—46.  bei  Schau- 
stellungen 46—47,  bei  Hin- 
richtungen 47 — 50,  der  Mord- 
littoratur  50—64,  in  der  In- 
quisition und  den  Hexen- 
prozei=sen  54—65,  im  Tropen- 
koller 55—56,  des  Weibes 
56—61,  als  anthropoloj! isch- 
ethnologische ESrscheinUTigGl 
—71,  in  der  Sklaverei  72-73, 
in  Indien  78-75,  im  Flagel- 
lantismus    75  —  97,     in    der 


Wehrlosmach  ung  97 — 99,  in 
Körperverletzung,  Vampyris- 
mus  und  Lustmord  99-100. 
im  Worte  101-106,  in  der 
Schrift  107-108,  im  SaUnis- 
mus  108— ll2,inderreligiÖseD 
Malerei  112-113,  in  der 
Schädigung  fremden  Eigen- 
tums 1 14—1 18.  im  Cunniiingus 
220,  bei  der  Defloration  260, 
im  Incest  269,  in  der  Sodomie 
283.  Nekrophilie  284,  ira  Haar- 
fetiscbmus  361. 

Simoa,  Tätowierung  in  337. 

Samt,  Wirkung  des  349. 
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»  108—110. 

BMtologle  229-2W. 

Sehlmpfwort,  obscönra  103. 106. 

Sehnen,  sexuelle  Bedeutung 
des  166-  174. 

BefaMreBsehiitte,  beim  Koitue 
74. 

SehooBihttadclien  27ö— 277 

Behrelen,  während  des  Koitus 
38.  106-106. 

Behttehternhelt  248. 

Sehnh«  98,  324. 

Sebahfetlsehlsmiiii,  s.  Fuss-  und 
Schuh  fetischism  US. 

Schulen,  Prügelstrafe  in  82.  84, 
85,  80. 

SchwBti^rseliaft;,  Ursache  de» 
Sadismus  59,  der  Toten  292, 
Tötung  achw.  Frauen  100. 

B«^eD,  Plagellation  bei  90, 
Amazonen  bei  147. 

Selbflttortur  u.  Selbstmord  170. 

Sinne,  in  der  Vita  sexual is  193  ff. 

Sklaverei,  sodislischeN  Element 
in  der  70-71. 

filiTeii  a.  SUdBlaven,  sadistische 
BeRJeiterMcheinungend.  Koitus 
bei  (16—38,  Sadismus  in  Poesie 
uad  Sage  der  &1.  C8,  69, 
Flagelkntismus  86—87,  He- 
tärismufl  126-127,  Gynaiko- 
kratie  l&O  -  1B4,  gvnatko- 
kratische  Sekten  lö"r>-156, 
Hetärismus  der  Brautnocht 
157,  Wortmasocliismus  164, 
Promiskuität  20U    201,Cunni- 


lingusbei2I7,  220—221,  Pel- 
latio  2:21,  Unreinlichkeit  der 
GeniUlien  als  Reiz  227.  Scato- 
logie  bei  230—281,  Verkehr 
mit  Kindem  248,  Incest  266, 
Sodomie276,278,ExhJbitionis- 
mus  307. 

Sodumle  269-288. 

Spanien,  Sa^Üsmus  während  der 
Bürgerkriegein  45,Fl4gellation 
in  {^,  Galüit«ne  u.  Gynaiko- 
knitie  149—152,  Scatologie 
2a3. 

Sperta,  Fla«ellation  in  90  02. 
Gyudikokratie  in  138. 

Standea-  und  Klassen  antcr- 
acbiede,  Bedeutung  der.  für 
die  Liebe  von  Mann  und  Weib 
II. 

Btatnenllebe  297—305. 

Suff,  der  Kleidung  349    3Ö1. 

StrafKesetie,  gegen  sexuelle 
Delikte  373  ff. 

Sullmua,  Gvn^iikokrati<'l)ei  129. 

SunainitlsmuN  246—24». 

Superlorltit  des  Weibes  in  der 
Liebe  8—9.  123,  des  Mimnes 
12-13,  14  -  15. 

Symbellaeher  Masochismuä  164. 
Nekrophilie  286-2S7. 

Synaestbetlselie  Belae  191— 
192. 

Siphllls,  3.  Venerische  Krank- 
heiten. 

Sjrer,  FlagellatioD  bei  90. 


TahlU,  öffentlicher  Coitus  i 
I9ii,    Scatologie    236,    Täto- 
wirung  337,    Geni talschmuck 
339. 

Taimnd,  Vampyrsage  im  69. 

THnie,  eroti.'iche,  als  Nach- 
ahmung des  Coitus  79,  Be- 
deutung für  die  Flagellation 
96-97, 

Tasmanter,  Kaubehe  der  63. 


TmU  und  GefttfalsHinn,  in  der 

Vita  sexualis  193— 19ö. 
Titowlernny,  336-339 
Tempel,     Au^peitschiingen    im 

90-91. 
Templer,  Satunismus  der  109. 
Tenfelsbuhlschuft,  sadistisches 

Element  in  der  69. 
Theati-r,  Mord  und  Folter  im 

englischen  47. 
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Tbiere,  als  Objekte  der  mensch- 
lichen Libido  sexual  js  271 
—272,  anaebliche  Verführer 
von  Menschen  liSa,  Martern 
von  283. 

TtmorlftulBseln,  Amazonen  der 


Triam«,  erotische,  bei  Frauen  7. 

Tribaden,  Sadismus  der  Ol, 
Schreibwuth  der  107. 

Tropenkoller,  sadistisches  Ele- 
ment im  65^66. 

Tselierkessen ,  Amazonen  bei 
U9. 


TJkrRne,obscönePlücheind.l03.  | 
lJngmi>)    Cunnilingua    in    218, 

Nekrophilie  288-289.  | 

Unterseblede,  körperliche  und  | 


_  ,  zwischen  Mann  und 
"eibl7— 21.  Bedeutung  de^ 
selben  8S6. 
VroluKUle,  siehe  Koprolagnie. 


TRinp;rleniB8,    sexueller   99 — 

100. 
T«nipjTS«ge  67—68. 
Tarlatlonsliedarfnls, 

seschlechtlieUes  190—191, 
208  —  209  Combination  des- 
selben mit  äusi^ren  Einflüssen 
1dl,  Haupturs iic he  sexueller 
Verirrungen  und  der  Pro- 
stitution 363-364. 
Tenerisehe  Krankheiten,  ab- 
sichtliche Übertragung  von  99, 
durch  CunniUngus  u.  Fellatio 
217,  als  Ursache  von  Cunni- 
lingus  und  Fellatio  221,  als 


Ursache  des  Verkehrs  mit 
Kindern  248,  oJs  Folge  der 
Sodomie272— 278,  als  Ursache 
der  Sodomie  278. 

Tei^rBss  crnn^vonKÖrperteilen, 
in  der  Liebe  314  ff. 

ToeabuUrla  crullca  103—105. 

Vojeurs  197-  108. 

T^na  s.  Vulva. 

Talva,  Misshandlung  der,  beim 
Koitus  39,  76,  Geruch  des 
Smegma  und  Vajiinalsecretes 
20(i-207,  Geschmack  des  Va- 
gi nalsecretes  218. 


Wnldhelm ,     Prügelstrafe 
Zuchthaus  von  87. 

Waldteufel  69. 

Wandat;pnB,  Wesen  d.  1 56  -  1 

Wärwolfglnnben  69—70. 

Weddaks,  Incest  bei  265-2 

Welirlosmachanf ,  Form  t 
Sadismus  97. 

IVelb,  Passivität  des  3  — 
geistice  und  körperliche  V 
schieaeuheit  vom  Manne 
— 2t,  Grausamkeit  des  3S 
33.  56-61,  dionysisches  I 
—137  slavisches  1B4,  15« 
167,    Masocliismus  177—11 


Mixoskopie  198  Vorliebe  für 
Piirfüme  210,  Koprolagnie '243. 

Weltsckraera,   Wesen  des  108. 

Wilden,  s.  Naturvölker. 

WlldUbneli ,  Passionstragödie 
von  112. 

Wlmiifen,  sadistische  Gräuel 
der  Hunnen  in  46. 

Wollust,  führt  zur  Grausam- 
keit 41.  psvcbologische  Ele- 
mente der  167-168. 

Wort,  Wirkung  des  ausge- 
sprochenen IUI -102  Wort^ 
Sadismus  108  —  106  Wort- 
Masochismus  164—166. 
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WSrterbleker,  erotische  siehe  1 

Vocabutaria  erotira. 
Wbtllifc,Seltenheitweiblicber  | 


Zlhae hl I neben,  während  des 

KoitUN  :t6. 
ZcB^niCslBst,  Schuhe  als  Svm- 
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